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I. 

Das  Recht  der  Toten. 
Eine  germanistische  Untersuchung. 

Von 

Dr.  Hans  Schreuer, 

ord.  Professor  der  Rechte  in  Bonn. 
Zweites  Kapitel. 

Das  Fersonenrecht  des  Toten. 

§  6.    Allgemeines. 

Die  bisherigen  Ausführungen  über  die  Rechtspersönlich- 
keit des  Toten  ^)  haben  durch  eine  Reihe  von  Einzelbelegen 
dargetan,  daß  nach  uralter  germanischer,  ja  indogermanischer 
und  wohl  auch  sonst  primitiver  Anschauung  ganz  allgemein 
die  Rechtssubjektivität  des  Menschen  durch  den  Tod  nicht  er- 
loschen sei.  Nicht  nur  Gott  und  die  Heiligen  des  Mittel- 
alters V7aren  Rechtssubjekte,  sondern  grundsätzlich  von  Haus 
aus  alle  Toten,  wie  es  die  Lebenden  gewesen  waren.  Und 
nicht  als  übermenschliche  Wesen  wurden  im  Grunde  Gott  und 
die  Heiligen  als  Rechtssubjekte  anerkannt,  sondern  weil  sie 
menschlich  —  ursprünglich  selbst  die  Gottheit  als  Urahn  — 
vorgestellt  worden  sind.  Das  Privileg  Gottes  und  der  Heiligen 
bestand  lediglich  darin,  daß  hier  kirchliche  Anschauungen  den 
germanischen  Glauben  an  das  Fortleben  des  Toten  kräftig  er- 
faßt, gefördert  und  fortgebildet  haben,  während  sie  den  un- 
mittelbaren Kult  der  profanen  Toten  grundsätzlich  bekämpften. 

Da  meine  Untersuchung  aber  nicht  bloß  als  antiquarische 
Darstellung  der  Vergangenheit,  sondern  als  rechtwissenschaft- 


0  In  dieser  Zeitschrift  Bd.  XXXIII,  1916,  S.  333  ff. 
Zeitschrift  für  vergleichende  Rechtswissenschaft.    XXXIV.  Band. 
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liehe  Sachforschung  geplant  war,  drängte  sich  hier  mit  metho- 
discher Notwendigkeit  die  Frage  auf:  Woher  kommt  diese 
Rechtsanschauung,  die  wir  heute  kaum  verstehen,  die  wir  allen- 
falls mit  dichterischer  Phantasie  nachempfinden,  aber  um  alles 
in  der  Welt  nicht  als  Recht  vertreten  können?  —  Die 
Untersuchung  hat  gezeigt,  daß  die  herrschende  „psychologische" 
Fundierung  der  Rechtspersönlichkeit  nicht  ganz  stimmt.  Nicht 
Seele,  Beseelung  sind  an  sich  maßgebend.  Ganz  umgekehrt 
liegt  vielmehr  die  Entstehung  der  uns  so  sonderbar  anmutenden 
Auffassung  vor  der  Ausbildung  einer  Seelen  Vorstellung,  ja 
sie  ist  mit  der  und  durch  die  Ausbildung  einer  solchen  immer 
mehr  ausgehöhlt  worden  und  endlich  verschwunden.  Es  hat 
sich  gezeigt,  daß  die  Wurzel  der  Totenpersönlichkeit  und 
damit  auch  der  Rechtspersönlichkeit  der  Heiligen  und  Götter^ 
der  heidnischen  wie  des  mittelalterlichen  Christencjottes,  in 
dem  uralten  Volksglauben  an  das  Fortleben  des  Leich- 
nams^) und  des  Erinnerungsbildes  gelegen  ist,  in  dem 

^)  Erst  nachträglich  bin  ich  auf  die  treffliche  Schrift  von  Gustav 
Keckel,  Walhall,  Studien  über  germanischen  Jenseitsglauben,  Dort- 
mund 1913,  aufmerksam  gemacht  worden.  Neckel  hat  —  wenn  auch 
manchmal  für  meine  Bedürfnisse  stark  zusammenfassend  —  kräftig 
betont,  daß  die  nordischen  Bauern  in  den  Erscheinungen  der  Toten  nichts 
von  Seele,  sondern  einfach  „lebende  Leichen"  sehen.  Ich  kann  jetzt 
bloß  —  trotz  mancher  Verschiedenheiten,  die  zwischen  uns  bestehen  — 
diese  und  manche  andere  Uebereinstimmung  zwischen  uns  beiden,  die 
gelegentlich  sogar  bis  zu  einer  frappanten  Aehnlichkeit  der  Formulierung 
geführt  hat,  mit  lebhafter  Befriedigung  begrüßen.  Sie  ist  mir  um  so 
wertvoller,  als  wir  beide  ganz  unabhängig  voneinander,  mit  ver- 
schiedener Methode  und  verschiedenen  Zielen,  zu  dem  glatten  Wider- 
spruch gegen  die  eingewurzelte,  von  den  bedeutendsten  Autoritäten 
getragene  und  durchaus  herrschende  Meinung  gelangt  sind.  Nur  um 
einigermaßen  die  grundsätzliche  Verschiedenheit  unser  beider  Arbeiten 
anzudeuten,  hebe  ich  hervor,  daß  Neckel,  S.  37  ff.,  hauptsächlich  die 
Erscheinungen  der  Toten,  also  namentlich  Wiedergänger  u.  dgl.,  für 
„lebende  Leichen"  erklärt,  weil  sie  eben  dem  nordischen  Bauer  für 
die  Toten  schlechthin  —  nicht  für  Seelen,  die  von  dem  Leibe  gelöst 
sind  —  gelten.  Neckel  hat  von  seinem  Standpunkt  aus,  der 
den    \6^oz    des    nordischen    Bauers    untersucht,    wohl    (in    der    Haupt- 
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jugendlichen  Glauben,  der  an  den  Tod  nicht  glauben  mag. 
Aus  dieser  primitiven  Vorstellung  ist  die  Totenpersönlichkeit 
herausgewachsen;  so  war  sie  gegebene  Selbstverständlichkeit. 
Aber  auch  nur  so  lange ,  als  diese  Vorstellung  lebendig 
war,  respektive  so  lange,  als  deren  immer  mehr  verkümmernde 
Ausläufer,  namentlich  das  als  real  gedachte  Erinnerungsbild, 
genügende  Aktivität  besaßen,  —  nur  so  lange  war  eine  Teil- 
nahme dieser  (für  uns  transzendenten)  Wesen  an  dem  irdi- 
schen Rechtsleben  denkbar,  aber  auch  gegeben,  ja  Rechts- 
überzeugung. Das  Christentum  hat  erst  in  langwieriger  Ent- 
wicklung, zuletzt  durch  das  Stadium  der  Aufklärung  hindurch, 
Gott,  Heilige  uiid  Tote  als  rein  geistige  Wesen  herausstellen 
helfen  —  aber  gerade  damit  sie  aus  dem  weltlichen  Rechts- 
verkehr herausgezogen. 

Die  nachfolgende  Darstellung  ^)  soll  nun  das  Rechtsleben 
des  Toten  im  einzelnen,  nach  juristischen  Gesichtspunkten  ge- 
ordnet, vorführen.  Als  praktisch  hat  sich  mir  eine  Gruppierung 
in  Personenrecht  und  Vermögensrecht  ergeben.  Freilich 
gehen  beide  stark  ineinander  —  ja,  wie  sich  zeigen  wird,  be- 
deutend mehr,  als  man  anzunehmen  gewohnt  ist.    Ich  habe  aber 


Sache)  recht.  Für  juristische  SachforschuEg  dagegen  ist  der  richtige 
Wiedergänger  natürlich  nicht  die  lebende  Leiche,  sondern  etwa  „ein 
Gespenst,  eine  Sinnestäuschung,  die  man  liir  den  Toten,  für  den  Leich- 
nam hält";  so  meine  Bemerkung  oben  a.  0.  S.  349,  Anmerkung  aus 
S.  348.  Noch  weniger  kann  ich  von  meinem  Standpunkt  aus  die 
Schattengestalten  im  Hades  als  „lebende  Leichen"  ansehen,  wofür  sie 
Neckel,  S.  46,  ausdrücklich  erklärt.  So  bedeutet  selbst  die  Wort- 
prägung „lebende  Leiche",  „lebender  Leichnam",  die  bei  Neckel  und 
bei  mir  fast  völlig  übereinstimmt,  bei  jedem  von  uns  eben  etwas  anderes. 
0  Für  die  Untersuchung  selbst  ist  natürlich  das  folgende  gegen- 
über dem  ersten  Kapitel  das  prius  gewesen.  Vgl.  oben  Bd.  XXXIII 
dieser  Zeitschrift,  S.  341  Anm.  3.  —  Mit  Rücksicht  auf  das  wissen- 
schaftliche Interesse,  das  mir  auch  aus  nichtgermanistischen  Kreisen 
ausgesprochen  worden  ist,  habe  ich  im  folgenden  den  zum  Teil  sehr 
wichtigen  nordischen  Stellen,  so  gut  es  sich  im  Gedränge  des  Drucks 
machen  ließ,  Uebersetzungen  beigefügt.  Für  das  Mitlesen  der  Korrektur 
habe  ich  Herrn  Kollegen  Henrici- Basel  bestens  zu  danken. 
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dennoch  getrachtet,  im  großen  ganzen  die  beiden  Gruppen  aus- 
einander zu  halten,  weil  die  Fragen  des  heutigen  Beobachters 
doch  zunächst  von  diesem  differenzierteren  Standpunkt  aus  ge- 
stellt werden.  Ich  habe  ins  Personenrecht  die  mehr  rein  per- 
sönlichen, in  das  Vermögensrecht  solche  Rechtsverhältnisse 
aufgenommen,  die  namentlich  im  Verlauf  der  Zeit  eine  ge- 
wisse Verselbständigung  aufweisen,  selbst  wenn  es  sich  — 
wie  bei  öffentlichen  Rechten  —  nicht  gerade  um  wirtschaft- 
liches „Vermögen"  handelt.  In  das  Personenrecht  habe  ich 
vor  allem  das  persönliche  Familienrecht  eingereiht  — 
Familienrecht  im  weitesten  Sinn  genommen,  auch  die  Schwur- 
brüderschaft und  Gefolgschaft  begreifend.  Aber  auch  die  Haus- 
gemeinschaft, wiewohl  sie  schon  dingliche,  vermögensrechtliche 
Elemente  enthält,  selbst  wenn  man  die  Frage  der  Vermögens- 
gemeinschaft zunächst  noch  ausscheidet.  Staatsrechtliches 
habe  ich  teils  dem  Personenrecht,  teils  dem  „Vermögensrecht 
überwiesen.  Voll  aufgenommen  habe  ich  ins  Personenrecht 
das  Strafrecht;  es  ist  in  seinen  Wurzelgedanken  streng 
personenrechtlicher  Natur. 

Auf  das  Prozeßrecht,  die  Klage  des  toten  Mannes 
und  die  Klage  gegen  den  toten  Mann,  glaubte  ich  nicht  be- 
sonders eingehen  zu  müssen.  Es  ist  für  den  mir  vorschweben- 
den Zweck  bloßer  Grundlegung  ausreichend  geklärt  namentlich 
durch  die  Arbeiten  von  H.  Brunn  er  und  H.  Scherer^). 
Fortführungen  bringe  ich  unten  im  Totenstrafrecht  durch  die 
Darstellung  des  Strafrechts  des  Toten  und  des  Sühneverfahrens 
mit  dem  Toten  ^). 

^)  Vgl.  die  Zitate  oben  Bd.  XXXIII  dieser  Zeitschrift,  S.  336 
Anm.  1  und  S.  338  Anm.  5.  Dazu  noch  die  Rezension  Scherers 
durch  A.  Schultze  in  der  Zeitschrift  der  Savignystiftung  Bd.  XXXI, 
Germ.  Abt.  1910,  S.  624  ff.  Teilweise  auch  die  a.  0.  S.  337  angeführte 
Untersuchung  von  K.  v.  Amira.  Ferner  R.  Hühner  und  K.  Leh- 
mann in  J.  Hoops  Reallexikon  unter  „Handhafte  Tat". 

^)  Zeugenschaft  resp.  Gewährschaft  des  Toten  oben  Bd.  XXXIII 
dieser  Zeitschrift,  S.  369  Anm.  3.  Vgl.  Ine  53:  tieme  ponne  föne  mon 
to  j^es  deadan  byrgelse,     Näheres  im  Vermögensrecht. 
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I.  Abschnitt. 

Das  Familienrecht  des  Toten. 

§  7.    Heutiges  und  altes  Kecht. 

Die   individuelle  Persönlichkeit  ist   verankert   in    Familie 
und  Sippe.     Daraus    wächst   der  einzelne  hervor.     In  Familie 
und   Sippe    ist    er   sein  Leben   lang   eingewurzelt.     Und    auch 
über  den  Tod  reichen  diese  Bande  hinaus.    Heute  zerreißt  der 
Tod  alle  rechtlichen  Beziehungen  zwischen  dem  Verstorbenen 
und    seinen   Angehörigen.     Der  Tote    ist   nicht   mehr  Rechts- 
subjekt.    Er  kann  also  nicht  mehr  als  Gatte,  Vater,    Dienst- 
herr,   Verwandter- in  Betracht  kommen.     Aber  die  Pietät  ist 
nachhaltiger.     Lieoe   und  Treue   währen  auch  heute  über  das 
Grab    hinaus.      Ja    selbst    das    Recht    stützt    diesen    Zustand. 
Wenn  auch  mangels  Rechtsfähigkeit  des  Toten   indirekt,    auf 
Umwegen,    so  wirken   dennoch   die  Familienbeziehungen  auch 
über  den  Tod  hinaus.    Die  Begräbnispflicht  ruht  in  erster 
Linie    als   Nachlaßverbindlichkeit   auf   der  Erbschaft;    §  1968 
BGB.,    §224   Ziff.  2  KO.     Da   die  deutsche  Erbfolge   grund- 
sätzlich Vermögensnachfolge   ist,    so  kommt   hier  ein   persön- 
liches Moment  —  wenigstens  direkt  —  nicht  in  Betracht.    So- 
weit  gehört   der  Fall   ins  Vermögensrecht.     Aber  hinter  dem 
Erben    trifft    die    Begräbnispflicht    den    Unterhaltspflichtigen; 
§  1615  Abs.  2  BGB.    Also  den  überlebenden  Eheteil,  §  1360; 
die  Verwandten  in  gerader  Linie,  §§  1601,  1608;  den  unehe- 
lichen Vater,  §  1713  Abs.  2,    Das  sind  personenrechtliche  Ver- 
pflichtungen.    Und  wenn  auch  der  Tote  heute  nicht  mehr  als 
das  berechtigte  Subjekt  gilt,  so  erweisen  sich  diese  Ausläufer 
der  personenrechtlichen  Unterhaltspflicht  dennoch  als  kräftige, 
und  zwar   rechtliche  Fortwirkungen    der  Ehe,    der  Verwandt- 
schaft über  den  Tod  hinaus. 

Auch  sonst  wirken  Ehe  und  Verwandtschaft  nach  dem 
Tode  rechtlich  fort.  Wiewohl  nach  heutigem  Privatrecht  die 
Ehe    durch    den    Tod   gelöst   wird,    behält    doch   die    Witwe 
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Namen,  Stand  und  Wappen  des  Mannes;  §  1385  BGB. 
Dagegen  hat  die  geschiedene  Frau,  wiewohl  sie  grundsätzlich 
auch  den  Familiennamen  des  Mannes  behält,  das  Recht,  diesen 
Namen  wieder  abzulegen  und  ihren  Familiennamen  wieder 
anzunehmen.  Auch  ist  der  Mann  befugt,  der  geschiedenen 
Frau,  wenn  sie  für  allein  schuldig  erklärt  wird,  die  Fort- 
führung des  Familiennamens  zu  untersagen.  Beides  geschieht 
durch  einfache  Erklärung  gegenüber  der  zuständigen  Behörde 
(§1577). 

Auch  die  erbrechtlichen  Ansprüche  des  verwitweten 
Eheteils  (gesetzliche  Erbansprüche  §§1931,  1932,  1969.  Pflicht- 
teilsrecht §  2303  Abs.  II)  wurzeln  in  dem  Eheband.  Bei  der 
Scheidung  dagegen  tritt  grundsätzlich  ein  analoger  Anspruch 
nicht  ein.  Hier  hat  höchstens  nur  der  allein  Schuldige  dem 
Unschuldigen,  wenn  dieser  arm  ist,  auszuhelfen;  §§  1578  f.  Das 
ist  kein  Erbrecht,  kein  Pflichtteilsrecht.  Und  ebenso  wie 
unter  Ehegatten  ist  auch  das  gesetzliche  Verwandtenerbrecht 
(§§  1924  ff.)  und  -pflichtteilsrecht  (§  2303)  Ausfluß  des  per- 
sonenrechtlichen Familienbandes. 

Auch  die  elterliche  Gewalt  macht  sich  über  den  Tod 
hinaus  geltend.  Die  Eltern  haben  das  Recht  und  die  Pflicht 
für  die  Person,  —  der  Vater,  eventuell  auch  die  Mutter  außer- 
dem für  das  Vermögen  des  Kindes  zu  sorgen,  insbesondere  das 
Kind  zu  vertreten.  Vgl.  namentlich  §§  1627.  1634  BGB.  Aber 
wenn  die  Eltern  sterben,  so  können  sie  dem  Vormundschafts- 
gericht (§  1774)  einen  Vormund  benennen  (§  1776  BGB.),  der 
gleichfalls  das  Recht  und  die  Pflicht  hat,  für  die  Person  und 
das  Vermögen  des  Mündels  zu  sorgen,  insbesondere  den  Mündel 
zu  vertreten;  §  1793  BGB.  Die  Ernennung  des  Vormundes 
geht  hier  also  —  wenn  auch  recht  indirekt  —  auf  die  ver- 
storbenen Eltern  zurück. 

Das  sind  zwar  Trümmer,  aber  im  einzelnen  sehr  tief- 
greifende Rechtssätze,  die  alle  durch  den  gemeinsamen  Grund- 
gedanken zusammengehalten  werden,  daß  Ehe  und  Kindschaft 
auch    über  den  Tod  hinaus  wirken.     Aber  dieser  geraeinsame 
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<jrundgedanke   ist   bloß  Motiv   für    diese  Rechtssätze.     Recht- 
lich sind  Ehe  und  Kindschaft  durch  den  Tod  erloschen. 

Das  alte  Recht  wahrt  grundsätzlich  die  Bande  der  Familie 
und  der  Sippe  über  den  Tod  hinaus.  Die  Sippe  und  die 
Familie  hat  direkt  dem  Toten  gegenüber  eine  Reihe  von  Ver- 
pflichtungen. Und  diese  Verpflichtungen  erweisen  sich  in  ihrem 
Kern  durchaus  als  Fortsetzung  der  familienrechtlichen  Pflichten, 
wie  sie  bei  Lebzeiten  bestanden  hatten.  Der  Tod  bedeutet 
-auch  hier  kein  Ende,  sondern  allenfalls  eine  Modifikation.  Und 
selbst  diese  erscheint,  je  weiter  zurück,  desto  geringer.  Im 
nachstehenden  sollen  diese  Beziehungen  des  Totenfamilien- 
rechts näher  erörtert  werden. 
\ 

§  8.    Die  Sippengemeinschaft.     Der  Staat. 

Leichenfürsorge  S.  7.  —  Totenopfer  S.  11.  —  Blutrache  S.  12.  — 
Totengemeinde  S.  13.  —  Gemeinschaft  der  Lebenden  mit  den  Toten 
S.  14.  —  Der  Urahn  als  Sippenhaupt  S.  16.  —  Der  König  stirbt  nicht 
•S.  17. 

Die  Verpflichtungen  der  Sippe  gegenüber  ihrem  Toten 
treten  uns  zunächst  in  der  Leichenfürsorge  entgegen:  in 
der  Herrichtung  der  Leiche,  Aussteuer  und  Bestattung.  Nach 
den  späteren  Quellen^)  ist  eine  mehr  oder  weniger  ehrenvolle 
Bestattung  jedermanns  Sache.  Der  Vater  bestattet  seinen 
Sohn  2),    der    Sohn    den    Vater  ^),    die    Gattin    den    Gatten*), 


*)  Vgl.  namentlich  K.  Wein  hold,  Altnordisches  Leben,  1856, 
S.  474  ff.  R.  Keys  er,  Nordmsendenes  private  Liv  i  Oldtiden,  1867, 
S.  126  ff.  V.  Gudmundsson  und  Kristian  Kälund,  Abschnitt 
, Sitte"  in  H.Paul,  Grundriß  der  germanischen  Pliilologie  IIP,  1900, 
S.  26  ff. 

2)  Z.  B.  Volsungasaga  c.  10  a.  E.,  W.  Ranisch,  Zeile  30  ff.:  Als 
Sinfjotli  vergiftet  niedersinkt,  trägt  Sigmund  ihn  in  den  Wald,  wohl 
um  ihn  dort  zu  begraben.  Er  will  da  auch  noch  weiter  irgendwohin 
mit  ihm  fahren.  Hier  schiebt  sich  nun  ein  zweites  Motiv  ein:  Odin 
erscheint  und  übernimmt  den  Toten.  Odin  aber  ist  der  Ahn  Sinfiotlis. 
Also  auch  hier  wieder  versorgt  der  (Stamm-) Vater  den  ,Sohn**.  Vgl. 
auch  Egilssaga  c,  84  §  11,  Finnur  Jönsson,  S.  285. 
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der  Bruder  den  Bruder^),  der  Herr  begräbt  seinen  Knecht^). 
Aber  auch  sonst  ist  es  ein  Nahestehender,  der  den  Toten 
bestattet,  z.B.  der  Gastherr  ^).  Sogar  der  Totschläger  selbst 
sorgt  wenigstens   für    die    erste  Hilfe  ^).     Und   endlich   gilt  es 


')  [Zu  S.  7.]  Nach  der  Egilssaga  c.  58  §  12,  Finnur  Jönsson^ 
S.  192,  ist  vor  allem  der  Sohn  berufen,  dem  Vater  die  Leichenhill'e  zu 
gewähren  und  ihn  würdig  zu  bestatten.  Als  Skallagrimr  gestorben  war, 
fand  man  ihn  morgens  am  Bettpfosten  sitzend  und  ,so  steif,  daß  die  Männer 
ihn  weder  strecken  noch  aufheben  konnten".  Das  bedeutet  wohl,  daß  er 
sich  von  niemand  zurechtrichten  ließ  (vgl.  die  Geschichte  von  Glam,  der 
lebend  und  tot  nicht  in  eine  Kirche  zu  bringen  ist,  Grettifsaga  c.  32  §§  12 
und  18,  R.  C.  Boer,  S.  124,  125);  da  wird  des  Toten  Sohn  Egil  ge- 
holt, der  die  Leiche  niederlegt,  ihr  die  Totenhiife  gewährt  und  sie  mit 
ihrer  Ausrüstung  bestattet;  Egilssaga,  c.  58  §  15,  Fi  n  n  u  r  J  onsson,. 
S.  192.     Vgl.  ferner  Eyrbyggjasaga  c.  33  §§  9  ft. 

0  [Zu  S.  7.]  Volsungasaga  c.  38,  W.  Rani  seh,  Zeile  74  Ü'.,  unten 
S.  22  Anm.  1  sagt  Atli  zu  Gudrun,  die  ihn  zu  Tode  verwundet  hat:  Handle 
nun  geziemend  an  mir  und  laß  meine  Leiche  ehrenvoll  bestatten.  Sie  ver- 
spricht es  und  tut  es  auch.  (Vgl.  ebenso  schon  Atlamol,  Str.  99 — 101.} 
Ebenso  ordnet  auch  Brynhild  die  Leichenfeier  Sigurds  an :  Volsunga- 
saga c.  31,  unten  S.  22  1".  Anm.  3. 

')  Egilssaga  c.  55  §§  1  ff.,  Fin  n  ur  J  ö  n  sson ,  S.  158  begeht  nach 
der  Schlacht  bei  Wenduyhe  (937)  Egil  das  Schlachtfeld  und  findet  seinen 
Bruder  Thorolf  tot.  Er  läßt  ihn  aufheben,  waschen  und  mit  allen 
seinen  Gewändern  und  Waffen  begraben.  Auch  steckt  er  ihm  einen 
Goldring  an  jeden  Arm. 

^)  Nach  der  Egilssaga  c.  80  erschlägt  Thorstein  den  Grani,  einen 
Knecht  Steinars,  der  auf  Thorsteins  Moorwiese  Vieh  weidet.  Er  bedeckt 
den  Leichnam  mit  einem  Stück  des  Zauns.  Steinar  aber,  Granis  Herr, 
begräbt  den  Toten  im  Walde. 

^}  Nach  der  Egilssaga  c.  85  §  22,  Finnur  Jönsson,  S.  293,  be- 
stattet der' Bauer  Grim  den  Egil,  der  bei  ihm  zu  Gaste  ist.  Er  läßt  ihn 
in  schöne  Gewänder  kleiden  und  in  einem  Hügel  samt  seinen  Gewändern 
und  Waffen  beisetzen.  Grim  ist  zugleich  Gatte  von  Egils  besonder» 
geliebter  Schwiegertochter  Thordis,  derentwegen  Egil  zu  Grim  nach 
Mosfell  zieht.  Aber  nicht  infolge  der  Verschwägerung  vollzieht  Grim 
Leichenhilfe,  Aussteuer  und  Bestattung.  Denn  von  solchem  Gesichts- 
punkte aus  wäre  sicher  Egils  Sohn  Thorstein  der  Nähere. 

*)  Egilssaga  c.  80:  Thorstein  wirft  auf  den  Knecht  Grani,  den  er 
eben    erschlagen    hat,     ein   Gatter    und    bedeckt    so    fürs    erste     seinen 
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als  allgemeine  Pflicht,  den  Leichen  zu  helfen,  wo  man  sie 
findet  ^). 

Diese  allgemeine  Leichenfürsorge  dürfte  kaum  uralt 
sein.  Einigermaßen  mag  ja  der  Gesichtspunkt  der  Leichen- 
abwehr hierfür  gewirkt  haben.  Aber  der  Kern  und  wohl  auch 
der  Keim  der  Leichenbestattung  ist  doch  sicherlich  zunächst 
die  Leichenpflege,  das  Recht  der  Leiche  auf  Bergung, 
Hausung ^)  und  dahinter  allenfalls  erst  die  strafende  Selbst- 
hilfe des  Toten.  Es  entspricht  aber  dem  alten  Denken,  daß 
ein  jeder  prinzipiell  sich  bloß  um  seine  Angelegenheiten  und 
die  seiner  Nächststehenden  kümmert.  Tacitus  betont  das 
V 

Leichnam.  Grani  wird  dann  von  seinem  Herrn  endgültig  begraben.  Vgl. 
oben  S.  8  Anm.  2.  In  c.  81  wirft  Thorstein  auf  den  Knecht  Thrand, 
den  er  eben  enthauptet  hat,  Steine  und  bedeckt  damit  die  Leiche.  Gretis- 
saga  c.  82  §  27,  R.  C.  Boer,  S.  286:  Thorbjörn  und  Genossen  begraben 
(dysjuda)  Grettir  und  lUugi,,  die  sie  überwältigt  haben.  Vgl.  auch 
K.  Lehmann  und  H.  Schnorr  v.  Carolsfeld,  Die  Njälssaga, 
S.  51.  In  der  Kormäkssaga  c.  16,  Ausgabe  von  Möbius,  1868,  S.  85, 
töten  Halldor  und  Bersi  den  Vali.  Sie  legen  ihm  dann  den  Schild  zu 
Füßen  und  das  Schwert  zu  Häupten  und  breiten  den  Mantel  über  ihn. 
Darauf  verkündigen  sie  den  Totschlag  und  es  kommen  Männer,  um  den 
Toten  zu  bergen.  Sidan  setja  seir  upp  skjold  hans  at  fötum  honum, 
en  sverd  at  hpfdi  ok  breida  ä  hann  vararfeld  hans  ok  eptir  pat  stiga 
f  eir  ä  bak  ok  rida  um  5  boei  ok  lysa  viginu  ä  hendr  ser  .  .  .  Fara 
men  ok  büa  um  Vala  ok  heitir  par  sidan  Valafall  er  hann  var  drepinn. 
Weitere  Fälle  bei  K.  Wein  hold.  Altnordisches  Leben,  S.  475. 

0  Sigrdrifumal,  Str.  33  B.  Sijmons,  S.  347  rät  die  Sigrdrifa 
Brynhild  dem  Sigurdr  zum  neunten,  at  fü  noom  bjarger,  hvars  pü 
ä  foldo  fii^r,  den  Toten  zu  bergen,  wo  er  ihn  im  Felde  finde,  sei  er 
siechtot  oder  seetot  oder  waffentot.  Man  soll  die  Leiche  baden,  trocknen 
und  kämmen  und  flehen  um  seligen  Schlaf;  Str.  34.  —  Grägas  Vigslddi  c.  61 
(Stadarholsbök,  c.  331)  belegt  es  mit  Verbannung  (fiörbaugsgardr),  wenn 
einer  daa  hylja  hrse  unterläßt.  Eyrbyggja  Saga,  c.  34  §  9,  H.  Gering 
1897,  S.  126:  Jafnskylt  var  ollum  monnum  i  logum  feira,  at  foera 
dauda  menn  til  graptrar  sem  nü ,  ef  peir  varu  kvaddir;  es  war  gleich- 
mäßige Verpflichtung  für  alle  Männer  .  .  .  Tote  zu  Grabe  zu  bringen. 

^)  lieber  das  letzte  Geleit  als  Fortsetzung  resp.  Lösung  der 
Gemeinschaft  mit  dem  Toten  siehe  unten  S.  30,  54  und  135. 
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Herausholen  der  Gefallenen  vom  Schlaclitfelde  ^).  Hier  ist 
grundsätzlich  an  die  Sippengenossen  zu  denken,  denn  das  Heer 
ist  nach  Sippen  gegliedert  ^).  Prokopius  berichtet  anschau- 
lich, wie  bei  den  Herulern  von  der  Sippe  der  Tote  verbrannt 
wird  ^).  Selbstverständlich  kommt  da  der  engste  Kreis  be- 
sonders in  Betracht.  Die  Bestattung  ist  zweifellos  ein  Stück 
Totenkult,  speziell  Leichenkult,  und  dieser  ist  in  erster  Linie 
Sache  der  Familie.  Die  Verehrung  der  Grabhügel*)  erstreckte 
sich  aber  auf  Generationen  und  Generationen.  Damit  wird 
der  Totenkult  zum  Kult  des  Sippenahnen  ^). 

Als  weitere  Form  der  Totenpflege  erschemt  das  Toten- 


')  Tacitus,  Germania  c.  6,  oben  Bd.  XXXIII  dieser  Zeitschrift, 
S.  357. 

-)  Tacitus,  Germania  c.7:  non  casus  nee  fortuita  conglobatio 
turmam  aut  cuneum  facit,  sed  I'amiliae  et  propinquitates  .  .  .  dazu 
Caesar,  De  bello  Gallico,  I,  c.  51:  .  .  .  Germani  suas  copias  castris 
eduxerunt  generatimque  constituerunt  .  .  .  Ferner  daselbst  VI  c.  23: 
.  .  .  gentibus  cognationibusque  hominum  qui  tum  una  coierunt. 

^)  Procopius ,  De  bello  Gothic©  II,  14,  §  2  flf.,  Ausgabe  von  Jac. 
Haury,  Bd.  II,  1905,  S.  209:  l-eioav  t:?  autcüv  r^  fTjpa  ttj  vooo)  akwf\y 
sicdvaYvi;  oi  sy'Ivsto  xou?  4'->YT^^''?  altelsO-ai  Ott  xcty^i-zza.  fi|  övO-pcoTwtov  autov 
a'f  aviCsiv.  Sie  errichten  einen  Scheiterhaufen ,  den  der  Alte  besteigt. 
Ein  Heruler,  aber  kein  Verwandter,  erdolcht  den  Greis.  Naclidera  er 
herabgestiegen  ist,  zünden  sie  den  Stoß  an.  Wenn  die  Flamme  erloschen 
ist,  sammeln  sie  die  Gebeine  und  beerdigen  sie.  Nicht  richtig  findet 
W  e  i  n  h  0  1  d  ,  Die  heidnische  Totenbestattung,  daß  der  nächste  Verwandte 
den  Stoß  anzündet.  Von  besonderem  Interesse  ist,  daß  die  Sippe  auch  die 
Tötung  des  Greises  besorgt  —  wenn  auch  nicht  selbst  ausführt. 
Hier  schiebt  eich  Tötung  und  Verbrennung  in  einen  Akt  von  Sippeohilfe 
zusammen  und  läßt  unzweifelhaft  den  Gedanken  des  Toten  rechts 
durchleuchten:  der  Sieche,  der  von  der  Last  des  Alters  bedrückte,  soll 
seine  Ruhe  finden  ,  soll  zu  seinen  Vätern  ,  in  ein  besseres  Jenseits  ein- 
ziehen. 

*)  Ueber  den  Gräberkult  oben  Bd.  XXXIII  dieser  Zeitschrift,  S.  350, 
355  f.,  362,  364,  372  ff.,  405  f.,  411. 

'")  So  namentlich  auch  der  Tiukult  im  heiligen  Hain  der  Semnonen, 
Zeitschrift  der  Savignystiftung  XXXIV,  Germ.  Abt.,  1913,  S.  358,  386, 
oben  Bd.  XXXIII  dieser  Zeitschrift,  S.  411  und  unten  S.  89  ff. 
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Opfer,  insbesondere  die  Speisung,  aber  auch  die  würdige 
Ausstattung  des  Toten.  Die  Speisung  des  Toten  findet  bei 
uns  den  nachhaltigsten  Ausdruck  bis  auf  den  heutigen  Tag 
im  Leichenschmaus,  woran  der  Tote  selbst  teilnimmt  ^).  Der 
Leichenschmaus  ist  ein  Sippenfest  mit  dem  Toten.  Er  gehört 
ofi*ensichtlich  noch  dem  Leichenkult,  also  der  ältesten  Schicht 
des  Totenglaubens  an.  Tacitus  nennt  ihn  zwar  nicht  ^).  Aber 
Tacitus  verfolgt  die  ausgesprochene  Absicht,  die  germanische 
Bestattung  im  Gegensatz  zu  dem  Prunke  der  Römer  als  sehr 
einfach  ku  schildern.  Funerum  nulla  ambitio.  Auch  gehören 
die  Totenfeierlicbkeiten  zu  den  Intimitäten,  von  denen  das 
profane  Auge  der  Römer  nicht  allzuviel  zu  sehen  bekam.  Das 
fränkische  Christentum  eifert  gegen  die  sacrilegia  ad  sepulcra 
mortuorum  ^) ,  gegen  oblationes,  quae  in  quibusdam  locis  ad 
sepulcra  mortuorum  fiunt  *),  und  selbst  heute  noch  werden  ge- 
legentlich die  Toten,  die  „Seelen''  (!),  von  den  Angehörigen 
mit  Speise  bedacht  ^).  Das  Christentum  verwandelte  die  Toten- 
speise, die  Leichenspeise,  in  Seelenspeise,  als  geistliche  Hilfe 
für  den  Toten  ^).  An  den  Seelenmessen  aber  nimmt  die  Sippe 
und  eine  breitere  Masse  von  Genossen  teil. 


')  Vgl.  oben  Bd.  XXXIII  dieser  Zeitschrift  S.  349  f.  und  unten 
S.  134  f. 

^)  Vgl.  aber  die  Menschenopfer  an  den  Urvater  Tiu  im  heiligen 
Hain  der  Semnonen,  Germania  c.  39. 

')  Indiculus  superstitionum,  c.  1,  M.  G.  Cap.  I,  S.  228. 

*)  Burchard  von  Worms  bei  J.  Grimm,  Mythologie  III, 
S.  407. 

^)  Vgl.  die  reichliche  Zusammenstellung  bei  E.  H.  Meyer,  S.  73  f. 
Sachlich  scheiden  sich  die  großen  Massen  in  Grabkultus  (Kränze,  Lichter, 
Seelenbretzel),  den  damit  zusammenhängenden  (vgl.  unten  S.  116  ff.,  120  ff.) 
Herdkultus  (Brosamen  ins  Feuer,  Speisen  auf  Tisch  und  Herd),  gelegent- 
lich auch  Rauch„seelen''kuit  (Brosamen  ins  Feuer,  Verbrennen  und 
sonstiges  Vernichten,  auch  Verschenken  der  Gebrauchsgegenstände  des 
Toten),  Wind„8eelen*kult  (Speisen  der  „Seelen"  an  den  Quatember- 
tagen,  Allerseelen,  Fastnacht,  den  Zwölfnächten). 

«)  Vgl.   über   diese  besonders  W.  E.  VVilda,   Das  Gildenwesen  im 
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Auch  die  Ausstattung  des  Toten  mit  Beigaben  ist  —  wie 
schon  die  archäologischen  Funde  aus  vorgeschichtlicher  Zeit, 
ebenso  wie  zahlreiche  literarische  Belege  ergeben  —  uralt. 
Auch  hier  versagt  Tacitus.  Er  erwähnt  zwar  für  den  Leichen- 
brand Beigaben  aus  dem  eigenen  Vermögen  des  Toten  ^). 
Aber  diese  gehören  eigentlich  nicht  hierher.  Ihr  Rechtsgrund 
ist  Eigentum  des  Toten  ^).  Daneben  kommen  aber  zahlreiche 
Gaben  vor,  die  aus  dem  Grunde  der  Familienangehörigkeit, 
von  der  Witwe  und  von  Verwandten  gespendet  werden^).  Auch 
sie  wurden  mit  der  Wandlung  der  Vorstellungen  über  das 
Leben  nach  dem  Tode  durch  das  Christentum  zu  guten  Werken 
spiritualisiert.  In  den  Blumenspenden  leben  sie  in  natura  bis 
auf  den  heutigen  Tag. 

Eine  Aeußerung  der  Toteupflege  ist  auch  die  Blutrache. 
Sie  erscheint  in  historischer  Zeit  vorwiegend  als  ein  Recht  der 
verletzten  Sippe*).  Aber  hinter  diesem  Rechte  der  be- 
leidigten Sippe  schimmert  ein  anderer,  älterer  Gesichtspunkt 
durch:  das  Recht  des  Toten.    Der  ursprüngliche  Grundgedanke 


Mittelalter,  1831,  S.  25  f.  M.  P  appen  h  ei  m,  S.  10  ff.,  124  IT.  P.Frauen- 
städt,  Blutrache  und  Totschlagssüline  im  deutschen  Mittelalter,  1881, 
S.  144  ff.  Diese  Seelenspeise  kann  erfolgen  durch  eigene  Verfügung, 
Seelgeräte,  oder  durch  einen  anderen.  Dieser  letztere  kann  wieder  ein 
Angehöriger,  ein  Gildebruder  oder  auch  der  Totschläger  sein.  Die 
SeelenausrüBtung  durch  die  Gilde  ist  aber  nicht  ein  Ersatz  der  heid- 
nischen Rachepflicht,  vielmehr  —  ebenso  wie  das  Gildebegräbnis  —  nur 
die  Fortsetzung  des  heidnischen  Totenkults.  Sie  stellt  sich  so  neben 
die  Rache,  die  gleichfalls  Totenkult  ist  und  in  den  verschiedenen  recht- 
lich geregelten  Beistandsleistungen  bei  Totschlagssachen  noch  in  späteren 
Gildestatuten  fortlebt.  Vgl.  über  diese  M.  Pappen  heim  a.  a.  0. 
S.  391  ff. 

')  Tacitus,  Germania  c.  27:  ,sua  cnique  arma,  quorundam  igni  et 
equus  adicitur. 

^)  Vgl.  unten  im  Vermögensrecht. 

3)  Vgl.  unten  S.  132  ff. 

*)  Vgl.  insbesondere  H.  Brunn  er,  Deutsche  Eechtsgeschichte 
P.  Bd.,  S.  223  ff.,  R.  Schröder,  Lehrbuch  der  deutschen  RechtF- 
geschichte  ^,  S.  76,  80  f. 
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ist:  der  Tote  will  Rache  haben,  er  verlangt  Hilfe  von  seiner 
Sippe  —  wie  in  dem  Kampf  bei  Lebzeiten.  Geradeso  wie 
die  Sippe  dem  Totschläger  beisteht,  so  muß  sie  auch  dem 
Toten  beispringen.  Das  Recht  der  Sippe  ist  in  seiner  Wurzel 
deren  Beistandspfiicht  gegenüber  der  toten  Hand.  Das  eigent- 
liche Subjekt  des  Strafrechts  ist  der  Tote  ^).  Und  auch  das 
Wergeid,  in  historischer  Zeit  das  Entgelt  an  die  Sippe  für 
die  Tötung  ihres  Mannes,  ist  auf  ein  Recht  des  Toten  zurück- 
zuführen. Die  entwicklungsgeschichtliche  Wurzel  des  Wer- 
geides ist  das  Sühneopfer,  welches  die  Sippe  ihrem  Toten  zu 
verschaffen  hat.  Davon  wird  unten  im  Totenstrafrecht  ge- 
handelt. 

Die  Totenpflege,  Blutrache  eingeschlossen,  ist  ein  Aus- 
druck der  fortdauernden  Gemeinschaft  zwischen  der  Sippe  und 
ihrem  Toten.  Aber  auch  für  die  Toten  der  Sippe  unter- 
einander besteht  Gemeinschaft.  Sie  kommt  handgreiflich  zum 
Ausdruck  in  den  gemeinsamen  Sippengrabstätten. 

Im  großen  Stil  repräsentieren  die  Idee  des  gemeinschaft- 
lichen Grabes  die  vorgeschichtlichen  Riesenstuben,  wie  sie  sich 
fast  überall  in  den  europäischen  Kulturländern  finden  ^).  Sie 
werden  mit  Recht  als  gemeinsame  Geschlechtergräber  auf- 
gefaßt. Von  nordischen  Sippenhügeln  ist  schon  die  Rede  ge- 
wesen. Man  malte  sich  das  Leben  dort  ganz  diesseitlich  aus: 
Trinkgelage  der  Sippe  mit  lebhafter  Unterhaltung,  Will- 
komm   für    den     neu    Hinzugekommenen    u.   dgl.  ^).     In    den 


^)  Schon  Wilda,  S.  170  ff.  hat  darauf  hingewiesen,  daß  „es  doch 
eigentlich  Pflicht  gegen  den  Verstorbenen  sei,  welche  hier  zur  Rache 
treibt".  Aber  er  unterläßt  es,  diese  Pflicht  gegen  den  Toten  gründlich 
anzufassen.  Mit  den  Worten:  „der  Ehre,  dem  Nachruhm  des  Toten 
war  man  es  daher  schuldig,  Genugtuung  für  seinen  Tod  zu  fordern" 
(S.  171),  verflüchtigt  Wilda  das  derb  totenrechtliche  Problem  in  modern 
aufgeklärten  Gefühlserguß.  Ja  er  lehnt  „die  Vorstellung,  ,  .  .  daß  die 
Manen  des  Verstorbenen  nach  einem  Opfer  verlangen",  glattweg  ab. 

-)  Vgl.  S.  Müller,  Nordische  Altertumskunde,  I^,  1890,  S.  77  ff., 
100  ff.,  K.  Helm,  S.  134  f. 

')  Siehe  oben  Bd.  XXXIII  dieser  Zeitschrift,  S.  375. 
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Erbbegräbnissen  ^)  ist  das  uralte   Sippengrab  heute  noch  gang 
und  gäbe. 

Eine  andere  Form  des  Grabeslebens  der  Sippen  ist  das 
Gräberfeld  ^).  Es  zeigt  namentlich  die  Sippe  in  ihrer  Ent- 
wicklung zum  Dorf.  Dieser  Typus  der  Leichengemeinde  setzt 
sich  bis  in  unsere  Tage  fort.  Trotzdem  die  christliche  Seele 
nicht  mehr  in  den  Körpern  weilt,  kennt  dennoch  der  Aber- 
glaube ein  gesellschaftliches  Treiben  der  Leichen  auf  den 
Friedhöfen.  Aber  auch  sonst  kommt  der  Gemeindegedanke 
zur  Geltung.  Wer  nicht  zur  Gemeinde,  sei  es  die  kirchliche, 
sei  es  die  weltliche  Gemeinde,  gehört,  ist  auch  von  der  Be- 
gräbnisgemeinschaft —  wenigstens  grundsätzlich  —  aus- 
geschlossen ^). 

In  diesen  Grabstätten  hausen  die  Toten  als  eine  Ge- 
meinde zusammen.  An  diesen  Grabstätten  spielt  sich  aber 
auch  vornehmlich  der  Sippenverkehr  der  Lebenden 
mit  den  Toten  ab,  seien  es  Sippenfeste,  Gemeindefeste ■^), 
sei  es  Wergeldzahlung  ^).  Die  Feste  der  Lebenden  mit  den 
Toten,  die  wohl  auch  mit  einer  gewissen  Regelmäßigkeit 
wiederkehren  ^'),  sind  nicht  nur  Speisefeste,  sondern  vornehm- 


')  Vgl.  etwa  die  Urkunde  Karls  d.  Gr.  von  769,  MG,  Karolinger- 
urkunden S.  81,  wo  Karl  bei  seinem  Vater  Pippin  zu  S.  Denis  begraben 
sein  will,  unten  S.  71  Anm.  1.  Ferner  c.  1 ,  X  de  sepulturis  3,  28: 
Leo  III  (795 — 816)  .  .  .  statuimus,  .  .  .  nnumquemque  in  maiorum  suorum 
sepulcris  iacere.     Siehe  auch  c.  3  daselbst  von   Innozenz  III. 

^)  Vgl.  den  zusammenfassenden  Artikel  , Gräberfelder"  von 
H.  Seger,  nebst  Literaturangaben  in  J.  Hoops  Reallexikoii. 

')  Vgl.  oben  Bd.  XXXIII  dieser  Zeitschrift,  S.  345,  362.  Vgl. 
c.  12,  X,  3,  28:  .  .  .  ut,  quibus  non  communicaviraus  vivis,  non  communi- 
eemus  defunctis:  et  ut  careant  ecclesiastica  sepultura,  qui  prius  erant 
ab  ecclesiastica  unitate  praecisi  .  .  . 

*)  Vgl.  oben  S.  11  und  allgemein  die  Allerseelenfeiern. 

•')  Vgl.  unten  S.  176  ff.,  183  ff. 

^)  Vgl.  über  die  Zwölfnächte  u.  dgl.  bei  E.  H.  Meyer,  Germa- 
nische Mythologie,  S.  71.  Dann  namentlich  auch  Tacitus,  Germania 
c.  39:  ...  stato  tempore  ...  Ueber  Jahrzeiten  auch  Alw.  Schultz, 
Das  höfische  Leben  zur  Zeit  der  Minnesinger  II,  1889,  S.  471. 
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lieh  auch  Gedenkfeste  der  Sippe.    Durch  sie  wird  das  An- 
denken an  die  Toten,  namentlich  an  die  hervorragenden  Toten, 
von  denen  es  eben  etwas  zu  berichten  gibt,  und  nun  gar  das 
Bild    des    großen  Urahns   immer   wieder   neu  belebt.     In    den 
Genealogien    der    alten  Königs-    und   Adelsgeschlechter   haben 
wir  Stücke  solcher  Uebung  noch  vor  unseren  Augen.    Sie  ent- 
stammen nicht   erst  der   heroischen  Kultur  der  Völkerwande- 
rung.   Schon  die  Germanen  des  Tacitus  haben  uralte  Gesänge 
zu  Ehren  der  Volksahnen.    Celebrant  carminibus  antiquis,  quod 
unum  apud  illos  memoriae  et  annalium  genus  est  .  .  .  origineni 
gentis     conditoresque  ^).      Und     die     barbari     ritus     horrenda 
primordia,    die    besondere  Verehrung    des    heiligen  Hains    der 
Semnonen    ist    ahnenkultlich    begründet:    eoque    omnis   super- 
stitio    respicit,    tamquam    inde    initia   gentis^).     Hier    reihen 
sich   auch   die  wächsernen  Ahnenbilder  des  römischen  Hauses 
an ,    sowie    alles    was   unten    über    das   Zusammenwohnen   mit 
den  Toten  ausgeführt  wird.     Namentlich  auch  bis  auf  unsere 
Tage  herabreichend,  wenngleich  in  seiner  Stärke  verblassend, 
der    Ahnensaal    und    die    Familientradition.     So    wird    gerade 
durch  den  systematischen  Totenkult  der  Sippe  das  Bewußtsein 
der   Sippeneinheit   der  Lebendigen   und  Toten   wach   erhalten. 
Aber   auch  umgekehrt  bekennt  sich  die  Sippe  der  Toten 
zu   ihrer   lebenden  Nachkommenschaft.     Als    die  Wehrstädter 
(bei   Halberstadt)   bei    einem   gefahrvollen    Ueberfall    fremder 
Heiden  der  feindlichen  Uebermacht  schon  unterlagen,  standen 
die  Toten  aus  den  Gräbern  auf,    wehrten  die  Unholde  tapfer 
ab   und   retteten    so   ihre    Kinder  ^).     Es    ist   nur    eine    Fort- 
entwicklung dieser  Vorstellungen ,   wenn  einmal  eine  Geister- 
schar  auf  der    einen  Seite    kämpft'^).     Und   es  erscheint  dies 


0  Tacitus,  Germania,  c.  2.  Ueber  Ahnenlieder  0.  Fleischer, 
Artikel  „Gesang"  in  J.  Hoops  Reallexikon. 

^)  Tacitus,  Germania,  c.  89. 

^)  Die  deutschen  Sagen  der  Brüder  Grimm,  herausgegeben  von 
H.  Schneider,  I,  S.  255  Nr.  328. 

*)  Cosmas   I,    c.   11,    MG.    Scriptores    IX,    S.  41    Z.  11  flF.:    Scia& 


lö  Schreuer. 

christlich  modifiziert,  wenn  gelegentlich  die  himmlischen 
Heerscharen  die  eine  Partei  unterstützen,  wenn  ein  Heiliger 
oder  Erzengel  —  allenfalls  durch  den  Schlachtruf  angefleht 
oder  gar  irgendwie  verbildlicht  —  das  Heer  anführt. 

Der  übliche  Begriff  der  Sippe  ist  demnach  noch  toten- 
rechtlich durch  deren  Ahnenreihe.  zurückgehend  bis  auf  den 
Stammvater,  zu  ergänzen.  Die  Sippe  ist  nicht  bloß  eine 
Genossenschaft  der  Lebenden.  Sie  ist  Gemeinschaft 
der  Lebenden  und  Toten.  Und  an  deren  Spitze  steht  der 
—  wirkliche  oder  allenfalls  auch  vermeintliche  —  Urvater. 
Drastisch  wird  dies  auch  schon  durch  den  Namen  ausgedrückt; 
heute,  wie  in  der  Vorzeit:  Ingv/äonen,  Istwäonen,  Herminonen, 
Guntbadingi ,  Merowingi,  Cornelii,  Julii,  Wzpüdr^:;,  Ilr]XYj'.aSYj<;, 
bis  herab  auf  unsere  Kökeritz,  Müller  und  Schulze.  Unser 
bürgerlicher  Name  ist  Sippenuarae ,  genauer:  der  Name  des 
Urahns.  Durch  den  Namen  wird  nicht  bloß  die  Zusammen- 
gehörigkeit der  Sippengenossen  untereinander,  sondern  noch 
mehr:  deren  Zugehörigkeit  zu  dem  Urahn  ausgedrückt.  Die 
germanische  Sippe  ist  für  das  Leben  dieser  Welt  genossen- 
schaftlich. Aber  sie  hat  im  Jenseits  nicht  nur  Genossen  — 
etwa  wie  die  katholische  Kirche  besteht  aus  der  Gemeinschaft 
der   Lebenden    und   der    Toten  ^)  —  sondern   auch   ihr   natür- 


Boemorum  strigas  sive  leraiires  nostras  praevaluisse  votis  Eumenides, 
unde  nostris  usque  ad  unura  interfectis  dabitur  Boerniis  victoria  .  .  , 
nam  qui  dii  vobiscura  comitabantur  in  praelium,  versi  sunt  in  auxilium 
inimicis  vestris.  Das  Motiv  ist  hier  schon  reichlich  mit  Anderem 
durchsetzt. 

^)  Vgl.  insbesondere  J.  P.  Kirsch,  Die  Lehre  von  der  Gemein- 
schaft der  Heiligen  im  christlichen  Altertum  (Forschungen  zur  christ- 
lichen Literatur-  und  Doffmenfreschiclite,  lieransjrefreben  von  A.  Ehr- 
hard  und  J.  P.  Kirsch,  I,  1)  1900.  Besonders  greifbar  sind  die 
Aeußerungen  bei  Origenes  in  Levlticum  Hora.  IV,  n.  4  (ed.  L om- 
ni atzsch,  XI,  S.  221),  daselbst  S.  44,  Anm.  2:  .  .  .  nobis  cum  Patre  et 
Filio  et  Spiritu  eancto  societas  data  est  .  .  .  Sed  et  sanctorum  socios 
nos  dicit  Apostolus  .  .  .  Ferner  Origenes,  Comment.  in  epist.  ad  Rom. 
Hb.   II,    n.  4    (Migne    P.  Gr.  XIV,     878):    .  .  .    extra    corpus   positi    vel 
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liches  Haupt  und  ihren  angestammten  Herrn.  Der  Sachsen- 
spiegel konstruiert  die  Sippe  geradezu  als  menschlichen  Körper : 
der  Stammvater  (das  Stammelternpaar)  ist  das  Haupt,  die  Kinder 
der  Hals,  die  weiteren  Generationen  sind  Schulter,  Ellbogen, 
Handgelenk,  die  Fingergelenke  und  Nägel ^).  Auch  die  ge- 
nossenschaftliche Sippe  der  Germanen  ist  herrschaftlich:  mit  einer 
transzendentalen  Spitze.  Aus  der  Herrschafts  form  des  urväter- 
lichen Hauses   ist   die  Sippe   hervorgewachseu.     Grundsätzlich 


sancti,  qui  cum  Christo  sunt,  agunt  aliquid  et  laborant  pro  nobis  .  .  . 
Ferner  Origenes,  Hom,-16  in  Josue,  n.  5  (Lommatzsch,  11  S,  150): 
.  .  .  Ego  sie  arbitror,  quod  omnes  illi,  qui  dormierunt  ante  nos  patres, 
pugnent  nobiscum  et  adiuvent  nos  orationibus  suis.  Also  die  Heim- 
gegangenen sind  Genossen  der  Lebenden;  sie  laborant  pro  nobis, 
pugnant  nobiscum,  adiuvant  nos  orationibus.  Die  Verstorbenen  werden 
auch  um  ihre  Fürbitte  angerufen;  Kirsch  a.  0.  S.  54  ff.  Interessant 
ist  übrigens,  daß  —  wie  Kirsch  a.  0.  S.  21G  ff.  ausführt  —  die  Formel 
betreffend  die  „Gemeinschaft  der  Heiligen",  die  „communio  sanctorum" 
im  apostolischen  Glaubensbekenntnis  ein  Zusatz  ist,  der  vor  dem 
fünften  Jahrhundert  nirgends  bezeugt  wird,  daß  er  sich  in  keinem 
morgenländischen  Bekenntnis  findet,  und  daß  unter  den  abendländischen 
S)''mbolen  mit  voller  Sicherheit  nur  solche  aus  Gallien  ihn  bieten. 

^)  Ssp.  I,  3,  §  3.  Dazu  D.  Sp.  c.  6  und  Swsp.  I,  3,  der  noch  beson- 
ders hinzufügt:  wan  daz  houpt  ein  orthap  ist  des  libes  ob  allen  den  geliden 
diu  der  lip  hat.  —  Auch  hier  weist  die  kirchliche  Vorstellungswelt  eine 
—  wenn  auch  schwächere  —  Analogie  auf.  Das  Haupt  der  christlichen 
Universalgemeinde  von  Lebenden  und  Toten  ist  Christus.  Ja  die  Gemein- 
schaft besteht  geradezu  darin,  daß  alle  als  Glieder  an  dem  mystischen 
Leibe  Christi  teilhaben.  Vgl.  die  bekannten  Stellen  bei  J.  P.  Kirsch 
a.  0.  S.  3,  Anmerkungen  1  und  2.  Rom.  XII,  5:  Ita  multi  unum  corpus 
sumus  in  Christo  (sv  a(lj;jLd  £a|xsv  ev  Xpiaxü))  singuli  autem  alter  alterius 
membra.  I.  Cor.  XII  27:  Vos  autem  estis  corpus  Christi,  Tfxslc  Se  lote 
oüipia  Xp'.axoD,  v.al  [jlsXy]  Ix  p-lpou?.  Dazu  weniger  mystisch:  Rom.  VIII, 
29:  Nam  quos  .  .  .  praedestinavit  conformes  fieri  imaginis  filii  sui,  ut  sit 
ipse  primogenitus  in  multis  fratribus,  aufJLfxopcpooi;  T'r](;  elxovoi;  xoö  uloö  aoxoü 
sie  xö  slvai  auxöv  upouxoxoxov  £v  noWol'z  aSeXcool«;.  Hier  ist  die  Analogie 
noch  greifbarer.  Alle  Christen,  samt  Jesus  sind  Brüder,  Jesus  der  Erst- 
geborene, und  Gott  ist  der  Allvater  —  allerdings  nicht  der  leibliche 
Urahn  der  leiblichen  Brüder.  Vgl.  über  dies  alles  ganz  besonders  schon 
0.  Gierke,  Das  deutsche  Genossenschaftsrecht,  Bd.  III,  1881,  S.  108  ff. 
Zeitschrift  für  vergleichende  Rechtswissenschaft.    XXXIV.  Band.  2 
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bleibt  diese  Herrschaftsform,  wenn  sie  auch  mit  dem  Totenrecht^ 
mit  dem  Ahnenrecht  im  Lauf  der  Zeit  abgeschwächt  wird. 

Bekanntlich  hat  der  altgermanische  Staat  noch  stark 
familienhaften  Charakter.  Königsgeschlecht  und  Volk  gelten 
als  eine  Sippe.  Sie  führen  manchmal  denselben,  und  zwar 
patronymischen  Sippennamen:  Guntbadingi,  Merowingi,  Asdingi, 
Scyldingas  u.  dgl.  ^).  So  greift  denn  auch  das  Sippentoten- 
recht  ins  Staatsrecht  ein.  Jordanes  erzählt,  daß  die  Ostgoten 
um  ihren  König  Thorismund  vierzig  Jahre  lang  getrauert 
haben.  Kein  König  folgte  ihm  während  dieser  Zeit  nach,  viel- 
mehr wurde  stets  der  Name  des  Toten  gepriesen  —  d.  h.  an- 
gerufen -).  Das  ist  sichtlich  nichts  anderes  als  buchstäblich  die 
Fortregierung  des  Toten ^).  Etwa  so  wie  späte  Sage,  wenn 
auch  bereits  rationalistisch  zerfressen,  den  toten  Cid  seine  ganze 
Schar  anführen  läßt^),  oder  wie  christlich-germanische  Auf- 
fassung in  Christus  den  wahren  König  sieht  ^). 


^)  Vgl.  H.  Brunn  er,  Deutsche  Rechtsgeschichte  P,  S.  166. 

^)  Jordanes,  De  origine  actibusque  Getarum ,  herausg.  von 
Alfred  Holder  1882,  c.  48,  S.  57:  Quo  del'uncto  sie  eura  luxerunt 
Ostrogothae,  ut  quadraginta  per  annos  in  eius  loco  rex  alius  non 
succederet,  quatenus  et  illius  memoriae  semperura  haberent  in  ore  et 
tempus  accederet,  quo  Valamer  habitum  repararet  virilem  ...  In  den 
vierzig  Jahren  vor  Antritt  Walimirs  gab  es  also  nicht  eine  rein  königs- 
lose Zeit,  sog.  .Prinzipatsverfassung*,  sondern  es  regierte  der  tote 
Thorismund.  Vgl.  noch  weiteres  in  der  Lehre  von  der  Nachfolge,  unten 
im   .Vermögensrecht". 

^)  Vgl.  hierzu  die  Verehrung  der  Gebeine  König  Halfdans  unten 
iS.  106  und  die  Herrschaft  des  toten  llefolgsherrn  unten  S.  65  ff. 

*)  Vgl.  etwa  Romancero  del  Cid,  heiausg.  von  Caroline  Michaelis 
Nr.  CXCVII,  namentlich  S.  340:  Le  ponen  sobre  Babieca  usw.  Dann 
Saliö  don  Pedro  Bermudei  .  .  .  con  cuatrocientos  fidalgos  usw.  Dann 
S.  341:  Los  del  Cid  las  fieren  recio  ...  Setenta  mil  calalleros  Les 
pareciö  que  llegaban  ...     Y  uno  que  los  asombraba  .  .  . 

^)  Hierzu  vorläufig  H.  S  c  h  r  e  u  e  r  ,  Die  rechtlichen  Grundgedanken 
der  französischen  Königskrönung,  1911,  S.  70  ff.,  86  f.;  H.  Schreuer, 
Wahl  und  Krönung  Konrads  IL,  Hist.  Vierteljahrsschr.  1911,  S.  335  ff. 
Vgl.  auch  Heliand,  Vers  3645. 
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§  9.    Die  Familien-  und  Hausgemeinschaft. 
Allgemeines. 

Noch  stärker  als  unter  den  weiteren  Sippengenossen  tritt 
die  über  den  Tod  hinaus  fortdauernde  Gemeinschaft  innerhalb  des 
engeren  Familienkreises  unter  den  Hau  sangehörigen 
hervor.     Die    Hausgenossen    wohnen    unter    einem   Dach ,    sie 
essen  und  trinken  an  demselben  Herd.     Sie  leben  und  sterben 
Schulter   an  Schulter,    Hand   in  Hand.     Und    diese   besonders 
innige    Lebensgemeinschaft    setzt    sich    auch   nach    dem    Tode 
fort.    Die  Hilfeleistung  fällt  in  erster  Linie  den  Hausgenossen 
zu.     Daß  die  Leichenfürsorge,   Herrichtung  der  Leiche,  Aus- 
steuer  und  Bestattung   innerhalb    der  Sippe   vornehmlich   den 
nächsten  Verwandten  obliegt,  ist  schon  bemerkt  worden.    Auch 
bei  den  Fehden    spielt  bekanntlich   die   engste  Verwandtschaft 
eine  besondere  Rolle  ^).    Aber  die  Lebensgemeinschaft,  welche 
Familienglieder    als    solche    und    die    Hausgenossen    unterein- 
ander verbindet,  wirkt  über  derartige  Akzente  gegenüber  der 
Sippengemeinschaft    weit   hinaus.     Die   persönlichen  Familien- 
bande   überdauern    in    aller   Lebendigkeit    den    Tod.      Analog 
auch  die  verdinglichte  Hausgemeinschaft.    Die  Toten  der  Sippe 
werden   an    gemeinsamer   Stätte   begraben    und    die    Lebenden 
feiern  allenfalls  von  Zeit  zu  Zeit  Totenfeste.    Die  Familienglieder 
und  Hausgenossen   dagegen   sind    von  Haus  aus  grundsätzlich 
unzertrennlich.    Die  Gemeinschaft  der  Lebenden  mit  den  Toten 
steigert  sich  da  allenfalls  bis  zu  strengster,  selbstmörderischer 
Totenfolge.     Im   nachstehenden    soll   das  Totenrecht   der   rein 
persönlichen  Familie  im  engeren  Sinn  und  ebenso  das  verding- 
liche Recht  der  Hausgemeinschaft  untersucht  werden.    In  diese 
Gruppen  fügen  sich  auch  die  Blutsbrüderschaft  und  die  Gefolg- 
schaft ein. 

§  10.    Die  Ehe. 

Leichenhilfe,    Rachehilfe    und    Rache    der  Gattin    S.  20.    —   Reale 
Totenfolge  S.  21.  —  Abgeschwächte  Totenfolge  S.  25.  —  Totenfolge  als 

0  H.  Brunner,  Deutsche  Rechtsgeschichte  P,  S.  224  f. 
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Fortsetzung  der  Ehegemeinschaft  S.  31.  —  Allgemeine  Entwicklungslinie 
S.  32.  —  Tacitus  und  Caesar  insbesondere  S.  35.  —  Rechtsgrund  der  Witwen- 
folge ist  der  Vertrag  S.  40.  —  Festhalten  des  Toten  S.  42.  —  Abtlauen  S.  45. 

Die  Fortdauer  der  ehelichen  Geraeinschaft  über  den  Tod 
hinaus  zeioft  sich  in  der  normalen  Leichenhilfe.  Die  Gattin 
bereitet  die  Totenfeier.  SoBrynhild  fürSigurd,  Gudrun  für  Atli^). 

Als  Aus.strahlung  der  Zusammengehörigkeit  über  den  Tod 
hinaus  erscheint  es  auch,  wenn  die  Witwe  des  Erschlagenen 
die  Angehörigen  zur  Rache  reizt.  So  die  Gudrun  der 
Laxdselasaga,  wenn  sie  des  erschlagenen  Gatten  blutige  Kleider 
den  Söhnen  vorlegt,  um  sie  zur  Racbe  aufzureizen*).  In  der 
Njälssaga  versucht  Hildigudr  durch  Vorzeigen  des  blutigen 
Mantels  und  sonst  den  Flosi  zur  Rache  zu  bestimmen^). 
Unermüdlich  zieht  Thorgerd  der  Eyrbygyjasaga  von  einem  zum 
anderen,  um  ihn  zur  Rache  für  Vigfüs,  ihren  Gatten,  zu  be- 
wegen^). Kriemhild  —  im  Nibelungenliede  —  nimmt  sogar  selbst 
Rache  für  Siegfried  an  dem  Mörder  Hagen  ^).  In  Shakespeares 
Richard  III.  fleht  Anna  an  der  Bahre  Heinrichs  VI.  den  Toten 
um  Rache  für  ihren  gemordeten  Gatten,  des  Toten  Sohn  Eduard. 
Ja  sie  schwingt  selbst  das  Schwert  gegen  den  Mörder  ^'). 

')  Siehe  oben  S.  8,  Anw..  4. 

2)  Laxdaelasaga   c.  60   §  1,   2,    Kr.  Kälund    S.  182.     Valdemar 

Vedel,  Helteliv;  En  Studie  over  heltedigtninges  grundtraek  1903,  S.  352  f. 

Vald.  Vedel,  Heldenleben.    Mittelalterliche  Kulturideale  I,  1910,  S.  115. 

^)  Njälssaga  c.  116  §§  6  ff. ,    besonders    auch  §  12.     Finnur  Jöns- 

son  S.  264  f. 

*)  Eyrbyggjasaga  c.  27,  Ausgabe  von  H.  Gering  S.  92  ff. 
^)  Nibelungenlied,     Kriemhilds     Rache,     insbesondere     Str.    2433 
Z  ar  n  ck  e  Hm. 

^)  Shakespeare,  Richard  III.,  I.Akt,  2.  Szene.  —  Interessant  ist 
es,  wie  sich  hier  der  Seelenbegriff,  fast  unorganisch  doktrinär,  neben 
den  Glauben  an  den  lebenden  Leichnam  eindrängt.  Anna  spricht  zu 
der  Leiche  auf  der  Bahre: 

Poor  key-cold  figure  of  a  holy  kingl 

Pale  ashes  of  the  house  of  Lancaster! 

Thou  bloodless  remnant  of  that  royal  blood ! 

Be  it  lawful  that  I  invocate  thy  ghost 

To  hear  the  lamentations  of  poor  Anne  .  .  . 
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Am  drastischesten  aber  und  zugleich  am  altertümlichsten 
zeigt  sich  die  Fortdauer  der  ehelichen  Gemeinschaft  in  der 
Toten  folge  der  Gatten.  Ungemein  zahlreich  sind  die  Belege, 
wonach  die  Gattin  dem  Gemahl  in  den  Tod  folgt  ^).  Sie  tötet 
sich  neben  der  Leiche  des  Mannes.  Sie  folgt  der  Leiche  in 
den  Grabhügel,  auf  den  Scheiterhaufen. 

Bei  den  Herulern  erhängte  sich  die  Witwe  neben  dem 
Grabe  des  Mannes^).  Bei  den  (germanischen)  Russen  wird  das 
Lieblingsweib  lebendig  mit  begraben^). 

Immer  wieder  findet  sich  das  Motiv  in  Sage  und  Dich- 
tung, daß  die  Gattin  mit  dem  Gatten  zusammen  den  Tod 
sucht.  In  der  Volsungasaga  erklärt  Signy,  mit  ihrem  Gatten, 
den  sie  eben  dem  von  ihr  selbst  langersehnten  Rachetode  ver- 
fallen sieht,  freudig  sterben  zu  wollen,  wiewohl  der  Rächer 
Sigmund  sie  aufgefordert  hat,  aus  dem  brennenden  Hause 
herauszukommen,  hoher  Ehren  teilhaftig  zu  werden  und  sich 
der  Rache  zu  freuen.  Sie  küßt  Sigmund  ihren  Bruder  und 
Sinfjotli,  ihrer  beider  Sohn,  zur  Rache  gegen  den  Gatten  ge- 
zeugt, und  geht  wieder  hinein  in  das  brennende  Haus.  Dort 
findet  sie  den  Tod  mit  ihrem  Gatten,  König  Siggeir  und  seinem 
ganzen  Gefolge^).     Ebenso  sucht  Gudrun  den  Tod  mit  ihrem 


^)  Vgl.  namentlich  die  Sammlung  bei  J.  Grimm,  RA."*  Bd.  I, 
S.  622  f.  und  K.  Wein  hold,  Altnordisches  Leben,  1856,  S.  477. 

^)  Procop,  De  hello  Gotico  2,  14,  §  6  f.,  Ausgabe  von  J,  Haury, 
Bd.  II,  S.  209:  'EpoüXou  ok  avSpög  tsXeotyjOc/.vto?  iKÖ.va.'^v.tq  x-q  ^^ovai-iCi  uotxyiQ 
IxeTaTCOtouiJLev/y  y.al  yXkoc,  ahzrj  sö-cXoog'/j  Xsiuec^-a'.  ßp6-)(_ov  6c  v  a»^  a  jjie  v*/^ 
Tcapöc  Tov  TOü  avSpöc;  xdcpov,  ohv.  sie,  |xay.pav  ■S-vfjav.etv '  oh  tzoioog'q  ts 
xaüta,  uep'.EOXYjy.si  xö  Xoitcöv  a§ö|a)  xs  elvai  xal  xolg  xoö  avSpo?  coY^sveot 
upooxexpoüxsvai. 

^)  \V.  Thomsen,  Der  Ursprung  des  russischen  Staates,  1878,  S.  28; 
unten  S.  110  Anm.  5.  Hierüber  und  darüber  hinaus  0.  Schrader,  Toten- 
hochzeit, 1904.    Einen  merkwürdigen  Fall  aus  Friesland  unten  S.  30  Anm.  4. 

^)  Vglsungasaga  c.  8,  nach  Bugges  Text  herausg.  von  W.  Raniscli 
1891,  Zeile  107  ff.,  S.  13  f.,  besonders  Zeile  124  f . :  ....  skal  ek  nü  deyja 
mef  Siggeiri   konungi   lostig,   en    ek   atta  hann  naufig"    (ich  will  nun 
sterben  mit  König  S.  freudig,  obwohl  ich  ihn  zum  Gatten  hatte  ungern) 
.  .  .  Bipan  fekk  hon  Jiar  bana  meß  Siggeiri  konungi  ok  allri  hirp  sinni. 
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Gatten  Atli,  den  sie  eben  selbst  aus  Rache  gemordet  hat  ^). 
Sichtlich  handelt  es  sich  da  nicht  um  einen  Liebesakt,  sondern 
um  eine  nüchterne  Rechtsfolge  ^). 

Mit  strenger  Selbstverständlichkeit  ersticht  sich  Brynhilde 
an  der  Leiche  Sigurds.    Sie  werden  zusammen  verbrannt"').   Oder 


^)  Volsungasaga  c.  38  Zeile  49  ff. :  Gudrun  zusammen  mit  Hognis 
Sohn  tötet  Atli.  Zeile  74  ff.  Atli  konungi  svarar:  ,.  .  .  ger  nü  til  min 
sömasamliga  ok  lät  bua  um  lik  mitt  til  ägetis!"  Hon  (Gudrun)  segir: 
,Pat  mun  ek  gera  at  lata  f  er  gera  vegligan  groft  ok  gera  j^er  virpuliga 
steinfro  ok  vefja  fik  i  logrum  dükum  ok  li5'ggja  fer  hverja  porl". 
Eptir  fat  deyr  hann;  en  hon  ger^i,  sem  hon  het;  sipan  let  hon  sla 
eldi  i  hollina  .  .  ,  Gudrun  vildi  nü  eigi  lifa  eptir  fessiv  er  k, 
en  endadagr  hennar  var  eigi  enn  kominn.  G.  wollte  nun  nicht 
leben  nach  diesem  Werk,  aber  ihr  Endtag  war  noch  nicht  gekommen. 
Sicherlich  hat  sie  in  der  alten  Sage  auch  sich  selbst  mit  dem  Gefolge 
verbrannt.  Vgl.  auch  W.  Ranisch,  a.  0.  S.  8  f.,  XI.  Da  aber  an  dieser 
Stelle  eine  andere  Sage  eingeschoben  ist,  mußte  ein  Uebergang  gemacht 
werden.  Doch  selbst  da  trachtet  Gudrun  nach  dem  Tode.  Volsunga- 
saga c.  39  Zeile  5 :  Guf  rün  gekk  eitt  sinn  til  sevar  ok  tök  grjöt  i  fang 
ser  ok  gekk  ä  seinn  üt  ok  vildi  tapa  ser  ...  G.  ging  einmal  zur 
See  und  nahm  Steine  in  ihren  Arm  und  ging  in  die  See  hinaus  und 
wollte  sich  töten.  Die  Sage  schließt  sich  hier  an  Gufrünar  hvot 
(Prosaeinleitung)  an.  Darnach  hat  Sigurd  der  Gudrun  versprochen 
aus  Hei  heimzukehren,  und  sie  dagegen,  ihm  in  den  Tod  zu  folgen. 
Sie  läßt  sich  dann  auch  schließlich  verbrennen.  Nach  dem  schwäch- 
lichen Abklatsch  dieser  ohnehin  schon  verwässerten  Sage  in  Volsunga- 
saga c.  41  a.  E.  begnügt  sich  Gudrun  in  ihrer  Klage  Sigurd  zu  erinnern, 
daß    er  sie  besuchen  und  von  Hei  her  erwarten  (6r  helju  bi{)a)  wollte. 

*)  Vgl.  eingehend  unten  S.  40  ff. 

')  Guprünarkvida  I,  Pro.sa  a.  E. ,  B.  Sijmons  S.  364:  Brynhildr 
vildi  eigi  lifa  eptir  Sigurp.  Hon  let  drepa  ^raila  si'na  atta  ok  fimra 
araböttir.  ^ä  lagjii  hon  sik  sverj)i  til  bana  .  .  .  Dazu  Sigurparkvipa 
en  skamma  Str.  48 ,  Brynhild  ersticht  sich,  sie  wird  an  der  Seite  des 
hunnischen  Helden  verbrannt  Str.  65  (Gering  Str.  66),  mit  zahlreichem 
Gefolge:  Str.  65  ff.;  60  (61)  at  fylgja  daupom,  Brynhilde  zieht  mit 
Sigurdr  und  Gefolge  durch  die  Jenseitspforte  ein  Str.  68  f.  (Gering 
Str.  69  f.).  Ferner  HelreiJ)  Brynhildar,  Prosa  am  Anfang,  B.  Sijmons 
S.  387  :  P]ptir  dau[)a  Brynhildar  varu  gor  bal  tvau,  annat  Sigur[)i ,  ok 
brann  l>at  fyrr,  en  iJrynhildr  var  a  of  ru  brend  .  .  .  Volsungasaga  c.  31, 
W.  Ranisch  Zeile  46  ff.:  Es  soll  ein  Scheiterhaufen  gemacht  werden  raer 
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—  nach  einer  Erzählung  des  Saxo  Grammaticus  —  Gunhild, 
die  Witwe  des  im  Kampfe  gefallenen  Asmund.  Beide  Gatten 
werden  zusammen  begraben  ^).  Ebenso  tötet  sich  Ingibjörg, 
•da  sie  nach  Hjalmars  Tod  nicht  länger  leben  mag^).  Als  der 
Geizhals  Skafnörtung  vom  Felsen  sprang,  folgte  ihm,  wie 
sein  Knecht,    auch    die  eigene  Frau.     Später  stürzen  sich  aus 


{für  Brynhild)  ok  Sigurdi  ok  peim,  serii  drepnir  väru  mef  honum  usw. 
Dies  geschieht.  Auf  den  brennenden  Scheiterhaufen  legt  man  Sigurdr, 
seinen  Sohn  und  Gutthormr.  Zeile  64ff. :  Ok  er  balit  var  alt  loganda, 
gekk  Brynhildr  |)ar  ä  üt  .  .  .;  ok  eptir  fetta  deyr  Brynhildr  ok  brann 
f  ar  mef  Sigurfi,  ok  lauk  svä  peira  evi;  es  starb  B.  und  verbrannte 
da  mit  S.  und  endete  so  ihr  Leben.  Die  Schlußworte  sind  modern 
gedacht;  das  Leben  soll  nicht  enden. 

^)  Saxo  Grammaticus  I,  A.  Holder  S.  27:  Cuius  coniunx  Gunnilda, 
ne  ei  superesset,  spiritum  sibi  ferro  surripuit,  virumque  fato  insequi,  quam 
vita  deserere  preoptavit.  Huius  corpus  amici  sepulture  mandantes, 
mariti  cineribus  adiunxerunt,  dignam  eins  tumulo  rati,  cuius  caritatem 
vite  pretulerat.  Jacet  itaque  Gunnilda  aliquanto  speciosius  virum  busti 
quam  thori  societate  complexa.  Die  sentimental  modernisierenden  Aus- 
schmückungen Saxos  können  darüber  nicht  wegtäuschen ,  daß  beiden 
Ehegatten  auch  weiterhin  der  torus  gemeinsam  sein  solle.  In  starker 
Abkühlung  findet  sich  das  Motiv  variiert  Saxo  IV,  S.  106 :  Der  alte 
Amlethus  liebte  seine  Gattin  Hermutruda  so  sehr,  daß  er  angesichts  des 
ihm  drohenden  Schlachtentodes  für  sie  nach  einem  zweiten  Gemahl 
suchte.  Quamobrem  Hermutruda  .  .  .  ne  in  acie  quidem  se  eum  deser- 
turam  spopondit,  detestabilem  inquiens  feminam,  que  marito  morte 
conseri  formidaret.  Quam  promissionis  novitatem  (!)  parum  executa  est. 
Nam  cum  Amlethus  .  .  .  acie  interemptus  fuisset,  ultro  in  victoris  predam 
amplexumque  consensit.  Ita  votum  omne  femineum  fortune  varietas 
abripit  .  .  . 

^)  Hervararsaga  c.  5  a.  E. ,  Fornaldar  Sögur  Nordrlanda  I ,  S.  429 
Anm.  1:  Eptir  fat  do  Hjälmar.  Oddr  segir  fessi  tidendi  i  Svif jod;  en 
konungs  dottir  mä  eigi  lifa  eptir  hann,  ok  rsedr  ser  själf  bana:  Hierauf 
starb  Hjalmar.  Oddr  erzählt  diese  Zeitungen  in  S.  •,  und  des  Königs 
Tochter  mochte  nicht  länger  leben  nach  ihm  und  entschloß  sich  zum 
Selbstmord.  Diese  Version,  die  von  realem  Selbstmord  berichtet,  ist 
sicher  älter  als  die  a.  0.  im  Texte  befindliche,  die  bloß  einen  Kummer- 
tod kennt.  VgL  unten  S.  125  0".  Zu  der  Sage  A.  Heusler,  Artikel 
,Hialmarr  und  Ingibiorg"  in  J.  Hoops  Reallexikon  II,  S.  522  f. 
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Geiz  auch  noch  seine  drei  Sühne  samt  ihren  Weibern  herunter^). 
Hakon  Jarl  wird  als  Freier  abgewiesen ,  weil  die  Aus- 
erwählte erklärt,  er  sei  schon  alt  und  sie  wolle  nicht  mit  ihm 
sterben,  wie  es  das  Witwenrecht  des  Landes  verlange^). 
Und  Valgaut  trägt  beim  Abschiede  seiner  Gattin  auf,  wenn 
sie  hören  sollte,  er  sei  gestorben,  so  solle  sie  sich  ver- 
brennen ^). 

In    sentimentaler  Rhetorik   bietet    dasselbe  Motiv  die  Er- 
zählung Saxos  von  Signe  und  Hagbard  ^).    Signe  erklärt  ihrem 


^)  Gautreks  Saga  c.  2,  Fornaldar  Sögur  Xordrianda  III,  S.  10: 
ek  setla  !  mer  ok  konu  minni  ok  f  raeli  til  Valhallar  ...  Ok  er  Skafnörtungr 
hafdi  talat  slikt,  er  hann  vildi ,  edr  lionum  Jikadi,  föru  fau  öU  saman 
uppa  Gillingshamar,  ok  leiddu  börnin  födur  siun  ok  mödur  ofan  fyrir 
Aeternisstapa,  ok  föru  pau  glöd  ok  kät  til  Odins.  Das  weitere  S.  12 — 14. 
K.  Weinhold,  Altnordisches  Leben  S.  472. 

^)  Saga  Olafs  Tryggvasonar  c.  2,  Fornmannasögiir  Bd.  10,  S.  220: 
en  sunoir  segja  at  hon  villdi  firir  pvi  eigi  med  honum  vera,  at  pat 
väro  log  i  landi,  ef  misdaudi  yrfi  hiöna,  at  konu  sc)'lidi  setja  i  haug 
hiä  honum,  en  hon  vissi  at  fat  lä  ä  konüngi  at  hann  soylldi  eigi  liva 
um  X.  vetr  ...     K.  Wein  hold,  Altnordisches  Leben  S.  477. 

')  f*ättr  Egils  Hallssonar  ok  Tofa  Valgautssonar  c.  3,  Fornmanna- 
sögur  5,  S.  327  f. :  en  ef  hün  spurdi  hann  drepinn,  pä  skyldi  hün  fyrst 
drekka  erfi ,  en  si'dan  gjöra  bäl  ok  brenna  fe  fetta  allt,  fat  er  him 
msetti ,  ok  ganga  sidan  själf  ä  bälit.  K.  Wc inhold,  Altnordische» 
Leben  S.  477. 

*)  Saxo  Grammaticus  VII,  S.  233 :  Hagbarthus : 

.  .  .  Nunquid  coniugii  fidem, 
tanti  federis  immemor, 
Post  fatum  repetes  meura  ? 

darauf  (S.  234)  Sygne: 

Me  crede  tecum,  care,  velle  comraori  .  .  . 
Xec  Ulla  vite  prorogare  tempora, 
Cum  te  mors  tnmulo  tristis  adegerit. 

(S.  236)  .  .  .  Interea  Sygne  deflentes  famulas,  an  sibi  ceptorum  soeie 
fieri  paterentur,  interrogat.  Ule,  (juicquid  domine  voti  incederet,  suis 
spondent  effectibus  exequendum  .  .  .  Deinde  .  .  .  quem  unice  thori  con- 
Bortem  habuerit,  fato  insequi  velle  se  dicit,  iubetque,  mox  ut  Signum 
e  ßpecula  datum  esset,   faces    thalamo   subdi,   deinde  laqueos  ex  pepli» 
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Geliebten  Hagbard  auf  dessen  Frage,  ob  sie  nach  seinem  Tode 
noch  einmal  ein  Ehebündnis  suchen  wolle,  mit  dem  Teueren 
sterben  zu  wollen,  und  nicht  ihr  Leben  zu  verlängern,  wenn 
er  in  den  Hügel  sinke.  Als  dann  Hagbard  gehangen  werden 
soll,  läßt  Signe  an  die  Königsburg  Feuer  legen  und  erhängt 
sich  in  den  Flammen  samt  ihren  Dienerinnen.  Hagbard  aber 
läßt  sich  froh  erwürgen ,  da  er  im  Jenseits  die  Umarmungen 
der  Geliebten  fortsetzen  kann. 

Abgeschwächt  erscheint  das  Motiv  des  Witwenselbstmords 
dann,  wenn  die  Ueberlebende  nach  dem  Tode  des  Gatten  vor 
Kummer  stirbt.  So  in  der  jüngeren  Edda  Nanna,  als 
sie  Baldr  auf  dem  Scheiterhaufen  erblickt  ^).  Auch  Ingibjörg 
bricht  —  nach  einer  Version  —  bei  der  Nachricht  vom  Tode 
Hjalmars  tot  zusammen  ^).  Und  ebenso  nach  der  Chanson 
de  Roland   des  Helden   Braut  Alda^).     Sigrun   starb  früh  vor 


fieri,  hisdemque  fauces,  pulso  pedum  fulcimine,  strangulandas  preberi. 
Und  so  geschieht  es  auch,  und  zwar  schon  auf  ein  falsches  Zeichen  von 
der  Hinrichtung  Hagbards.  Dieser  läßt  sich  dann  freudig  erwürgen  mit 
den  Worten:  (S.  337)  ...  cum  ne  apud  manes  quidem  amor  ipse 
participis  sui  complexura  deperire  patiatur. 

\)  Gylfaginning  c.  49,  E.  Wilken  S.  76:  Pa  var  borit  üt  ä  skipit 
lik  Baldrs;  en  er  fat  sä  kona  hans.  Nanna  .  .  .  pä  sprakk  hon  af 
harmi  ok  dö;  var  hon  borin  ä  bälit  ok  slegit  i  eldi. 

^)  Hervarar  Saga  ok  Heidreks  konungs  c.  5  a.  E.,  Fornaldar  Sögur 
Nordrlanda  I,  S.  429 :  |)essa  nserst  tök  Oddr  Hjälmar,  ok  bar  hanu  a 
skip  üt,  ok  flutti  heim  til  Svidjödar,  segjandi  pessi  tidendi  konungi  ok 
döttur  hans;  fek  henni  sva  mikils  falls  Hjalmars,  at  hün  sprakk  pegar 
af  harmi,  ok  voru  fau  Hjalmar  i  einii  hang  lagin  .  .  .  Ueber  das 
Heim.bringen  des  Toten  zu  seiner  Gattin  vgl.  noch  unten  S.  48  Anm.  3. 
Ueber  das  gemeinsame  Grab  der  Gatten  unten  S.  28  f. 

0  Chanson  de  Roland  Vers  794  ff.  Karl  teilt  Alda  den  Tod  des 
Bräutigams  mit  und  will  ihr  zum  Trost  seinen  eigenen  Sohn  Ludwig 
zum  Gatten  geben.     Vers  799 : 

Aide  respont:   „Cist  moz  mei  est  estranges ! 

Ne  placet  Dieu  ne  ses  sainz  ne  se  angeles 

Apres  Rodlant  que  jo  vive  reraaigne!" 

Pert  la  color,  chiet  as  piez  Charlemagne:  • 

Sempres  est  morte  .  .  . 
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Gram  um  ihren  Gatten  Helgi  ^).  Und  ebenso  nach  einer  Er- 
zählung Saxos  in  Schweden  die  Königin  Swanhwita  bald  nach 
dem  Tode  Regners-).  Gudrun  härmt  sich  um  Sigurd,  bis 
sie  sich  schließlich  verbrennen  läßt^).  Dasselbe  Bild  liefern 
ohne  jede  Sentimentalität  die  stolzen  Bauern  des  Nordens. 
Nach     der     Laxdaelasaga*)    ist    Hrefna,    die    Witwe    des    er- 

^)  Helgakvida  Hundingsbana  II,  Prosa  am  Ende,  B.  Sijmons 
S.  286 :  Sigrün  varp  skammlif  af  harmi  ok  trega;  S.  lebte  nur  noch 
kurz  vor  Harm  und  Kummer.  Interessant  —  auch  für  die  Methodik  der 
Interpretation  —  ist  die  Abschwächung  in  Helgakvida  Hjnrvarf ssonar 
Str.  40  ff. ,  B.  Sijmons  S.  250.  Sväva  sucht  da  den  sterbenden  Helgi 
auf,  der  sie  auffordert,  nicht  zu  weinen  und  seinem  Bruder  Hefinn 
als  Gatten  zu  folgen.  Sväva  aber  antwortet,  sie  habe  beim  Ehe- 
vertrag gelobt  (F.  Genzmer.  S.  172,  übersetzt  ohne  einen  für  mich 
sichtbaren  Grund:  „Mgelt  lialpak  fal"  mit  „das  gelobt  ich  mir"), 
keinen  unberühinten  Fürsten  zu  umarmen,  wenn  der  Fürst  fiele 
myndega  losteg  at  lif)en  fj'lke 
jofor  ökunnan  arme  verja. 
Okunnan  übersetzt  F.  Genzmer  mit  „Anderen".  Siehe  auch  noch 
F.  Detter  und  R.  Heinzel,  Saemundar  Edda  IL  1903,  S.  364.  Gegen- 
über der  sprachlichen  Unmöglichkeit  dieser  Auffassung  muß  hier  eine 
weitere  Abschwächung  des  Treugelöbnisses  gefunden  werden.  Die  Ge- 
schmacklosigkeit erklärt  sich  durch  das  Hinüberspielen  der  Handlung 
auf  Heßinn.  Dabei  bleibt  doch  immer  noch  der  Gedanke  gewahrt,  daß 
Sväva  sich  der  Verfügung  des  Toten  unterordnet,  aber  selbst  da 
erst  noch  für  diesen  Rache  genommen  v^erden  soll.  So  ist  der  Tote 
völlig  abgefunden.  Sehr  ansprechend  sieht  E.  Mogk,  S.  615,  gerade  in 
dem  Worte  „ökunnan*  ein  Aufreizen  zur  Rache.  Da  übrigens  Helgi 
und  Sväva  als  Helgi  und  Sigrun  wiedergeboren  werden  (vgl.  unten 
S.  32),  so  könnte  man  auch  annehmen,  daß  Heddin  nie  Svävas  Gatte 
geworden  sei.  Dafür  insbesondere  auch  F.  Detter-R.  Heinzel  II, 
S.  365.  Immerhin  bleibt  es  fraglich,  ob  man  freie  Dichtung  in  dieser 
Weise  bis  zu  den  äußersten  Konsequenzen  pressen  dürfe. 

')  Saxo  Grammaticus  I,  S.  52 :  Interea  Regnero  ...  defuncto, 
coniunx  eins  Svanhvita  parvo  post  et  ipsa  morbo  ex  mesticia  contracto 
decedit,  fato  virum  insecuta,  a  quo  vita  distrahi  passa  non  fuerat.  Fieri 
namque  solet,  ut  quidam  ob  eximiam  caritatem,  quam  vivis  impenderant, 
eciam  vita  excedentes  comitari  contendant. 

^)  Guprünarhvöt  Str.  9  ff.,  besonders  Str.  17. 

*)  Laxdielasaga   c    50    §   14,    Kalnnd    S.  161 :    Engan    tök    Hrefna 
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schlagenen  Kjartan,  tiefgebeugt  vor  Schmerz,  aber  sie  benimmt 
sich  mit  edlem  Anstand  und  spricht  freundlich  mit  jedermann. 
Doch  verheiratet  sie  sich  nicht  wieder  und  stirbt  nach  kurzer 
Zeit,  wie  es  allgemein  heißt,  weil  ihr  das  Herz  vor  Leid 
gebrochen  sei.  Modern  sentimental  findet  sich  das  Motiv  auch 
heute  noch  bei  allen  Ständen  in  Wahrheit  oder  zugespitzt  in 
der  Dichtung  ^). 

Nicht  gerade  den  wirklichen  Kummertod  der  Witwe,  wohl 
aber  den  heftigen  Wunsch,  mit  dem  Gatten  zu  sterben,  kennt 
das  Nibelungenlied.  Schmerzerfüllt  ruft  Kriemhild  an  Siegfrieds 
Leiche  aus^):  Wollte  Gott,  es  wäre  mir  selbst  geschehen!  Und 
dann  verfügt  sie^):  Drei  Tage  und  drei  Nächte  will  ich  ihn 
lassen  stehen  und  bei  ihm  wachen,  bis  ich  mich  ersättige  an 
meinem  lieben  Mann!  Vielleicht  gebietet  Gott,  daß  auch  mich 
holt  der  Tod,  da  wäre  meine  Not  zu  Ende! 

Eine  weitere  in  dieser  selben  Linie  liegende  Abschwä- 
chung  ist  es,  wenn  die  Witwe  nicht  gerade  alsbald  nach  dem 
Tode  des  Gatten  vor  Kummer  stirbt,  aber  wenigstens  ihr 
Leben  lang  un vermählt  bleibt.  So  schon  bei  einigen  ger- 
manischen   Völkerschaften    nach    Tacitus*).     So    lautet    auch, 

mann  eptir  Kjartan.  Hon  lifdi  litla  hrid,  sidan  er  hon  kom  nordr,  ok 
er  fat  sogn  manna,  at  hon  hafi  sprungit  af  stridi.  Ueber  helstrid 
hier  und  Landnama  II,  c.  28  =  Sturlubok  c.  142,  Finnur  Jönsson 
S.  171,  vgl.  K.  Maurer,  Bekehrung  II,  S.  93.  Die  Umwandlung  des 
Todesganges  der  Witwe  in  den  Kummertod  bietet  ein  weiteres  für  die 
Entwicklungsgeschichte  des  geistigen  Lebens  bedeutsames  Phänomen. 
Auch  hier  verflüchtigt,  aber  auch  vertieft  sich  eine  legale  Pflicht  nach 
ixußen  zu  einer  subjektlosen  Maxime  des  individuellen  Innenlebens. 
0  Vgl.  z.  B.  Körners  Erzählung:  „Die  Rosen". 

2)  Nibelungenlied  Str.  1042  Bartsch  (1054  Zarncke  Hrn.):  daz 
wolde  got,  sprach  Kriemhilt,  wser  iz  mir  selber  geschehen. 

3)  Nibelungenlied  Str.  1056  Bartsch  (1066  Zarncke  Hrn.): 
Dri  tage  und  dri  nahte,      wil  ich  in  läzen  stän, 

unz  ich  mich  geniete  mins  vil  lieben  man. 

Waz  ob  daz  got  geblutet    daz  mich  ouch  nimet  der  tot?  (sie?) 

S6  w§-re  wol  verendet         min  armer  Kriemhilde  not. 

'')  Tacitus  Germania  c.  19 :  ...  Melius  quidem  adhuc  eae  civitates 
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wenn  auch  sonderbar  und  in  späterer  Abschwächung,  Swawas 
Elleversprechen  an  Helgi  ^).  So  weigert  sich  in  unserem 
Kibelungenlied  Kriemhild  beharrlich  den  Witwenstand  aufzu- 
geben und  wird  erst  durch  die  Aussicht  auf  Rache  umge- 
stimmt -).  So  nach  einem  jahrhundertelangen ,  durch  die 
Kirche  ^)  sanktionierten  Brauch  ^) ,  der  als  individuelle  Ethik 
noch  heute  fortlebt. 

Hand  in  Hand  damit  geht  die  Grabgemeinschaft 
der  Ehegatten-''),  die  selbst  in  der  Gegenwart  noch  ganz 
gewöhnlich    ist.     Aber    auch    schon   bei    Lebzeiten   bleibt    der 


in  quibus  tantum  virgines  nubunt,  et  cum  spe  votoque  uxoris  semel 
transigitur.  Sic  unum  aecipiunt  maritum ,  quomodo  unum  corpus 
unaraque  vitam.  ne  ulla  cogitatio  ultra,  iie  longior  cupiditas.  ne  tamquam 
maritum  sed  tamquam  matrimonium  ament.  Tacitus  nimmt  hier  seinen 
Standpunkt  sehr  stark  auf  Seite  des  philosophierenden  Bürgers  aus  dem 
korrupten  Rom. 

^)  Helgakvifa  Hjorvarf sonar  Str.  42.  Vgl.  dazu  oben  S.  26 
Anm.  1.  Das  eingeschobene  Verhältnis  von  Swawa  und  Hepinn  wird 
schon  dadurch  gegenstandslos,  daß  Swawa  und  Helgi  wiedei geboren 
wurden;  Prosa  am  Ende  der  Kvida. 

2)  Nibelungenlied  Bartsch  I,    1238  a.  E.  (Zarncke  Hm.  1262): 

des  ich  unz  an  min  ende,  muoz  unvroeliche  stän. 

Weiteres  Zureden  und  Abwehren  in  den  folgenden  Strophen.  \g].  noch 
Zarncke  Hm.  1242  ff.,  besonders  1255.    Der  Umschwung  Strophe  1277: 

Niht  half  daz  si  gebäten,  unze  Rüedeger 
sprach  in  heinliche  die  küneginne  her, 
er  wolde  si  ergetzen  swaz  ir  ie  geschach. 

Str.  1278:       Er  sprach:  .  .  . 

er  müeses  sere  engelten,  und  het  iu  iemen  iht  getan. 

Str.  1279:       Si  sprach:    ,sü  swert  mir,  Rüedeger,  swaz  mir  iemen  tuet 
daz  ir  mir  sit  der  na-hste.  der  reche  miniu  leit." 

Str.  1281:       Do  gedachte  diu  getriuwe  .  .  . 

waz,  ob  noch  wirt  errochen  mins  vil  lieben  mannes  lip? 

3)  Unten  S.  33  f. 

*)  J.  Grimm,    Rechtsaltertümer  I,  S.  623  ff. ,   insbesondere  S.  625. 
^)  Vgl.  z.  B.  oben  S.  23   Anm.  1,  S.  25  Anm.  2.     Auch   Eyrbyggja 
Saga  c.  34  §  5. 
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Ueberlebende    in    örtlicher    Geraeinschaft    mit    dem    vorange- 
gangenen TeiP). 

Die  Totenfolge  der  Witwe  zeigen  auch  manche  spätere 
Trauerriten  an.  Kriemhilde  sinkt  nach  Siegfrieds  Ermordung 
immer  wieder  ohnmächtig  zu  Boden  2).  Besonders  beim 
letzten  Abschied  von  Siegfrieds  Leiche  küßt  sie  den  Toten 
und  bricht  bewußtlos  zusammen.  Tag  und  Nacht  liegt  sie 
da,  vor  Trauer  dem  Tode  nahe^).  Das  ist  sichtlich  Stil.  Es 
grenzt  an  Totenfolge  durch  Kummertod  ^). 


^)  Ueber  diese  Fortsetzung  der  ehelichen  Hausgemeinschaft  wird 
unten  S.  43,  106  besonders  gehandelt. 

2)  Nibelungenlied  Str.  1023  (1021  Zarncke):  Do  seic  si  ziio  der 
erden,  daz  si  niht  ensprach.     Str.  1066  (1075  Zarncke): 

Do  ranc  mit  solhem  jämer  der  ir  getriuwer  lip, 
Daz  man  si  mit  dem  brunnen  vil  dicke  da  vergoz. 

3)  Str.  1070  (Zarncke  1079): 

.  .  .  dö  truoc  man  si  von  dannen  :  sine  mohte  niht  gegän. 

Do  vant  man  sinnelose  daz  herliche  wip. 

Vor  leide  möht  ersterben  der  ir  vil  wünneclicher  lip. 

Str.  1082  Zarncke  in  der  folgenden  Anmerkung. 

■*)  Vgl.  die  Parallele  im  ßolandslied,  oben  S.  25  Anm.  3,  wo 
Aide  tot  niedersinkt.  Die  Ohnmacht  ist  höfische  Sitte;  vgl.  auch  betr. 
Siegfrieds  Vater  Sigismund ,  Nibelungenlied  Str.  1082. 

Kriemhilt  unversunnen  in  unkreften  lac  .  .  . 

in  denselben  noeten  lag  oucli  der  kiinec  Sigemunt. 

Ferner  die  Chanson  de  Roland  Vers  479:  Roland  wird  ohnmächtig,  als 
er  die  Pairs  und  Ollivier  tot  daliegen  sieht.  Ebenso  Karl  der  Große 
an  Rolands  Leiche,  Vers  693  und  704.  Diese  Stellen  zeigen  auch  deut- 
lich die  Ohnmacht  als  eine  Art  Totenfolge.  Karl  umarmt  Roland  und 
sinkt  über  ihm  zusammen : 

Si  prent  lo  comte  entre  ses  braz  ams  dous: 
Sour  liu  se  pasmet  .  .  . 

Und  als  er  dann  zu  sich  kommt,  spricht  er  den  regret,  verfällt  aber 
dazwischen  wieder  in  Ohnmacht.  Die  Geistesabwesenheit  während 
der  Ohnmacht  ist  wohl  als  eine  Art  reale,  aber  bloß  zeitliche 
Toten  folge  gedacht.  Der  Tote  selbst  gilt  ja  als  schlafend;  vgl.  oben 
Bd.  XXXIII  dieser  Zeitschrift,  S.351  f.  und  unten  S.  108,110, 112.  Uebrigens 
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Auch  die  Totenwache  von  drei  Tagen  und  drei 
Nächten^)  ohne  Speise  und  Trank-)  mit  der  Aussicht 
auf  tödliches  Zusammenbrechen^)  ist  abgeschwächte  Toten- 
iolge,  allenfalls  in  reale  übergehend.  Als  schwächster  Aus- 
läufer der  Witwenfolge  erscheint  das  letzte  Geleit,  das 
die  Witwe  dem  Toten  zum  Grabe  gibt.  Gelegentlich  hat  die 
Begleitung  der  Leiche  sogar  rechtliche  Bedeutung.  Folgt  in 
Friesland  die  Braut  dem  Bräutigam,  der  im  Hochzeitszug  er- 
schlagen worden  ist,  ins  Haus,  so  gewinnt  sie  damit  das 
Wittum^). 

Es  werden  noch  andere,  besonders  heftige,  leidenschaft- 
liche Schmerzensausbrüche  berichtet:  Zerreißen  der  Klei- 
der, Zerkratzen  des  Gesichts  und  Schlagen  der  Brust,  Raufen 
des  Haares  ^).  Auch  diese  Handlungen  bedeuten  Toten- 
folge ^).  Es  ist  aber  zweifelhaft,  ob  sie  als  germanisch  an- 
variiert sogar  die  Ohnmacht  mit  tödlichem  Zusammenbruch  vor  Schmerz: 
Vers  486  ff.  sinkt    der  Erzbischof   vor  Schmerz    über  Roland  tot  nieder. 

*)  Str.  1055  Bartsch  (Zarncke  1067): 
dö  sproch  die  frouwe  Kriemhilt :  „Ir'n  sult  niht  eine  lan 
hinte  mich  bewachen,  den  üz  erweiten  degen  .  .  . 
1056  (Zarncke  1068): 

Dri  tage  und  drl  nahte  usw. 
oben  S.  27  Anm.  3. 

^)  Wie  die  Mannen  nichts  genießen  (Str.  1057  Bartsch,  1069  f. 
Zarncke),  so  sicher  auch  Kriemhilt. 

^)  Vgl,  noch  Str.  1056  oben  S.  27  Anm.  3 :  unz  ich  mich  geniete 
mins  vil  lieben  man,  womit  in  Verbindung  das  Sterben. 

*)  Vgl.  H.  Brunn  er,  DRG.  V,  S.  99  Anm.  39  a.  E.  Eine  Art 
Toteniiochzeit! 

^)  Alwin  Schultz,  Höfisches  Leben  II-,  S.  72;  dazu  die  Miniatur 
auf  S.  471.  G.  Zappert,  Ueber  den  Ausdruck  des  geistigen  Schmerzes 
im  Mittelalter,  Denkschriften  der  philosophisch-historischen  Klasse  der 
Akademie  der  Wissenschaften  zu  Wien  V,  73. 

*)  Sehr  deutlich  tritt  dies  in  der  Erzählung  des  Ibn  Dustah  (um 
912  n.  Chr.)  über  die  , russischen*  Slawen  hervor.  .Ihre  Weiber  zer- 
schneiden,  wenn  ein  Familienmitglied  unter  ihnen  stirbt,  ihre  Hände 
und  Gesichter  mit  Messern  .  .  .  Wenn  der  Verstorbene  drei  Frauen 
hatte    und    eine    nach    ihrer   eigenen  Meinung   ihn  besonders  liebte,   so 
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gesprochen  werden  können  ^).  Tacitus  spricht  von  lagere» 
Das  bedeutet  ja  für  den  Römer  sehr  viel.  Aber  es  soll  ge- 
rade die  Schlichtheit  der  germanischen  Leichenfeier  gegenüber 
der  römischen  gepriesen  werden.  Auch  weiß  der  Autor,  daß 
ein  Zuviel  nach  germanischer  Anschauung  unter  Umständen 
dem  Toten  lästig  sein  kann.  Die  germanische  Heroenzeit 
kennt  ernsten  Selbstmord  der  Witwe.  Vielleicht  gehören  diese 
Schmerzensausbrüche  erst  in  spätere  höfische  Zeit.  Vielleicht 
stammen  sie  aus  der  Antike. 

Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  die  Nachfolge 
der  Gattin  bis  in  den  Tod  hinein  ursprünglich  nicht  als  ge- 
meinsamer Untergang  gedacht  war,  sondern  als  unge- 
minderte  Fortsetzung  des  bisherigen  Zusammen- 
lebens. Die  beiden  Ehegatten  werden  nicht  nur  zusammen 
begraben^),  allenfalls  zusammen  verbrannt^).  Sie  treten  auch 
nach  dem  Tode  gemeinsam  auf'^),  ja  es  wird  sogar  von 
ehelichem  Umgang    berichtet^).     Ein   später  Nachglanz  findet 

erhängt  sie  sich  an  seiner  Leiche  und  wird  mitverbrannt.  A.  Schrader, 
Totenhochzeit,  S.  17  f.     Weiteres  unten  S.  110  Anm.  5. 

0  Auch  K.  VV einhold,  Zur  Geschichte  des  heidnischen  Ritus, 
Verhandlungen  der  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften  1896,  S.  17  f., 
findet  in  Deutschland  keine  Spur  von  Zerreißen  der  Gewänder  als 
Trauerritus.  Er  führt  übrigens  die  Sitte  auf  kultische  Nacktheit  zurück. 
Mir  erscheint  die  Handlung  am  ehesten  mit  dem  Raufen  der  Haare, 
Zerkratzen  des  Gesichts  und  Schlagen  der  Brust  als  Selbstvernichtung, 
als  symbolischer  Selbstmord.  Vgl.  auch  E.  Samt  er,  Geburt,  Hochzeit 
und  Tod,  1911,  S.  174  ff.,  der  das  Zerkratzen  als  Blutopfer  erklärt  mit 
dem  Hinweis  darauf,  daß  das  Blut  vielfach  auf  den  Leichnam  gespritzt 
oder  geschmiert  wird.  Vgl.  auch  noch  unten  S.  154  über  die  Wöchnerin, 
die  das  tote  Kind  mit  ihrer  Milch  bespritzt. 

2)  So  Gunhild  bei  Saxo,  oben  S.  23  Anm.  1.  Dasselbe  kommt 
heute  noch  als  etwas  ganz  Gewöhnliches  vor. 

')  So  Brynhild  und  Sigurpr,  oben  S.  22  Anm.  3. 

^)  Nanna  in  Baldrs  Gesellschaft  bei  Hei,  Gylfaginning  c.  49. 
Brynhild  und  Sigurdr,  Signrfar  kvij^a  en  skamma  Str.  68  (69),  ziehen 
mit  Pomp  gemeinsam  im  Jenseits  ein.  Vgl.  hier  auch  Francesca  von 
Rimini  in  Dante,  Inferno  V,  Vers  70  ff. 

')  Helgi    und    Sigrun   in    Helgakvida  Hundingsbana  II,   Str.  46  ff. 


32  Schreuer. 

sich  in  der  schon  angeführten  Stelle  des  Nibelungenlieds. 
Kriemhild  läßt  Siegfrieds  Sarg  erbrechen,  um  im  Tode  noch 
den  edlen  Ritter  zu  küssen^).  Ganz  spät,  aber  in  diesen 
Zusammenhang  gehörig  ist  die  Legende  von  dem  Königssohn, 
der  nach  dreihundert  Jahren  heimkehrt,  das  Grab  seiner  Braut 
öffnen  läßt  und  von  der  unversehrten  Leiche  mit  offenen 
Armen  empfangen  an  deren  Herzen  entschläft  -). 

Besonders  zähe  ausgestaltet  erscheint  die  Fortdauer  der 
ehelichen  Gemeinschaft  auch  nach  dem  Tode  in  dem  Glauben 
an  eine  spätere  Wiedergeburt  des  Paares.  Helgi 
Hjgrvarf)Ssonr  und  Swawa  werden  wiedergeboren  als  Helgi 
Hundingsbani  und  Sigrun^);  diese  dann  als  Helgi  Hadding- 
jaskati  und  Kära  Halfdans  ^). 

üeberblicken  wir  die  im  vorstehenden  aufgeführten  und 
nach  ihrem  sachlichen  Gehalt  analysierten  Fälle  historisch,  so 
ergibt  sich  eine  einheitliche  Entwicklungslinie,  die  von 
der  ältesten  Urzeit  bis  in  den  heutiojen  Tag  hineinreicht. 

Das  eigentümliche  Toteneherecht  geht  sichtlich  auf  die 
älteste  uns  zugängliche  Vorstellung  vom  Fortleben  des  Leich- 
nams zurück.  Als  Rechtsverhältnis  der  Leiche  geojenüber 
tritt  es  uns  noch  deutlich  vor  Augen.  Der  Leiche  folgt  die 
Witwe  auf  den  Holz^toß ,  ins  Grab.  Und  nur  als  lebendiges 
Verhältnis  gegenüber  der  Leiche  findet  es  seine  einfache,  aber 
auch  restlose  Aufklärung.     Der   eheliche  Umgang  Helgis  und 


Hagbard  und  Signe  bei  Saxo  Grammaticus  VII,  p.  233,  oben  S.  25 
Anm.  3  a.  E.  aus,  S.  24.     Vgl.  auch  I,  S.  27,  oben  S.  23  Anm.  1. 

0  Nibelungenlied  Str.  1077  1'.,  unten  S.  43  Anm.  2. 

^)Jos.  Klapper,  Erzählungen  des  Mittelalters  (T  li.  Siebs 
und  M.  Hippe,  Wort  und  Brauch  XII),  1914,  S.  348:  Et  ad  ipsius 
preces  sepulchrum  sponse  sue  aperitur.  Sponsa  eins  recens  et  facie 
rutilans  invenitur,  que  brachys  extensis  iuvenem  monumentum  in- 
gredientem  inter  brachia  complectitur  ipso  obdormiente  in  filio  Virginis 
gloriose.     Daselbst  auch  Literatur. 

')  Helgakvida  Hundingsbana  II,  Prosa,  Einleitung  und  Str.  5. 

■*)  Helgakvida  Hundingsbana  II,  Prosa  a.  E.  Ebenso  Helgakvida 
HjorvarJ)3SOiiar  Prosa  a.  E. 
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Sigruns  im  Grabe  u.  dgl.  kann  nur  verstanden  werden,  wenn 
der  Leichnam  als  lebendig  angesehen  wird.  Selbst  die  christ- 
liche Legende  des  Mittelalters  läßt  den  unversehrten  Leichnam 
der  Braut  die  Arme  nach  dem  Geliebten  ausbreiten. 

Zähe  hält  sich  dann  diese  derbsinnliche  Vorstellung  auch 
gegenüber  den  späteren,  mehr  spiritualisierten  Anschauungen 
über  das  Fortleben  nach  dem  Tode.  Auch  für  die  Typen  der 
Grabseele,  der  Windseele,  des  Erinnerungsbildes^)  wird  an 
der  Fortdauer  des  Ehebandes  festgehalten.  Helgis  Erscheinung 
am  Grabe  läßt  durch  die  Magd  die  Gattin  holen,  nachdem 
sie  aus  Walhall  zu  dem  Stelldichein  gekommen  war^).  Sigurdr 
will  aus  Hei  kommen,  um  Gudrun  zu  holen  ^). 

Ja  selbst  bis  in  das  christliche  System  der  immateriellen 
Seele  hinein  erstrecken  sich  die  uralten  Gedanken.  Ergreifend 
zeichnet  Dante  die  Vereinigung  der  Liebenden  im  Jenseits^) 
und  heute  noch  ist  die  Sitte  verbreitet,  Ehegatten  in  gemein- 
samem Grabe  zu  betten.  Mindestens  aber  bekämpfen  Kirche 
und  älteres  Privatrecht  die  Wiederverheiratung  der  Witwe  ^). 


0  Auch  hier  zeigt  sich  die  große  Bedeutung-  des  Erinnerungs- 
bildes. Mir  ist  kein  Fall  bekannt,  wo  die  Ehe  mit  einena  Seelentier 
fortgesetzt  würde.  Immerhin  möchte  ich  aber  auf  die  Ehe  der  Prin- 
zessin mit  dem  Froschkönig  im  Grimmschen  Märchen  und  die  zahl- 
reichen Parallelen  dazu  bei  J.  Bolte  und  G.  Polivka  Bd.  I,  S.  1  ff. 
—  darunter  auch  die  Ehe  mit  einem  Lindwurm  —  hinweisen.  Doch 
erscheint  hier  das  Verhältnis  stets  als  etwas  Widernatürliches  (vgl. 
dagegen  Dornröschen)  und  wird  dann  durch  Entzauberung  in  eine  herr- 
liche Menschenehe  hinübergeleitet.  Aber  gerade  das  ist  für  den  gewöhn- 
lichen Toten,  der  das  Leben  hinter  sich  hat,  ausgeschlossen.  Höchstens 
könnte  man  annehmen,  daß  der  Tote  auch  in  Tiergestalt  erscheint  und 
über   die  Treue   der  Witwe  wacht.     Ein  Beispiel  ist  mir  nicht  bekannt. 

2)  Siehe   oben  Bd.  XXXIII   dieser   Zeitschrift,   S.  350  Anm.  1,  374, 
409  Anm.  1  und  oben  S.  31  Anm.  5,  unten  S.  39  Anm.  1. 

^)  Siehe  oben  S.  22  Anm.  1  und  unten  S.  148  Anm.  4. 

^)  Dante,  Divina  Commedia,  Inferno  V,  Vers  73  ff. 

^)  Vgl.  besonders  H.  Brunner,  Zur  Lex  Salica  Tit.  44,  De  reipus, 
Sitzungsberichte     der    Berliner    Akademie     der    Wissenschaften    1894, 
S.  1289  ff.     M.  Wolff,    Zur  Geschichte    der  Witwenehe   im  altdeutschen 
Zeitschrift  für  vergleichende  Rechtswissenschaft.    XXXIV.  Band.  3 
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Die  Ehe  des  verwitweten  Teils  gilt  cach  katholisch eni 
Kirchenrecht  als  Bigamie ,  bigamia  vera  (successiva)  und  bi- 
gamia  interpretativa  ^).  Es  ist  interessant,  daß  in  der  älteren 
Kirche  als  Grund  für  die  Mißbilligung  der  zweiten  Ehe  der 
persönliche  und  individuelle  Mangel  .an  Enthaltsamkeit  be- 
trachtet wurde ,  während  für  die  spätere  Entv\-icklung  seit 
Augustin  der  Gesichtspunkt  maßgebend  ist,  daß  durch  die 
zweite  Ehe  die  Einheit  des  Sakraments  der  Ehe  gebrochen 
werde.  Das  ist  aber  in  verchristlichter  Form  eine  Fortdauer 
des  Ehebandes. 

Unter  denselben  Gesichtspunkt   fällt   auch   die  Verweige- 


Recht,  Mitteilungen  des  Instituts  für  österreichische  Geschichtsforschung- 
Bd.  XVII,  1896,  S.  369  ff.  Weitere  Literatur  bei  R.  Schröder,  DRG.^ 
S.  311  Anna.  151.  Entgegen  der  so  ziemlich  herrschenden  Lehre  hat 
M.  Wolff  a.  0.  den  Gesichtspunkt  vertreten,  daß  die  Beschränkungen 
der  Witwenehe  durch  die  Volksrechte  ältere  ethische,  religiöse,  recht- 
liche Beschränkungen  der  Witwenehe  für  die  Taciteisclie  Zeit  aus- 
schließen. Insbesondere  sei  auch  die  ältere  Schwägerschaftsehe,  wogegen 
die  Kirche  so  sehr  anzukämpfen  hatte,  ein  Beweis  gegen  uraltes  Verbot 
der  Witwenehe.  Ich  meine  aber  doch,  daß  Volksrechte  und  Tacitus 
rund  ein  halbes  Jahrtausend  auseinanderliegen  and  daß  sich  für  solche 
Zeiträume ,  wie  sie  hier  in  Betracht  kommen ,  Schwägerschaftsehe  und 
Fortdauer  der  Ehe  mit  dem  Toten  wohl  vereinbaren  lassen.  Die  letztere 
ist  doch  viel  zu  gut  bezeugt  und  auch  Tacitus  spielt  darauf  an.  Gegen- 
über dem  Einwand,  daß  die  Sippe  die  Witwe  töte,  ist  darauf  hinzu- 
weisen, daß  sie  damit  eben  die  Witwe  dem  Toten  opfern  will. 
Dieses  Totenopfer  hat  aber  seinen  Grund  in  urzeitlichera  Anspruch  des 
Toten.  Hier  gilt  Analoges,  wie  unten  S.  156  ff.  für  das  Strafrecht  der 
Toten  ausgeführt  wird.  Vgl.  auch  unten  S.  39  f.  Anm.  Vielleicht  ist 
dann  auch  der  achasius  totenrechllich  zu  verstehen. 

^)  üeber  den  defectus  sacramenti  vgl.  F.  Hinschius,  Kirchen- 
recht I  (1869),  S.  22;  Fr.  Vering,  Kirchenrecht'  1893,  S.  418;  E.  Fried- 
berg, Kirchenrecht  ^  1909,  S.  166  ;  J.  S  ägm  ü  1 1  e  r,  Kirchenrecht'  1914, 
S.  220  f.,  wo  auch  weitere  Literatur.  Das  Problem  scheint  mir  übrigens 
noch  nicht  erschöpft.  —  Das  katholische  Kirchenrecht  kennt  auch  eine 
mystische  Ehe  mit  Christus  (vgl.  z.  B.  J.  Sägmüller  a.  0.  II 
S.  160),  also  ebenfalls  mit  einer  transzendenten  Persönlichkeit.  Auch  diese 
Ebe  begründet  ein  Ehehindernis,  so  daß  eine  nachfolgende  menschliche 
Ehe  gelegentlich  als  Ehebruch  angesehen  wurde;  vgl.  J,  Sägmüller  n.O, 
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rung  der  Benediktion  für  die  Ehe  einer  Witwe,  in  beschränk- 
terem Umfang  für  die  Ehe  eines  Witwers  ^). 

Ja  das  katholische  Kirchenrecht  kennt  sogar  die  rein 
kirchenrechtliche  Regel,  daß  die  Frau  in  derselben  Begräbnis- 
stätte beerdigt  wird  wie  der  einstige  Gatte  ^). 

Tacitus  scheint  diese  Strenge  der  germanischen  Ehe 
nicht  ganz  bekannt  geworden  zu  sein.  Er  erwähnt  zwar  rüh- 
mend, daß  die  Gattin  als  Genossin  für  Mühe  und  Gefahr  im 
Frieden  und  in  der  Schlacht  mit  dem  Manne  das  Schicksal 
teilen,  mit  ihm  leben  und  sterben  müsse ^).  Das  bezieht  er 
wohl  aber  nur  auf  die  gemeinsamen  Erlebnisse,  allenfalls  den 
gemeinsamen  Untergang  in  der  Schlacht*).  Es  ist  auch  die 
Rede  von  Völkerschaften,  in  denen  nur  Jungfrauen  heiraten,  so 
daß  jede  nur  einen  Gatten  empfange,  wie  zu  einem  Leib  und 
einem  Leben,  so  daß  sie  darüber  hinaus  keine  Hoffnungen  hegen 
dürfe  ^).  Diese  Unzulässigkeit  der  Witwenheirat  ist  zweifels- 
ohne eine  handgreifliche  Nachwirkung  des  ehelichen  Bandes 
über  den  Tod  hinaus.  Aber  philologisch  läßt  sich  auch  hier 
kaum  eine  Anspielung  auf  den  Witwentod  herauslesen.    Sicher- 

0  Vgl.  Fr.  Vering,  Kirchenrecht  3,  S.  913  f. 

2)  Vgl.  J.  Sägmüller,  Kirchenrecht  ^  II,  S.  67  Anm.  4:  c.  3  §  2 
in  Vlto  3,  12. 

')  Tacitus,  Germania  c.  18:  ...  mulier  .  .  .  admonetur  venire  se 
laborum  periculorumque  sociam,  idem  in  pace,  idem  in  proelio  passuram 
ausuramque:  hoc  iuncti  boves  .  .  .  denuntiant.  Sic  vivendum,  sie 
pereundum  .  .  . 

*')  Arg.  „in  proelio",  „pereundum".  Vgl.  die  germanische  Schlacht- 
ordnung, Germania  c.  7 :  ...  feminarum  ululatus  audiri  usw.  Auch  c.  8 : 
Memoriae  proditur  quasdam  acies  inclinatas  iam  et  labantes  a  feminis 
restitutas  constantia  precum  et  obiectu  pectorum  et  monstrata  comminus 
captivitate.  —  J.  Grimm,  RA.'*  I,  S.  622  stellt  die  Stelle  unter  die 
Belege  für  eigentliches  Totenrecht. 

^)  Tacitus,  Germania  c.  19 :  ...  melius  quidem  adhuc  eae  civi- 
tates  in  quibus  tantum  virgines  nubunt  et  cum  spe  votoque  uxoris  seme- 
transigitur.  Sic  unum  accipiunt  maritum  quo  modo  unum  corpul 
unamque  vitam,  ne  uUa  cogitatio  ultra,  ne  longior  cupiditas,  ne  tamquam 
maritum,  sed  tamquam  matrimonium  ament.  Man  muß  hier  die  dekos 
rierende  römische  Rhetorik  erst  ablösen. 
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lieh  hätte  Tacitus,  derartiges  vor  Augen,  sich  viel  deutlicher 
ausgedrückt.  Gerade  der  Todesgaug  der  Witwe  hätte  für 
sein  Bild  die  kräftigsten  Farben  abgegeben.  Dazu  kommt, 
daß  nicht  in  allen  civitates  tantum  virgines  nubunt,  wie  un- 
zweideutig gesagt  wird.  Ich  glaube,  wir  müssen  schließen, 
daß  Tacitus  den  Todesgang  der  Witwe  um  der  Verbindung 
mit  dem  Manne  willen,  als  Rechtsinstitut,  als  rechtliche  Kon- 
sequenz der  Ehe  nicht  kannte.  Selbst  dort,  wo  er  von  dem 
gemeinsamen  Tode  der  Frau  mit  dem  Manne  berichtet,  denkt 
er  nicht  an  die  Kechtspflicht  des  Witwentodes. 

Unrichtig  wäre  es  aber  wohl,  daraus  zu  folgern,  daß  der- 
artiges nicht  bestanden  hätte.  Die  Stelle  des  Prokopius  über 
die  Heruler  und  die  große  Verbreitung  des  Motivs  in  der  nor- 
dischen Sage  und  Dichtung  lassen  doch  einen  recht  soliden 
Schluß  zu.  Da  allerdings  Tacitus,  wie  gesagt,  die  Witwen- 
heirat für  einige  Völker  ausdrücklich  bezeugt,  müssen  wir 
dies  als  gegeben  annehmen.  Da  ferner  auch  für  die  Heruler 
wie  auch  später  im  Norden  der  Todesgang  der  Witwe  nur  als 
besondere  Heldentat,  etwa  in  den  Kreisen  des  Adels,  gepriesen 
wird  ^) ,  wollen  wir  auch  für  die  Zeit  des  Tacitus  vorsichtig 
sein.  Aber  schon  aus  der  Germania  heraus  scheint  es  mir, 
als  üb  der  Verfasser  nicht  ganz  klar  gesehen  hätte.  Tacitus 
nennt  bei  der  Leichenfeier  auch  die  Knechte  nicht,  die  sicher- 
lich neben  dem  Roß  mitgeschlachtet  worden  sind  ^).  Von  der 
Bestattung  einer  Frau  scheint  er  gleichfalls  nichts  zu  wissen. 
Endlich  fehlt  ihm  fast  völlig  der  Gesichtspunkt  des  Toten- 
lebens,   des    Totenrechts  ^).     Auch    den    germanischen    Todes- 


*)  Vgl.  oben  S.  21  Anm.  2:  -^O'^a'.x'.  aper?]!;  }jL£Ta::otoojxevi|j  xal 
xXso;  o.hxfi  i^tKoöofi  XetTCSoO-at,  im  anderen  Falle  ätSo^t«  ts  slvai.  Auch 
Brynhild ,  Gunnhild  usw.  sind  durchweg  ausgesprochen  adelige,  ja 
königliche  Persönlichkeiten. 

^)  Tacitus,  Germania  c.  27 :  ...  sua  cuique  arma,  quorundara  igni 
et  equus  adicitur.  Das  ist  sicherlich  zu  knapp.  Dabei  hat  Tacitus 
ausgesprochenermaßen  die  Absicht,  die  germanische  Leichenfeier  als 
prunklos  der  römischen  gegenüberzustellen. 

')  Selbst  an  der  vorzitierten  Hauptstelle  berührt  er  das  Totenleben 
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bund  der  Gefolgschaft  faßt  er  deshalb  oberflächlich  bloß  als 
Heldentat  ^).  Das  entspricht  ja  der  Denkweise  des  aufge- 
klärten Zeitalters,  in  dem  und  für  das  der  große  Autor 
schrieb  ^).  Fast  könnte  man  glauben ,  daß  auch  seinem  Vor- 
gänger Cäsar  eine  solche  Blendung  widerfahren  ist.  Cäsar 
schildert  die  Leichenfeier  der  Gallier^).  Was  dem  Toten  lieb 
war,  kommt  ins  Feuer.  Lieblingstiere  und  vor  nicht  langer 
Zeit  noch  Lieblingsknechte  und  Lieblingshörige.  Von  Witwen- 
verbrennung ist  keine  Rede.  Das  könnte  auch  stimmen.  Wenn 
Knechte  und  Hörige  nicht  mehr  verbrannt  werden,  dann 
sicherlich  auch  nicht  mehr  die  Witwen.  Aber  vor  den  funera 
beschreibt  Cäsar  die  gallische  Ehe^).  Der  Mann  hat  das 
Tötungsrecht.  Wenn  aber  einer  von  Adel  gestorben  ist,  kommt 
die  Sippe  zusammen,  sie  foltert  —  falls  sie  Verdacht  hat  — 
und  tötet  die  Witwe.  Man  hat  von  den  keltischen  Frauen 
schon     viel    Schlechtes     erfahren  ^)    und    auch    die    römischen 


nur  als  Motiv  für  das  Fehlen  von  Denkmälern:  gravem  defunctis 
aspernantur. 

^)  Tacitus ,  Germania  e.  14 :  probrosum  superstitem  principi  suo 
ex  acie  recessisse.     Dazu  unten  S.  61  ff. 

^)  Einiges  zu  dieser  Frage  Robert  von  Pöhlmann,  Die  Welt- 
anschauung des  Tacitus;  2.  vermehrte  Auflage  1913  (zuerst  Sitzungs- 
bericht der  Münchener  Akademie  phil.-hist.  Klasse  1910). 

^)  Caesar,  De  hello  Gallico  VI,  c.  19 :  ...  Funera  sunt  pro  cultu 
Gallorum  magnifica  et  sumptuosa;  omniaque,  quae  vivis  cordi  fuisse 
arbitrantur,  in  ignem  inferunt,  etiam  animalia,  ac  paulo  supra  hanc 
memoriam  servi  et  clientes,  quos  ab  iis  dilectos  esse  constabat,  iustis 
funeribus  confectis  una  cremabantur.  Auch  für  Caesar  tritt  hier  das 
Fortleben  nach  dem  Tode ,  speziell  das  Totenrecht  nicht  klar  hervor. 
Das  Ganze  ist  für  ihn  fast  mehr  eine  bloße  Kuriosität. 

"*)  Caesar,  De  hello  Gallico  VI,  c.  19:  ...  Viri  in  uxores,  sicuti 
in  liberos,  vitae  necisque  habent  potestatem;  et  cum  pater  familiae 
inlustriore  loco  natus  decessit,  eins  propinqui  conveniunt  et,  de  morte 
si  res  in  suspicionem  venit,  de  uxoribus  in  servilem  modum  quaestionem 
habent  et,  si  conpertum  est,  igni  atque  omnibus  tormentis  excruciatas 
interficiunt. 

^)  Vgl.  H.  Zimmer,  Der  kulturgeschichtliche  Hintergrund  in 
den  Erzählungen  der  alten  irischen  Heldensage,  Berliner  Sitzungsberichte, 
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Frauen  der  Hochkulturzeit  können  ganz  abscheulich  sein.  Aber 
daß  man  den  großen  Zügen  der  keltischen  Gütergemeinschaft 
und  der  strammen  eheherrlichen  Munt  als  weiteres  generale 
den  Gattenmord  und  dessen  Bestrafung  anreiht,  ist  einiger- 
maßen verblüffend.  War  dieses  Witwendrama  wirklich  eine 
Massenerscheinung,  dann  kann  doch  schwer  bloßer  Gattenmord 
dahinter  gesucht  werden.  Betrachtet  man  es  aus  dem  Zu- 
sammenhange unserer  Untersuchung  heraus,  so  legt  sich  die 
Auffassung  nahe,  daß  hier  ein  allerdings  nur  schwer  kennt- 
liches Rudiment  der  eherechtlichen  Witwentötung  vorliegt. 
Die  Wahrscheinlichkeit  dieser  Annahme  wird  erhöht  durch 
die  ausdrückliche  Notiz  Cäsars,  daß  dies  Adelssitte  sei.  Man 
kann  sich  kaum  denken,  daß  bei  dem  übrigen  Volke  der  Gatteu- 
mord  nicht  ebenso  wütend  verfolgt  worden  sei.  Als  Adelssitte 
kommt  aber  auch  für  den  germanischen  Kulturkreis  gerade  die 
Witwentötung  besonders  in  Betracht.  Es  wird  also  wohl  mög- 
lich sein,  in  dieser  keltischen  Grausamkeit  etwa  verstümmelte 
Reste  der  eherechtlichen  Institution  der  Witwenverbrennung  zu 
sehen.  Dazu  kommt,  daß  Cäsar  von  den  gallischen  Intimitäten 
auch  nicht  alles  gewußt  hat  und  daher  leicht  auch  hier  einem 
Mißverständnisse  zum  Opfer  gefallen  sein  mag.  Derselbe  kri- 
tische Gesichtspunkt  könnte  auch  für  eine  freiere  Datierung  der 
grausamen  Sitte  in  die  Wagschale  fallen.  Daß  Knechte  und 
Hörige  seit  kurzem  nicht  mehr  mit  ihrem  Herrn  verbrannt  worden 
wären,  muß  nicht  gerade  wörtlich  richtig  sein,  wenn  auch  sicher- 
lich anzunehmen  ist,  daß  mit  dem  Vordringen  der  antiken  Zivili- 
sation, speziell  seit  der  Unterwerfung  Galliens  durch  die  Römer, 
die  barbarische  Sitte  im  Schwinden  begriffen  war. 

Finden  wir  aber  bei  Cäsars  Galliern  ^)  wenigstens  Spuren 
der  Witwentötung,    so    ist    das    ein    weiteres    Indiz   für    deren 


phil.-hist.    Klasse    1911,    S.  174  IT.     Vgl.    übrigens    daselbst    zu    Caesar, 
Bellum  Gallicum  VII,  c.  17,  S.  224  ff. 

0  Für  die  Griechen  vgl.  J.Grimm,  Rechtsaltertümer  *  I,  S.  623 
und  0.  Seh ra der,  Totenhochzeit,  S.  33  f.  und  die  Anmerkungen  dazu 
Terner  unten  S.  39  Anm.  1. 
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Bestand  bei  den  Germanen.  Tacitus  kann  sie  da  ebensogut 
übersehen  haben,  wie  dort  Caesar. 

Halten  wir  uns  also  streng  philologisch  an  den  Wortlaut 
der  Stellen,  so  ergeben  sie  allenfalls  einen  verzerrten  Rest 
der  Witwentötung  bei  den  Galliern  Caesars,  und  in  der  Un- 
zulässigkeit der  Witwenheirat  einen  Nachklang  bei  einigen 
germanischen  Völkerschaften  zur  Zeit  des  Tacitus.  Sachliche 
Erwägungen  aber  drängen  hier  eine  Ergänzung  auf. 

Bedenkt  man,  daß  die  Totenfolge  der  Witwe  gerade  für  die 
Nordgermanen  in  noch  viel  späterer  Zeit  bezeugt  ist,  so  läßt  sich 
vielleicht  das  Gesamtbild  dahin  zusammenfassen ,  daß  die  ur- 
indogermanische Witwentötung  sich  eben  dort  etwa,  im  Nor- 
den, am  längsten  gehalten  habe,  während  sie  durch  die  raschere 
Kulturentwicklung  im  Süden  rascher  dahingeschwunden  sei  ^). 

^)  Darum  finden  sich  eben  auch  in  Griechenland  bloß  Spuren: 
Die  Frau  tötet  sich  gelegentlich  am  Grabe  des  Mannes,  oder  sie  soll 
wenigstens  nicht  heiraten.  Siehe  0.  Schrader,  Reallexikon  der  idg. 
Altertumskunde,  S.  958  f.  Vgl.  auch  noch  Petronius  Saturae,  cap.  111, 
herausg.  von  Fr.  Büc heier,  1904:  Matrona  quaedam  Ephesi  .  .  .  cum 
virum  extulisset,  non  contenta  vulgari  more  l'unus  passis  prosequi 
«rinibus  aut  nudatum  pectus  .  .  .  plangere ,  in  conditorium  etiam 
prosecuta  est  defunctum ,  positumque  in  hypogaeo  Graeco  more  corpus 
■custodire  ac  flere  totis  noctibus  diebusque  coepit.  Sic  afflictantem  se 
ac  mortem  persequentem  non  parentes  potuerunt  abducere  .  .  .  Die 
zynische  Fortsetzung  ist  natürlich  späteren  Datums.  Ein  Beleg  für 
Totenehe  aus  Griechenland  ist  auch  die  bekannte  Sage  von  der  Braut 
von  Korinth ;  vgl.  P,  Wendland,  Antike  Geister-  und  Gespenster- 
geschichten, Mitteilungen  der  Schlesischen  Gesellschaft  für  Volkskunde, 
XlII/XIV,  1911,  S.  34  f.  Hier  besucht  die  tote  Braut  den  Geliebten.  Es 
ist  also  nicht  ganz  richtig,  wenn  dieser  Fall  mit  dem  Besuch  Signys 
im  Hügel  und  beide  wieder  mit  dem  Lenorenmotiv  zusammengeworfen 
werden,  wie  das  üblich  ist.  Gemeinsam  ist  allen  drei  Fällen  bloß  die 
leibliche  Fortsetzung  der  ehelichen  Gemeinschaft  nach  dem  Tode. 
Vgl.  ferner  J.  v.  Müller,  Griechische  Privataltertümer,  S.  143  und 
H.  Blümner,  Lehrbuch  der  griechischen  Privataltertümer ',  1882,  S.  267 
dürften  für  die  entvvicklungsgeschichtliche  Seite  der  Frage  wohl  allzu 
zurückhaltend  sein.  Positiv  historisch  besitzen  wir  ja  freilich  nur 
4ie  wenigen   fragmentarischen   Spuren.    Die  Bemerkung  H.  Blümners, 
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Tacitus  hat  ja  auch  ganz  besonders  die  Westgermanen  im 
Auge.  Aber  selbst  nach  seiner  Darstellung  gibt  es  reicblich 
civitates,  in  quibus  tantum  virgines  nubunt.  Das  kann  harmlos, 
lediglich  eine  Reminiszenz  an  die  Witwentötung  sein.  Aber  es 
ist  zum  mindesten  nicht  unwahrscheinlich,  daß  allenfalls  noch 
auch  reale  Witwentötung  dahinter  stecke  ^). 

Das  Motiv  für  die  Witwenfolge  ist  nicht  einfache  Auf- 
wallung des  Gefühls ,  sondern  der  Rechtsgrund  des 
Ehevertrags.  Das  erhellt  deutlich  aus  jenen  Fällen,  wo 
die  Gattin  dem  ungeliebten,  ja  verhaßten  Gatten  in  den 
Tod  folgt.  So  in  der  Volsungasaga  Signy  dem  Siggeir,  dem 
sie  selbst  den  Tod  bereitet^).  Auch  Gudrun  gedenkt  dem 
Atli  zu  folgen,  den  sie  hat  töten  helfen^).  Anderwärts  wird 
es  ausdrücklich  ausgesprochen,  daß  der  Ehevertrag  diese 
Folgepflicht  enthalte.  In  ihrer  Klage  ^)  ruft  Gu{)run  den  toten 
Sigurd  und  erinnert  ihn  an  die  Vereinbarung: 

, Erinnere  dich,  Sigurd,  was  einst  wir  sprachen, 
als  wir  Beide  zusanomen  im  Bette  saßen : 
von  Hei  verhießest  du  heimzukehren, 
ich,  Fürst,  versprach  dir  zu  folgen  im  Tod." 

Also  eine  gegenseitige  Verpflichtung  zur  Gemeinschaft  auch  nach 


S.  267  f.,  daß  gelegentlich  Männer  ihre  Frauen  bei  Lebzeiten  oder 
testamentarisch  an  andere  überweisen ,  spricht  nicht  gegen  die  Toten- 
folge der  Witwe.  Es  würde  sogar  sehr  gut  dazu  passen.  Die  Frau 
^gehört"  eben  dem  Manne,  der  sie  entweder  mitnimmt  oder  „vermacht". 
Genau  so  steht  es  ja  mit  dem  Totenreciit  am  Vermögen.  Vgl.  auch  noch 
oben  S.  26  Anm.  1,  S.  28  Anm.  1  über  Swäwa.  Auch  die  griechische 
Witwentrauer  erscheint  als  abgeschwächte  Totenfolge.  Unzulänglich 
L.  Sommer,  Das  Haar  in  Religion  und  Aberglauben  der  Griechen,  Disser- 
tation Münster  1912,  S.  72:  ,Die  Frau  war  ja  nicht  viel  mehr  wie  die 
Sklavin  .  .  .  und  weshalb  sollte  gerade  sie  nicht  ihrem  Gatten  folgen  . .  ." 

*)  Vgl.  noch  die  Worte  des  Tacitus  a.  0. :  unum  corpus  unamque 
vitam. 

^)  Volsungasaga  c.  8,  oben  S.  21  Anm.  4. 

^)  Volsungasaga  c.  38,  oben  S.  22  Anm.  1. 

*)  Gufrünar  hvöt  Str.  20:  Minnsk  fü  Sigvor^r,  hvat  vit  meeltom  . .. 
Vgl.  auch  noch  das  Versprechen  Swawäs  oben  S.  26  Anm.  1. 
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dem  Tode  ist  vertragsmäßig  begründet  worden.  Der  Gatte  soll 
die  Gattin  holen ;  die  Gattin  soll  dem  Gatten  folgen.  Aucli  im 
Saxo  Grammaticus  verspricht  Signe  dem  Hagbard  ausdrücklich 
die  Totenfolge  ^).  Auch  in  der  Njalssaga  ist  das  Motiv  der 
Witwenfolge  klar  ausgesprochen.  Flosi  erklärt  zur  Hausmutter, 
der  alten  Bergthora:  „Geh  du  aus  dem  Hause,  dich  will  ich 
nicht  mitverbrennen."  Aber  da  Njal  bleibt,  sagt  die  Frau: 
„Jung  ward  ich  dem  Njal  gegeben,  da  habe  ich  ihm  ver- 
sprochen, daß  ein  Schicksal  uns  beide  treffen  solle"  ''^).  Ge- 
nau so  deutet  ja  auch  Tacitus  die  von  ihm  geschilderte  Sym- 
bolik der  Eheschließung:  venire  se  laborum  periculorumque 
sociam,  idem  in  pace,  idem  in  proelio  passuram  ausuram- 
que^). 

Aus  der  umständlichen  Darstellung  des  Liedes  bei  Saxo 
geht  auch  deutlich  hervor,  um  was  es  sich  bei  dem  Vertrage 
auf  Totenfolge  handelt:  die  Fortsetzung  der  ehelichen  Ge- 
meinschaft^). Die  Ehe  ist  ein  Vertrag  über  den  Tod  hin- 
aus^).      Solange    man    daher    an    eine     leibliche    Fortsetzurjg 


^)  Saxo  S.  233  f. :  ...  Hagbard:  Numquid  coniugii  fidem,  tanti 
lederis  immemor,  post  fatum  repetes  meum  ?  .  .  .  Die  ergo  Venus  unica, 
quam  voti  speciem  leres  complexu  solito  carens?  Ad  hec  Sygne:  Me 
crede  tecum,  care,  velle  commori,  Si  sors  exicii  pretulerit  vicem,  Nee 
Ulla  vite  prerogare  tempora,  Cum  te  mors  tumulo  tristis  adegerit.  Nam 
si  supremam  forte  lucem  clauseris ,  ...  Quocuraque  leto  prefocetur 
halitus,  Morbo  seu  gladio,  gurgite  vel  solo,  Oranis  petulce  labis  ignes 
abdico,  Et  me  consimili  devoveo  neci,  Ut  quo  idem  fedus  thori 
revinxerat,  Idem  supplicii  contineat  modus.  .  .  .  Nulluni  puto  votum 
futurum  eercius  .  .  .  Vgl.  auch  das  ^spopondit"  in  Saxo  S.  106,  oben 
S.  23  Anm.  1  a.  E. 

^)  ISjälssaga  c.  129  S.  17,  Finnur  Jönsson  S.  301 :  „Ek  var  ung 
gefin  Njali;  hefi  ek  fvi  heitit  honiim,  at  eitt  skyldi  ganga  yfir 
okkr  baedi". 

^)  Vgl.  hierzu  oben  S.  35  Anm.  3  und  4. 

■*)  Vgl.  die  letzten  Verse,  oben  Anm.  1. 

^)  Vgl.  hierzu  oben  S.  32  f.  Vgl.  auch  noch  die  Angabe  des 
Massudi  (um  940)  über  die  Slawen  und  Russen,  bei  0.  Sehr  ad  er, 
Totenhochzeit,    S.   19:    „Die    Frauen    wünschen    sehnlich8t    mit    ihren 
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der  Ehe  nach  dem  Tode  —  namentlich  im  Jenseits  —  erlaubt, 
ist  die  Witwenfolge  gegeben.  Mit  dem  Verblassen  solcher 
sinnlichen  Anschauung  schwindet  der  Rechtsgedanke;  der 
Kummertod  der  Witwe,  die  Todessehnsucht  sind  nur  mehr 
ethische  Regungen,  die  Witwenfolge  zieht  sich  zurück  in  Sang 
und  Sage,  die  Trauer  wird  zu  individualistischem  innerem  Emp- 
finden; Symbole  der  Totenfolge  werden  zur  Konvention. 

Die  Gemeinschaft  der  Ehegatten  zeigt  sich  auch  in  um- 
gekehrter Weise.  Nicht  durch  Totenfolge  der  Witwe ,  son- 
dern durch  Festhalten  des  Toten.  Bekannt  ist  die  Trauer 
Johannas  der  Wahnsinnigen,  welche  den  Leichnam  Philipps 
des  Schönen  mit  sich  umherführte  ^).  Auch  von  Karl  dem 
Großen  geht  die  Sage .  daß  er  sich  von  dem  Leichnam  einer 
besonders  geliebten  Frau  nicht  trennen  konnte  ^).    Das  Nibe- 


Männern  verbrannt  zu  werden,  damit  sie  nach  ihnen  ins  Paradies  ein- 
geben. Das  ist  auch  Sitte  bei  den  Indem,  bei  denen  übrigens  die  Frau 
mit  ihrem  Manne  nur  dann  verbrannt  wird,  wenn  sie  es  selbst  wünscht.* 
Auch  hier  erscheint  als  Motiv  für  die  Totenfolge  der  Gattin  nicht  bloß 
eheliche  Liebe,  sondern  das  Verlangen  nach  dem  Einzug  in  das  Paradies, 
der  im  Gefolge  des  Mannes,  als  »Frau*  erreicht  werden  soll.  Die 
Witwe  verlangt  nach  der  Fortsetzung  der  Ehe  im  Jenseits. 

^)  Vgl.  W.  Maurenbrecher,  Studien  und  Skizzen  zur  Geschichte 
der  Reforraationszeit,  1874,  S.  89  f.  C.  v.  Höfler,  Donna  Juana,  Denk- 
schriften der  kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften,  phil.-hist.  Klasse, 
Bd.  35  (1885),  S.  347  ff.  Die  Königin  ließ  immer  wieder  den  Sarg  öffnen 
und  hörte  nicht  auf.  die  (einbalsamierte)  Leiche  zu  küssen.  Sie  zog 
eine  Zeitlang  mit  dem  Sarge  umher.  Schließlich  wurde  sie  in  Torde- 
sillas  interniert;  die  Fenster  ihrer  Wohnung  gingen  gerade  auf  das 
Grab  ihres  Gemahls.  Auf  ein  Heiratsprojekt  hin  ersuchte  sie,  man 
möge  sie  nicht  zur  Antwort  zwingen ,  ehe  sie  nicht  ihren  Gatten  be- 
graben habe. 

-)  Die  deutschen  Sagen  der  Brüder  Grimm,  herausg.  von 
Hermann  Schneider  (1915),  II,  Kr.  458,  459,  S.  96  ff.  Dazu  die 
Quellenangaben  daselbst  S.  236.  Kach  der  Sagenform  Nr.  459  führte 
Karl  die  Leiche  18  Jahre  mit  sich.  Beide  Sagengestalten  führen  übrigens 
diese  Anhänglichkeit  des  Kaisers  auf  einen  Zauberring,  Zauberstein  zu- 
rück, den  die  Tote  unter  der  Zunge  hat.  Dieser  wird  dann  eine  Zeit- 
lang vom  Finder  getragen  und  lenkt  Karls  Liebe  auf  diesen.    Schließlich 
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limgenlied  bietet  ein  ähnliches  Motiv.  Kriemhild  will  den 
Toten  nicht  in  den  Sarg  legen  lassen  i),  und  selbst  noch  als 
der  Sarg  geschlossen  ist,  läßt  sie  ihn  erbrechen,  um  noch  ein- 
mal das  schöne  Haupt  zu  sehen  und  zu  küssen  ^).  Selbst  der 
grimme  Hagen  achtet  das  Recht  der  Gattin  auf  den  Toten. 
Er  läßt  den  toten  Siegfried  vor  Kriemhildens  Kemenate 
schaffen  ^).  Das  ist  nicht  purer  Uebermut,  wie  es  dem  Nibe- 
lungenliede selbst  erscheint,  sondern  altes  Gattenrecht  ^).  Der 
Tote  gehört  der  Witwe,  wie  der  Lebende  ihr  gehört  hatte. 
Auch  nach  der  Bestattung  Siegfrieds  kann  sich  Kriemhild  von 
der  Leiche  nicht  trennen.  Als  Witwensitz  bezieht  sie  zu  W^orms 
ein  Haus  am  Münster  und  geht  von  da  zu  jeder  Zeit  an  des 
Gatten  Grab,  am  dort  zu  weinen  und  Gott  für  die  Seele  des 
Toten    zu    bitten  ^).     Das    ist   sichtlich    eine    Fortsetzung    der 

wird  der  Zauberstein  in  einen  See  bei  Aachen ,  in  die  heiße  Quelle  zu 
Aachen  geworfen  und  begründet  Karls  Anhänglichkeit  an  diese  Stadt, 
in  der  er  auch  begraben  sein  wollte  und  wo  sich  seine  Nachfolger  zu- 
erst salben  und  weihen  lassen  sollten.  Sichtlich  ist  die  Entwicklung 
der  Dinge  umzukehren.  Sie  führt  von  der  Kaiserstadt  und  Kaiserquelle 
auf  den  Zauberstein,  und  hier  schließt  dann  das  selbständige  Motiv  der 
Untrennbarkeit  der  Gatten  über  den  Tod  hinaus  an. 

^)  Nibelungenlied  Str.  1050  Bartsch,  1062  Zarncke  Hrn.: 
Sin  sarc  der  was  bereitet  ,  .  . 
man  huop  in  von  der  bare  .  .  . 
In  wolde  noch  die  frouwe  läzen  niht  begraben. 
Des  muosen  al  die  liute  michel  arebeite  haben. 
2)  Str.  1068  f.  (Zarncke  1077): 

Lät  mich  nach  mime  leide  daz  kleine  liep  geschehen, 
daz  ich  sin  schoene  houbet  noch  einez  müeze  sehn  .  .  . 
Str.  1078:  .  .  .  si  huop  sin  schoene  houbes  mit  ir  weizer.   hant: 
do  kustes  also  toten  .  .  . 
^)  Str.  1003  (Zarncke  1015): 

Von  grozer  übermüete  muget  ir  hoeren  sagen, 
.  .  .  Do  hiez  Hagene  tragen 
Sifriden  also  töten  .  .  . 

für  eine  kemenäten,  da  man  Kriemhilde  vant. 
*)  Vgl.  oben  S.  25  Anm.  2. 
^)  Nibelungenlied,  Zarncke  Hm.  1113  ff.: 
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Ehe  nach  dem  Tode  des  Gatten ,  soweit  sie  nach  den  christ- 
lichen Vorstellungen  eben  möglich  ist  —  sonst  aber  ein  völ- 
liges Gegenstück  zu  dem  Besuche  Sigruns  an  Helgis  Grab. 

Und  selbst  als  nach  zwölf  Jahren  ^)  Kriemhild  zu  Ute 
auf  den  Witwensitz  zu  Lorsch  ziehen  soll,  nimmt  sie  „ihren 
Mann"  mit,  sein  „teuerer  Leib"  muß  mit  ihr  fahren  und  das 
edle  Gebein  wird  zu  Lorsch  bei  dem  Münster  begraben^). 

Auch  heutige  Bräuche  lassen  sich  anreihen.  Der  Gatte 
verwahrt  die  Locke,  das  Bild  des  Toten,  Andenken.  Aber 
rechtlich  ist  die  Ehe  gelöst:  der  Trauring  geht  nicht  an  die 
Erben,  sondern  an  den  Finger  des  Alleiugebliebenen. 

Das  Festhalten  des  Toten  ist  wohl  auch  der  Gehalt  der 
rituellen  Totenklage.  Sie  ist  schon  durch  Tacitus  belegt. 
Feminis  lugere  honestum  est,  viris  meminisse  ^).  Die  Klage 
versucht  den  Toten  zu  wecken  und  zurückzurufen.  Sie  ist 
eine  Art  Beschwörungsversuch '^).     Das  Mittel   ist   auch   nicht 


Ze  Wormez  bi  dem  münster       ein  gezimber  man  ir  sloz  .  .  . 
1114:  Da  man  begruob  ir  vriedel,       wie  selten  sie  daz  lie, 
mit  trürigem  muote       sie  alle  ziet  dar  gie. 
Si  bat  got  den  guoten       siner  sele  pflegen. 
Vil  dicke  wart  beweinet       mit  grözen  triuweu  der  degen. 
')  Nibelungenlied,  Zarncke  Hm.  1157. 
^)  Nibelungenlied,  Zarncke  Hm.  1161: 
Do  was  der  frouwen  Uoten       ein  sedelhof  bereit 
Ze  Lörse  bi  ir  Kloster       mit  grözer  richeit. 

1162  :  Do  sprach  die  küniginne  ...  so  soltu  bi  mir  sin 

ze  Lörse  in  mime  hüse,  und  solt  din  weinen  län. 

Des  antwurt  ir  Kriemhilt:   ,wem  liez  ich  danne  rainen  man?* 

1163  :  Wand  er  muoz  von  hinnen       mit  mir  waerliche  varn." 
1164:  Do  schuof  diu  jämers  riche       daz  er  wart  üf  erhaben. 

sin  edelez  gebeine       wart  ander  stunt  begraben 
ze  Lörse  bi  dem  münster       vil  werdeclichen  sit, 
da  der  helt  vil  küene       in  eime  langen  sarke  lit. 
^)  Tacitus,  Germania  c.  27. 

*)  Vgl.  oben  Bd.  XXXIII  dieser  Zeitschrift,  S.  355  Anm.  2 
E.  H.  Meyer,  Germ.  Mythologie  S.  72,  will  Totenklage  und  Toten- 
btschwörung  streng  scheiden.     Auch   E.  Mogk,  S.  253  f. ,   trennt  beides 
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unwirksam.  Helgi  kommt  aus  Walhall  zurück,  weil  ihm  der 
Gattin  Klage  keine  Ruhe  läßt  ^).  So  rückt  die  Klage  an  die 
Versuche  Wiglafs  heran,  den  toten  Beowulf  —  mit  Wasser  — 
zum  Leben  zu  erwecken^). 

Auch  dieses  Festhalten  des  Toten,  an  sich  schon  ein  Zu- 
sammenbruch der  eigentlichen  Totenfolge,  zeigt  deutlich  die 
Verflüchtigung  des  alten  Rechtsgedankens  der  leiblichen  Zu- 
sammengehörigkeit der  Ehegatten  selbst  nach  dem  Tode.  Was 
das  Mittelalter  noch  als  Ideal  anpreist,  ist  im  XVI.  Jahr- 
hundert das  Benehmen  einer  Wahnsinnigen.  Die  zauberische 
Beschwörung  der  Toten  ist  zum  individualistischen  Schmerzens- 
ausbruch geworden.  Und  auch  dieser  wird  sanfter.  Es  wecket 
die  Klage  den  Toten  nicht  auf. 

Nicht  als  ob  die  Ehe  an  Innigkeit,    au  Rechtskraft    ver- 


begrifflich.  Auch  in  dem  Artikel  „Beschwörung"  in  J.  Hoops  Real- 
lexikon denkt  Mo gk  bloß  an  Geisterzitationen.  Es  scheint  mir  richtiger, 
wenn  J.  Grimm,  Mythologie*  II,  S.  1007  1".  Materialien  für  Toten- 
beschwörung und  für  einfache  Totenlieder  in  eine  Gruppe  zusammen- 
stellt. Näher  zusammengerückt  sind  Klagegesänge  und  Anrufen  der 
Toten  bei  0.  Fleischer,  Artikel  „Gesang"  in  J.  Hoops  Reallexikon. 
Unrichtig  wäre  es,  die  Wurzel  der  Totenklage  in  der  Abwehr  gegen 
die  Wiederkehr  des  Toten  zu  sehen;  vgl.  R.  Koegel,  Geschichte  der 
deutschen  Literatur,  I.  Bd.,  1894,  S.  52  über  sisu,  dem  sich  Frz.  Beyerle, 
Das  Entwicklungsproblem  im  germanischen  Rechtsgang,  Bd.  1,  1915,  S.  28 
Anm.  23  generalisierend  anschließt.  Vgl.  aber  auch  R.  Koegel,  daselbst 
über   valgaldr   und    hellirüna.     Siehe   hierzu  noch  unten  S.  136  Anm.  2. 

^)  Helgakvida  Hundingsbana  II,  Str.  39  ff.  Vgl.  das  reiche  Material 
zu  Grimms  „Totenhemdchen"  bei  J.  Bolte  und  G.  Polivka,  An- 
merkungen zu  den  Kinder-  und  Hausmärchen  der  Brüder  Grimm  II, 
1915,  S.  485  ff.,  wo  insbesondere  S.  490  „das  Weinen  und  Klagen 
geradezu  als  Zaubermittel "  erscheint,  um  einen  Verstorbenen  zurück- 
zurufen. In  demselben  Sinne  auch  Schillers :  „Es  wecket  die  Klage  den 
Toten  nicht  auf!" 

')  Beowulf  Vers  2852  ff.  Der  Ausgangspunkt  hierfür  —  und  damit 
für  die  Leichenwaschung  überhaupt?  —  ist  wohl  die  Ohnmacht.  Vgl. 
Nibelungenlied  Str.  1077  :  Kriemhild  im  Leichenzuge  Siegfrieds  muß  oft  mit 
Wasser  genetzt  werden.  Chanson  de  Roland  Vers  498  ff. :  Der  Erzbischof 
will  den  in  Ohnmacht  wie  tot  daliegenden  Roland  mit  Wasser  beleben. 
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loren  hätte.  Aber  wie  leiblich,  so  ist  auch  rechtlich  und  sitt- 
lich mit  dem  Tode  die  Gemeinschaft  dahin.  Die  Ehe  ist  zer- 
stört. Mit  feinem  Empfinden  läßt  selbst  die  üppige  Phan- 
tasie der  mittelalterlichen  Legende  den  Königssohn ,  der  von 
der  toten  Braut  umfangen  wird,  in  Christo  entschlafen^). 
Kräftig  wirkt  die  bestandene  Ehe  sittlich,  aber  auch 
rechtlich  fort.  Die  Witwe  behält  Namen,  Stand  und  Wappen 
des  Mannes ;  der  überlebende  Eheteil  hat  erbrechtliche  An- 
sprüche; ihn  trifft  eine  besondere  persönliche  Bestattungs- 
pflicht ^).  Aber  es  gibt  keinen  Anspruch  und  keine  Pflicht 
des  Toten  mehr;  der  üeberlebende  hat  keine  gesamte  Hand 
mit  dem  Toten.  Es  werden  wohl  allenfalls  sogar  Beziehungen 
des  Lebenden  mit  dem  —  unsterblichen  —  Toten  anerkannt: 
kirchenrechtlich,  ethisch.  Aber  solche  sind  rein  seelisch,  sie 
sind  nicht  von  dieser  Welt. 

§  11.    Die  Totengem einschaft  des  engeren  Verwandten- 
kreises und  die  Hausgemeinschaft  mit  dem  Toten. 

Nicht  nur  die  Witwe,  auch  die  übrigen  Hausangehörigen 
bleiben  dem  Toten  eng  verbunden.  Daß  gerade  sie  innerhalb 
der  Sippe  bei  der  Leichenfürsorge  und  hei  der  Fehde  be- 
sonders hervortreten,  ist  schon  bemerkt  worden^).  Ihnen  gegen- 
über bleibt  selbst  die  Witwe  einigermaßen,  allenfalls  außer- 
ordentlich zurück.  Schon  als  Weib  ist  die  W^itwe  in  der 
großen  Regel  von  einer  führenden  Rolle  ausgeschlossen.  Ins- 
besondere die  Fehde  wird  von  den  Männern  geführt.  Dazu 
kommt  die  enge  Zugehörigkeit  der  Gattin  zum  Toten.  Von 
Haus  aus  hat  sie  gar  nicht  den  Gatten  zu  überleben.  Ihre 
Rolle  ist  daher  in  der  Regel  auch  aus  diesem  Grunde  mehr 
passiv.  Die  übrigen  Hau.^angehörigen  dagegen  setzen  grund- 
sätzlich das  Haus  fort.    Ihnen  fällt  daher  prinzipiell  alle  aktive 


^)  Siehe  die  Stelle  oben  S.  32  Anm.  2. 
2)  Vgl.  oben  S.  5  flF. 
«)  Vgl.  oben  S.  7  ff. 
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Betätigung  der  Verwandtschaft  gegenüber  dem  Toten  zu. 
Totenkult  und  Fehde  sind  in  erster  Linie  ihre  Sache.  Aber 
auch  ihre  Gemeinschaft  mit  dem  Toten  erschöpft  sich  nicht 
durch  diese  —  auf  den  ersten  Blick  diesseitigen  —  Aktionen. 
Ihre  Gemeinschaft  mit  dem  Toten  ist  —  modern  gesprochen  — 
im  Wesen  ebenso  transzendental,  wie  die  der  Witwe.  Ihre 
Gemeinschaft  mit  dem  Toten  ist  eine  lebendige,  reale  Gemein- 
schaft. Sie  ist  von  Haus  aus  eine  ununterbrochene,  wenn  auch 
allenfalls  modifizierte  Fortsetzung  der  Gemeinschaft  mit  dem 
bisher  Lebenden.  Auch  hier  ist  der  Ausgangspunkt  nicht 
irgend  eine  Seele,  sondern  der  lebende  Leichnam.  Ja  diese 
völlig  diesseitig  gedachte  Gemeinschaft  mit  dem  Toten  ist  auch 
die  Wurzel  für  das  ganze  Verhalten  der  Hausangehörigen  zum 
Toten.  Totenkult  und  Rache  sind  nicht  rein  selbständige  Er- 
scheinungen, nicht  einzelne  Beziehungen  zum  Toten.  Sie  sind 
bloß  Ausfluß  der  lebendigen  Gemeinschaft  mit  dem  Toten. 
Der  Tote  und  seine  Hausgenossen  gehören  —  und  zwar  auch 
streng  rechtlich  —  zusammen.  Die  Lebensgemeinschaft  ist 
von  Haus  aus  durch  den  Tod  grundsätzlich  nicht  zerstört.  Sie 
setzt  sich  auch  nach  dem  Tode  fort. 

Das  postume  Eherecht  tritt  am  deutlichsten  in  der  Toten- 
folge der  Witwe  zutage.  Die  Witwe  folgt  dem  Gatten  in 
den  Tod,  um  mit  dem  Toten  die  eheliche  Gemeinschaft  fort- 
zusetzen. Es  scheint  mir  empfehlenswert,  auch  für  das  Toten- 
recht des  Hauses  dieses  einfache  und  klare  Bild  der  postumen 
Ehe  vor  Augen  zu  setzen.  Findet  die  Gemeinschaft  der  Haus- 
genossen auch  nach  dem  Tode  ihre  Fortsetzung?  Hier  sind 
natürlich  zunächst  Vorgänge  herauszusuchen,  die  sich  als 
Aeußerungen  einer  postumen  Gemeinschaft  darstellen.  Die  für 
uns  augenfälligste  Aeußerung  solcher  Gemeinschaft  ist  die 
Totenfolge.  In  der  Totenfolge  zeigt  sich  die  Zusammengehörig- 
keit des  Ueberlebenden  mit  dem  Toten  am  greifbarsten,  ja 
am  auffallendsten  ausgeprägt.  So  empfiehlt  es  sich  also  wohl, 
bei  der  Untersuchung  über  das  Totenrecht  des  Hauses  mit 
der  Frage  nach  der  Totenfolge  der  Hausgenossen  einzusetzen. 
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Hier  liegt  nun  zunächst  ganz  besonders  die  Totenfolge  der 
Blutsbrüder  und  der  Gefolgsleute  zutage.  Sie  sind  daher  zu- 
nächst abzuhandeln  (§§  12,  13).  Dann  erst  tritt  das  Problem 
der  Totenfolge  respektive  Totengemeinschaft  unter  leiblichen 
Verwandten  (§  14),  der  Hausgemeinschaft  mit  dem  Toten 
(§§  15,  16)  klar  hervor.  Zum  Schlüsse  sollen  einzelne  Ver- 
wandtschaftsrechte des  Toten  noch  besonders  herausgearbeitet 
werden  (§  17). 

§  12.    Die  Schwurbrüderschaft. 

Rache  und  Totenpflege  S.  49.  —  Reale  Totenfolge  der  Schwurbrüder 
S.  49.  —  Griechische  Parallele  S.  52.  —  Abschwächungen :  Scheinbegräb- 
nis S.  53.  —  Symbolische  Handlungen  S.  54.  —  Beigabe  von  Persön- 
lichkeitszeichen S.  55.  —  Grabgemeinschaft  S.  58.  —  Rechtsgrund  S.  60. 

Nicht   nur    die   Ehe,    auch    die    gemeingermanische  —  ja 
indogermanische  —  Schwurbrüderschaft  ^)  wirkt  über  den  Tod 


*)  Ueber  die  Blutsbrüderschaft  vgl.  J.  Grimm,  Rechtsalter- 
türaer*,  I,  S.  163  f.,  265  ff.  K.  Mau  rer,  Die  Bekehrung  des  norwegischen 
Stammes  Bd.  II,  1866,  S.  170  f.,  182  1".  K.  Weinhold,  Altnordisches 
Leben,  1856,  S.  287  ff,  Max  Pappenheim,  Die  altdänischen  Scliutz- 
gilden,  1885,  S.  18  ff.  H.  Brunner,  DRG.  V,  S.  132  f.  R.  Schröder, 
DRG^  S.  69  (Literatur).  K.  v.  Amira,  Recht ',  S.  185  f.  K.  Kai  und  in 
H.  Pauls  Grundriß  der  germanischen  Philologie  IIP  (1900),  S.  417.  Valtyr 
Gudmundsson,  Fostbrsedralag  in  frjär  Ritgjördir  sendar  og  tileinkadar, 
H.  Päiichelsted,  1892,  S.29ff.  J.  Kohler,  Studien  über  die  künstliche 
Verwandtschaft,  Zeitschr.  f.  vergl.  Rechtswissenschaft  Bd.  V,  S.  436  f. 
Schwurbriiderschaft  in  der  keltischen  Heldensage  bei  H.  Zimmer, 
Keltische  Studien  in  der  Zeitschr.  für  vgl.  Sprachforschung  XXVIII.  Bd. 
(N.  F.  VIII)  1885,  S.  455  (Chuchulinn  und  sein  ^ Blutsfreund "  Fer  Baeth). 
S.  463—466  (Chuchulinn  und  Fer  Diad).  Beidemal  geht  die  Freund- 
schaft auf  gemeinsame  Waffenschule  bei  Scathach  zurück;  S.  455  und 
463.  Das  Verhältnis  wird  durch  einen  Blutsformalismus  gelöst,  S.  456. 
Es  schließt  aber  aucli  sonst  Kampf  auf  Leben  und  Tod  —  allerdings 
mit  tragischer  Sclmld  und  als  tragisches  Schicksal  —  nicht  aus.  Der 
Sieger  bricht  wehklagend  über  dem  Freund,  den  er  getötet  hat,  zu- 
sammen; a.  0.  S.  463  ff.,  insbesondere  S.  466.  Für  slawische  Ver- 
hältnisse St.  Ciszewski,  Künstliche  Verwandtschaft  bei  den  Süd- 
slawen, Leipziger  Dissertation,  1897.     M.  Murko,    Das  Grab   als  Tisch. 
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hinaus.  Sie  bezweckt  in  ihren  alten  Formen  wie  in  ihrer 
späteren  Entwicklung  gegenseitige  Hilfe,  „Frieden"^),  nicht 
nur  bei  Lebzeiten,  sondern  auch,  und  ganz  besonders  auf  den 
Todesfall.  Der  Bruder  ist  verpflichtet  zur  Rache  ^)  und  zur 
Totenpflege:  Bestattung,  Seelenmessen^),  letztere  be- 
kanntlich als  christianisierter  Totenkult,  d.  h.  Seelenkult, 
Seelenfürsorge,  an  Stelle  alten  Leichenkults. 

Drastische  Nachrichten  von  schauerlicher  Archaistik  er- 
zählen aber  auch  von  Totenfolge  der  Blutsbrüder.  Der 
norwegische  Königssohn  Asmund  verirrte  sich  einst  auf  einer 
Jagd.  Schließlich  kam  er  an  den  Hof  des  Königs  Björn.  Dort 
schloß  er  mit  dem  Königssohn  Aswit  Blutsbrüderschaft.  Wer 
den  anderen  überlebte,  sollte  sich  mit  ihm  begraben  lassen, 
denn  keiner  wollte  ohne  den  anderen  das  Leben  länger  ge- 
nießen^). Nach  einiger  Zeit  starb  Aswit  an  einer  Krankheit 
und  wurde  mit  seinem  Hund  und  seinem  Roß  begraben. 
Asmund  aber  ließ  sich  eingedenk  des  gemeinsamen  Schwures 
tatsächlich  mit  in  die  Grabhöhle   versenken  ^).     Daß  man  ihm 


Wörter  und  Sachen  IL  Bd.,  1910,  S.  145,  Anm.  3,  149  f.  Die  guten- 
teils  heute  noch  lebendige  slawische  Wahlverwandtschaft  hat  zur  Folge 
Eintritt  in  den  Familienfrieden  (vgl.  hierzu  noch  unten  im  Strafrecht, 
S.  205),  Ehehindernis,  beim  Tode  Trauer,  Versorgung  der  Witwe  und 
der  Waisen,  vielleicht  einstens  auch  Beerbung  oder  gar  Totenfolge: 
Ciszewski  S.  93  Anm.  7. 

^)  Vgl.  zu  diesem  Begriffe  meine  Untersuchungen  zur  Verfassungs- 
geschichte der  böhmischen  Sagenzeit,  1902,  S.  95  ff. 

2)  Vgl.  die  oben  S.  12,  Anm.  4  Zitierten.  Ueber  die  totenrecht- 
liche Wurzel  der  Rache  noch  unten  im  Strafrecht,  S.  156  ff. 

3)  Vgl.  etwa  M.  Pappen  heim,  a.  0.  S.  425  ff. 

^)  Saxo  Grammaticus,  herausgegeben  von  A.  Holder,  S.  161  f.: 
Preterea  ipse  filiusque  regis,  convictu  paulisper  habito,  ad  confirmandum 
inter  se  amicicie  cultum  Omnibus  coniuravere  votis,  quemcunque 
eorum  vita  prolixior  excepisset,  mortuo  contumulandum  fore.  Tantus 
enim  societatis  eorum  atque  amicicie  vigor  exstabat,  ut  neuter,  altero 
fatis  absumpto,  lucem  prorogare  statueret. 

^)  Saxo  S.  162:  .  .  .  Cum  quo  Asmundus  ob  amicicie  iusiurandum 
vivus  contumulari  sustinuit,  eibo  quo  vesceretur  illato. 
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dabei  etwas  Kahrung  mitgab  und  daß  er  schließlich  eine  fast 
wunderbare  Gelegenheit  benutzte,  um  aus  der  fürchterlichen 
Gesellschaft  des  blutsaugerischen  Toten  zu  fliehen,  ist  sekundär. 
Zweifellos  ist  das  Mitbegraben  ernst  gemeint,  als  Mitsterben. 

Von  ähnlichem  Verhalten  der  Schwurbrüder  wird  auf 
Island  erzählt^).  Man  fand  Ingimund  auf  seinem  Hochsitz 
erschlagen.  Die  Söhne  beschlossen  weder  den  Hochsitz  ein- 
zunehmen, noch  Festlichkeiten  und  Versammlungen  zu  be- 
suchen, solange  der  Vater  nicht  gerächt  ist").  Eyvindr 
aber,  ein  Freund  des  Erschlagenen^),  stürzte  sich  auf  die 
Kunde  in  sein  Schwert  und  ließ  auch  seinem  Freunde 
Gautr  sagen,  ein  Gleiches  zu  tun*).  Und  als  Gautr  dies 
hörte,  rief  er:  „Nicht  leben  dürfen  Ingimunds  Freunde. 
Ich  will  mir  die  schöne  Tat  meines  Freundes  Eyvindr 
zum  Vorbild  nehmen!''  Und  auch  er  setzte  das  Schwert  an 
und  erstach  sich  ^). 

Auch  Saxo  bringt  eine  Erzählung  von  Totenfolge  der 
Freunde    durch    Selbstmord  ^).     Der    Schwedenkönig    Hunding 


^)  Vatnsdsela  Saga  c.  23  a.  E.,  Fornsögur,  hg.  von  G.  Vigfüsson 
und  Th.  Möbius  1860,  S.  38  f.  Vgl.  K.  Maurer,  Bekehrung  II  Bd., 
S.  183,  Anm.  122.    M.  P  a  p  p  e  n  h  e  i  m  ,  a.  0.  S.  43,  Anm.  1. 

2)  Vgl.  hierzu  unten  S.  158. 

3)  Vatnsdaila  Saga  c.  17  a.  E.,  a.  0.,  S.  30. 

*)  Far  fü  ok  seg  Gauii  vin  minum  hvat  ek  tek  til,  ok  sli'kt  paetti 
mer  honum  til  liggja.  Siddan  brä  hann  saxi  undan  skikju  sinni,  ok  16t 
fallast  a  ofan,  ok  dö  sva. 

*)  erat  vinum  li:t  Ingimundar,  ok  skal  neyta  göds  bragds  Eyvin- 
dar  vinar  mins,  ok  bra  saxi  fyrir  brjöst  ser,  ok  drap  sik. 

^3  Saxo  GrammaticQS  S.  36  f.:  Interea  rex  Sueonum  Hundingus 
occasum  Hadingi  falso  acceptum  nuncio  inferiis  excepturus,  optimatibus 
contractis,  eximie  capacitatis  dolium  cereali  liquore  completum  deli- 
ciarum  loco  medium  conviviis  apponi  precepit,  et  ne  quid  celebritatis 
deesset,  ipse  ministri  partibus  assumptis,  pincernam  agere  cunctatus  non 
est.  Cumque  exequendi  offieii  gracia  regiam  perlustraret,  offenso  gradu 
in  dolium  collapsus,  interclusum  humore  spiritum  reddidit,  deditque 
penas  sive  Orco  quem  falsa  exequiarum  accione  placabat,  sive  Hadiugo, 
cuius    interitum    mentitns    fuerat.     Quo   cognito  Hadingus,    parem  vene- 
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war  bei  der  Leichenfeier  für  den  tot  geglaubten  Dänen  Hading, 
dem  er  seinen  Thron  verdankte^),  in  einem  Bierfaß  ertrunken. 
Als  Hading  dies  erfuhr,  wollte  er  seinem  Verehrer  gleichen 
Dank  erweisen  und  erhängte  sich  vor  allem  Volk.  Wahr- 
scheinlich ist  auch  schon  der  eigenartige  Tod  Hundings  ver- 
kappte  Totenfolge    für   seinen  Freund  und  Gönner  Hading  2). 

In  beiden  Fällen:  sowohl  beim  Mitbegraben  als  auch 
bei  Selbstmord ,  folgt  der  Schwurbruder  dem  Genossen  in 
den  Tod.  Verschieden  sind  Einzelheiten.  In  dem  norwegi- 
schen Fall  die  Nachfolge  ins  Grab;  auf  Island  und  in 
Schweden-Dänemark  schlichter  Selbstmord  durch  Erstechen, 
Erhängen  u.  dgl.  Mit  Rücksicht  auf  die  Entwicklung  der 
Totenvorstellungen  weisen  diese  beiden  verschiedenen  Typen 
in  sehr  verschiedene  Zeiten  hinein.  Wenn  Asmund  dem 
Aswit  ins  Grab  folgt,  wo  er  auch  noch  von  dem  blutgierigen 
Toten  zerfleischt  wird,  so  entspricht  das  der  ältesten  Form 
der  Totenvorstellungen,  dem  Glauben  an  den  lebenden  Leich- 
nam. Allerdings  schon  einem  jüngeren  Abschnitt,  dem  Aus- 
gange der  Phase:  der  Leichnam  erweist  sich  als  durchaus 
bösartig,  so  daß  schließlich  nach  blutigem  Ringen  der  Freund 
den  Toten  köpft  und  pfählt,  und  sich  davonmacht.  Der  zweite 
Teil  widerspricht  dem  ersten.  Die  Erfahrung,  die  man  mit 
der  Grab  folge  macht,  lassen  das  Versprechen  als  Unsinn  er- 
scheinen. Vom  Standpunkt  des  Erzählers  ist  das  Versprechen 
etwas  Herkömmliches,  aber  die  Leistung  ist  ethisch  unmög- 
lich geworden.  Immerhin  weist  wenigstens  das  Versprechen 
in  eine  Anschauungswelt  zurück,  wo  der  Freund  das  Freund- 
schaftsverhältnis auch  nach  dem  Tode  fortsetzen  konnte,  in- 
dem er  dem  Dahingegangenen  ins  Grab  folgte. 

Aehnlich,  aber  doch  sehr  verschieden  ist  der  Vorstellungs- 
kreis,    dem    der   schlichte  Selbstmord  des  Schwurbruders  ent- 


ratori  graciam   relaturus,    extinctoque    superesse   non   passus,    suspendio 
se  vulgo  inspectante  consumpsit. 

^)  Vgl.  Saxo,  a.  0.  S.  32  a.  E. 

^)  Vgl.  auch  oben  die  Worte:  deditque  penas  .  .  .  Hadingo. 
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stammt.  Auf  ein  gemeinsames  Begraben  der  Blutsbrüder  ist  das 
nicht  direkt  zugeschnitten.  Der  Selbstmörder  will  dem  Toten 
einfach  aus  diesem  Leben  in  ein  Jenseits  folgen.  Dabei  ist  auch 
hier  in  der  Erzählung  diese  Jenseitsvorstellung  schon  etwas 
verblaßt.  Das  Jenseits  wird  nicht  mehr  recht  erwähnt.  Aber 
treibender  Grundgedanke  ist  es  zweifellos.  Die  Jenseitsvor- 
stellung aber  haben  wir  als  ein  späteres  Stadium  kennen  ge- 
lernt. Der  Brauch  des  Selbstmordes  entspricht  also  einer 
jüngeren  Schichte  von  Totenvorstellungen  als  das  Begraben 
des  überlebenden  Freundes  mit  dem  Toten  ^). 

Die  Tatsächlichkeit  der  höchst  sonderbaren  Sitte  läßt  sich 
kaum  bezweifeln.  Die  angeführten  beiden  Fälle  sind  vonein- 
ander zunächst  so  verschieden,  sie  gehören  so  verschiedenen 
Kulturen  an  und  weisen  doch  anderseits  alle  beide  streng 
auf  einen  und  denselben  Ausgangspunkt  hin.  Dazu  kommen 
Parallelen :  die  Totenfolge  der  Witwe  und  die  Totenfolge  der 
Gefolgsleute. 

Die  Realität  der  Totenfolge  unter  Schwurbrüdern  wird 
weiter  kräftig  gestützt  durch  die  Heranziehung  der  berühmten 
Freundschaft  von  Achilles  und  Patroklos.  Da  das  Ver- 
hältnis auch  sonst  noch  weitere  Einblicke  gewährt,  die  für 
die  Erforschung  der  germanischen  Blutsbrüderschaft  wertvoll 
sind,  so  sei  es  gestattet,  hier  mit  ein  paar  Worten  darauf  ein- 
zugehen. Als  flüchtiger  Totschläger  war  einst  Patroklos  in 
den  Hausfrieden  des  Peleus  aufgenommen  worden.  Als  Ge- 
nosse erwuchs  er  zusammen  mit  Achilleus  *).    Die  beiden  sind 


')  Vgl-  lüerzu  auch  M.  Pappenheim,  a.  0.  S.  43,  Anm.  1. 
')  Ilias  23,  Vers  84,  besonders  89  f.: 

evö-a  [AR  Ss'ftfXEvo?  \v  ou)[iaoiv  cTt-OTa  IItjXeö?, 
etpacps  x'  evSuxecu?  v.al  oöv  ^epd^ovt'  ovojjlyjvsv. 

Patroklos  wurde  also  O'zpaTzojv  des  Achilles.  Auch  vor  Troja  salbt  er 
dessen  Rosse  und  lenkt  er  dessen  Wagen;  Ilias  23,  Vers  280  ff.  Aber 
das  Dienstverhältnis  ist  ein  freies.  Man  könnte  deutschrechtlich  sagen, 
Patroklos  sei  etwa  Degen  (=  xexvov,  vgl.  H.  Brunner,  DRG.  I',  S.  288) 
im    Hause    des   Peleus    geworden.       So    ist    dann    auch    das    besondere 
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also  ganz  richtige  fostbraedr  ^).  Aehnlich  etwa  auch  Orestes 
und  Pylades  ^).  Als  mm  Achilleus  von  des  Patroklos  Tod 
erfährt,  bestreut  er  sich  mit  Asche,  wälzt  sich  im  Staube  und 
rauft  sein  Haar^).  Ja  Antilochos  muß  ihm  die  Hände  halten, 
daß  er  sich  die  Kehle  nicht  durchschneide  ^).  Hier  ist  — 
zumal  wenn  man  sich  die  Lebendigkeit  der  Totenexistenz  in 
der  Ilias  vor  Augen  hält^)  —  deutlich  das  Verlangen  nach 
tatsächlicher  Totenfolge  ausgesprochen. 

Einstige  Totenfolge  der  Blutsbrüder  tritt  uns  auch  in 
einer  Reihe  späterer  Bräuche  entgegen,  die  allerdings  kein 
Selbstmord  mehr  sind,  die  aber  ganz  deutlich  die  Nachfolge 
in  den  Tod  symbolisieren.  Eine  etwas  jüngere  Sage  er- 
zählt von  dem  Vertrage  Egils  und  Asmunds,  daß  der  Ueber- 
lebende  bei  dem  Toten  drei  Nächte  im  Hügel  sitzen  solle, 
dann  aber  fortgehen  dürfe,  wenn  er  wollte  ^).  Hier  ist  sicht- 
lich  das   ernstliche  Mitbegraben   des  üeberlebenden,    das   uns 

Freundschaftsverhältnis  nnöglieh,  das  ungemein  an  die  germanische  Bluts- 
brüderschaft erinnert.  Auch  Saxos  Asmund  kommt  als  Gast,  nachdem 
er  sich  bei  der  Jagd  veiirrt  hatte,  in  Björns  Haus  und  lebt  dort  einige 
Zeit  lang.  Dabei  entwickelt  sich  die  Freundschalt  mit  Aswit,  die  dann 
zur  Blutsbrüderschaft  führt;  Saxo,  S.  161.  Dazu  namentlich  K.  Wein- 
hold, Altnordisches  Leben,  S.  287. 

0  Es  geht  daher  nicht  an,  mit  J.  H.  Lipsius,  Das  attische 
Recht  und  Rechtsverfahren,  I,  1905,  S.  7  das  Verhältnis  mit  unserem 
modernen  Freundschaftsbegriff  zu  erledigen. 

2)  Heber  Orestes  und  Pylades  vgl.  W.  H.  Röscher,  Lexikon  IIP, 
Sp.  3319  a.  E. 

3)  Ilias  XVIII,  Vers  22  ff.     Dazu  gleich  unten  S.  54. 
*)  Ilias  XVIII,  Vers  83  f.:  'AvttXoxo? 

.  .  .  xe^P«?  ^'X">v  'Ax^^o?  •  •  • 
Seilte  Y*P  M-**!  ^«^fJtov  aTCOT|j-Yj|£ie  oi5'/jpcü. 
^)  Vgl.    namentlich    die    Leichenfeier    des   Patroklos,    Ilias   XXIII. 
Dazu  diese  Ausführungen  S.  54,  57,  59. 

*)  Egilssaga  einhendar  ok  Asmundar,  c.  6,  Fornaldar  sögur  Nordr- 
landa,  Bd.  III,  S.  375  f.:  at  hvorr,  sem  lengr  lifir,  skyldi  lata  verpa  haug 
eptir  annan,  ok  lata  par  i  svä  mikit  f6,  sem  feim  fastti  söma;  si'dan 
skal  sä,  sem  lengr  lifir,  sitja  hjä  hinum  dauda  3  nastr  i  haugi  ok  fara 
sidan  burt,  ef  hann  vildi. 
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noch  in  Saxos  Erzählung  von  Aswit  und  Asraund  entgegen- 
trat, zu  einem  Scheinbegräbnis,  zu  einem  symbolischen  Akt 
verflüchtigt.  Von  der  fürchterlichen  alten  Sitte  bleibt  nicht 
mehr  übrig  als  eine  Art  Totenwache  im  HügeP).  Als 
letzter  Ausläufer  ist  hier  dann  wohl  das  letzte  Geleit  des 
Freundes  bis  an  das  Grab  anzuschließen.  Auch  das  Fahnen- 
schwenken  in  das  Grab  des  Kommilitonen  hinein  dürfte  als 
symbolische  Totenfolge  zu  verstehen  sein. 

Auch  sonst  schimmert  oreleorentlich  in  der  Leichen- 
feier  die  Totenfolge  durch.  Als  der  Schwedenkönig  Hunding 
für  den  totgeglaubten  Freund  Hading  die  Leichenfeier  begeht, 
übernimmt  er  selbst  die  Rolle  eines  Dieners  und  macht  bei 
dem  Feste  den  Schenken  -).  Schon  diese  capitis  deminutio 
bedeutet  eine  Verflüchticrunor  der  Persönlichkeit.  Zu  allem 
Ueberfluß  ertrinkt  der  zum  Schenken  verflüchtigte  König  noch 
im  Bierfaß.  Damit  wird  natürlich  die  Totenfolge  noch  drastischer. 
Man  sieht,  worauf  es  bei  der  Feier  ankommt. 

Auf  ein  Mitbegraben  des  zurückgebliebenen  Freundes  mit 
dem  Toten  deutet  noch  eine  andere  bekannte,  insbesondere 
auch  homerische  Sitte.  Der  Trauernde  wälzt  sich  auf 
dem  Boden  und  bestreut  sich  mit  Staub  und  Asche,  mit 
Schmutz    und  Mist.     So  trauert  Achilles  ^)  auf  die  Kunde  von 


*)  Auch  von  hier  aus  zeigt  sich  die  Totenwache  nicht  als  Seelen- 
abwehr, wie  z.  B.  E.  Meyer,  S.  70,  will,  sondern  als  Totenptlege. 
M.  Pappenheim,  a.  0.  S,  43,  Anm.  1,  sieht  in  dem  Scheinbegräbnis 
eine  (zweite)  Mittelstufe  zwischen  ernstlichem  Mitbegraben  und  Selbst- 
mord des  überlebenden  Schwurbniders.  Ich  würde  beide  Fälle  ernst- 
licher Totenfolge  gegenüber  der  absoluten  Scheinhandlung  für  älter 
halten. 

-)  Saxo  S.  36,  oben  S.  50,  Anm.  6. 
3)  Dias  XVIII,  Vers  23  ff.: 

\  aji?tox£p"jj5t  51  ^epalv  e/»(i>v  xoviv  olO-a/^ossoav 

^euato    xäx  xe-faX"?)^,  yap'.cv  o'  •^oyjvs  izpözuiKOv. 
vsxxapjü)  OS  yizüi'^i  ji.eXalv'  a}X'ftC«v£  Tscppf). 

Vgl.  auch  Ilias  XXIII,  Vers  44  f.: 

oh   ^ejAi?  eotl  Xostpa  xapYjaro^  azsov  'xs^O-ai  usw. 
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Patroklos'  Tod.  So  auch  Priamos  um  seinen  Sohn  Hektor  ^). 
Es  ist  wohl  das  Entsprechendste,  hierin  eine  symbolische  Selbst- 
beerdigung zu  erblicken. 

Vielleicht  ist  damit  die  Ohnmacht  zusammenzustellen,  in 
der  nach  der  Chanson  de  Roland  der  Held  zusammensinkt,  als 
er  seinen  Freund  Olivier  tot  daliegen  sieht  ^).  Auch  bei  der 
Trauer  der  Witwe  haben  wir  die  Ohnmacht  als  späteres  Surro- 
gat der  uralten  Totenfolge  kennen  gelernt.  Es  kann  keinem 
Zweifel  unterliegen,  daß  erst  recht  bei  der  Blutsbrüderschaft 
die  Ohnmacht  ein  später,  höfischer  Ausdruck  der  Trauer  ist. 
Als  Stil,  als  übliche  Form  schließt  sie  sich  symbolisierend  der 
Totenfolge  an.  Ihre  Wurzel  ist  nicht  etwa  wirkliche  Ohn- 
macht aller  dieser  Helden.  Die  Ohnmacht  ist  vielmehr  kon- 
ventionelle Totenfolge. 

Es  scheint  mir  übrigens,  daß  der  exzessive  Trauerritus, 
sich  auf  dem  Boden  zu  wälzen  und  mit  Schmutz  zu  besudeln, 
ungermanisch  ist.  Ein  Beleg  hierfür  aus  germanischer  Kultur- 
anschauung ist  mir  nicht  bekannt.  Die  wilden  Aeußerungen 
entsprechen  auch  nicht  der  germanischen  Zurückhaltung  in 
der  Trauer  aus  Rücksicht  auf  den  Toten.  Vielleicht  sind  sie 
auch  in  der  Ilias  orientalischer  Herkunft.  Dagegen  könnte 
ich  mir  eher  vorstellen,  daß  die  Ohnmacht  als  direkter  Epigone 
germanischer  Totenfolge  anzusehen  sei. 

Auch  in  manchen  Ehrungen,  Beigaben  zittert  der 
Gedanke  des  Mitbegrabens  nach.  Wenn  heute  dem  lieben 
Toten  von  den  Angehörigen  Kleinigkeiten,  insbesondere  Blumen 


^)  Ilias  XXII,  Vers  414:  KuXtvo6|jLsvos;  xata  xorepov.  Ferner  Ilias  XXIV, 
Vers  163  ff.:  ajjL-fl  hk  tcoXXt]  v.6Kpo<;  eY]v  y.scpocX^  xt  xal  ah'/s\^i  zolo  '^kpovxoq, 
TYjv  pa  xoXivBojxsvo?  xaxajj,-^aaxo  ^^p^lv  krpiv. 

2)  Chanson  de  Roland,  Vers  479  ff.: 

Li  coms  Rodlanz,  quant  il  veit  morz  ses  pers 
Ed  Olivier  qu'il  tant  podeit  amer,  .  .  . 
En  son  visage  fut  molt  descolorez; 
Si  grant  duel  out  .  .  . 
.  .  .  a  terre  chiSt  pasmez. 
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in  den  Sarg  gelegt  werden,  wenn  die  Kränze  der  Nächst- 
stehenden dem  Sarge  mit  ins  Grab  folgen,  so  ist  das  ein  Aus- 
druck der  Fortdauer  der  persönlichen  Gemeinschaft  über  den 
Tod  hinaus  und  zwar  bis  ins  Grab  hinein.  Diese  Angebinde 
sind  Persönlichkeitszeichen.  Für  das  Kindesalter  der  Volks- 
seele ist  das  alles  möglichst  real,  praktisch  zu  nehmen.  Die 
Geschenke,  die  man  dem  Toten  auf  die  Bahre  legt,  sind  guten- 
teils  solche  Persönlichkeitszeichen,  welche  die  Nach- 
folge in  den  Tod  symbolisieren  sollen. 

Deutlich  tritt  das  für  die  alten  heroischen  Zeiten  in  einer 
Erzählung  Saxos  zutage  ^).  Als  der  Dänenkönig  Harald  in 
der  Brawallaschlacht  gefallen  war,  gebot  der  Sieger  Ringo  von 
Schweden,  von  Haus  aus  sein  Neffe  und  besonderer  Freund  ^), 
die  Leiche  herauszusuchen  und  mit  Ehren  und  Opfern  zu  be- 
statten. Dabei  gibt  er  sein  eigenes  Pferd  her,  das  er  eben 
ritt^).  Das  eigene  Schlachtroß  aber  ist  nach  alter  Anschauung 
ein  Zugehör,  ein  Stück  der  eigenen  Persönlichkeit"^).  Dessen 
Hingabe  also  —  später  bloß  ausgezeichnete  Ehrung  —  be- 
deutet für  die  alte  Auffassung  die  Hingabe  der  eigenen  Per- 
sönlichkeit.    So    etwa    auch   die    vier  Rosse  und  die  zwei  von 


0  Saxo,  S.  264. 

2)  Saxo,  S.  250:  moritur  Ingeldus,  Ringone,  ([uem  ex  Haraldi 
sorore  sustulerat  .  .  .  relicto;  quem  Haraldus  paterno  regno  .  .  .  pre- 
fecit.  S.  255,  Z.  27  f.:  amicitia  ac  necessitudine  vinctis.  Zum  Kampfe 
zwischen  beiden  kommt  es  nur,  weil  Harald  seinem  Leben  ein  ruhm- 
volles Ende  bereiten  und  mit  großem  Gefolge  ins  Jenseits  (Orcus)  ein- 
ziehen will.  Vgl.  hierzu  S.  64  und  S.  193.  Als  deus  ex  machina,  der 
den  Zwist  herbeiführt  und  Harald  erschlägt,  figuriert  Odin  —  wohl  ein 
Ausdruck  des  alten  und  allgemeinen  mythologischen  Gedankens,  daß 
der  alte  Held  von  Odin  nach  Walball  geholt  wird. 

')  Saxo,  S.  264:  Sueonibus  ...  Haraldi  corpus  exquiri  precepit, 
ne  regium  funus  debitis  fraudaretur  inferiis.  .  .  .  Haraldi  manibus  paren- 
tandum  ratus,  equum  quem  insidebat  .  .  .  eins  titulis  dedicavit. 

"*)  Darum  wird  es  dem  toten  Eigentümer  mitgegeben.  Vgl.  etwa 
Tacitus,  Germania  c.  27.     Das  Kähere  eingehend  im  Vermögensrecht. 
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seinen  neun  Haushunden,  die  Achilles  dem  Patroklos  auf  den 
Scheiterhaufen  legt  ^). 

Besonders  drastisch  ist  das  Haaropfer  des  Achilles  und 
anderer  Freunde  des  Patroklos.  Die  Freunde  schneiden  sich 
Locken  ab  und  legen  sie  auf  den  Toten  2).  Es  kann  keinem 
Zweifel  unterliegen,  daß  auch  hier  ein  Ueberbleibsel  einstiger 
Totenfolge  vorliegt.  Die  Weihe  der  Locke  ist  ein  Rest  vor- 
geschichtlicher Nachfolge  in  den  Tod^).     Sie  verflüchtigt  sich 


0  Ilias  XXIII,  Vers  171  f.  und  173  f.: 

evvea  twys  avav.tt  xpaTze(!,T^£i^  v.uve?  'qoav 
y.al  jjLsv  T(I)V  evsßaXXe  Tiop'Jj  Süo  oeipoxojj,i^aa<;. 

Bezeichnend  ist  es  auch,  daß  Achilles  erl^lärt,  sich  an  den  Kan^.pf- 
spielen  zu  Ehren  des  Freundes,  den  aO-Xa  lid  TlazpoyjM  nicht  beteiligen 
zu  können:  el  jj.ev  vüv  in\  akXiü  ftsO-Xeuotjxsv  'A)(atol,  yj  x'  av  h^iu  ta  upüJTa 
Xaßwv  xXiat'rjvSe  cp£;p&fjj.TjV,  Ilias  XXIII,  Vers  274  f.:  'AXX'  rjxoi.  z^^ui  p-eveco  -xal 
|X<ovu~/e(;  ?TC:toi,  xoioo  y«P  ^Xeoc;  I'aö-Xov  aaouXsoav  r^viöy^oio  usw.  Vers  279  ff. 
Töv  TiJUY'  eaxaoxec;  TcevO-sbxov,  ouoei  os  a^iv  y^oLixai  epYjpsoaxat,  xu>  0'  saxaxov 
&)(^vü[i.ev(o  xfip;  Vers  283  f.  Stellt  man  diese  Stelle  in  die  Perspektive 
des  Totenrechts,  so  erscheinen  auch  die  trauernden  Rosse,  denen  die 
Kraft  des  dahingegangenen  Wagenlenkers  fehlt,  und  der  Freund,  der 
sich  mit  seinen  Rossen  an  der  Ehrung  des  innigsten  Freundes  nicht 
beteiligen  kann,  als  Todesgefährten  des  gefallenen  Helden. 

^)  Ilias  XXIII,  Vers  135  f.:  O'pi^l  oe  :iavxa  vsxuv  xaxasivüoav,  ac,  ani- 
ßaXXov  xetpojjLEvot.  Vers  140  ff.,  besonders  151:  IlaxpoxXü)  r^oon  xojjlyjv  OTidoa-pLt 
cpepec'8'ac;  und  152  f.:  ...  Iv  y_^pal  xojxyjV  exripoto  ^'Xoio  '&Yjxev.  Vgl.  auch 
Vers  44  ff.:     oh  ^-i^ic,  eoxl  Xoexpa  xap-/jaxo<;  aoaov  Iv.eaS'at, 

Tiplv  y'^vI  üaxpoxXov  -O-eji-evat  nupl  a-rj^xd  xs  '/J^öai, 
xeipaaO-at  xs  xojjlyjV. 
Ueberall    tritt    hier    der  Charakter    der    Gabe    an    den   Toten    deutlich 
hervor. 

^)  Als  Ersatz  alter  Menschenopfer  faßt  die  griechischen  Haar- 
opfer u.  a.  auch  E.  Roh  de,  S.  16,  wo  Anm.  1  auch  Weiteres.  Ebenso 
E.  Samt  er,  Geburt,  Hochzeit  und  Tod,  1911,  S.  179  ff.  Dieses 
Menschenopfer  ist  hier  zu  erklären  als  Nachfolge  des  Freundes  in  den 
Tod  hinein.  —  Eine  fleißige  Zusammenstellung  über  das  Haaropfer  an 
den  Toten  bringt  neuestens  L.  Sommer,  Das  Haar  in  Religion  und 
Aberglauben  der  Griechen,  Dissertation  Münster  1912,  S.  64  ff.,  an  der 
entscheidenden  Stelle,  insbesondere  S.  72  f.  etwas  unsicher  und  teilweise 
verfehlt.      Ein     guter     zusammenfassender    Artikel     von    demselben    in 
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später  selbst  wieder  zum  einfachen  Scheren  des  Hauptes  als 
Kundgebung  der  Trauer  ^).  Auch  hier  wird  also  aus  einer 
ursprünglich  nach  außen  hin  orientierten  Rechtspflicht  zuletzt 
individuelle,  in  sich  gekehrte  Ethik  und  Sitte. 

Bei  den  Germanen  scheint  das  Raufen  der  Haare  als 
Zeichen    der    Trauer    erst  einer    späteren  Zeit   anzugehören^). 

Einer  schon  mehr  aufgeklärten  Anschauung  entspricht  es, 
wenn  der  überlebende  Freund  erst  nach  seinem  Tode  bei  dem 
Toten  beigesetzt  wird:  Grabgemeinschaft  der  toten  Freunde. 
Hier  folgt  er  dem  Toten  erst  später  nach.  Einen  Beleg  hier- 
für aus  der  heidnischen  Germanenzeit  besitze  ich  nicht.  Wohl 
aber  gehört  aus  der  späteren  Zeit  die  Brüdergemeinde  der 
Mönche  hierher,  die  einesteils  als  Gefolgsleute  des  Heiligen  ^), 
aber  auch  als  Wahlbrüder  untereinander*^)  zusammen  begraben 
werden.  Sehr  drastisch  bringt  den  Gedanken,  daß  die  Bundes- 
brüder in  ein  gemeinsames  Grab  gehören,  die  Chanson  d'Ogier 
zum  Ausdruck.  Ami  und  Amile,  die  Kompanie  miteinander 
geschlossen  haben,  erliegen  zuletzt  alle  beide  zusammen  einem 
Streiche  Ogiers.    Sie  werden  auch  nahe  beieinander  begraben. 


Pauly-Wissowa-Kroll  Bd.  Yll,  2,  1912,  Sp.  2105  ff.  In  der  Haupt- 
sache ist  imraer  davon  auszugehen,  daß  das  Haar  als  B  standteil  der 
Persönlichkeit  diese  repräsentiere.  Selbstverständlich  muß  da  nicht 
immer  an  ein  blutiges  Menschenopfer  gedacht  werden.  So  nicht  bei 
dem  Haaropfer  der  Bräute  Sp.  2107.  Vgl.  auch  noch  die  gerichtliche 
Verwahrung  von  Tierhaaren  an  Stelle  der  gepfändeten  Tiere  in  Augs- 
burg bei  A.  Wolff,  Gerichtsverfassung  und  Prozeß  im  Hochstift  Augs- 
burg, Archiv  für  Geschichte  des  Hochstifts  Augsburg,  IV.  Bd.,  1913, 
S.  289,  ebenso  wie  die  bekannten  Traditionsmittel:  Span,  Wasen  u.  dgl. 

')  Schon  die  Odyssee  XXIV,  Vers  46  erwähnt  für  die  Leichenfeier 
des  Achilles  bloß  .  .  .  Aavao(,  v.stpovto  xt  yalta;.  Dieselbe  Wendung 
Ilias  XXIII,  Vers  46.  In  diese  Vorstellungsreihe  gehört  auch  das  Raufen 
der  Haare  als  Zeichen  der  Trauer;  z.  B.  Ilias  XVIII,  Vers  27,  XXII,  Vers  406. 

')  Vgl.  noch  oben  S.  30  und  unten  S.  83. 

')  Vgl.  unten  S.  70  f.,  104,  152. 

*)  Vgl.  etwa  die  turma  monachorum,  congregacio  sancta  in  MG 
Urkunden  der  Karolinger  I,  S.  9,  Z.  26,  S.  11,  Z.  24,  S.  13,  Z.  5  und  14 
und  sonst. 
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Aber  auch  das  genügt  ihnen  nicht.  In  wunderbarer  Weise 
kommen  sie  zusammen  ^). 

Da  die  Eidbruderschaft  zum  guten  Teil  aus  der  Zieh- 
bruderschaft hervorgegangen  ist,  so  dürfte  anzunehmen  sein, 
daß  auch  die  Schwurbrüder  grundsätzlich  im  gemeinsamen 
Sippengrab  beerdigt  worden  sind. 

Besonders  ausgesprochen  ist  der  Gedanke  des  gemein- 
samen Grabes  bei  Homer.  Nicht  sofort^)  folgt  —  entsprechend 
den  schon  sehr  fortgeschrittenen  Anschauungen  der  Ilias  — 
Achilles  dem  Freunde  Patroklos  in  den  Tod.  Aber  der  Tote 
mahnt  alsbald  den  Lebenden,  es  sollen  beider  Gebeine  in  dem- 
selben Gefäß  beigesetzt  werden^).  Achilles  gelobt  es^)  und 
ordnet  an,  ihn  einst  in  derselben  Urne  mit  Patroklos  zu  bestatten^). 

^)  La   Chevalerie   Ogier   de    Daneraarche   par    Raimbert   de    Paris, 
herausg.  von  J.  Barrois,  Vers  5943  ff.  (Bd.  II,  1842,  S.  243) : 
Tot  premerain  ont  enfoy  Amile, 
En  sus  de  lui  conte  Amis  enfoirent 
Pres  d'an  arpent,  l'estore  le  devise; 
Mais  tes  vertus  i  fist  Dex  nostre  Sire, 
Que  tot  ensanlle  assanlerent  et  revinrent. 
Ygl.  über  die  beiden  Freunde  J.  F 1  a  c  h ,  Le  compagnonnage  dans  les  chansons 
de  geste,  in  Etudes  Roraanes  dediees  ä,  Gaston  Paris  1891,  S.  165  ff.,  ins- 
besondere 180.  Ein  analoges,  aber  entgegengesetztes  Verhalten  zweier  feind- 
lichen Leichen  siehe  oben  Bd.  XXXIII  dieser  Zeitschrift,  S.  868  Anm.  1. 
^)   Allerdings     bald    darauf    fällt    auch    Achill    durch    Paris    und 
Apollon,   Ilias  XIX,  Vers  413  f.;   XXIII,  Vers  358  ff.,  365.     Der  Grund 
hierfür  ist    nicht   verschleierte   Totenfolge,    sondern    Rache   für   Hektor: 
exxav'  .  .  .  v.al  "Exxopt  xü8o<;  I'Süjxev, 

^)  Ilias  XXIII,  Vers  91  f.:  o\z  8s  xal  o'Jtea  vujiv  6|j.y]  copö?  öcfxcpuaXoTCXot. 
Der  Gedankengang  ist  also  ganz  straff.  Patroklos  sagt:  vnie  ich  in 
deines  Vaters  Hause  als  dein  Genosse  gelebt  habe,  so  sollen  auch  unsere 
Gebeine  gemeinsam  ruhen. 

^)  Ilias  XXIII,  Vers  95  f.: 

xal  jjioc  xaüia  ixaax'  Itc-.xsXXsoc'.  ;  aoxap  l'((i>  xo: 
ndvxa  [xdV  ev.xsXsüj  xal  TCc:jO(j.a'.  ojg  ou  Y.z\z6tiq. 
Beachtenswert  ist,  daß  Patroklos  wünscht,  verlangt;  Achilles  auszuführen 
verspricht.     Das  zeigt,  daß  es  sich  nicht  um  eine  augenblickliche,  neue 
Vereinbarung  handelt,  sondern  um  Fortführung  eines  schon  bestehenden 
Verhältnisses. 
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Der  Rechtsgrund  für  die  Totenfolge  der  Schwurbrüder 
liegt  in  dem  unverbrüchlichen  Versprechen  der  Genossen  — 
ähnlich  wie  bei  der  Ehe  — ,  alles  Schicksal  miteinander  zu 
teilen,  Schulter  an  Schulter  zu  leben  und  zu  sterben.  ,Kein 
Bier  zu  trinken,  wenn  es  nicht  beiden  vorgesetzt  würde"  ^). 
Vielleicht  liegt  auch  in  dem  Gehen  unter  den  Rasen  eine  sym- 
bolische Vereinbarung  des  gemeinsamen  Grabes-). 


')  [Zu  S.  59.]  Ilias  XXIII,  Vers  243  ff:  v.al  ^ä  ukv  iv  /ouseij 
<pia.\-Q  .  .  .  0-£iOjX£v,  lizöv.t/  cib-b(;  'z"^C^iy  "Aio:  y.ELtO-ojjia:  .  .  .  Vgl.  noch 
Odyssee  XXIV,  Vers  73fif.: 

iv  TU)  TOI  v.elTct'.  Xc'jx"   ozzirt,   'fctiv.jjL'  'A/'././.3Ü, 

p.iY?a  OE  IlaTp&y.AO'.o  MevoiTta^ao  ö^avovTo?, 

yiupl?   0    'AvT'.Xoyo'.o,  tov  tio/jx  'i^c  a'dvTUJv 

Tüiv  aXXu»v  etapcuv  fiscä  nä'poxXöv  •{•£  8-avövTa, 
Danach  sind  die  Gebeine  der  SpezialiVeunde  jj.:-coa  ungeschieden  in  der 
Urne  bestattet  worden,  während  Antilochos,  6.tT  nächste  Freund  Achills 
nach  Patroklos,  zwar  in  derselben  Urne,  aber  /tupic,  geschieden  von  den 
beiden,  beigesetzt  ist.  Eine  sehr  scharfe  Unterscheidung,  der  Lebens- 
stellung entsprechend,  macht  schon  Ilias  XXIII,  Vers  240  ff. :  des  Patroklos 
Gebeine  sind  auch,  nachdem  der  Brand  zu  Ende,  von  denen  der  mit- 
verbrannten Troer  und  Pferde  wohl  zu  unterscheiden: 

£v  jJ.e33Tj  Y^'P  exs'.To  ~üp-<^,  Toi  o'  aXXo'.  avsoO-ev 

Ec/at'.v;  xot'ov:'  £:r'.^l£,  !--&:  '£  xal  avo&£?. 
Vgl.    noch    die  Haaropfer   der  Freunde,     die   auf  den  Leichnam  —  das 
des  Achilles   in   die   Hände   des    Toten  —  gelegt  werden.     Ilias  XXIII, 
Vers  135,  150  ff.     Darüber  im  Folgenden. 

0  Vgl.  Lokasenna,  Str.  9,  Sijmons,  S.  126: 

.  .  .  oloe  bergja  Jeztu  eige  mundo, 

nemo  okr  vjbre  böfom  boret. 
M.  Pappenheim.  S.  21.  Die  Blutsbrüderschaft  enthält  also  eine 
vertragsmäßige  Coropanie,  Brotgemeinschaft,  und  Gemeinsamkeit  jeglichen 
Schicksals  (vgl.  das  Agermanament),  Gemeinsamkeit  des  Todes,  Gemein- 
samkeit des  Grabes.  Bei  J.  Kern  er,  Seherin  von  Prevorst,  Teil  II,  S.  193 
sind  ein  Herr  und  sein  Jäger  durch  einen  Schwur  an  einander  gebunden, 
daß  keiner  die  Seligkeit  annehmen  solle,  bevor  sie  nicht  dem  anderen 
zuteil  geworden.  Das  ist  ein  Nachklang  vorchristlicher  Brot-  und  Bier- 
gemeinschaft, allerdings  mehr  als  Ausüuß  eines  Gefolgschaftsverhältnisses. 
')  Damit  soll  nicht  geleugnet  werden,  daß  auch  die  Symbolisierung 
der  Mutter  Erde   (vgl.  M.  Pappenheim,   S.  32  f.)   darin  gelegen    sei. 
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§  13.    Die  Gefolgschaft. 

Gemeinsamer  Tod  in  der  Sclilaclit  S.  61.  —  Gemeinsamer  Selbst- 
mord S.  62.  —  Folge  nach  dem  Tode  S.  64.  —  Das  Gefolge  des  Toten 
S.  64.  —  Beowulf :  Mitsterben,  Totenwacht  S.  66.  —  Totenfolge  des  Herrn 
S.  67.  —  Gefolgschaft  des  Heiligen  S.  68,  des  Satans  S.  71.  —  Rechts- 
grund der  Totenfolge  S.  71.  —  Die  Gefolgschaft  als  indogermanisches 
Rechtsinstitut  S.  73. 

Ein  Seitenstück  zur  Totenfolge  der  Blutsbrüder  ist  die 
Totenfolge  des  Gefolges.  Schon  Tacitus  hebt  es  her- 
vor, daß  es  für  den  Gefolgsmann  als  ewige  Schande  galt,  aus 
der  Schlacht  heimzukehren,  wenn  der  Herr  gefallen  war  ^). 
Und  seither  widerhallen  alle  Jahrhunderte  germanischer  Ge- 
schichte von  der  Treue  der  Mannen  bis  in  den  Tod  hinein. 
Zweihundert  Gefolgsleute  ebenso  wie  drei  amici  iunetissimi 
folgten  nach  der  Schlacht  bei  Straßburg  im  Jahre  357  dem 
Alamannenkönige  Chnodomar  in  die  Gefangenschaft,  um  allen- 
falls mit  ihm  oder  für  ihn  den  Tod  zu  erleiden,  da  sie  es  als 
schimpflich  betrachteten,  ihn  zu  überleben  ^).  Denselben  Sinn 
hat  es,  und  es  ist  nicht  bloße  Tatsache,  wenn  im  Handgemenge 
der  Bructererführer  Chariovalda  mit  den  ihm  Nächsten  fällt  ^), 
wenn   mit   Odoaker    seine    commilitones    erschlagen    werden"^). 


')  Tacitus  Germania  c.  14:  ...  lam  vero  infame  in  omnem  vitam 
ac  probrosum  superstitem  principi  suo  ex  acie  recessisse.  Vgl.  dazu 
Caesar,  Bellum  Gallicum  VI,  c.  23  a.  E.:  qui  ex  his  secuti  non  sunt, 
in  desertorum  ac  proditorum  numero  ducuutur,  omniumque  his  rerum 
postea  fides  derogatur. 

2)  Ammianus  Marcellinus  XVf,  c.  12,  §  60,  Ausgabe  von  Fr. Eyssen- 
hardt,  1871,  S.  91:  comitesque  eius  diicenti  numero  et  tres  amici 
iunetissimi  üagitium  arbitrato  post  regem  vivere  vel  pro  rege  non  mori, 
si  ita  tulerit  casus,  tradidere  se  vinciendos. 

^)  Tacitus,  Annalen,  2,  c.  11:  ...  Chariovalda  dux  Batavorum 
erupit  .  .  .  Chariovalda  diu  sustentata  hostium  saevitia,  hortatus  suos  ut 
ingruentes  catervas  globo  perfringerent,  atque  ipse  densissimos  inrum- 
pens  .  .  .  labitur,  ac  multi  nobilium  circa:  ceteros  vis  sua  aut  equites 
cum  Stertinio  Aemilioque  subvenientes  periculo  exemere.  Die  Stelle 
wird  von  K.  Müllenhof f,  Deutsche  Altertumskunde  IV,  S.  264  und 
266  für  das  Gefolgswesen    verwendet.     Mit  Recht  insofern,    als  die  sui, 
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Einen  tieferen  Einblick  in  das  Wesen  der  Sache  grestattet 
die  breit  entwickelte  Totenfolge  des  freien  Gesindes  bei  den 
Nordgermanen.  Der  Volsungasaga  erscheint  es  natürlich, 
daß  den  Rachetod  des  Herrn  auch  sein  Gesinde  teilt.  Als 
Sigmund  mit  Sinfjotle  den  König  Siggeir  ausbrennt,  gehen 
mit  dem  Könige,  wie  seine  Gattin  Signj,  so  auch  alle  seine 
Hof  leute  unter  ^). 

Auch  wenn  der  Herr  Selbstmord  begeht,  teilt  das 
Gesinde  sein  Schicksal.  Als  König  Herlaugr  von  Naumdal 
freiwillig  in  den  Tod  ging,  w^eil  Harald  Harfagr  dessen 
Land  einverleiben  wollte,  zog  er  mit  zwölf  Getreuen  in 
einen  Toten  hügel  und  ließ  ihn  zuwerfen  ^).  In  der 
Hervararsaga  zieht  der  Schwedenkönig  Tngiald  seine  Ge- 
treuen in  seinen  selbstmörderischen  F  euertod  hinein^).  Bei 
Saxo  Grammaticus  fragt  Sygne,  die  mit  ihrem  Geliebten 
Hagbarthus  sterben  will,  ob  ihre  Dienerinnen  Willens  wären, 


die  dem  dux  folgen  und  mit  ihm  fallen,  die  multi  nobiles  circa,  sicher 
in  erster  Linie  —  freilich  ebenso  sicher  nicht  ausschließlich  —  Gefolgs- 
leute gewesen  sind.  Die  Stelle  ist  übrigens  auch  insofern  nicht  ganz 
durchschlagend,  als  sie  im  weiteren  Verlaufe  gerade  das  Entrinnen 
eines  Teils  der  Mitkämpfer  berichtet:  ceteros  vis  sua  aut  equites  .  . , 
subvenientes  periculo  exemere. 

*)  Vgl.  G.  Waitz,  Deutsche  Verfassungsgeschichte  P,  S.  387. 

0  Volsungasaga  c.  8  (Rani  seh,  S.  13,  Z.  126  f.):  sipan  fekk  hon 
far  bana  mef  Siggeiri  konungi  ok  allri  hird  sinni.  Auch  Hamlet 
trägt  kein  Bedenken,  die  Hofleute  Fengos  mitzuverbrennen ;  Saxo  S.  95  f. 
Es  handelt  sich  nicht  etwa  bloß  darum,  daß  er  umso  sicherer  sein 
Vorhaben  ausführen  könne. 

')  Upphaf  rikis  Haraldar  Harfagra  c.  6,  Fornmanna  sögur  X  (1835) 
S.  186:  .  .  .  ft'd  (let)  Hrollaugr  konungr  aka  til  haugsins  vist  mikla  ok 
drykk;  eptir  pat  gekk  Herlaugr  konungr  med  XH  mann  i  hauginn, 
sidan  let  hann  verpa  aptr  hauginn.  K.  Wein  hold.  Altnordisches 
Leben,  S.  472. 

^)  Hervarar  Saga  ok  Heidreks  konungs,  c.  20,  Fornaldar  sogar 
Nordrlanda  I,  1829,  S.  509:  Ingialdr  konungr  hinn  illrädi  hraeddist  her 
hans,  ok  brendi  ser  själfan  inni  med  allri  hird  sinni.  K.  Wein  hold, 
Aldnordisches  Leben,  S.  472. 
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Genossinnen  ihrer  Tat  zu  werden.  Die  Dienerinnen  ver- 
sprechen es  und  es  geschieht  auch  so.  Der  Palast  wird  in 
Brand  gesteckt  und  die  Mädchen  erhängen  sich.  Zur  Stärkung 
erhalten  die  Mädchen  Wein  ^).  Eine  analoge  Szene  findet  sich 
in  der  Edda.  Als  Brynhild  sich  den  Tod  gibt,  ruft  sie  auch 
ihre  freien  Frauen  heran,  mit  ihr  zu  sterben.  Hier  weigern 
sich    allerdings    die  Frauen  —  es   seien   schon  Tote   genug  ^). 


^)  Saxo,  S.  236:  Interea  Sygne  deflentes  famulas,  an  sibi  ceptoium 
socie  fieri  paterentur,  interrogat.  Ille,  quicquid  domine  voti  incederet, 
suis  spondent  effectibus  exequendum.  .  .  .  Deinde  .  .  .  thori  consortem 
.  .  .  fato  insequi  velle  se  dielt,  iubetque,  mox  ut  signum  e  specula 
datum  esset,  faces  thalamo  subdi,  hisdemque  fauces,  pulso  pedum  ful- 
cimine,  strangulandas  preberi.  Assencientibus,  quo  minorem  mortis 
metum  haberent,  merum  propinat.  Nachdem  das  Zeichen  gegeben  ist: 
Que,  mox  datis  incendio  tectis  .  .  .  gulas  laqueis  obtorquendas  dederunt. 
Es  ist  zu  betonen,  daß  es  sich  um  freie  Dienerinnen  handelt.  Daher 
deren  besondere  Einwilligung  eingeholt  und  gegeben  wird. 
^)  Sigurdarkvida  en  skamma,  Str. 49:  Brynhild  spricht: 

„Nu  skolo  ganga,  f  sers  goU  vile, 

ok  minna  f vi  at  mer  figgja  .  .  . 
Nun    mögen    kommen,    die  Gold   wünschen,    und   lieben  es  von  mir  zu 
empfangen  .  .  . 
Str.  50:  filgfo  aller  v;f  fvi  orfe, 

ok  allar  senn  andsvor  veitto: 

V 

„Oernar  soltnar,  monom  enn  lifa, 
verpat  salkonor  S0mp  at  vinna. 

Alle   schwiegen    bei   diesen  Worten,   und   alle  zugleich  Antwort  gaben: 
Tot    sind    genug !     Wir    wollen    leben !     Nicht    brauchen    Hausmädchen 
Ruhmvolles  zu  vollbringen. 
Str.  51.    Brynhild  erwidert: 

Vilkat  mann  traufan,  ne  torbonan 

of  öra  sok  aldre  tyna. 
Ich    will   nicht,   daß  jemand   ungern    und  widerwillig  um  meinetwillen 
das  Leben  verliere. 

Es  handelt  sich  auch  hier  um  freie  Gefolgsfrauen.  Unfreie  Mägde  sind 
schon  reichlich  getötet:  Str.  47  a.  E.  Vgl.  noch  Str.  67,  69,  70.  Die 
acht  pjönar  oflom  göfer,  föstrman  (Str.  70)  könnten  allenfalls  auch 
Gefolgsleute  sein. 


54  Schreuer. 

Ebenso  selbstverständlich  wie  der  gemeinsame  Tod  er- 
scheint auch  die  Nachfolge  des  Gesindes,  wenn  der  Herr 
verstorben  ist.  Als  Gudrun  dem  Atli  den  Todesstoß  versetzt 
hatte,  versjjrach  sie  dem  Sterbenden  noch  eine  ehrenvolle  Be- 
stattung. Atli  starb  und  Gudrun  tat,  was  sie  versprochen 
hatte.  Sie  legte  Feuer  an  den  Saal.  Und  als  das  Hofgesinde 
mit  Schrecken  erwachte,  wollten  die  Männer  das  Feuer  nicht 
erdulden.     Sie  töteten  sich  selbst  ^). 

Die  nordischen  Quellen  zeigen  uns  auch,  daß  es  sich  im 
Grunde  nicht  um  Mitvernichtung  des  Gefolges,  sondern  —  wie 
bei  dem  Witwentode  —  um  Fortsetzung  der  bisherigen 
Gemeinschaft  nach  dem  Tode  handelt. 

Wie  bei  Lebzeiten  tritt  der  Tote  mit  seinem  Gefolge  auf. 
Mit  seinen  Fahrtgenossen  zieht  der  ertrunkene  t)orsteinn  j)orska- 
bitr  in  Helgafell,  dem  Sippenhügel,  ein-).  An  der  Spitze  von 
fünf  Völkern  reitet  Baldr  nach  Hei  ^).  Der  Dänenkönig  Harald 
aber  inszeniert  geradezu  eine  große  Schlacht,  die  Brawalla- 
schlacht,  um  mit  einem  großen  Gefolge  —  es  werden  Dreißig- 
tausend nur  an  Edlen  allein  —  im  „Tartarus"  einzuziehen*). 
Ja   der  Tote  erscheint  auch  mit  seinem  Gefolge  auf  Erden  ^). 


^)  Volsungasaga,  c.  38  (Ranisch,  S.  72,  Z.  80  ff.):  sip in  let  hon 
slä  eldi  1  hollina.  Ok  er  hirf  in  vaknapi  vip  öttann,  pä  vildii  menn  eigi 
pola  eldinn  ok  hjiigguz  sjalfir  ok  fengu  svä  bana;  lauk  fir  evi  Atla 
konungs  ok  allrar  hirpar  hans.  —  Hierauf  ließ  sie  Feuer  legen  an  die 
Halle.  Und  als  die  Hofleute  erwachten  mit  Schrecken,  da  wollten  sie 
nicht  erdulden  das  Feuer  und  erschlugen  sich  selber  und  fanden  so  den 
Tod.     Es  endete  da  das  Leben  König  Atlis  und  aller  seiner  Leute. 

^)  Eyrbyggja  Saga,  c.  11,  §  4:  heyrdi  hann,  at  par  var  heilsat 
porsteini  porskabit  ok  forunautum  hans.  Er  hörte,  daß  da  wurde  be- 
grüßt p.  p.  und  seine  Fahrtgenossen. 

•)  Gylfaginning,  c.  49 ,  E.  Wilken  8.76,  Z.  19f.:  sagpi,  at  inn 
fyrra  dag  ridu  um  briina  firam  fylki  daudra  manna.  Die  „Fylki" 
werden  aufgefaßt  als  Tausendschaften  nach  E.  Wilken,  Glossar  unter 
, fylki*,  oder  als  Hundertschaften  bei  H.  Gering,  Edda,  S.  345. 

*)  Saxo  Grammaticus,  S.  255  f.:  Itaque  quo  mortem  suam  clariorem 
efficeret,  inferosque  comitacior  peteret,  complures  fati  consortes  ad- 
sciscere    gestiebat,    future    cladis    materiam    ultronea   belli    instruccione 
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Und  wenn  auch  die  Totenfolge  des  Gesindes  verblaßt,  so 
wirkt  immer  noch  das  Gefolgschafts  Verhältnis  als  Gemeinschaft 
über  den  Tod  hinaus  auf  den  Ueberlebenden.  Der  tote 
Kveldülfr  führt  seine  Leute  bei  der  Landnahme;  der  tote 
Cid  auf  der  Kriegsfahrt  ^). 

Schön  erweist  die  Fortdauer  der  Gefolgschaftsbeziehungen 
über  den  Tod  hinaus  die  Hallfredarsaga.  Hallfredr  erhält  von 
König  Olaf  beim  Abschiede  Mantel,  Ring  und  Helm.  Diese 
soll  er  nicht  aus  der  Hand  geben  und  noch  in  den  Sarg  mit- 
nehmen ^).  So  geschieht  es  denn  auch.  Einmal  lehnt  Hall- 
fred die  Hergabe  des  Ringes  als  Buße  für  seine  Spottlieder 
auf  das  heftigste  ab^),  und  als  er  stirbt,  verfügt  er  über 
seine  Habe,  befiehlt  aber,  diese  drei  Königsgeschenke  in  seinen 
Sarg  zu  legen  ^).  Das  bedeutet  sichtlich  die  Fortdauer  der 
Gemeinschaft  bis  ins  Jenseits  ^).  Das  zeigt  sich  auch  in 
der  Totenfolge  des  Königsskalden,  wenn  diese  auch  nur  in 
starker  Abschwächung  —  Lebensüberdruß  und  Kummertod  — 
eintritt^).     Immer    bleibt    bei    Hallfredr    das    Königsglück '^). 


molitus.  Dazu  S.  263  a,  E.:  lacebant  circa  currum  regis  innumera  ex- 
tinctorum  corpora  etc.  S.  264:  precem,  uti  Haraldus  eo  (eqno)  vectore 
usus  fati  consortes  ad  Tartara  antecederet,  atque  apud  prestitem  Orci 
Plutonem  sociis  hostibusque  plaeidas  expeteret  sedes.  Der  tote  Harald 
an  der  Spitze  seiner  Gefolgsleute  verhandelt  also  auch  für  seine  Mannen 
wie  ein  germanischer  Heerführer  über  deren  Einquartierung. 

^)  [Zu  S.  64.]  Eyrbyggja  Saga  c.  34  §  6.  H.  Gering  S.  125  nebst 
Anmerkung. 

^)  Egilssagac.  27,28,untenS.  lOSf.Anm.  lieber  Cid  oben  S.  18  Anm.  4. 

^)  Hallfredarsaga,  c.  9  in  G.  Vigfusson  und  Th.  Möbius, 
Fornsögur,  1860,  S.  104,  Zeile  19  ff. 

3)  a.  0.  c.  10,  S.  108,  Zeile  19. 

^)  a.  0.  c.  11  a.  E.,  S.  114,  Zeile  20,  S.  111,  Zeile  19  ff. 

5)  Siehe  auch  unten  S.  140  ff. 

^)  Als  Hallfred  vom  Tode  des  Königs  erfährt,  ist  er  wie  von 
einem  Stein  getroffen  und  geht  vor  Scbmerz  zu  Bett.  Gris  sagt  auch 
zu  den  Leuten,  die  sich  darüber  aufhalten,  es  sei  auch  für  ihn  einst 
die  schlimmste  Botschaft  gewesen,  als  er  seinen  Herrn  verlor.  „Er  heit 
länardrottins-ast;  gar  heiß  ist  Lehensherrenliebe".  Siehe  c.  10,  S,  111, 
Zeitschrift  für  vergleichende  Rechtswissenschaft.    XXXIV.  Band.  5 
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Hallfredr  empfängt  und  befolgt  Weisungen  König  Olafs  selbst 
nach  dessen  Tod.  Der  tote  König  erscheint  seinem  Getreuen 
im  Traume  und  redet  ihm  einen  Holmgang  aus,  den  er  vor- 
hat. Hallfredr  gehorcht,  trotzdem  er  den  Verdacht  der  Feig- 
heit auf  sich  lädt^j,  und  gibt  sogar  als  Buße  an  den  Ver- 
letzten den  Ring  des  Jarls  Sigwaldi,  von  dem  er  sich  nur  sehr 
schwer  trennt^).  Auch  ein  andermal,  als  Hallfred  den  Jarl 
Eirikr  töten  will,  läßt  er  sich,  trotzdem  er  sein  eigenes  Leben 
dabei  wagt,  durch  ein  Gebot  des  ihm  im  Traume  erschienenen 
toten  Königs  davon  abbringen,  ja  er  begibt  sich  sogar  in  die 
Gewalt  seines  Feindes^).  Zu  Ehren  seines  toten  Herrn  aber 
dichtet  er  eine  Erfi-Dräpa  ^). 

Anderseits  nimmt  sich  aber  auch  der  tote  König  seines 
Mannes  an.  Als  Hallfred  starb,  wurde  er  auf  eigene  Anord- 
nung in  einem  Sarge  mit  seinen  Kostbarkeiten,  dem  Mantel, 
Helm  und  Ring,  ins  Meer  geworfen.  Der  Sarg  wird  aber 
ans  Land  geschwemmt.  Böse  Knechte  rauben  die  Kostbar- 
keiten und  versenken  die  Leiche  in  einem  Sumpfe.  Sofort 
erscheint  Olaf  dem  Herrn  der  Knechte  und  verschafft  dem 
toten  Manne  sein  Recht  ^). 

Auch   in   dem    angelsächsischen  Beowulf  wird    der  Ge- 


Z.  14.  Hallfred  hat  an  nichts  mehr  Freude.  Siehe  c.  11,  S.  112,  Z.  11; 
S.  113,  Z.  19;  er  geht  auf  wilde  Fahrten,  begibt  sich  auf  Geheiß  seines 
toten  Herrn  willig  in  die  Hand  seines  Feindes  Eirikr,  c.  11,  S.  112, 
Z.  13  ff.;  siecht  dahin  und  stirbt.     Siehe  c.  11,  S.  113,  Z.  24. 

')  c.  10,  S.  111,  Z.  15:  ek  skal  eigi  berjast  vid  konungsgiptuna. 
Olaf  ist  schon  tot:  S.  111,  Z.  8  f.  Dazu  c.  6,  S.  98,  Z.  23f.:  Konungs 
gipta  fylgi  ßer  —  bei  Lebzeiten  des  Königs. 

')  Olafs  Weisung:  c.  10,  S.  110.  Z.  22  f.  Hallfred  gehorcht:  S.  111, 
Z.  6f. :  hafa  skal  ek  räp  Olafs  konungs  .  .  . 

2)  c.  10,  a.  E.,  S.  111. 

3)  c.  11,  S.  112,  Z.  13  ff. 
*)  c.  11,  S.  112,  Z.  5  ff. 

^)  c.  11,  S.  114  f.  Der  tote  Olaf  zeigt  die  Verbrecher  an  und 
man  gelangt  wieder  in  den  Besitz  der  Kostbarkeiten.  Die  Bestrafung 
der  Verbrecher  unterbleibt  hier,  weil  der  König  heilig  ist  und  die 
Mordbuben  Knechte  des  Abtes  sind. 
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danke  der  Gefolgschaft  über  den  Tod  hinaus  ausgesprochen^). 
Als  Beowulf  seinen  letzten  Kampf  mit  dem  feurigen  Drachen 
besteht,  springt  Wiglaf  ihm  bei  mit  dem  Ausruf:  „Gott  weiß 
es  von  mir,  daß  es  mir  viel  lieber  ist,  wenn  meinen  Leichnam 
in  Gesellschaft  mit  meinem  Geldspender  die  Glut  umfängt. 
Schändlich  dünkt  es  mich,  die  Schilde  nach  Hause  zu  tragen, 
wenn  wir  nicht  dem  Fürsten  das  Leben  gewahrt  haben. 
Schwert  und  Helm,  Brünne  und  Bord  (Schild)  soll  uns  beiden 
gemein  sein^)!"  Also  Gemeinschaft  bis  in  den  Tod  und  selbst 
im  Tode  und  nach  dem  Tod  ist  der  Gefolgschaft  Recht  und  Pflicht. 

Es  ist  dann  nur  eine  Konsequenz  dieses  innigen  Verhält- 
nisses, wenn  Wiglaf  nach  dem  Kampfe  ermattet  den  toten 
Herrn  noch  mit  Wasser  zu  wecken  versucht  und  ihm  die 
Totenwach t  hält^).  Freilich  auch  eine  Abschwächung.  Das 
Gedicht  erwähnt  nicht,  daß  Wiglaf  seinem  Herrn  auf  den 
Scheiterhaufen  gefolgt  sei.  Man  darf  eben  nicht  übersehen, 
wie  tief  alles  schon  mit  spätchristlichem  Geiste  durchsetzt  ist*). 

Als  abgeschwächte  Toten  folge  des  Herrn  erscheint 
es,  wenn  in  der  Chanson  de  Roland  Karl  klagt,  daß  er  lieber 
bei  seinen  Getreuen  weilen  wollte,  die  gefallen  sind  ^). 


0  Beowulf,  Vers  2313  ff. 

^)  Beowulf,  Vers  2651  ff. :  God  wät  on  mec,  ^set  me  is  micle  leöfre, 
pset  minne  lic-haman  Mid  minne  goldgyfan  gled  faedmie.  Ne  {)yriked 
me  gerysne,  fast  we  rondas  beren  Eft  tö  earde,  nemne  we  seror  nasegen 
.  .  .  feorh  ealgian  wedra  peödnes.  2660  :  ...  ürum  sceal  sweord  ond 
heim,     B5^rne  ond  byrdu-scrüd  bäm  gemsene. 

^)  Beowulf,  Vers  2853  ff.:  Wlitan  on  Wiglaf.  He  gewergad  sft?t, 
F^de-cempa  frean  eaxlum  neäh,  Wehte  hyne  wsetre  .  .  .  Vers  2907  ff. : 
.  .  .  Wiglaf  sited  Ofer  Biöwulfe  .  .  .  Eorl  ofer  ödrura  unlifigendum, 
Healded  hige-medum  heäfod-wearde  .  .  . 

*)  Vgl.  etwa  A.  Brandl  in  H.  Paul,  Grundriß  der  germanischen 
Philologie,  II,  1,  1901—1909,  S.  988  ff. 

^)  Chanson  de  Roland  v.  2936  f.:  Si  grant  doel  ai  que  ne  vuldreie 
vivre,  De  ma  mesniee  kl  pur  mei  est  occise.  J.Flach,  Le  compagnon- 
nage  dans  les  chansons  de  geste,  in  Etudes  Romanes  dediees  ä  Gaston 
Paris  1891,  S.  157.  üeber  den  Wunsch  zu  sterben  als  Surrogat  des 
Selbstmordes  vgl.  noch  oben  S.  27  und  53  Anm.  4. 
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Gefolgschaft  gegeDÜber  einem  Toten  wird  nach  christlich- 
katholischer  Anschauung^)  auch  durch  die  Annahme  eines 
Heiligen  zum  Patron  begründet,  wie  das  namentlich  ganz 
allgemein  gelegentlich  der  Taufe,  aber  auch  sonst,  z.  B. 
durch  den  Schlachtruf,  geschieht^).  Der  Heilige  ist  dann, 
w^ie  der  Gefolgsherr.  Quelle  von  Zucht  und  besonderem 
Schutz.  Als  besonderes  Beispiel  für  diese  gegenseitige 
Herrn-  und  Maunentreue  diene  etwa  das  Verhältnis  des 
Cid  zum  heilifjen  Petrus.  Cid  hatte  das  Haus  des  Heiligren 
zu  Cardena  besonders  geehrt.  Dafür  zeigt  ihm  Petrus  den 
bevorstehenden  Tod  an,  so  daß  der  Schützling  noch  seine 
geistlichen  und  weltlichen  Angelegenheiten  ordnen  kann,  ehe 
er  von  dieser  Welt  scheidet.  Auch  soll  der  Held  noch  als 
Toter  einen  Sieg  erringen.  Alles  durch  Gottes  Gnade,  aber  um 
des  Heiligen  willen^),  dem  er  sich  angeschlossen  hat.  Ganz 
allgemein  sind  ja  nach  christlich-katholischer  Lehre  die  Heiligen 
Fürsprecher  bei  Gott*). 

Sogar  streng  verfassungsrechtliche  Bedeutung  hat  das 
Treugelöbnis  an  den  toten  Heiligen  in  der  christlichen 
Kirche  erlangt.     Der  Eid,  den  Bonifatius  und  die  fränkischen 


0  Eine  besondere  Ausstrahlung  des  Gefolgschaftsverhältnisses  in 
die  christliche  Romantik,  siehe  oben  S.  60  Anra.  1  a.  E. 

^)  Darum  sollen  bei  der  Taufe  nicht  beliebige,  sondern  Heiligen- 
namen angenommen  werden.  P.  Hinschi  us,  System  des  katholischen 
Kirchenrechts,  IV.  Bd.,  1888,  S.  98,  Anm.  7.  Rituale  Romanum,  Paris- 
Lyon  1851,  S.  16:  Et  quoniam  iis  qui  baptizantur,  tanqnam  Dei  filiis 
in  Christo  regenerandis  et  in  eins  militiam  adscribendis  nomen ,  curet, 
ne  obscoena  usw.  nomina  imponantur,  ?»d  potius,  quatenus  fieri  potest. 
sanctorum,  quorum  exemplis  fideles  ad  pie  vivendum  excitentur 
et  patrociniis  protegantur.  Der  heilige  Patron  ist  danach,  wie  der 
Gefolgsherr,  Quelle  von  Zucht  und  Schutz.  Ueber  den  Schlachtruf 
A.  Schultz,  Höfisches  Leben  II,  S.  279,  283  f. 

')  Den  Qiiellenbeleg  siehe  unten  S.  84  f. 

*)  Vgl.  namentlich  J.  P.  Kirsch,  Die  Lehre  von  der  Genossen- 
schaft der  Heiligen  im  christlichen  Altertum,  1900.  Vgl.  auch  noch 
Du  Gange  unter  , Filius  Sancti  Georgii",  , Filius  und  filia  Sancti 
Petri«. 
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Bischöle  dem  Papst  geleistet  haben  ^),  ist  in  die  Form  eines 
Treugelöbnisses  an  den  heiligen  Petrus  gefaßt.  Ja  er  wird  sogar 
an  den  Leichnam  Petri  gerichtet.  Bonifatius  schwört:  Promitto 
ego,  Bonifatius  gratia  Dei  episcopus,  vobis,  beato  Petro  aposto- 
lorum  principi,  vicarioque  tuo,  beato  papae  Gregorio .  .  .  per  . .  . 
trinitatem  inseparabilem  et  hoc  sacratissimum  corpus  tuum, 
me  omnem  fidem  .  .  .  exhibere  .  .  .  fidem  .  .  .  atque  concursum 
tibi  et  utilitatibus  tuae  ecclesiae,  cui  a  Domino  Deo  potestas 
ligandi  solvendique  data  est,  et  praedicto  vicario  tuo  .  .  .  per 
omnia  exhibere  . . .  Hoc  autem  indiculum  ego,  Bonifatius  exiguus 
episcopus,  manu  propria  scripsi  atque  positum  supra  sacra- 
tissimum corpus  tuum  .  .  .  prestiti  sacramentum  .  .  .  Und  die 
Bischöfe  erklären:  .  .  .  sancto  Petro  et  vicario  eins  velle  subici; 
...  et  per  omnia  precepta  sancti  Petri  canonice  sequi  desiderare, 
ut  inter  oves  sibi  commendatas  numeremur.  Et . .  .  subscripsimus 
et  ad  corpus  sancti  Petri  principis  apostolorum  direximus.  Ge- 
wiß kommen  hier  auch  biblische  Elemente  in  Betracht.  Aber 
dominierend  ist  das  germanische  Treuversprechen  an  den 
Heiligen,  an  den  Toten  im  Grabe.  Auch  in  die  klösterliche 
Organisation  hat  der  Treuvertrag  mit  dem  toten  Heiligen 
hineingespielt.  Das  abgeschnittene  Haar  des  Mönchs  sollte 
auf  die  Reliquien  der  Kirche  gelegt  werden  ^).  Die  Haar- 
schur, eine  Aeußerung  und  darum  auch  allenfalls  Begründung 
väterlicher  Gewalt  ^),  geht  hier  sichtlich  aus  von  dem  Kloster- 
heiligen. Und  in  verfeinerter  Weise  stellt  nach  der  Regel  des 
heiligen  Benedikt  der  Novize  über  sein  Gelübde  eine  Urkunde 


0  Die  beiden  Stücke  bei  C.  Mirbt,  Quellen  zur  Geschichte  des 
Papsttums  und  des  römischen  Katholizismus  3,  1911,  S.  80  f.  lieber  den 
päpstlichen  vicariatus  Petii  und  den  vicariatus  Christi  unten  in  der  Lehre 
von  der  Nachfolge. 

2)  Reg.  Aureliani  c.  4:  Si  quis  laicus  tonsurandus  est,  de  capillis 
illius  in  confessione  mittatur,  ut  ei  in  testimonio  sit.  E.  Loening, 
Geschichte  des  deutschen  Kirchenrechts,  IL  Bd.,  1878,  S.  401,  Anm.  1. 

3)  H.  Brunner,  DRG.  l\  S.  104.  R.  Schröder,  DRG.^  S.  68. 
K.  V.  Amira,  Recht  ^  S.  188. 
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an  die  Reliquienheiligen  aus  und  legt  sie  auf  den  Altar  ^). 
Hier  nimmt  also  wenigstens  der  Altarheilige  dem  neuen  Ge- 
nossenschaftsbruder das  Mönchsgelübde  ab.  Besonders  deut- 
lich tritt  aber  das  Gefolgschafts  Verhältnis  mit  dem  Toten  in 
der  Sitte  hervor,  die  Mönche  als  die  Söhne  des  Stifters,  diesen 
als  ihren  Vater  zu  bezeichnen  ^). 

Auf  die  Idee  der  Gefolgschaft  nach  dem  Tode  geht  auch  die 
Vorliebe  des  Mittelalters  zurück,  sich  in  nächster  Nähe  eines 
Heiligen  begraben  zu  lassen  ■'^).    Ein  Seitenstück  zu  dem 


^)  Benedict!  regula  raonachorum  bei  Mirbt,  Quellen  zur  Ge- 
schichte des  Papstturas  ^  1911,  S.  73:  Suscipiendus  autem  in  oraturio 
coram  Omnibus  promittat  de  stabilitate  sua  et  conversione  morum  et 
oboedientia  coram  Deo  et  sanctis  eius,  ut  si  aliquando  aliter  fecerit, 
ab  eo  se  damnandum  sciat,  quem  invidet.  De  qua  promissione  sua 
faciat  petitionem  ad  nomen  sanctorum  quorum  reliquiae  ibi  sunt  et 
abbate  praesente.  Quam  petitionem  manu  sua  scribat  ...  et  mann  sua 
eam  super  altare  ponat.  Zu  dem  kirchenrechtlichen  Inhalt  der  Stelle 
vgl.  E.  Loening,  a.  0.  II.  Bd.,  S.  401.  üeber  das  Vertragsrechtliche 
im  Vertragsrecht.     Hier   sei   nur   das  Personenrechtliche  herausgehoben. 

^)  Filii  Sancti  Dominici,  Francisci.  Diese  uns  heute  noch  ge- 
läufige Ausdrucksweise  kann  ich  für  die  ältere,  etwa  fränkische  Zeit 
nicht  belegen.  Was  ich  finde  (vgl.  hier  und  unten  S.  152),  drückt  ein 
Gefolgschaftsverhältnis  dem  leiblich  anwesenden  Reliquiarheiligen  gegen- 
über aus.  Fast  könnte  man  vermuten,  daß  erst  später  das  Verhältnis 
zum  lebenden  Leichnam  von  dem  Verhältnis  zu  dem  abwesenden 
spiritualisierten  Stifter  abgelöst  worden  sei.  —  Durch  Vermittlung 
meines  Schülers,  des  Herrn  P.  J.  Kumpel  0.  S.  B. ,  erhalte  ich  von 
Herrn  P.  Ildefons  Herwegen,  Abt  von  Maria  Laach,  noch  nach- 
stehende Auskunft.  Im  Frühmittelalter  scheint  die  Bezeichnung  , Söhne 
des  h.  Vaters  Benedikt"  u.  dgl.  zu  fehlen,  obwohl  sie  schon  durch  die 
Regel  nahegelegt  wird.  Es  heißt  im  Prolog:  Ausculta,  o  fili,  praecepta 
magistri  ...  et  admonitionem  pii  Patris  libenter  excipe.  Doch  wird 
schon  vor  dem  Auftreten  der  Mendikanten  der  h.  Benedikt  , Vater* 
genannt.  S.  Bernardus,  Migne  Patrologia  Latina  183  col.  377:  licet  non 
meo  sine  rubore  beali  huius  patris  nomen  audeam  memorare  (In 
natali  S.  Benedicti  Abbatis).  Petrus  Damianus ,  daselbst  144  col.  548: 
In  huius  patris  nostri  .  .  .  solemnitate.  Col.  553:  patri  et 
magistro  nostro  beato  Benedicto. 

')  Vgl.   etwa   die    sehr   deutliche   Urkunde    Karls    d.  Gr.    von    769. 
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gemeinsamen  Grab  der  Sippe,  der  Ehegatten,  der  Freunde  — 
aber  nicht  genossenschaftlicher,  sondern  herrschaftlicher  Natur. 
Die  Sitte,  oder  wenigstens  die  Vorliebe  hierfür  ist  heute  noch 
im  klösterlichen  Gedankenkreise  heimisch.  Wenn  das  Be- 
graben in  der  Kirche  oder  an  der  Kirche  nicht  mehr  tunlich 
ist,  wird  allenfalls  ein  Symbol  für  den  Toten,  etwa  eine  Fahne 
in  der  Kirche  angebracht.  Ziemlich  allgemein  werden  Bischöfe 
und  Päpste  in  der  Kirche  begraben.  Ja  der  gewöhnliche 
(katholische)  Friedhof  ist  von  dem  Gedanken  beherrscht,  daß 
die  Toten  sich  scharen  um  das  lignum  vitae  inmitten  des  Hofes. 
Im  Mittelalter  bestand  sogar  vielfach  der  Glaube,  daß  man 
durch  die  Nähe  des  Heiligen  die  Möglichkeit  habe,  sich  ge- 
wissermaßen an  die  Fersen  des  Heiligen  bei  der  Auferstehung 
zu  hängen  und  so  leichter  in  den  Himmel  zu  kommen.  Darum 
wurde  gelegentlich  sogar  dem  Toten  eine  Reliquie  ins  Grab 
mitgegeben  ^).    Auch  die  Antike  kannte  eine  ähnliche  Vorliebe  ^). 

Als  Gegenstück  der  Gefolgschaft  eines  Heiligen  kennt 
man  auch  das  Gefolge  des  Satans,  die  Bösen  ^). 

Der  Rechtsgrund  für  die  Totenfolge  liegt  auch  bei 
der  Gefolgschaft  im  Vertrag.  Das  Verhältnis  überhaupt 
wird  vertragsmäßig  begründet.  Cäsar  hat  uns  eine  meister- 
hafte Skizze  eines  solchen  Vertrags  auf  zeitliche  Gefolgschaft 
für    einen  Beutezug   überliefert.     Ihr    Kern   ist    der    Anschluß 


Jan.  13,  MG.  Urkunden  der  Karolinger  Nr.  55  S.  81  (Mühlbacher  Regesten 
Nr.  131) :  donamus  ad  casa  sancti  domni  Dyonisii  martiris,  ubi  ipse 
pretiosus  domnus  cum  sanctis  sociis  suis  (gemeint  sind  wohl  die  Heiligen 
Rusticus  und  Eleutherius;  vgl.  Mühlbacher  Reg.  107)  in  corpore 
requiescit  et  domnus  et  genitor  noster  Pippinus  rex  requiescere  videtur 
et  nos,  si  domino  placuerit,  sepeliri  cupimus  .  .  .  Auch  Dagobert  I.  war 
dort  begraben ;  Reg.  cit. 

0  Vgl.  E.  Lucius,  Die  Anfänge  des  Heiligenkults,  S.  305  f. 

^)S.  Eitrera,  Artikel  , Heros"  in  Pauly-Wissowa-Kroll,  Real- 
enzyklopädie, Bd.  vmS  1912,  Sp.  1122.  Dem.  A,  Petrakakos,  die 
Toten  im  Recht,  1905,  S.  61,  62. 

^)  Muspilli  Vers  8:  daz  Satanäzses  Kisindi.  Vgl.  auch  Heliand 
Vers  3604  ff. 
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an  die  Persönlichkeit  des  Führers  ^).  Tacitus  betont  es  als 
Nerv  der  Gefolgschaft,  die  erste  Stelle  apud  principem  suum 
zu  haben  ^).  Offenbar  geht  also  auch  der  Vertrag  grundsätz- 
lich auf  eine  strenge  persönliche  Zugehörigkeit  zum  Gefolgs- 
herrn.  Daß  diese  persönliche  Zugehörigkeit  mit  dem  Tode 
des  Herrn  nicht  erlöschen  soll,  zeigt  die  lebenslängliche  Ehr- 
losigkeit des  Mannes,  der  ohne  seinen  Herrn  aus  der  Schlacht 
heimkehrt^)  —  analog  der  Strafe  für  den  Bruch  des  Gefolg- 
schaftsvertrags nach  Cäsar  ^).  Auch  diese  Schwere  der  Strafe 
weist  darauf  hin,  daß  es  sich  nicht  um  eine  einfache  Dienst- 
leistung, sondern  um  ein  tiefgehendes  persönliches  Verhältnis 
handelt.  Aehnlich  also  wie  die  Ehe  und  die  Schwurbrüder- 
schaft ist  auch  die  Gefolgschaft  ein  personenrechtlicher  Ver- 
trag auf  gemeinsames  Schicksal  im  Krieg  und  allenfalls  — 
bei  der  Gefolgschaft  mit  Hausgemeinschaft  —  im  Frieden,  im 
Leben  und  nach  dem  Tode. 

Der  Zweck  eines  solchen  Vertraores  auf  Totenfolj^e  ist 
durch  die  sinnlichen  Anschauungen  über  das  Fortleben  nach 
dem  Tode  gegeben.  Die  Verhältnisse  und  Bedürfnisse  des 
Lebens  dauern  auch  nach  dem  Tode  fort.  Zu  einem  besonders 
würdigen  Auftreten  ist  ein  Gefolge  notwendig '").  Die  Zu- 
gehörigkeit im  Leben  aber  zieht  das  Gefolge  mit  auch  in 
den  Tod. 


^)  Caesar,  De  Bello  Gallico  VI,  c.  23:  ...  consurgant  ii.  qui  et 
causam  et  hominem  probant. 

')  Tacitus,  Germania  c.  13:  magnaque  et  comitum  aemulatio, 
quibus  primus  apud  principem  suum  locus.  Daß  es  sich  nicht  bloß  um 
Dienste,  sondern  um  ein  höchst  persönliches  Verhältnis  handelt,  ergeben 
auch  die  Worte:  „principis  dignationem"  und  „gradus  .  .  .  iudicio  eius 
quem  sectantur". 

*)  Tacitus,  Germania  c.  14:  ...  lam  vero  infame  in  omnem 
▼itam  ac  protrosum  superstitem  principi  suo  ex  acie  recessisse. 

*)  Caesar,  De  Bello  Gallico  VI.  c.  23:  ...  qui  ex  his  secuti  non 
sunt,  in  desertorum  ac  proditorum  numero  ducuntur,  omniumque  his 
rerum  postea  fides  derogatur. 

^)  Vgl.  oben  S.  64  und  unten  S.  132  i'. 
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Das  Institut  der  Gefolgschaft  ist  sehr  alt.  Bei  Tacitus 
erscheint  es  in  voller  Blüte  ^).  Es  muß  also  ordentlich  zurück- 
reichen 2).  Von  Segestes  wird  erzählt,  daß  er  einen  Haufen 
von  Klienten  um  sich  gehabt  habe  ^).  Das  kann  nach  allem 
nur  die  Gefolgschaft  gewesen  sein.  Ebenso  sind  vielleicht  die 
clientes,  mit  denen  Inguiomer  zu  Marbod  übergingt),  als 
dessen  Gefolge  zu  verstehen.  Und  wenn  von  Marbods  Königs- 
pfalz die  Rede  ist"^),  wird  diese  kaum  anders  als  von  zahl- 
reichem, auch  freiem  Gefolge  belebt  zu  denken  sein.  In  graue 
Vorzeit  aber  weist  die  Polygamie  der  Vornehmen  ^),  Sie 
deutet  auf  eine  große  Haus-  und  Hofhaltung.  Ob  nobilitatem 
plurimis  nuptiis  ambiuntur.  Zur  Führung  des  glanzvollen 
Haushalts  werden  mehrere  Frauen,  Herrinnen  eingesetzt.  Ein 
solcher  Hof  ist  aber  ohne  freies  Gefolge  schwer  vorzustellen. 
Er  kann  nicht  bloß  aus  der  nächsten  Verwandtschaft  und 
Knechten  bestanden  haben.  Gleich  an  der  Spitze  der  ger- 
manischen Geschichte  wird  von  dieser  Polygamie  berichtet: 
Ariovist  hatte  zwei  Frauen,  die  eine  aus  königlich  norischera 


^)  Tacitus,  Germania  c.  13,  14. 

^)  Namentlich  wäre  es  unrichtig-,  Cäsars  Zeiten  bloß  die  im 
Bellum  Gallicum  geschilderte  Gefolgschal't  ohne  Hausgenossenschaft  zu- 
zuschreiben und  die  Gefolgschaft  der  Germania,  bei  welcher  Eintritt 
in  die  Hausgenossenschaft  erfolgt,  erst  der  fortschreitenden  Seßhaftigkeit 
seit  Cäsar  zuzuschreiben.  Ueber  den  inhaltlichen  Unterschied  beider 
Typen  vgl.  namentlich  H.  Brunn  er,  Deutsche  Rechtsgeschichte  I^, 
S.  186  f. 

^)  Tacitus,  Annales  I,  c.  57  (im  Jahre  15  n.  Chr.)  ereptus  Segestes 
magna  cum  propinquorum  et  clientium  manu. 

^)  Tacitus,  Annales  II,  c.  45:  ...  ni  Inguiomerus  cum  manu 
clientium  ad  Marobuduum  perfugisset. 

^)  Tacitus,  Annales  II,  c.  62:  ...  (Catwalda)  inrumpit  regiam 
castellumque  iuxtasitum. 

*)  Tacitus,  Germania  c.  18:  ...  Nam  prope  soll  barbarorum  sin- 
gulis  uxoribus  contenti  sunt  exceptis  admodum  paucis,  qui  non  libidine 
sed  ob  nobilitatem  plurimis  nuptiis  ambiuntur.  Dazu  etwa  K.  Müllen- 
hoff,  DAK.  IV,  S.  301  f.,  J.  Grimm,  DRA.  l\  S.  607  f.,  H.  Brunner, 
DRG.  P,  S.  94,  R.  Schröder,  DRG,  S.  72,  K.  v.  Amira,  Recht  ^  S.  178. 
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Hause,  die  andere  Suebin  ^).  Zweifellos  ist  das  ein  gewichtiges 
Argument  für  einen  vornehmen  Haushalt  mit  Gefolgsleuten 
schon  zu  Cäsars  Zeit.  Sicherlich  ist  aber  diese  Polygamie 
uralt,  wohl  so  alt  wie  ein  barbarischer  Wohlstand.  Ebenso 
alt  mag  dann  auch  die  freie  Gefolgschaft  sein.  Auf  ein  be- 
sonders hohes  Alter  des  Instituts  weist  nun  aber  das  toten- 
rechtlicheElement.  Die  Totenfolge  des  Gefolges  kann  nicht 
als  ein  Produkt  späterer  Entwicklung,  erst  in  der  historischen 
Zeit  entstanden  sein.  Was  wir  davon  sehen,  sind  doch  nur 
mehr  Brocken.  Das  ist  Zersetzung,  nicht  kraftvolle  Neu- 
bildung. Die  Totenfolge  ist  hier  wie  überall  uralter  vor- 
geschichtlicher Herkunft.  Also  gehört  auch  die  Totenfolge 
des  Gesindes  wie  die  der  Ehegattin  und  des  Blutsbruders 
in  diese  Urzeit.  An  eine  Uebertragung  der  Totenfolge  von 
diesen  Instituten  auf  das  etwa  erst  später  zu  datierende  Ge- 
sinde kann  für  die  geschichtliche  Zeit  sicherlich  keine  Rede  sein. 
Dieser  urzeitliche  Charakter  der  Gefolgschaft  wird 
weiter  erhärtet  durch  die  parallelen  Erscheinungen  bei  den  indo- 
germanischen Schwestervölkern  ^).  Vor  allem  bietet  die  gal- 
lische Gefolgschaft  der  soldurii,  devoti,  ambacti,  clientes, 
comites  familiaresque  ein  vollständiges  Spiegelbild  der  ger- 
manischen ^).     Es    ist   eine  Gefolgschaft  für  alle  Lebenslagen, 


^)  Caesar,  Bellum  Gallicura  I,  c.  53,  §  4. 

*)  Vgl.  einiges  auch  bei  J.  Köhler,  Studien  über  künstliche  Ver- 
wandtschaft, Zeitsehr.  f.  vergl.  Rechtswissensch.,  Bd.  III,  1882,  S,  366  f., 
Bd.  V,  1883,  S.  418  ff. 

^)  Caesar,  Bellum  Gallicum  III,  c.  22:  ...  Adiatunnus  ...  cum 
600  devotis,  quos  illi  soldurios  appellant,  quorum  haec  est  condicio.  uti 
Omnibus  in  vita  commodis  una  cum  iis  fruantur,  quorum  se  amicitiae 
dederint,  si  quid  his  per  vim  accidat,  aut  eundem  casum  una  ferant 
aut  sibi  mortem  consciscant;  neque  adhuc  hominum  memoria  repertus 
est  quisquam,  qui  eo  interfecto,  cuius  se  amicitiae  devovisset,  mori 
recusaret  .  .  .  Daselbst  VII,  c.  40  a.  E.:  Litaviccus  cum  suis  clientibus, 
quibus  more  Gallorum  nefas  est  etiam  in  extrema  fortuna  deserere 
patronos,  Gergoviam  profugit.  Daselbst  VI,  c.  15:  plurimos  circum  se 
ambactos  clientesque  (sv  hiä  hoolv,  explikativ;  vgl.  z.  B.  VI.  c.  22:  magi- 
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für  vornehmes  Wohlleben,  namentlich  aber  auch  für  den 
Kampf.  Fällt  der  Herr,  so  suchen  die  Mannen  mit  ihm  den 
Tod,  in  der  Schlacht  oder  durch  Selbstmord.  Unfreiheit  ist 
das  Verhältnis  nicht;  es  wird  als  amicitia  bezeichnet^)  und 
von  der  servitus  unterschieden  ^).  Anderseits  ist  es  ein 
strammes  Herrschafts-  und  Dienstverhältnis.  Wenn  ein  Herr 
600  Ambakten  hat,  so  ist  schon  die  hohe  Zahl  Exponent  einer 
gedrückteren  Stellung  dieser  Leute.  In  der  Schlacht  bei  Straß- 
burg im  Jahre  357  hat  der  Alemannenkönig  Chnodomar  bloß 
200  comites.  Und  sonst  werden  noch  viel  geringere  Ziffern 
genannt.  Für  die  germanischen  Völkerschaftskönige  ist  aber 
auch  nicht  im  entferntesten  an  solche  Haufen  von  Gefolgs- 
leuten zu  denken.  Demgemäß  muß  auch  der  familienhafte, 
hausrechtliche  Grundcharakter  des  Verhältnisses  bei  den  Ger- 
manen mehr  hervorgetreten  sein,  als  bei  den  Galliern  Cäsars. 
Dadurch  gewinnt  die  Schilderung  der  Germania  eine  gewisse 
Gegensätzlichkeit,  nicht  nur  gegenüber  Rom,  wie  es  ja  ge- 
meint ist,  sondern  auch  gegenüber  der  Parallelinstitution  der 
Gallier. 

Es  ist  die  Frage  aufgeworfen  worden  nach  dem  Ver- 
hältnis der  germanischen  und  der  gallischen  Gefolgschaft,  ob 
das  germanische  Institut  auf  keltische  Einflüsse  zurückgehe. 
Vorsichtig,  eher  ablehnend  hat  sich  H.  Brunner  geäußert^). 
Durch  die  Feststellung,  daß  die  Gefolgschaft  vorgeschichtlich 
• 

stratus  ac  principes)  habet.  Ferner  daselbst  VI,  c.  19  a.  E. :  paulo  supra 
hanc  memoriam  servi  et  clientes,  quos  ab  iis  dilectos  esse  constabat, 
iustis  funeribus  confectis  una  cremabantur.  VI,  c.  30:  (propinquitates), 
comites  familiaresque  eins.  Vgl.  P.  Viollet,  Histoire  des  institutions 
politiques  I,  1890,  S.  12  ff.  Dort  auch  weitere  Literatur.  Die  Zusammen- 
stellung dieser  Klientelverhältnisse  mit  der  Vorherrschaft  einzelner 
civitates  über  andere,  dem  principatus  Galliae,  hat  für  die  rein  inhalt- 
liche Analyse  manches  für  sich,  ist  aber  für  die  genetische  Frage  doch 
wohl  abzulehnen.  Die  Suprematie  hat  keine  hausrechtliche  Wurzel. 
^)  Caesar,  Bellum  Gallicum  III,  c.  22. 

2)  a.  0.  VI,  c.  19  a.  E. :  servi  et  clientes. 

3)  H.  Brunner,  Deutsche  Rechtsgeschichte  P,  S.  186  Anm.  29. 
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und  zwar  höchst  alt  sei,  dürfte  für  die  relative  Selbständig- 
keit der  beiden  Zweigbildungen  des  ureinheitlichen  Instituts 
sprechen.  Von  diesem  Standpunkt  aus  läßt  sich  vielleicht  auch 
das  römische  Kliententum  genetisch  erfassen.  Die  Klienten  — 
eine  allgemein  latinische  Bevölkerungsgruppe,  begrifflich  und 
wesentlich  verschieden  von  der  plebs  —  sind  frei,  aber  sie 
stehen  in  einem  rechtlichen  und  sogar  sakralen  Subjektions- 
verhältnis zu  dem  Patron,  der  seinerseits  ihnen  Unterhalt  und 
Vertretung  vor  Gericht  zu  gewähren  hat  ^).  Daß  sich  im 
römischen  Recht  das  Herrenrecht  strenger  zeigt  als  bei  der 
germanischen  Gefolgschaft,  die  zur  Verwunderung  des  Tacitus 
die  Persönlichkeit  nicht  herabdrückt,  dürfte  durch  die  viel 
strammere  Organisation  des  römischen  Hauses  und  durch  die 
viel  weniger  freiheitliche  Weiterentwicklung  der  römischen 
Gesellschaft  ausreichende  Erklärung  finden.  Auch  die  gal- 
lischen soldurii  machen  einen  dienerhafteren  Eindruck  als  die 
Gefolgsleute  nach  Tacitus.  Als  nicht  zu  unterschätzendes 
Argument  erscheint  es  mir,  daß  Tacitus  für  die  ambacti  wie 
für  die  germanischen  Gefolgsleute  den  für  den  Römer  tech- 
nischen Ausdruck   „clientes*'   gebraucht. 

Auch  bei  Homer  findet  sich  Analoges.  Patroklos  ist  mit 
seinem  Vater  Menoitios  von  Peleus  in  sein  Haus  aufgenommen 
und    dort  mit  Achilleus  zusammen  erzogen  worden  -).     Solche 

*)  üeber  die  römischen  Klienten  vgl.  die  neuesten  Zusammen- 
fassungen von  A.  V.  Premerstein  bei  Pauly-Wissowa,  Realenzyklo- 
pädie, IV,  1901,  S.23  fT.,  K.J.  Neumann  bei  A.  Gercke  und  E.Norden, 
Einleitung  in  die  Altertumswissenschaft^,  III.  Bd.,  1914,  S.  438  f.  Da- 
selbst auch  die  Literatur.  Alles  ist  sehr  bestritten  und  auch  kompliziert. 
Jedenfalls  kann  die  bloße  Grundhörigkeit  nicht  die  erste  Wurzel  sein. 
Die  Klienten  gehören  zur  gens  und  stehen  in  einem  sakralen  Verhältnis. 
Es  wäre  doch  wohl  möglich,  das  uralte  Verhältnis  im  Anschluß  an 
germanische  Verhältnisse  zu  rekonstruieren.  Die  applicalio  ad  patronum 
weist  direkt  auf  die  Gefolgschaft  hin.  Wir  hätten  dann  freie  und  halb- 
freie Elemente  in  Haus  und  Hof  als  Ausgangspunkt,  ähnlich  wie  bei 
Tacitus,  Germania  c.  13,  20,  25.  Auch  die  deutsche  Grundherrschaft  hat 
dort  ihre  rechtsgeschichtliche   Wurzel. 

2)  Ilias  XXIII,  Vers  84  ff. 
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Verhältnisse   waren  aber  sicher  bei  größeren  Haus-  und  Hof- 
haltungen etwas  ganz  Gewöhnliches. 

§  14.    Leibliche  Verwandtschaft. 

Die  Schwurbrüderschalt  ist  Nachbildung  der  leiblichen  Brüder- 
schaft, die  Gefolgschaft  der  Kindschal't  S.  77.  —  Ausgeschlossen,  daß 
leibliche  Brüder  oder  Kinder  in  den  Tod  zu  folgen  liätten  S.  80.  — 
Reale  und  symbolische  Totenfolge  der  leiblichen  Angehörigen  S.  80.  — 
Besondere  Situationen,  insbesondere  Höhepunkte,  aber  keine  generelle 
Pflicht  S.  87.  —  Immeriiin  zum  Ausdrucke  der  persönlichen  Zusammen- 
gehörigkeit als  Regel :  Herausholen  der  Gefallenen  aus  der  Schlacht, 
sonst  symbolische  Totenfolge  S.  87.  —  Totenfolge  und  Rache;  Rache 
primär,  aber  Fehdepflicht  bis  in  den  Tod  und  Festhalten  der  Angehörigen 
durch  den  Toten  bis  er  gerächt  ist  S.  87. 

Die  Förmlichkeiten  der  Vertragschließung  erweisen  die 
Blutsbrüderschaft  deutlich  als  Nachbildung  leiblicher 
Brüderschaft.  Die  Vertragschließenden  gehen  unter  den 
Rasen;  sie  lassen  ihr  Blut  in  der  Erde  zusammenfließen,  und 
rühren  alles  zusammen,  Erde  und  Blut.  Darauf  schwören  sie,  daß 
einer  den  anderen  rächen  soll  wie  einen  Bruder.  Zweifellos 
will  das  Ganze  künstlich  ein  Bruderschaftsverhältnis  nachbilden. 
Die  Blutsvermischung  soll  die  brüderliche  Blutsgemeinschaft 
darstellen,  die  Mutter  Erde  wohl  den  Mutterleib  ^). 

Ebenso  sind  die  gegenseitige  Rachepflicht  der  Blutsbrüder, 
die  Gütergemeinschaft,  die  Hausungspflicht,  die  Verpflichtung 
zu  Begräbnis  und  Ausstattung  der  Leiche  den  Pflichten  natür- 
licher, leiblicher  Brüderschaft  nachgebildet^).  Auch  die  Be- 
nennung fdstbrodir  legt  diesen  Ursprung  klar^). 


0  Vgl.  M.  Pappenheim  a.  0.  (1885),  S.  32  f.  und  oben  S.  60 
Anm.  2.  Ueber  das  Gehen  in  den  Mutterschoß  der  Erde  auch  K.  Wein- 
hold, Abhandlungen  der  Berliner  Akademie  1896,  S.  37  f.  H.  Brunner, 
D.R.G.  P,  S.  266,  Anm.  70. 

')  Vgl.  hierzu  M.  Pappenheim  a.  0.,  S.  40  ff.  H.  Brunner, 
D.R.G.  P,  S.  132. 

^)  Vgl.  die  kulturgeschichtliche  Darstellung  K.  Wein  hold  s  a.  0., 
S.  287  fif. 
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Es  ist  nun  aber  kaum  möglich,  aus  der  Totenfolge  der 
Blutsbrüder  auf  Totenfolge  geborener  Brüder  zurückzuschließen. 
Das  wiederspräche  allen  Vorstellungen,  die  uns  von  der  natür- 
lichen Brüderschaft  überliefert,  ja  denkbar  sind  ^).  Gelegentlich 
findet  sich  ja,  daß  ein  Bruder  dem  anderen  in  den  Tod  folgt. 
In  der  Grettissaga  weigert  sich  Illugi,  von  dem  grausamen 
Mörder  seines  Bruders  Gnade  anzunehmen.  Niemals  werde  er 
vergessen,  wie  schmählich  Grettir  überwältigt  worden  sei.  Kys 
ek  miklu  heldr  at  deyja!  Der  Wille  zu  sterben  ist  hier  aber 
nicht  unbedingt.  Illugi  wollte  leben,  wenn  Grettir  nicht  auf 
so  gemeine  Weise  umgebracht  worden  wäre  -).  Was  der  tote 
Grettir  verlangt,  ist  nicht  Nachfolge,  sondern  Rache.  Auch 
die  Njälssaga  ^)  schildert  das  Hinschlachten  einer  ganzen  Fa- 
milie, dabei  gemeinsamen  Untergang  von  Brüdern.  Aber  keine 
Totenfolgepflicht.  Bei  dem  großen  Mordbrand  verbrennen  der 
alte  Njäl  und  seine  Gattin,  deren  Enkel,  der  kleine  Thord 
Kärason,  die  Njälssöhne  Grimr  und  Skarphedinn  nebst  Frei- 
gelassenen und  Knechten.  Auch  Helgi  Njälsson  wird  er- 
schlagen. Aber  keine  Spur  findet  sich  von  Totenfolge- 
pflicht der  Geschwister.  Im  Gegenteil.  Nicht  nur,  daß  die 
Weiber  alle  aus  dem  brennenden  Hause  hinausziehen  sollen 
und  fast  alle  auch  wirklich  das  Haus  verlassen.  Auch  die 
Männer  halten  keineswegs  zusammen  aus  bis  in  den  Tod. 
Schon  der  Auszug  Helgis  ist  ein  Verlassen  seiner  Brüder. 
Allerdings  sträubt  Helgi  sich  zunächst.  In  einer  besonders 
dramatischen  Szene  kämpfen  dann  namentlich  Skarphedinn, 
Käri  und  Gri'mr  zusammen.  Aber  alsbald  trennen  sich  die 
Schwäger  Käri  und  Skarphedinn:  jeder  solle  für  sein  Leben 
sorgen,  so  gut  er  kann.  Käri  entkommt  auch,  aber  „nicht 
um  zu  Skarphedinn  ins  Feuer  zurückzulaufen",  sondern  nur 
mit    der  Verpflichtung,    die  Getöteten    zu  rächen.     Es  bleiben 


^)  Vgl.  auch   oben  S.  50   die  Vatnsdaela:    die  Söhne  meiden  Hoch- 
sitz und  Festlichkeiten;  die   .Freunde"   stürzen  sich  ins  Schwert. 
2)  Grettissaga  c.  82,  §  23  ff.,  S.  285  f. 
')  Njälssaga  c.  129.  130,  S.  299  ff. 
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Skarphedinn  und  Grimr.  Skarphedinn  versucht  zunächst  noch, 
hinter  Käri  zu  entkommen.  Erst  als  dies  mißlingt,  wendet 
er  sich  seinem  Bruder  zu.  Nun  halten  die  beiden  Brüder  zu- 
nächst zusammen.  Doch  alsbald  bricht  Grimr  tot  nieder. 
Skarphedinn  aber  macht  den  letzten  Versuch,  zu  entkommen. 
Erst  da  dieser  mißlingt,  nimmt  er  den  Feuertod  auf  sich.  Es 
kann  keine  Rede  davon  sein,  daß  der  Tod  des  einen  den 
Bruder  zu  realer  Totenfolge ,  zu  irgend  einer  Art  Selbstmord 
verpflichten  würde. 

Nun  sind  ja  diese  herausgegriffenen  Beispiele  aus  der 
nordischen  Literatur  nicht  sehr  alt.  Aber  man  mag  noch  so  weit 
in  der  Geschichte  des  germanischen  Familienrechts  zurückblät- 
tern, nirgends  findet  sich  eine  derartige  Verpflichtung  er- 
wähnt. Alles,  was  wir  von  dem  Verhältnis  von  Brüdern,  von 
Geschwistern  zueinander  wissen,  steht  mit  der  Annahme  einer 
solchen  selbstmörderischen  Pflicht  in  Widerspruch.  Die  Brüder 
beerben  den  Bruder. 

Und  ganz  Analoges  gilt  für  die  freie  Gefolgschaft.  Sie 
ist  eine  Nachbildung  der  leiblichen  Kindschaft. 
Degen  ist  tsxvov  ^).  Die  edlen  Jünglinge,  die  in  die  Gefolg- 
schaft eintreten,  nehmen  im  Hause  des  Herrn  Kindesstelle  ein. 
Vielfach  wird  von  spezieller  Annahme  an  Kindes  Statt  ge- 
sprochen ^).  Das  nordgermanische  Leben  zeigt  uns  die  Zieh- 
kindschaft  auch   für    späthistorische   Zeiten    als   übliches  Ver- 


^)  H.  Brunner,  Deutsche  Rechtsgeschichte  P,  S.  288. 

2)  Cassiodori  senatoris  Variae  lib.  IV,  c.  2,  MG.  Auetores  anti- 
quissimi  XII,  S.  114  f.:  Regi  Erulorum  Theodericus  rex  (a.  507/511). 
Per  arma  fieri  posse  filium ,  grande  inter  gentes  constat  esse  prae- 
conium  ...  et  ideo  more  gentium  et  condicione  virili  filium  te  prae- 
senti  munere  procreamus,  ut  competenter  per  arma  nascaris,  qui  belli- 
cosus  esse  dinosceris.  Damus  tibi  equos,  enses,  clypeos  et  reliqua 
instrumenta  bellorum  .  .  .  Die  Adoption  (adoptat  te,  Zeile  10)  geschieht 
hier  in  der  Form  der  Wehrhaftmachung.  Ebenso  erfolgte  die  Aufnahme 
in  die  Hausgemeinschaft.  Vgl.  auch  noch  die  Wirkung  (Zeile  3  f.) :  tanta 
in  hoc  actu  vis  est,  ut  prius  se  velint  mori,  quam  aliquid  asperum  patribus 
videatur  infligi.    Vgl.  noch  K.  Weinhold,  Altnordisches  Leben,  S.  290. 
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hältnis  ^).  Dort  sieht  man  auch  die  Blutsbrüderschaft  als  Re- 
flexwirkung aus  der  gemeinsamen  Hauskindschaft  erwachsen. 
Auch  das  dynamische  Element  der  Gefolgschaft,  das  Mundial- 
verhältnis,  wurzelt  sichtlich  in  dem  Rechtsgebilde  der  leib- 
lichen Kindschaft.  Die  gegenseitige  Treue  auf  Leben  und 
Tod,  welche  das  Wesen  der  Gefolgschaft  ausmacht,  ist  in  ihrer 
Existenz  und  in  ihrer  herrschaftlichen  Nuancierung  zweifellos 
ein  Sproß  der  leibhaftigen  Kindschaft. 

unmöglich  aber  kann  angenommen  werden ,  daß  jemals 
eine  Pflicht  der  Kinder  bestanden  hätte,  den  Eltern  im  Tode 
zu  folgen.  Die  Kinder  haben  für  die  toten  Eltern  zu  sorgen. 
Sie  haben  sie  allenfalls  zu  rächen.  Aber  sie  haben  nicht  mit 
ihnen  zu  sterben.  Als  das  Haus  des  Njal  niedergebrannt 
wurde,  gingen  alle  Weiber  und  Kinder  hinaus.  Und  auch  die 
erwachsenen  Söhne  machen  keine  Anstalten,  sich  mit  den  Alten 
verbrennen  zu  lassen.  Sie  versuchen  vielmehr,  zu  ent- 
kommen ^).  Und  alles,  was  wir  von  uralten  Familienverhält- 
nissen wissen,  insbesondere  der  arische  und  nichtarische  Grund- 
gedanke der  Fortsetzung  des  Hauses,  schließen  eine  solche 
selbstmörderische  Totenfolge  aus. 

Wohl  ist  es  altgermanisches  Recht,  daß  man  seinen  Bru- 
der, seinen  Vater,  überhaupt  seine  Angehörigen  nicht  nur  im 
Kampf,  sondern  auch,  wenn  sie  gefallen  sind,  nicht  ver- 
lassen soll.  Im  Heere  kämpfen  die  familiae  et  propinqui- 
tates  geschlossen  und  die  Gefallenen  werden  selbst  in  äußerster 
Gefahr  geborgen:  corpora  suorum  etiam  in  dubiis  proeliis  re- 
ferunt.  Das  ist  die  verwandtschaftliche  Beistandspflicht,  gegen- 
über dem  Toten  Begräbnispflicht.  Dazu  noch  die  Rache- 
pflicht: suscipere  inimitias  patris  seu  propinqui.  Aber  keine 
Nachfolge  in  den  Tod. 

Und  dennoch  bietet  gerade  auch  wieder  die  Njalssaga  eine  be- 
sonders eindrucksvolle  Schilderung  des  Mitsterbens  von  Brüdern, 

')  K.  Wein  hold  a.  0.,  S.  285—290. 

2)  Daselbst  S.  287  flF.  —  Njalssaga  c.  129  f.  Vgl.  oben  S.  78  und 
unten  S.  81. 
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Eltern  und  Kindern,  ja  sogar  eines  Enkels.  Der  tiefste  Grundge- 
danke, der  das  tragische  Schauspiel  eben  so  ergreifend  macht, 
ist,  daß  sie  alle,  Großeltern,  Kinder,  Schwiegerkinder  und 
Enkel,  die  ganze  Sippe,  verbrannt  werden  sollen.  Aus  Groß- 
mut und  weil  man  sie  nicht  für  gefährlich  hält,  wird  den 
Alten,  den  Frauen  und  Kindern  freier  Abzug  gewährt.  Für 
die  Angreifer  gehören  sie  alle  zusammen.  Aber  auch  sie 
selbst  fühlen  sich  so.  Daß  Frauen  und  Kinder  abgehen,  ist 
mit  deren  Schwäche  gerechtfertigt.  Und  selbst  da  hebt  sich 
Njäls  Gattin,  Berg{)6ra,  heraus  ^).  Aber  schon  der  jagendliche 
Helgi  Njälsson  hält  es  nicht  für  ganz  anständig,  mit  den 
anderen  fortzugehen  ^).  Skarphedinn  und  Grimr  machen  zwar 
Anstalten,  das  brennende  Haus  und  die  toten  Eltern  zu  ver- 
lassen. Aber  man  fühlt  doch,  daß  die  innere  Notwendigkeit, 
die  Grundstimmung,  die  Erfüllung  des  Tatbestandes  deren 
Mitsterben  verlangen.  Ja  der  Enkel  Thordr  Kärason  schlägt 
es  geradezu  aus,  sich  hinaustragen  zu  lassen.  „Aber  du  hast 
mir  doch  versprochen,  Gro&mutter,"  sagt  das  Kind,  „daß  wir 
beide  uns  nie  trennen  sollen;  und  so  soll  es  auch  sein.  Es 
ist  mir  auch  viel  lieber,  mit  euch  beiden  zu  sterben,  als  euch 
zu  überleben"  ^).  Der  Kindesmund  spricht  hier  naiv  den 
tiefsten  Grundgedanken  des  Gesamtschauspiels  aus.  Und  ebenso 
hatte  einleitend  schon  vorher  Njäl  erklärt,  den  Tod  mit  seinen 
Söhnen  erleiden  zu  wollen.  Flosi  wollte  auch  ihm  —  ebenso 
wie  seiner  Gattin  —  freien  Abzug  gewähren,  denn  er  habe 
keine  Schuld.  Aber  Njäl  erwiderte:  „Nicht  will  ich  heraus- 
gehen, denn  ich  bin  ein  alter  Mann  und  kaum  imstande,  meine 
Söhne   zu  rächen.     Aber   in  Schande   will  ich  nicht  leben"*). 


0  Vgl.  oben  S.  41. 

2)  Njälssaga  c.  129  §  11  f.  S.  300:  Hann  taldiz  undan  fyrst;  er 
widersprach  zuerst. 

^)  Njälssaga  c.  129  §  19  S.  301 :  ...  ,Hinu  hefir  pii  mer  heitit, 
amma!"  segir  sveinninn,  „at  vit  skyldim  aldri  skilja,  ok  skal  svä  vera. 
En  mer  pykkir  miklu  betra  at  deyja  med  ykkr,  en  lifa  eptir. 

*)  Njälssaga  c.  129  §  16  S.  301:  »Eigi  vil  ek  lit  ganga,  pvi  at  ek 
Zeitschrift  für  vergleichende  Rechtswissenschaft.    XXXIV.  Band.  6 
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Sicherlich  könnte  nach  den  Anschauungen  zur  Zeit,  als  die 
Erzählung  abgefaßt  worden  ist,  Njal  seine  Söhne  verlassen  — 
wie  Bergj)6ra  den  Gatten  hätte  verlassen  dürfen,  die  Söhne 
den  Vater.     Aber  der  Alte  will  mit  den  Söhnen  sterben. 

Ungemein  drastisch  schildert  einen  solchen  Wunsch  des 
Vaters,  der  Schwester,  der  Tochter,  dem  Toten  zu  folgen,  die 
Egilssaga.  Als  Bgdvarr  ertrunken  war,  schloß  sich  sein  Vater 
Egil  in  das  Schlafgemach  ein  und  nahm  weder  Speise  noch 
Trank  zu  sich.  Und  auch  des  Ertrunkenen  Schwester  j)or- 
gerdr  erklärte,  sie  wolle  nichts  genießen,  als  bis  sie  bei  Freyja 
sei,  nicht  möge  sie  Vater  und  Bruder  überleben^).  Ja 
Helga,  Heidreks  Gattin,  gibt  sich  den  Tod,  als  Heidrek  ihren 
Vater  und  Bruder  ermordet  ^).  Sie  verläßt  also  um  ihrer 
Verwandten  willen  sogar  ihren  Gatten. 

Hierher  gehört  auch  das  Mit-  und  Nachsterben  von  Zwil- 
lingen, wie  es  dem  Volksaberglauben  geläufig  ist^). 

Dumpfe  Trauer  zeigt  auch  die  Totenfeier  für  Baldr  ^). 
Sie  gibt  sich  teils  in  wirklicher  Toten  folge  der  Gattin,  teils 
in  plastischen  Ausdrücken  als  symbolische  Totenfolge  der 
ganzen    göttlichen    Hausgemeinschaft    kund.      Und    denselben 


em  madr  gamall  ok  em  ek  litt  til  büinn  at  hefna  sona  minna,  en  ek  vil 
eigi  lifa  vid  shomm. 

')  Egilssaga  c.  78  §  16  S.  257  f.:  ...  bann  hafdi  fä  ok  engan  mat 
ne  drykk.  §  19:  forgerdr  segir  hätt:  , Engan  hefi  ek  nättverd  halt,  ok 
engan  mun  ek,  fyrr  en  atFrejju;  kann  ek  mer  eigi  betri  räd,  en  ladir 
minn  ;  vil  ek  ekki  lifa  eptir  fodur  minn  ok  brodur."  Ueber  den  schließ- 
lichen  Ausgang  der  Sache  vgl.  unten  S.  138  f. 

2)  Hervararsaga  ok  Heidieks  konungs  c.  2  a.  E.  Fomaldar  Sögur 
Nordrlanda  I,  S.  454  a.  E. :  ok  er  Helga  drottning  fr^tti  fall  födur  sins, 
fengu  henni  sva  mikils  pessi  tidendi,  at  hü  heingdi  sik  i  Disarsaal ;  als 
die  Fürstin  Helga  erfuhr  den  Tod  ihres  Vaters,  packten  sie  so  gewaltig 
diese  Nachrichten,  daß  sie  sich  erhängte  im  Disensaal. 

')  Aus  der  Literatur  vgl.  etwa  „die  Tauben*  von  Körner.  Für 
die  Slawen  St.  Ciszewski,  Künstliche  Verwandtschaft  bei  den  Süd- 
slawen 1897,  S.  7. 

*)  Gylfaginning  c.  49,  unten  S.  137  f.,  wo  die  ganze  Stelle  zusanamen- 
fassend  interpretiert  wird. 
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Grundgedanken  finden  wir  ganz  allgemein  in  jeder  Leichen- 
feier ^).  Die  Familie  wacht  an  dem  Toten,  sei  dieser  Vater, 
Mutter,  Sohn  oder  Bruder.  Alle  geben  ihm  das  Grabgeleit. 
Zahlreiche  Trauerriten  symbolisieren  die  Totenfolge.  Das 
Leichenmahl  mit  dem  Toten,  Umarmung  2),  die  Leichenklage, 
als  höfischer  Stil  auch  die  Ohnmacht^).  Die  Trauernden  wälzen 
sich  allenfalls  am  Boden,  bestreuen  sich  mit  Staub  und  Asche, 
raufen  sich  das  Haar^).  Auch  Geschenke  an  den  Toten ^),  heute 
namentlich  die  Blumenspende  —  vielfach  mit  dem  Namen  des 
Spenders  und  einem  Gruß  an  den  Toten  — ,  allenfalls  sogar  mit 
dem  Sarge  ins  Grab  versenkt,  sind  Symbole  der  Totenfolge. 
Dazu  kommt  der  nicht  seltene  Gedanke,  daß  der  Tote 
sich  seinen  Angehörigen,  Sohn,  Enkel  holt^).  So  nach  der 
Volsungasaga  Odin  den  Sinfjotli.  Dieser  trinkt  eigentlich 
ziemlich  unmotiviert,  trotzdem  er  sich  anfangs  geweigert  hatte, 
den  Giftbecher.  Und  als  dann  sein  Vater  den  Toten  fort- 
trägt, tritt  Odin  auf  und  nimmt  den  Urenkel  an  sich').  Die 
ganze   Erzählung    ist    vom    Standpunkt    literarischer    Technik 


0  Auch  hierüber  das  Nähere  unten  S.  134  ff.,  da  die  Leichenfeier 
noch  mehr  bedeutet  als  ein  bloßes  Fest  mit  dem  Toten. 

2)  Nibelungenlied  Str.  1025  Bartsch,  1037  Zarncke  Hrn.:  Sige- 
munt  der  herre  den  fursten  umbeslöz. 

^)  Nibelungenlied  Str.  1082  Zarncke  Hm.:  Kriemhilt  unver- 
sunnen  in  unkreften  lec  ...  in  denselben  noeten  lag  ouch  der  künec 
Sigemunt.  Chanson  de  Roland  Vers  692  f.:  (Karl  der  Große)  Si  prent 
lo  comte  entre  ses  braz  amsdouz.  Sour  lui  se  pasmet,  ,  .  .  Ilias  XXII, 
Vers  448,  466—475:  Hekabe. 

^)  Priamos  und  sein  Haus  in  der  Trauer  um  Hektor.  Ilias  XXII, 
Vers  405  ff.  und  414.  Ueber  die  Bedeutung  der  einzelnen  dieser  Akte 
vgl.  oben  S.  30  f.,  53. 

^)  Hierzu  unten  S.  132  ff. 

^)  Einen  plump  grotesken  Fall  aus  der  Antike  bringt  F.  Wend- 
land, Mitt.  der  schlesischen  Gesellschaft  für  Volkskunde  Bd.  XIII/XIV, 
1911,  S.  38:  der  tote  Vater  erscheint  und  frißt  das  (mißgestaltete)  Kind. 

0  Volsungasaga  c.  10  a.E.,  Rani  seh  S.  19-  Vgl.  die  Beerdigung  Bod- 
vars  bei  seinem  Großvater  Skallagrim  durch  seinen  Vater  Egil,  Egilssaga 
c.  78  §  12  S.  257.   Oder  den  Wunsch  Karls  des  Großen,  oben  S.  14  Anm.  1. 
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sichtlich  nur  eine  Ausführung  des  viel  einfacheren  Motivs, 
daß  Odin  den  —  überflüssig  gewordenen  —  Enkel  holt.  Ein 
Analogon  hierzu  bietet  die  Erzählung  Saxos  über  die  Bra- 
wallaschlacht.  Auf  Veranlassung  Odins  und  den  Schlachten- 
tod suchend  beginnt  der  blinde  Harald  der  Däne  den  Kampf 
mit  seinem  Neffen  Ring  von  Schweden.  Er  wird  in  der 
Schlacht  von  seinem  Wagenlenker  Bruno ,  das  ist  Odin ,  mit 
seiner  eigenen  Keule  erschlagen  ^).  Freilich  ist  Odin  nicht 
direkt  als  Haralds  Ahn  bezeichnet.  Aber  nach  allem ,  was 
wir  von  den  Beziehungen  der  Götter  zu  Adel  und  Königtum, 
speziell  auch  im  Norden,  wissen,  ist  es  nicht  zu  viel,  in  dem 
Eingreifen  Odins  die  väterliche  Hand  des  Königsahns  zu  sehen. 
Dieselben  Gedanken  treten  in  der  spanischen  Sage  vom 
Cid  hervor.  Der  Held  hat  vor  seinem  Tode  Gesichte,  wo 
ihm  sein  Vater  und  sein  Sohn  aus  dem  Jenseits  erscheinen, 
um  ihn  zu  sich  abzurufen^).  Auch  der  heilige  Petrus,  zu 
dem  Cid  in  einer  Art  Gefolgschaftverhältnis  steht,  erscheint 
und    meldet   ihm ,    daß  Gott    den  Trefflichen   rufe  ^).     Deutlich 

0  Saxo  Grammaticus  S.  263. 

2)  Carolina  Michaelis,  Romancero  del  Cid,  1871,  Nr.  CXC,  S.  330  f.: 
Siete  noches  han  pasado 
Que  visiones  me  seguian; 
Diego  Lainez  mi  padre, 
Y  mi  hijo  aparecian; 
Dicen :   „Muclio  habeis  durado 
En  aquesta  triste  vi  da"; 
Vayämonos  ä  las  gentes 
Que  perdurable  vivian. 
Yo  noh  creo  estas  visiones; 
Mas  mi  muerte  es  cedo  aina. 
Die  Verwahrung:    ,Yo    non    creo    estas    visiones*    zeigt,   daß  das  Motiv 
aus   einer    viel    älteren  Zeit   stammt,    wo  man  an  dergleichen  geglaubt 
liat,   und   sich    erhielt    bis   in  eine  Zeit,    wo  man  diesen  Glauben  nicht 
mehr  hatte  oder  nicht  mehr  haben  durfte,  um  ein  so  korrekter  christlich- 
katholischer  Ritter  zu  sein,  wie  der  Cid  der  Sage. 

')  C.  Michaelis,  Romancero  Nr.  CLXXXVII,  S.  325 : 
San  Pedro  llaman  ä  mi,  .  .  . 
Vengo  ä  decirte,  Rodrigo, 
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zeigen  diese  beiden  Versionen  die  fortschreitende  Christiani- 
sierung des  Volksglaubens.  Zunächst  sind  es  Vater  und  Sohn, 
die  den  Todgeweihten  zu  sich  rufen,  wenn  auch  zur  Folge  in 
die  allgemeinere  Christenwelt  der  Unsterblichen.  In  der  zweiten 
Version  tritt  das  profan  verwandtschaftliche  Element  zurück. 
Der  christliche  Gefolgsherr  tritt  auf.  Und  auch  dieser  ruft 
nicht  im  eigenen  Namen,  sondern  Gott  ruft  —  aber  um  des 
Heiligen  willen,  dessen  Mann  der  Held  geworden  war  ^). 

Diese  Fälle  treten  ungezwungen  jenen    deutschen  Erzäh- 
lungen   an    die    Seite,    wo    die    tote    Mutter   ihr   Kind    holt 2), 


Otro  que  no  estäs  cuidando: 

Y  es  que  dejes  este  mundo, 
Dios  al  otro  te  ha  Uamado 

Y  ä  la  vida  que  no  ha  fin 
Do  estan  los  santos  holgando. 
Moriras  en  treinta  dias 

Desde  hoy  que  esto  te  fablo  .  .  . 

Y  es  que  despues  de  tii  muerto. 
Venzas  ä  Bücar  en  campo  .  .  . 
Tu,  Rodrigo  Campeador, 

Faz  enmienda  ä  tu  pecado, 

Porque  muerto  que  tu  seas 

A  la  gloria  seas  llevado, 

Que  dios  por  amor  de  mi 

Ha  todo  aquesto  ordenado, 

Porque  honraste  la  mi  casa 

Do  Cardena  era  nombrado. 
*)   Die    Erzählungen    gehen     zurück    auf    den    sog.    Abenalfarax, 
einen  Mönch  von  Cardena. 

^)  Vgl.  z.  B.  Caesarius  von  Heisterbach,  Dist.  XI,  c.  34,  J.  Strange 
n,  S.  296  f.:  De  morte  Gregorii  Armenii  quem  mater  defuneta  vocavit  . .  . 
matre  defuneta,  infra  tricenarium  etiam  Gregorius  ad  extrema  deductus 
est.  Cumque  soror  coram  illo  sedens  lacrimaretur  valde,  ille  consolans 
eam  ait:  Noli  flere,  quia  mater  nostra  voeat  me.  Et  illa.  Ubi  est? 
Respondit:  Ecce  coram  me  stat.  Nach  E.  H.  Meyer,  Badisches  Volksleben 
im  XIX.  Jahrhundert,  1900,  S.  394,  wird  im  Hanauerland  das  Grab  der 
im  Wochenbett  verstorbenen  Mutter  mit  Garn  umsteckt,  damit  sie  nicht 
wiederkäme.  H.  Brunner,  üeber  die  Strafe  des  Pfählens,  Zeitschrift 
der  Savignystiftung  Bd.  XXVI,  1905,    S.  263  f.   und   H.  Brunner,    Das 
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wo  der  tote  Mönch  seinen  Klosterbruder  holt ').  Und  ganz 
allgemein  leben  im  Volksglauben  Todesahnungen,  die  sich  bis 
zur  Erscheinung  der  vorangegangenen  Angehörigen  verdichten. 
Es  ist  auch  bekannt,  daß  sehr  häufig  Sterbende  mit  ihren  ab- 
geschiedenen Eltern  Gespräche  führen. 

Im  Norden  ist  sogar  ein  besonderes  Gebilde,  die  aettarfvlgja, 
ausgestaltet  worden,  welche  Angehörige  des  Geschlechts  an 
die  Heimreise  zu  den  Ahnen  mahnt  ^).  In  Deutschland  ent- 
spricht ihr  einigermaßen  die  Ahnfrau,  die  weiße  Frau.  Auch 
das  Heimchen  am  Herd,  das  einen  Hausgenossen  zu  Grabe 
singt  ^). 

So  finden  wir  also  tatsächlich  teils  wirkliche ,  teils  my- 
stische Totenfolge  der  nächsten  Angehörigen  untereinander. 
Der  Vater  folgt  dem  Sohn,  der  Sohn,  die  Tochter  dem  Vater, 
der  Bruder  dem  Bruder,  die  Schwester  dem  Bruder.  Uebrigens 
gilt  sogar  das  Begraben  selbst  als  Rückgabe  an  die  Mutter 
Erde^). 

rechtliche  Fortleben  des  Toten,  Deutsche  Monatsschrift,  herausg.  von 
J.  Lohmeyer,  VI.  Jahrg.  1907,  Sonderabdruck,  S.  5. 

')  Caesarius  von  Heisterbach,  Dist.  XI,  c.  33,  J.  Strange  II, 
S.  296:  De  morte  Conradi  monachi  nostri  quem  Richwinus  vocavit  .  .  . 
Lambertus  monachus  noster  ...  in  choro  obdormiens  Richwinum  celle- 
rarium  nostrum  ante  aliquot  annos  defunctum,  chorum  intrare  conspexit. 
Et  cum  annueret  ei  manu  dicens,  frater  Lamberte  veni  simul  ibimus 
ad  Rhenum;  ille  sciens  eura  mortuum,  renuit  et  ait:  Credite  mihi,  non 
ibo  vobiscum.  A  quo  cum  repulsam  pateretur,  ad  oppositum  chorum 
se  vertens,  quendam  senem  moiiachum  Conradum  nomine  .  .  .  simili 
signo  ac  verbo  vocavit.  Quem  ille  mox  secutus  est.  Eadem  die  post 
coenam  cum  .  .  .  idem  Conradus  praesens  esset,  ait  ei  me  andiente  iam 
dictus  Lambertus:  Vere  domine  Conrade,  vos  cito  moriemini  .  .  .  Sequenti 
enim  die  si  bene  memini  infirmari  coepit  et  post  breve  tempus  de- 
functu3  ,  .  .  est. 

-)  K.  Maurer,  Bekehrung  II,  S.  70.  J.  Grimm,  Mythologie  II, 
S.  730.     E.  H.  Meyer  S.  (56  f. 

*)  Vgl.  J.  Grimm,  Mythologie  III,  S.  468,  Nr.  930. 

*)  Vgl.  H.  Schreuer,  Altgermanisches  Sakralrecht  I,  in  der 
Zeitschrift  der  Savignystiftung  Bd.  XXXIV,  1913,  Germ.  Abt.,  S.  331 
Anmerkung  1  a.  E. 
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Aber  immer  noch  erscheint  es  mir  undenkbar,  daß  der 
Bruder  dem  Bruder,  das  Kind  dem  Vater  oder  der  Mutter  ins 
Jenseits  zu  folgen  hätte.  Auch  ein  Selbstmord  des  Vaters 
als  regelmäßige  Erscheinung  ist  kaum  möglich. 

Nach  allem  wird  man  sagen  dürfen,  daß  die  zahlreichen 
Fälle  realer  selbstmörderischer  Totenfolge  der  leiblichen  Ver- 
wandten nicht  allgemein  Regel  sind,  aber  auch  keine  regel- 
widrigen Singularitäten.  Man  wird  sagen  dürfen,  es  sind  be- 
sondere Situationen,  Höhepunkte,  besonders  gesteigerte 
Erscheinungsformen  der  durchgreifenden  Idee,  daß  die  Leben- 
den und  Toten  zusammengehören,  daß  die  Zusammengehörenden 
auch  beisammen  bleiben,  daß  sie  auch  über  den  Tod  hinaus 
ihr  altes  gemeinsames  Leben  fortsetzen. 

In  der  Schlacht  äußert  sich  diese  Anhänglichkeit  an  die 
Toten  in  dem  Bestreben,  selbst  bei  gefährdeter  Lage  die  Ge- 
fallenen herauszuholen  1).  Eine  Sitte,  die  bei  „Barbaren" 
nicht  hoch  genug  angeschlagen  werden  kann!  Ihr  entsprechen 
dann  im  Frieden  als  allgemeine  Regel  symbolische  Aeuße- 
rungen  der  Totenfolge. 

Aber  auch  diese  Klärung  des  Tatbestandes  bringt  noch  keine 
Lösung  des  Problems.  Wir  stehen  immer  wieder  vor  irgend 
einer  Art  Totenfolge  der  Eltern,  Kinder,  Brüder.  Klar  tritt  die 
Pflicht  zu  leiblicher  Gemeinschaft  mit  dem  Toten 
—  ganz  abgesehen  von  der  Grabgemeinschaft  nach  dem 
Tode  —  auch  für  diese  Gruppen  zutage.  Und  zwar  trotzdem 
es  an  einem  hierauf  gerichteten  Vertrage  —  wie  bei  der  Ehe, 
der  Schwurbrüderschaft,  der  Gefolgschaft  —  fehlt.  Ja  es  muß 
nochmals  betont  werden,  daß  solche  ausdrückliche  Totenfolge- 
verträge  sichtlich  erst  aus  derartigen  gewachsenen  Verhält- 
nissen künstlich  nach-  und  herausgebildet  sind. 

Sehr  merkwürdig  sind  die  Beziehungen  zwischen  Toten - 
folge  und  Rache.  Die  Totenfolge  ist  gegenüber  der 
Rache  subsidiär.    Der  Verwandte  soll  nicht  dem  Erschla- 


^)  Tacitus,  Germania  c.  6,  oben  S.  10,  80. 


88  Schreuer. 

genen  ins  Grab  folgen,  sondern  er  soll  ihm  Rache  verschaffen. 
Einen  treffenden  Beleg  bietet  die  Grettissaga.  IHugi,  dessen 
Bruder  Grettir  eben  in  scheußlicher  Weise  in  der  Hütte  er- 
schlagen worden  ist,  wird  aufgefordert,  auf  die  Rache  zu  ver- 
zichten, dann  solle  ihm  das  Leben  geschenkt  sein.  Er  ver- 
weigert es.  „Niemals  werde  ich  vergessen,"  sagte  er  zu  den 
Tätern,  „wie  ihr  Grettir  überwältigt  habt."  Illugi  will  nicht 
den  Tod,  er  will  Rache  nehmen.  Ebenso  wählt  der  alte  Njäl 
den  Tod,  weil  er  nicht  Rache  nehmen  kann.  Auch  ihm  ist 
die  Rache  das  Primäre.  Kari  rettet  sich,  um  Rache  zu 
nehmen.  Aus  demselben  Grunde  versuchen  Grimr  und  Skar- 
phedinn  zu  entkommen.  Selbst  Thorhalla  nimmt  Abschied, 
um  ihren  Vater  und  ihre  Brüder  zur  Rache  zu  reizen.  Nach 
Rache,  nicht  nach  Totenfolge  verlangen  die  Lebenden,  ver- 
langt der  Tote  von  ihnen. 

Aber  die  Fehde  zum  Zwecke  der  Rache  ist  ein  Kampf 
bis  in  den  Tod.  Die  Rachepflicht  bedeutet  Einsetzen  des 
eigenen  Lebens.  So  erscheint  auch  sie  wieder  als  ein  Aus- 
läufer der  Totenfolge.  Der  Erschlagene  —  wie  ja  auch  der 
Sterbende  —  will  den  Feind  sich  nachziehen.  Dazu  muß  der 
Gesippe  ihm  verhelfen.  Aber  nicht  mit  beschränkter  Haftung, 
sondern  mit  Hintansetzung  des  eigenen  Lebens.  So  bedeutet 
also  die  Fehdepflicht  auch  allenfalls  Toten  folge. 

Ganz  im  Einklang  mit  dieser  Auffassung  steht  es  auch, 
wenn  die  Fehdegenossenschaft  mit  den  Worten  Asgrims  in 
der  Njälssaga  versprochen  wird:  „Alles  was  ich  kann,  og  skal 
ek  lif  ä  leggja"  ^).  Auch  hier  wird  vertragsmäßig  allenfalls 
Hingabe  des  Lebens  vereinbart,  eine  Pflicht,  die  für  die  An- 
gehörigen von  Rechts  wegen  besteht. 

Dabei  kommt  nicht  nur  der  Tod  im  Kampf  um  die  Rache 
in  Betracht.  Der  Tote  zieht  die  Gesippen  so  lange 
an  sich,  bis  er  seine  Rache  hat,  bis  er  seinen  Feind 
unter  die  Erde    gebracht   hat.     Njal  wählt   den  Tod ,    weil  er 


')  Njälssaga  c.  132  §24,  Finiiur  Jönsson  S.  314. 
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seine  Söhne  nicht  rächen  kann,  und  in  Schanden  will  er  nicht 
leben  ^).  Diese  Schande  ist  ein  Reflex  der  Nichterfüllung  des 
Begehrens  der  Toten.  Also  weil  Njal  die  Rachepflicht  gegen 
seine  Söhne  nicht  erfüllen  kann,  geht  er  in  den  Tod.  Ebenso 
lUugi.  Weil  er  Grettir  nicht  rächen  kann,  will  er  gern  sterben. 
Als  er  sieht,  daß  die  Mörder  nun  auch  ihn  töten  wollen,  sagt 
er:  „Nu  reclu  {)er  j)at  af,  er  mer  var  nserr  skapi!  Nun  habt 
Ihr  beschlossen,  was  nach  meinem  Sinn  ist!"  ^)  Also  Vater 
wie  Brüder  folgen  dem  Toten,  weil  sie  ihn  nicht  rächen 
können.  Sie  verlassen  ihn  nicht,  sie  harren  bei  ihm  aus  im 
Tode  und  über  den  Tod  hinaus.  Alles  das  ist  der  Ausdruck 
ungemein  inniger  Gemeinschaft  mit  dem  Toten. 

§  15.    Die  Hausgemeinschaft. 

Das  Aiisliarren  mit  dem  Erschlagenen  bis  er  gerächt  ist  S,  89, 
und  ebenso  das  Meiden  des  Hochsitzes  S.  90,  hat  einen  tieferen 
familienrechtlichen  Grund. 

Das  Begraben  im  Hause:  Vorgeschichtliche,  primitive  Völker- 
schaften S.  92.  —  Antike:  Orientalen,  Griechen,  Römer  S.  95.  — 
Germanen:  Alboin,  Hrappr,  private  Begräbnisstätten,  Klosterleben  am 
Grabe  des  Heiligen  S.  102.  —  Begraben  in  der  Nähe  des  Hauses,  am 
liof  S.  105.  —  Ansiedlung  am  Grabe  S.  108. 

Fortwirkung  des  Gedankens: 

I.  Das  Grab  als  Haus  S.  109.  —  Der  Hausgedanke  im  Erschei- 
nungsleben des  Toten  S.  111.  —  Das  Jenseits  als  Haus  S.  113.  —  Haus- 
urnen S.  115. 

II.  Das  Haus  der  Lebenden  als  Aufenthalt  des  Toten; 
Der  Tote  im  Hochsitz;  ondvegissiilur ;  ärinn  S.  116.  —  In  Deutschland 
die  toten  Seelen  am  Herd,  an  der  Schwelle  S.  121.  —  Slawen  S.  122.  — 
Griechenland  S.  123.  —  Rom  S.  124. 

Bedeutung:  Fortsetzung  der  Hausgemeinschaft  mit  dem  Toten. 
Verlangt  an  sich  keinen  Selbstmord.  Anders  die  Lagergemeinschaft 
der  Gattin  S.  126. 

Das  Ausharren  mit  dem  Toten  zeigt  auch  die  mittelalter- 
liche Sitte,  die  Leiche  nicht  za  beerdigen,  bis  die  Bluttat  ge- 

1)  Njälssaga  c.  129  §  16  a.  0.  S.  301. 

2)  Grettissaga  c.  82  §  26,  R.  C.  Boer  S..286. 
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sühnt  ist  ^).  Am  drastischesten  in  Friesland.  Der  Erschlagene 
v/ird  so  lange  in  den  Rauch  gehängt,  bis  er  gerächt  ist.  Hier 
bleibt  der  Tote  mitten  unter  seinen  Hausleuten  und  drängt 
sie  schon  durch  seine  unheimliche  und  wohl  auch  gefährliche, 
tückische  Gesellschaft  zur  Rache. 

Und  ganz  allgemein  ist  der  Leichnam  oder  wenigstens 
die  tote  Hand  so  lange  verwahrt  worden,  bis  die  Klage  auf- 
genommen und  die  Sühne  mindestens  angezahlt  war^).  Der- 
selbe Sinn  liegt  zugrunde,  wenn  die  Witwe  die  blutigen  Ge- 
wänder verwahrt,  oder  wenn  sie  des  Toten  Kopf  ausgräbt  und 
mit  sich  herumträgt,  um  damit  die  Angehörigen  zur  Rache  zu 
reizen  ^).  Hier  bleibt  also  gleichfalls  die  Hausgemeinschaft  über 
den  Tod  hinaus  bestehen.  Zwar  folgen  die  Angehörigen  nicht 
dem  Toten  ins  Jenseits,  aber  sie  bleiben  mit  ihm  und  er  mit 
ihnen  im  Diesseits  beisammen.  Diese  unheimliche  Hausgemein- 
schaft spielt  eine  sehr  wichtige  Rolle  im  Strafrecht,  sie  ist 
ein  Stück  Totenstrafrecht.  Darüber  wird  an  der  zuständigen 
Stelle  gehandelt.  Hier  interessiert  die  familienrechtliche  Seite 
des  Problems.  Die  Fortsetzung  der  Hausgemeinschaft  mit 
dem  Toten  oder  noch  präziser  mit  der  Leiche. 

Nichts  anderes  bedeutet  es,  wenn  im  Norden  die  Söhne 
den  Hochsitz  des  Hauses  nicht  einnehmen,  wenn  sie  an  Ge- 
lagen und  Versammlungen  nicht  teilnehmen,  solange  der  Vater 
nicht  gerächt  ist  ^).  Hier  weilt  zwar  die  Leiche  nicht  mehr 
im  Hause.  Aber  die  Enthaltung  vom  Hochsitz  weist  so  deut- 
lich auf  den  friesischen  Brauch  hin,  daß  sie  denselben  Sinn 
haben  muß.  Der  Tote  weilt  noch  am  Herd;  nicht  mehr  leib- 
lich,   aber   als    aktive    Seele.     Darum    können    die  Söhne    den 


0  Vgl.  unten  im  Totenstrafrecht  S.  156  ff.  Beachtenswert  ist,  daß 
auch  Patroklos  verbrannt  wird,  erst  nachdem  Hektor  gefallen  ist. 

2)  Unten  S.  IIG. 

3)  Unten  S.  161. 

•*)  Vatnsdaelasaga  c.  23,  Fornsögur  S.  39,  Z.  3  ff. :  pat  synist  mer 
rad,  at  ver  setimst  eigi  i  saeti  födar  värs,  hvarki  heima  ne  i  mannbodum, 
medan  hang  er  uhefnt  .  .  , 
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besetzten  Platz  nicht  einnehmen.  Das  Haus  ist  ein  Toten- 
haus; es  ist  des  anwesenden  Toten  samt  allem,  was  darin  ist. 
Darum  können  die  Söhne  aus  diesem  Totenhaus  nicht  an  Ge- 
lagen und  Versammlungen  teilnehmen.  Zur  Ausfüllung  des 
Bildes  braucht  man  nur  an  den  ermordeten  Könijj  in  Shake- 
speares  Hamlet  zu  erinnern,  der  als  Gespenst  umgeht  und  seinen 
Sohn  zur  Rache  reizt  ^).  Der  Tote  ist  eben  noch  da,  im  Dies- 
seits.    Er  geht  nicht  weg,  solange  er  nicht  gerächt  ist. 

Man  würde  nur  an  der  Oberfläche  bleiben,  wollte  man 
dieses  Zusammenwohnen  mit  dem  Toten  im  Trauerhause  bloß 
strafrechtlich,  als  Pression  auf  die  Angehörigen  verstehen,  daß 
sie  dem  Erschlagenen  Rache  verschaffen.  Ganz  allgemein  ist 
in  den  Entwicklungsprozessen  die  zielbewußte  Pression  nicht 
das  Primäre,  sondern  die  sekundäre  Ausnutzung  von  Neben- 
folgen schon  gegebener  Verhältnisse  ^).  Schon  von  diesem 
allgemein  kritischen  Gesichtspunkt  aus  erscheint  das  Zusammen- 
wohnen mit  dem  Toten  nicht  als  Pression,  sondern  als  selbst- 
verständliche Folge,  die  nach  der  Tötung  eintritt. 

Dazu  kommt  nun  aber,  daß  sich  dieselben  Gedanken  auch 
außerhalb  strafrechtlicher  Verhältnisse  wiederholen.  Nament- 
lich findet  im  Norden  die  Besteigung  des  Hochsitzes  selbst 
beim  gewöhnlichen  Gang  der  Dinge  nicht  gleich  nach  dem 
Tode  des  Hausvaters  statt.  Auch  das  Erbgelage,  das  Erb- 
bier wird  erst  später  abgehalten  ^). 

Das  zeigt  deutlich,  daß  das  Verbleiben  des  Toten  im  Hause 
an  sich  nicht  bloß  eng  strafrechtlicher,  fehderechtlicher,  son- 
dern familienrechtlicher  Natur  ist.  Danach  bleibt  der  Tote 
kraft  seiner  bisherigen  Familienangehörigkeit  im 
Hause,  inmitten  seiner  bisherigen  Hausgenossen*). 


0  üeber  das  Strafrechtliche  dieses  Falles  unten  S.  157  ff, 

2)  So  ist  bekanntlich  die  spätere  Zwangsvollstreckung  zunächst 
bloß  ein  Reflex  der  Friedlosigkeit. 

')  Vgl.  unten  S.  134  f.  und  im  Vermögensrecht. 

*)  Auf  dem  richtigen  Wege,  aber  ohne  volle  Erfassung  der 
eigentlichen  Fundamente,   befindet   sich   die  Beobachtung  von  Arnold 
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Ja  ganz  allgemein  weist  eine  Reihe  von  schwerwiegenden 
und  in  ihrer  Gesamtheit  durchschlagenden  Indizien  darauf  hin, 
daß  von  einer  vorgeschichtlichen,  etwa  frühindogermanischen 
Zeit  her  der  Tote  mitten  unter  seinen  Angehörigen 
am  Herde,  in  seinem  Hause  beerdigt  worden  ist^). 

Dieses  Problem  ist  zunächst  von  seiner  archäologiscLen 
Seite  angeschnitten  worden.  Es  gilt  ja  vor  allem  die  Tat- 
sache, die  für  uns  durchaus  nicht  oben  aufliegt,  genügend 
sicherzustellen,  die  uns  höchst  sonderbar  erscheinende  Sitte 
als  für  ihre  Zeit  selbstverständliche  Uebung  zu  erkennen.  Bei 
näherem  Zusehen  zeigt  sich  auch  die  Rechtswissenschaft  als 
interessiert.  Das  Verbleiben  des  Toten  im  Hause  ist  nicht 
bloß  eine  archäologisch  und  sittengeschichtlich  interessante  Tat- 
sache. Es  bedeutet  juristisch,  und  zwar  zunächst  personen- 
rechtlich, die  Fortsetzung  der  alten  Hausgemeinschaft  über 
den  Tod  hinaus.    So  wird  das  Problem  auch  zu  einem  recht- 


van  Gennep,  Les  rites  de  passage,  1909.  Er  spricht  S.  210:  von  dem 
etat  de  marge  pour  les  survivants,  dans  lequel  ils  entrent  par  des  rites 
de  Separation  et  d'oü  ils  sortent  par  des  rites  de  reintegration  dans  la 
societe  generale  (rites  de  levee  du  deuil)  ...  les  vivants  et  le  mort 
constituant  une  societe  speciale  situee  entre  le  monde  des  vivants  d'une 
part  et  le  monde  des  morts  de  l'autre,  et  dont  les  vivants  sortent  plus 
on  moins  vite  selon  qu"ils  etaient  plus  etroitement  apparentes  au  mort. 
S.  212:  La  periode  de  marge  dans  les  rites  funeraires  se  marque  d'abord 
materiellement  par  le  sejour  plus  ou  raoins  long  du  cadavre  ou  du 
cercueil  dans  la  chambre  mortuaire,  le  vestibule  de  la  maison  .  .  .  Die 
bloß  beschreibende  Methode  führt  den  verdienstvollen  Verfasser  um  das 
Gebäude  herum,  aber  ihm  fehlt  der  Schlüssel:  die  Fortsetzung  der 
Lebensgemeinschaft  mit  dem  Toten  und  deren  Lösung. 

^)  Die  nachstehenden  Ausführungen  greifen  zum  Teil  ins  Ver- 
mögensrecht hinein.  Zwei  Gesichtspunkte  schieben  sich  ineinander. 
Die  Fortsetzung  der  persönlichen  und  Hausgemeinschaft  kombiniert  sich 
mit  der  Fortdauer  des  Eigentums  am  Hause,  der  sachenrechtlichen 
Wurzel  für  die  Herrschaft  im  Hause.  Hier  gilt  es  zunächst  die  Tatsache 
festzulegen  und  die  personenrechtliche  Seite  zu  erörtern.  Die  vermögens- 
rechtliche Seite  wird  unten  im  Vermögensrecht  behandelt.  Auch  sie 
ist  übrigens  von  dem  Gedanken  der  personenrechtlichen  Gemeinschaft 
durch  und  durch  getränkt. 
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liehen  Problem:  es  wird  zugleich  eine  Frage,  ja  vielleicht  eine 
der  wichtigsten  Fragen  des  Totenrechts.  Und  der  Zusammen- 
hang, den  das  Totenrecht  allenthalben  mit  dem  Rechte  der 
Lebenden  —  seien  es  Menschen,  seien  es  Götter  —  aufweist, 
rückt  den  sonderbaren  Brauch  aus  der  Reihe  der  Kuriositäten 
vollends  in  den  Bereich  des  lebendigen,  praktischen,  des 
juristischen  Interesses.  Hier  aber  erweist  er  sich  als  ein  Angel- 
punkt des  gesamten  Erbrechts  im  allerweitesten  Sinn.  Es  ist 
daher  notwendig  —  wiewohl  es  mir  als  Juristen  schwer  wird, 
mich  zu  archäologischen  Fragen  zu  äußern  —  auf  diesen  son- 
derbaren Brauch  —  selbstverständlich  vom  Standpunkte  des 
Juristen  —  mit  einigen  Worten  einzugehen. 

Ausgehen  möchte  ich  von  den  vorgeschichtlichen 
Funden^).  Diese  ergeben  handgreiflich,  daß  einst  der  Tote 
nicht  aus  dem  Hause  geschafft  worden,  sondern  auf  dem  Wohn- 
platze selbst,  im  „Hause",  beerdigt  worden  ist.  „Dieses  Hausen 
mit  dem  Toten  ist  der  älteste  Brauch.  Mitten  in  den  Küchen- 
abfällen  finden  sich  die  Gerippe.  Man  stößt  auf  die  Skelette 
bis  hinab  zu  den  tiefsten  Abfallschichten."  Und  so  blieb  es 
während  der  ganzen  Steinzeit.  Ueberall  in  Europa  „fuhr  man 
bis  zum  Ende   der  jüngeren  Steinzeit   fort,    Felsenhöhlen   zu- 

^)  Sophus  Müller,  Nordische  Altertumskunde,  deutsche  Ausgabe 
von  O.  L.  Jiriczek  Bd.  I  (1897),  S.  3  ff.,  insbesondere  S.  23.  S.  Müller, 
Urgeschichte  Europas,  deutsche  Ausgabe  von  0.  L.  Jiriczek  1905, 
S.  12,  19  f.  J.  Dechelette,  Manuel  d'archeologie  prehistorique  celtique 
et  Gallo-Romaine  ,  I. :  Archeologie  prehistorique  1908 ,  S.  273  ff. ,  insbe- 
sondere S.  289  ff.,  300  ff.,  322  ff.  M.  H  o  e  r  n  e  s ,  Natur-  und  Vorgeschichte 
des  Menschen  I,  1909,  S.  259  f.,  U,  128.  H.  Obermaier,  Der  Mensch  der 
Vorzeit  1912,  S.  142  ff.,  148  f.,  156  (in  Krapina  Kannibalismus),  165,  183  ff., 
insbesondere  190  f.,  211,  418  f. ,  423.  K.  Helm,  Altgermanische  Reli- 
gionsgeschichte I  (1913),  S.  132.  Fr.  Kauffmann,  Deutsche  Altertums- 
kunde I,  1913,  S.  45  ß'.,  81  ff.  Nach  K.  Schuchard,  Artikel  .Höhlen- 
wohnungen" in  J.  Hoops  Reallexikon,  hat  die  Einhornhöhle  im  Harz 
neben  reichlichen  Höhlenbärenknochen  viele  Artefakte  von  der  Steinzeit 
an  und  auch  einige  Reste  menschlicher  Bestattungen  geliefert,  aber  ein 
eigentliches  Wohnen  nicht  klar  erkennen  lassen.  Vielleicht  weist  aber 
gerade  die  Reichhaltigkeit  der  Artefakte  auf  lebendige  Bewohner  hin. 


94  Sclireuer. 

gleich  als  Wohnung  für  die  Lebenden  und  als  Ruhestätte  für 
die  Toten  zu  benutzen.  Man  kann  oft  sehr  zahlreiche  Skelette 
finden,  die  gleich  den  mächtigen  Abfallschichten  in  denselben 
Höhlen  beweisen,  daß  sich  der  Aufenthalt  der  Menschen  hier 
oft  über  längere  Zeit  erstreckt  hat"  ^). 

Dieser  höchst  auffallende  archäoloorische  Befund  erlanort 
seine  innere,  psychologische  Klärung,  wenn  wir  ihn  mit  dem 
zusammenhalten,  was  wir  über  die  primitiven  Anschauungen 
über  das  Leben  des  Toten  wissen,  und  speziell  über  das,  was 
oben  über  den  .,lebenden  Leichnam"  ausgeführt  worden  ist. 
Der  Leichnam  ist  nicht  bloße  Sache,  sondern  er  ist  der  fort- 
lebende, allenfalls  schlafende-)  Tote.  Dann  ist  aber  die  Be- 
erdigung am  Speiseplatz  nicht  bloße  materialistische  Tatsache, 
etwa  nachlässiges  Liegenlassen,  wenig  gründliches  Wegräumen 
einer  rein  sächlichen  Leiche.  Sondern  es  hat  psychologischen, 
sozialpsychologischen  Gehalt.  Es  ist  ein  gesellschaftliches  Ver- 
halten zum  Toten.  Da  der  Tote  aber  bei  den  Lebenden  bleibt, 
so  ist  die  Beerdigung  am  Speiseplatz,  am  Herd,  im  -Hause*, 
der  Ausdruck  für  Gemeinschaft  des  Toten  mit  den  Lebenden. 
Daraus  ergibt  sich  für  mich,  auch  von  dieser  Seite  her,  als 
Ausgangspunkt  des  Totenrechtes  die  Totenpflege,  nicht  die 
Totenabwehr.  Das  Toten  recht  quillt  zunächst  aus  dem 
Totenkult,  dem  Frieden,  der  Gemeinschaft  mit 
dem  Toten,  nicht  aus  dem  Kampf  mit  dem  Toten, 
der  Frie  dlosigkeit  des  Toten. 

Nach  allem,  was  vorliegt,  sind  die  Abfallhaufen,  in  denen 
sich  die  besprochenen  Gerippe  finden  —  wenigstens  die  ältesten 
und  die  älteren  —  nicht  germanischer,  nicht  indogermanischer 
Herkunft.  Sie  gehören  den  vorindogermanischen  Besiedlern 
Europas  an.  Für  die  germanische  Kultur  ist  also  daraus  direkt 
nichts  zu  erschließen.    Doch  bleibt  immerhin  schon  an  sich  zu 


>)  S.  Müller,  Urgeschichte  Europas,  S.  12,  19  f. 

2)  Vgl.  oben  Bd.  XXXIII  dieser  Zeitschrift,  S.  351  f.  Ueber  die 
friedliche  Schlafstellung  der  ältesten  Leichen  vgl.  etwa  H.  Obermaier 
a.  0.,  S.  419  f. 
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beachten,  daß  der  sonderbare  Totenritus  wohl  einigermaßen 
als  Exponent  frühsteinzeitlicher  Kultur  zu  betrachten  ist,  und 
jedenfalls,  daß  die  Indogerraanen  Nachfolger  des  fremden  Volks 
geworden  sind  und  von  ihm,  wie  immer  mehr  zutage  tritt, 
tiefgehende  Kultureinflüsse  empfangen  haben. 

Der  in  ganz  Europa  verbreitete  und  zweifellos  zähe  Brauch 
des  europäischen  Urvolkes  erlangt  indessen  noch  weitergehende 
große  Bedeutung,  indem  er  sich  als  Glied  in  eine  Kette  von 
Tatsachen  einschiebt,  die  alle  immer  wieder  darauf  hindeuten, 
daß  auch  bei  den  Indogermanen  und  spezioll  bei  den  Ger- 
manen ähnliche  Vorstellungen  der  Ausgangspunkt  und  zugleich 
die  lebendige  Wurzel  von  Totenrecht  und  Totensitte  durcb 
alle  die  Jahrtausende  bis  heute  gewesen  sind. 

Vor  allem  —  um  beim  schwächsten  Argument  zu  be- 
ginnen —  sei  darauf  hingewiesen,  daß  auch  heute  noch  eine 
Reihe  primitiver  Völkerschaften  ihre  Toten  nicht  fort- 
schaffen, sondern  im  Hause,  in  der  Hütte  begraben^).  Ein 
direkter  Rückschluß  von  diesen  Völkerschaften,  mit  denen  wir 
niemals  eine  historische  Gemeinschaft  oder  auch  nur  Berührung 
gehabt  haben,  wäre  zwar  erst  recht  wenig  empfehlenswert. 
Aber  gerade  durch  diese  Feststellung,  etwa  unter  Zusammen- 
halt mit  demselben  Gebaren  des  europäischen  Urvolkes,  er- 
langt der  Brauch  docb  den  Charakter  einer  gewissen  All- 
gemeinheit. Daß  die  Uebung  auch  bei  den  Indogermanen 
stattgefunden  hätte,  erscheint  nun  nicht  bloß  als  denkbar,  vor- 
stellbar, möglich.  Es  ist  nun  geradezu  Aufgabe,  darauf  zu  achten, 
ob  nicht  etwa  die  Indogermanen  auch  Aehnliches  gehabt  hätten. 

Besonders  kräftige  Argumente,  Indizien,  kommen  von  der 
antiken  Kultur   her.     In  Griechenland   tritt   uns  die  Sitte, 


')  Vgl.  etwa  H.  Schur tz,  Urgescliichte  der  Kultur  1900,  S.  199  f., 
dessen  Gesamtdarstellung  der  Bestattungsbräuche  S.  196  ff.  mir  allerdings 
noch  reichlich  ungeklärt  erscheint.  Von  besonderem  Interesse  ist  es, 
daß  auf  Borneo,  wo  die  Lebenden  auf  Bäumen  wohnen  (Obermaier  a.  0., 
S.  516),  auch  die  Toten  auf  Bäumen  oder  Gerüsten  beigesetzt  werden; 
H.  Schurtz,  S.  200. 
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die  Toten  im  Hause  zu  begraben,  recht  greifbar  entgegen. 
Der  mykenische  Palast  enthält  auch  Grabstätten.  Noch  inner- 
halb der  Burgmauer,  wenige  Schritte  vom  Löwentor  finden 
sich  innerhalb  eines  aus  Steinplatten  aufgebauten  Ringes  die 
berühmten  Schachtgräber.  Das  ist  keine  selbständige  Nekro- 
pole.  Vielmehr  bildet  die  ganze  ummauerte  Fläche  die  Wohnung 
des  Königs  samt  allem  Zubehör:  sie  enthält  das  Megaron  samt 
allen  Xebenbaulichkeiten  ^).  Und  auch  in  der  mykenischen 
Unterstadt  finden  sich  die  Volksgräber  (Felsenkammern)  nicht 
als  ein  Haufen,  sondern  „durch  das  ganze  Trümmerfeld  zer- 
streut", also  „innerhalb  des  bewohnten  Gebietes",  in  einzelnen 
Gruppen,  den  Siedlungsgemeinden  der  einzelnen  Geschlechter 
entsprechend  ^).  Das  fügt  sich  also  der  Idee  nach  an  die 
Grabstätten  der  Muschelhaufen  an  den  gemeinsamen  Speise- 
plätzen. Ein  solches  Begraben  innerhalb  des  bewohnten  Ge- 
biets, also  in  unmittelbarem  Anschluß  an  die  Wohnungen  der 
Lebenden  findet  sich  auch  in  Sparta  und  Athen  ^). 

Aber  noch  mehr.  Ein  literarisches  Zeugnis  berichtet, 
daß  die  alten  Athener  ihre  Toten  innerhalb  des  Hauses 
begruben*).  Neuere  Ausgrabungen  bestätigen  immer  mehr 
diese  dem  vorsichtigen  P'orscher  zunächst  mit  Recht  verwunder- 
liche ^)    Nachricht.     Zu    Thorikos,    in    Athen,    in   Eleusis,    zu 

^)  Vgl.  zusammenfassend  C.  S  c  li  u  c  h  a  r  d  t ,  Schliemanns  Aus- 
grabungen ...  im  Liclite  der  heutigen  Wissenschaft  1890,  S.  178  ff.,  333. 

2)  C.  Schuchardt  a.  0.,  S.  329  f. 

»)  C.  Schuchardt  a.  0.,  S.  331. 

*)  Pseudo-Platon ,  Minos  315  D. :  Ol  o'  exEivcuv  zzi  TTpotspoi  xal 
eO-aTCXOv  Ev  tvJ  olxta  xol);  OL-od-ay6vza<;. 

*)  C.  Schuchardt  a.  0.,  S.  331  bezeichnet  die  Notiz  als  ^Glauben* 
des  Autors.  Zurückhaltend  auch  H.  Blümner,  Griechische  Privatalter- 
türaer^,  1882,  S.  878:  „sollen  ...  sogar  innerhalb  der  eigenen  Woh- 
nungen begraben  worden  sein".  Entgegenkommender  ist  F.  Dümmler, 
Bemerkungen  zum  ältesten  Kunsthandwerk  auf  griechischem  Boden, 
Mitteilungen  des  kais.  deutschen  archäologischen  Instituts  Athen  XIII, 
1888,  S.  294  ff.  Er  hält  es  für  durchaus  möglich,  daß  dem  Schriftsteller 
gute  alte  Nachrichten,  vielleicht  auch  archäologische  Beobachtungen, 
etwa  Skelettfunde   auf  der  Akropolis   zu  Gebote   gestanden  hätten.     Er 
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Orchomenos  wie  auf  der  Insel  Berezanj  haben  sich  Gräber 
innerhalb  der  Häuser  unter  der  Herdstelle  gefunden.  Auch 
für  Sparta,  Tarent,  Megara  (Heroengräber  auf  dem  Markte, 
ja  im  Rathaus  selbst)   ist  die  Sitte  belegt  ^). 


erwägt  aber  mit  Recht,  daß  die  Sitte  auch  vorgriechisch,  also,  um  sie 
kurz  zu  benennen,  etwa  „ägäisch"  gewesen  sein  könnte.  Vgl.  auch 
A.  Mau,  Artikel  „Bestattung",  in  Pauly- Wissowa,  Realenzyklopädie 
der  klassischen  Altertumswissenschaft  III,  Sp.  339,  der  noch  bemerkt, 
daß  auch  das  Heroengrab  auf  dem  Markt  und  im  Rathaus  von  Megara 
vordorischen  Ursprungs  gewesen  sei.  Für  die  schlichte  Annahme  der 
Notiz  des  Pseudo-Platon  ist  eingetreten  E.  Roh  de,  Psyche',  S.  228. 

^)  Vgl.  die  Zusammenfassung  von  E.  Pernice  bei  A.  Gercke 
und  E.  Norden  Bd.  II,  S.  68 ,  dem  sich  auch  Lübker-Gef  fcken- 
Ziebarth,  S.  167,  anschließt.  Zu  Thorikos  fand  man  „innerhalb  der 
Häuser  runde  Löcher  in  den  Fels  gehauen,  in  denen  ein  Pithos  stand, 
der  in  seinem  oberen  Teil  ummauert  war".  Auf  dem  Boden  der  Pithoi 
sind  sichere  Reste  von  Menschenknochen  gefunden  worden.  In  Athen 
sind  Leichen  zwischen  den  Hausmauern  gefunden  worden;  in  Eleusis 
Wohnschichten  mit  Feuerstellen  über  den  Gräbern.  Aehnliches  auch  in 
Orchomenos.  Vgl.  diese  Angaben  zusammenfassend  in  sehr  lehrreicher 
Darstellung  bei  H.  Bulle,  Orchomenos,  in  den  Sitzungsberichten  der 
bayrischen  Akademie  XXIV.  Bd.,  2.  Abt.,  1907,  S.  67  f.  Dort  auch  S.  32  if. 
über  Heiligkeit  der  Aschengruben.  Immerhin  gehören  diese  Aus- 
grabungen der  sog.  my kenischen  Kultur  an;  vgl.  H.  Bulle  a.  0., 
S.  67  f.  Indessen  sind  die  „Griechen"  mit  dieser  „ägäischen"  Kultur  in 
lebhafte  Berührung  und  Auseinandersetzung  gekommen.  Außerdem 
wird  aber  die  Ausgrabung  auf  der  Insel  Berezanj  als  altionisch  ange- 
sprochen. Dort  wurden  „Fundamente  alter  Häuser  und  daneben  und 
darin  eine  Masse  trichterförmiger  Gruben  gefunden,  von  denen  vier 
zweifellos  Gräber  gewesen  sind",  mit  Menschenknochen.  So  B.  Pharma- 
kowsky.  Archäologische  Funde  in  Rußland  1908,  im  Archäologischen 
Anzeiger  1909,  Sp.  161  f.  Ein  eingehenderer  Bericht  als  diese  Anzeige 
ist  mir  nicht  bekannt  geworden.  —  Sehr  entschieden  für  das  Begraben 
im  Hause  ist  eingetreten  S.  Eitrem,  Hermes  und  die  Toten  (Christiania 
Videnskabs-Selskabs  Forhandlinger  for  1909,  Nr.  5)  und  im  Artikel 
„Heros"  in  Pauly- Wissowa-Kroll,  Realenzyklopädie  Bd.  VIII,  1 
(1912),  Sp.  1120.  Er  erklärt  auch  die  Bauopfer  aus  dem  Brauche  und 
der  Anschauung,  daß  in  das  Bauwerk  eben  auch  noch  eine  „Seele" 
gehört.  —  Plato  und  Theophrast  sind  in  ihrem  eigenen  Garten  beerdigt 
worden;  näheres  M.  Gothein  in  Mitt.  des  deutschen  Instituts  in  Athen, 
Zeitschrift  für  vergleichende  Rechtswissenschaft.    XXXIV.  Band.  7 
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So  schließt  sich  also  das  Begraben  innerhalb  der  Stadt^ 
das  in  Athen  wohl  noch  bis  ins  VII.  Jahrhundert  ^)  üblich 
war,  an  das  Begraben  im  Hofe,  und  dieses  wieder  an  das 
Begraben  im  Wohnhause  selbst,  am  Herde,  an. 

Und  während  eine  neuere  städtische  Entwicklung  den 
Toten  aus  dem  Zusammenwohnen  mit  den  Lebenden  hinaus- 
gedrängt hat,  blieb  die  Sitte  auf  dem  Lande  erhalten.  Dort 
bleibt  der  Tote  „zu  Hause";  wenigstens  wird  er  auf  seinem 
Landgut  beerdigt  ^). 

Für  Rom  berichtet  der  Grammatiker  Servius  ausdrück- 
lich .  daß  dort  der  Tote  einst  im  eigenen  Hause  begraben 
worden  sei:  „Sciendum.  quia  etiam  domi  suae  sepeliebantur"  ^). 
Es  ist  begreiflich,  daß  auch  diese  Nachricht  mit  Mißtrauen 
aufgenommen  worden  ist.  Man  hat  namentlich  erklärt,  daß 
Servius  keine  Ueberlieferung  bringe,  sondern  bloß  den  Laren- 
kult  im  Hause    habe   erklären  wollen^).     Dem  gegenüber   ist 


XXXIV,  1909,  S.  135  f.,  186.  —  Vgl.  auch  noch  D.  Petrakakos,  Die 
Toten  im  Recht,  1905,  S.  56. 

0  ^V.  Judeich,  Topographie  von  Athen  (J.  v.  Müller,  Hand- 
buch der  klassischen  Altertumswissenschaft  III  2,  2).  1905,  S.  59  Anm.  8. 

-)  Vgl.  die  Belege  bei  E.  Rohde',  S.  229  Anm.  1. 

')  Servii  grammatici  qui  feruntur  in  Vergilii  carmina  comraentarii ; 
recensuerunt  G.  Thilo  et  H.  Hagen,  Vol.  I,  1878/81,  S.  598  zu  Aeneis 
V,  64.  Die  Stelle  fährt  fort:  unde  orta  est  consuetudo,  ut  dii  penates 
colantur  in  domibus.  Und  später,  hierauf  verweisend  Vol.  II,  1883/4, 
S.  33  zu  Aeneis  VI,  152:  apud  maiores  ut  supra  diximus,  omnes  in  suis 
domibus  sepeliebantnr.  unde  ortum  est  ut  lares  colerentur  in  domibus. 

*)  So  Ed.  Lübbert,  Commentationes  Pontificales  1859,  S.  71: 
Servius  .  .  .  coniecturam  tantum  posuisse  videtur,  qua  cur  Lares  dome- 
stici  familiaresque  colerentur  expediret.  Ferner  L.  Preller,  Römische 
Mythologie  2  (R.  Köhler),  1865,  S.  486.  J.  Marquardt,  Römische 
Staatsverwaltung  IIP  (G.  Wissowa),  S.  308  f.  und  Privatleben  der 
Römer  Bd.  P,  S.  360.  A.  Mau,  Artikel  , Bestattung*  in  Pauly- 
Wissowa,  Realenzyklopädie  der  klassischen  Altertumswissenschaft  III, 
Sp.  354.  J.  A.  Hild  bei  Daremberg-Saglio,  Dictionnaire  des  anti- 
quites  Grecques  et  Romaines  III  2,  1904,  Artikel  , Lares",  S.  937.  Ganz 
besonders  hat  G.  Wissowa,  Artikel   , Lares"  in   VV.  H.  Röscher,  Ausf. 
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aber  jedenfalls  von  vornherein  festzustellen,  daß  der  Wortlaut 
der  Stelle    sich    als   schlichte  Ueberlieferung  gibt  ^).     So  kann 


Lexikon  der  griechischen  und  römischen  Mythologie  Bd.  II,  1894, 
Sp.  1868  ff.,  dann  im  Archiv  für  Religionswissenschaft  VII,  1904,  Ö.  42  ff. 
sich  energisch  gegen  die  Behauptung  des  Servius  gewendet,  indem  er 
die  Herleitung  der  Laras  aus  dem  Seelenkalt  bestritt.  Vgl.  zuletzt 
G.  Wissowa,  Religion  und  Kultus  der  Römer  2,  1912,  S.  174  und  die 
dort  Anmerkung  6  Zitierten.  Auch  H.  Blümner,  Die  römischen  Privat- 
altertümer ^,  1911,  S.  498  äußert  sich  zurückhaltend.  So  war  die  Ver- 
werfung der  Notiz  des  Servius  fast  zur  communis  opinio  geworden. 
Verschwommen  äußert  sich  Fustel  de  Ooulanges,  Cite  antique,  19.  Aufl. 
1905,  S.  30  f.:  „On  peut  donc  penser,  que  le  foyer  domestique  n'a  ete  h 
l'origine  que  le  Symbole  du  culte  des  morts,  que  sous  cette  pierre  du  foyer 
un  ancetre  reposait,  que  le  feu  y  ete  allume  pour  l'honorer  et  que  ce  feu 
semblait  entretenir  la  vie  en  lui  ou  representait  son  äme  toujours  vigi- 
lante.  Ce  n'est  lä  qu'une  conjecture,  et  les  preuves  nous  manquent  .  ,  . 
Die  Auseinandersetzungen  haben  sich  besonders  verschärft,  nachdem 
E.  Samter,  Familienfeste  der  Griechen  und  Römer  1901,  S.  105  ff.  es 
unternommen  hatte,  die  Laren  aus  dem  Ahnenkult  zu  erklären.  Vgl. 
noch  dessen  Erwiderung:  Der  Ursprung  des  Larenkultes,  im  Archiv  für 
Religionswissenschaft  X,  1907,  S.  368  ff.  Auch  H.  Nissen,  Das  Templum 
1869,  S,  147  hatte  im  Anschluß  an  Servius  und  an  Isidor,  Origines 
(Ausgabe  W.  M.  Lindsay  1911)  XV,  c.  11  §  1:  priiis  autem  quisque  in 
domo  sua  sepeliebatur  —  das  Begraben  im  Hause,  wahrscheinlich  im 
hortus  angenommen  und  den  lar  familiaris  als  Ahnherrn  des  Hauses 
erklärt.  Neuestens  tritt  auch  E.  Pernice  bei  Gercke  und  Norden 
Bd.  II,  S.  68  für  uraltes  Begraben  im  Hause  selbst  ein  mit  der  Bemer- 
kung, daß  die  Notiz  des  Servius  nicht  auf  einem  Rückschluß  aus  dem 
Larenkult,  sondern  auf  begründeter  Ueberlieferung  beruhe  und  jetzt 
auch  in  den  altgriechischen  Parallelerscheinungen  wie  auch  den 
Bräuchen  anderer  Völker:  Assyrer,  Aegypter,  ihre  Erklärung  finde.  Ihm 
schließt  sich  Lübker-Geffcken-Ziebarth  S.  168  an.  Auch  S.  Eitrem, 
Hermes  und  die  Toten  (Christiania  Videnskabs-Selskabs  Forhandlinger 
for  1909,  Nr.  5),  S.  8,  spricht  sich  unter  Hinweis  auf  den  Larenkult  für 
das  Begraben  innerhalb  des  Hauses  aus.  Es  ist  mir  peinlich,  in  diesem 
Streit  der  ersten  Fachmänner  Stellung  nehmen  zu  müssen.  Aber  meine 
eigene  germanistische  Untersuchung  kann  das  Problem  nicht  umgehen. 
0  Servius  erklärt  und  zwar  beidemal:  1.  sepeliebantur  und  2.  unde 
orta  est  consuetudo.  Er  berichtet  also  glattweg  die  merkwürdige  Tat- 
sache und   leitet   daraus    die   Larenverehrung   im   Hause   ab.     Er   kom- 
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das  Larenproblem  zunächst  außer  Betracht  bleiben.  Das  sich 
immer  mehr  steigernde  Material  bestätigt  aber  die  uns  zu- 
nächst so  sehr  befremdlich  erschienene  Sitte  und  verleiht  daher 
dem  Bericht  des  Grammatikers  Glaubwürdigkeit.  Dazu  kommt, 
daß  Servius  selbst  auch  noch  eine  andere  Begräbnissitte  er- 
wähnt, die  es  gleichfalls  deutlich  ausspricht,  daß  der  Tote  in 
sein  Haus  hineingehört.  Wo  immer  jemand  stirbt,  so  soll  er 
zunächst  nach  Hanse  gebracht  und  von  da  aus  erst  beerdigt 
werden  ^).  Hier  ragt  doch  sichtlich  in  eine  Zeit,  wo  der 
Leichnam  grundsätzlich  nach  außen  gebracht  werden  soll,  noch 
der  alte  Grundsatz  rudimentär  hinein,  daß  der  Tote,  und  zwar 
der  Leichnam,  in  sein  Haus  gehört.  Auch  die  römischen 
Wachsmasken,  die  imagines  maiorum^),  zeigen  den  Toten  leib- 
lich, als  Erinnerungsbild  noch  im  Hause  der  Lebenden. 

Auf  ein  Begraben  im  Bereiche  von  Haus  und  Hof  weist 
wohl  auch  das  Verbot  der  zwölf  Tafeln:  Hominem  mortuum 
in  urbe  ne  sepelito  neve  urito^).  Hier  kann  nicht  leicht  an  eine 
Art  öffentlichen  Gemeindefriedhof  innerhalb  der  Stadt  gedacht 
werden,  der  auf  diese  Weise  hinaus  verlegt  werden  sollte.  Da 
müßte  die  Stelle  doch  ganz  anders  aussehen.  Das  Verbot  wendet 
sich  einfach  an  den  einzelnen  und  dieser  kann  im  allgemeinen 
den  Toten  nur  auf  seinem  Grundstück  begraben.  Die  städtische 
Entwicklung    —    Cicero  dachte  an  die  Feuersgefahr '^)  —  bat 


biniert  also  die  beiden  Kotizen  als  Fakta  .  aber  er  stellt  nicht  zur  Er- 
klärung des  Larenkults  das  Begraben  im  Hause  als  Hypothese  auf. 

0  Servius  zu  Vergil  Aeneis  V,  64  a.  0.  (vorher):  ...  et  sciendum 
quia  apud  maiores  ubiubi  quis  fuisset  extinctus,  ad  domum  suam 
referebatur  unde  est:  ^sedibus  hiinc  refer  ante  suis"  (Vergil  Aeneis 
VI,  152). 

«)  Siehe  oben  Bd.  XXXIII  dieser  Zeitschrift,  S.  391  f. 

^)  Tabula  X,  1,  Bruns  Fontes  iuris  Romani  antiqui '  1909,  S.  35. 
Aus  Cicero,  de  legibus  2,  23,  58.  Vgl.  hierzu  J.  Marquardt,  Privat- 
leben der  Römer  V  (Mau)  1886,  S.  361  Anm.  H.  Blümner,  Römische 
Privataltertümer,  S.  498  Anm.  14. 

*)  Cicero  a.  0.:  ...  credo  vel  propter  ignis  periculum.  Sicher  ist 
diese    Vermutung   aus    später,   rationalistischer   Zeit   nicht    ausreichend. 
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dann  die  Toten  hinausgedrängt.  Aber  immer  blieb  es  noch 
als  Ausnahme  erhalten,  daß  jemand  propter  virtutem  inner- 
halb der  Stadt  begraben  wurde  ^).  Ja  —  wenn  ich  nicht 
irre  —  hatten  einzelne  gentes  dauernd  am  Forum  Haus  und 
Grabstätte  ^).  Der  ländliche  Hausbesitzer  aber  konnte  sich 
ganz  allgemein  auch  später  noch  auf  seinem  Acker  beerdigen 
lassen^). 


Kultische  und  nichtkultische  „Reinheit",  die  Scheu  vor  dem  Toten, 
mögen  auch  hier  besonders  angetrieben  haben.  Dazu  kommt  der  all- 
gemein wahrnehmbare  Prozeß  der  Hinausdrängung  des  Toten  aus  dem 
Reiche  der  Lebenden. 

0  J.  Marquardt  (A.  Mau),  Privatleben  der  Römer  Bd.  P, 
1886,  S.  360  f.  Anm.  12;  J.  Marquardt- G.  Wissowa,  Römische 
Staatsverwaltung  IIP,  1885,  S.  309.  H.  ßlümner.  Römische  Privat- 
altertümer S.  498.  Gerade  diese  Ausnahmen  erscheinen  als  üeberbleibsel 
alter  Sitte.  Insbesondere  sind  in  den  Bräuchen  der  Vestalinnen  uralte 
Kulturzustände  fortgeführt  worden. 

2)  J.  Marquardt,  Das  Privatleben  der  Römer  P,  1886,  S.  360  f. 
Anm.  12.  J.  Marquardt-Wissowa,  Römische  Staatsverwaltung  IIP, 
1885,  S.  309.  Die  Valerii  und  Fabricii  hatten  ein  Erbbegräbnis  auf  dem 
Forum.  H.  Jordan,  Topographie  der  Stadt  Rom  im  Altertum  I,  1, 
1878,  S.  190  Anm.  64:  Es  , steht  fest,  daß  die  Valerier  unten  am  Forum 
Hans-  und  Grabdenkmäler  hatten ,  ebenso  wie  die  Cincier",  denn  ihr 
Grab  infimo  clivo  Victoriae  setzt  das  Wohnhaus  voraus.  Vgl.  auch  noch 
D.  Petrakakos,  Die  Toten  im  Recht,  1905,  S.  58.  —  Beachtens- 
wert ist  nun  wohl  auch,  daß  das  Verbot,  innerhalb  der  Stadt  zu  be- 
graben, in  den  Zwölftafeln  erscheint.  Diese  sind  ein  Niederschlag  der 
plebejischen  Revolution  gegen  die  Patrizier.  Und  gerade  die  altkon- 
servativen, patrizischen  Elemente:  Vestalinnen,  hervorragende  gentes, 
begraben,  wie  eben  bemerkt  worden  ist,  ihre  Toten  in  der  Stadt  und 
jedenfalls  in  irgend  einem  Anschluß  an  das  Haus.  Auch  aus  diesem 
Grunde  tritt  diese  Sitte  als  spezifisch  altrömisch  hervor. 

')  Die  wichtigsten  Belege  seien  hier  zur  Illustration  angeführt. 
Livius  VI,  36,  §  11,  rec.  V7.  V^eißenborn^  1876,  S.  79  (a.  Chr.  370/369) : 
Sextius  und  Licinius  setzen  den  Patriziern  zu  mit  dem  Hinweis :  plebeis 
homini  vix  ad  tectum  necessarium  aut  locum  sepulturae  suus  pateret  ager. 
Zu  beachten  ist,  daß  es  sich  hier  sogar  um  stadt-römische  Verhältnisse 
handelt.  So  vielleicht  auch  noch  in  der  folgenden  Stelle:  M.  Valerii 
Martialis  Epigrammaton  Über  X,  Nr.  43  (Friedlän  der  I,  1886,  S.  133) : 
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Für  das  Begraben  des  Toten  im  eigenen  Hause  mitten 
unter  den  Ueberlebenden  ist  auch  für  die  germanischen 
Völker  an  direkten  Belegen  von  vornherein  nicht  allzuviel  zu 
erwarten. 

Sind  doch  schon  die  Germanen  des  Tacitus  über  die  stein- 
zeitliche Kultur  längst  hinaus.  So  ist  auch  vor  allem  der 
Leichenbrand,  den  sie  neben  der  Bestattung  im  Hügel  üben  ^), 
der  Ausdruck  ganz  anderer  Toten  Vorstellungen,  als  vfie  sie 
dem  Vergraben  der  Toten  am  Herde,  im  eigenen  Hause  zu- 
grunde liegen.  Diese  glauben  an  das  unmittelbare  Fortleben, 
Weiterleben  des  Leichnams;  der  Leichenbrand  beruht  dagegen 
schon  auf  einer  recht  entwickelten   „Seelen" Vorstellung. 

Aber  auch  alles,  w^as  wir  von  dem  in  die  ältesten  Zeiten 
kontinuierlich  zurückreichenden  Grabe  der  Germanen  wissen, 
schließt  für  die  Regel  das  Begraben  im  alten  Wohnhause  aus. 
Die  großen  Grundtypen:  „Grabkammern,  Kistengräber,  Mulden- 
gräber"  ^)  präsentieren  sich  durchaus  nicht  auf  den  ersten 
Blick  als  Beerdigungen  an  dem  häuslichen  Herd.  Man  kann 
die  Megalithgräber  nicht  gut  als  eine  Art  Keller,  Krypta,  des 
Hauses  ansehen,  etwa  wie  allenfalls  die  Schachtgräber  von 
Mykenae  ^j. 

Um  so  wertvoller,  aber  auch  eindrucksvoller  sind  dann 
einzelne  Reste,  Derivate  und  Rudimente  der  urmenschlichen 
Sitte  auch  aus  dem  germanischen  Kulturkreis,  die  sich  in 
spätere,  und  zwar  recht  stark  abweichende,  ja  entgegen- 
stehende Grundanschauungen  hinein  erhalten  haben. 

Vor   allem    hilft   über    das  Absonderliche    der  Sitte,    eine 

Septiraa  iam,  Phileros,  tibi  conditur  uxor  in  agro.  Plus  nulli,  Phileros, 
quam  tibi  reddit  ager.  Ferner  C.  J.  L.  V,  1,  4108  (Regio  X,  Cremona)  : 
.  .  .  Loc(u8)  patet  agrei  sescunciam  quadratus  .  .  .  arca  in  medio  est. 
J.  C.  Orelli,  Inscriptionum  Latinarum  selectarum  amplissima  collectio 
Vol.  II,  1828,  Nr.  4495 :  .  .  .  in  suo  sibi  positus. 
0  Tacitus,  Germania  c.  27. 

*)  Vgl.  Fr.  Kau  ff  mann,    Deutsche   Altertumskunde  I,    S.  82  flfj 
')  Nach  E.  Rohde,    Psyche,   S.  73,    vgl.  auch    S.  109  Anm.  1  und 
unten  S.  110  f. 
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Leiche  ständig  im  Hause  zu  haben,  zu  dulden,  auch  hier  das 
allgemein  verbreitete  Bauopfer  ^)  hinweg.  Dieses  erweist 
es  geradezu  als  üblich,  einen  Toten  beständig  im  Hause  zu 
haben. 

Einen  direkten  Beleg  für  das  Begraben  des  Toten  im 
eigenen  Hause  bietet  die  Erzählung  des  Paulus  Diaconus  über 
die  Bestattung  des  Langobardenkönigs  Alboin.  Der  Ermordete 
ist  unter  einer  Treppe  seines  Palastes  beigesetzt  worden  ^).  Die 
Notiz  ist  ja  recht  dürftig.  Aber  in  unserem  Zusammenhange 
hat  sie  große  Bedeutung.  Die  Bestattung  geschieht  zwar  nicht 
innerhalb  des  Palastes,  aber  etwa  an  der  Schwelle  ^). 

Die  Erzählung  des  Paulus  Diaconus  findet  eine  schlagende 
Parallele  im  Norden.  Der  sterbende  Hrappr  bestellt  sich  ein 
Grab  in  der  Tür  des  eldhüs,  des  Feuerhauses,  und  befiehlt, 
dort  aufrecht  stehend  beerdigt  zu  werden.  So  könne  er  besser 
sein  Hauswesen  übersehen^).  Auch  hier  also  eine  Beerdigung 
unter  der  Schwelle. 


1)  Vgl.  Felix  Lieb  recht,  Zur  Volkskunde,  1879,  S.  284. 
S.  Eitrem,  Hermes  und  die  Toten,  oben  S.  99,  sieht  in  dem  Bauopfer 
grundsätzlich  den  Gedanken  ausgedrückt,  daß  in  jedes  Haus  ein  Toter 
gehöre  und  daß  daher  in  einem  Neubau ,  wo  noch  kein  Ahn  drinnen 
ist,  ein  lebendes  Wesen  hineingebaut  werden  müsse. 

2)  Paulus  Diaconus,  Historia  Langobardorum  H,  c.  28,  MG.  Scrip- 
tores  Rerum  Langobardicarum  I,  S.  89:  Cuius  corpus  cum  maximo 
Langobardorum  fletu  et  lamentis  sub  cuiusdam  scalae  ascensu,  quae 
palatio  erat  contigua,  sepultus  est.  Die  Stelle  findet  sich  schon  bei 
E.  H.  Meyer,  Germanische  Mythologie,  S.  72. 

')  Ganz  merkwürdig  fügt  sich  hierzu  die  fränkische  Sitte,  das 
Königsgericht  von  der  Treppe  der  Pfalz,  vom  staffolus  regis  herab  zu 
halten.  VgL  Lex  Ribuaria  XXXI,  1 ;  75.  J.  Grimm,  Rechtsaltertümer*, 
Bd.  II,  S.  426f.  R.  Schröder,  Rechtsgeschichte  ^  S.  180,  wo  auch 
weitere  Literatur.  Ferner  in  derselben  Lex  die  Vornahme  prozessualer 
Handlungen  ad  ianuam,  in  portam  sive  in  poste:  Lex  Ribuaria  XXXII,  4, 
ad  postim  ianuae  XXXIII,  4.  Auch  für  das  Asylrecht  ist  die  ianua 
ecclesiae  von  besonderer  Bedeutung;  Cap.  von  813 (?)  c.  8  (I,  182). 

*)  Laxdselasaga  c.  17  §  3:  .  .  .  en  f a  at  ek  em  andadr,  pä  vil  ek 
mer  lata  grof  grafa  i  eldhüsdurum,  ok  skal  mik  nipr  setja  standanda 
par  i  durunum.     Mä  ek  fä  enn  vendiligar  sjä  yfir  hybyli  min. 


1Q4  Schreuer. 

Solche  direkte  Belege  werden  ergänzt  durch  einen  Rück- 
schluß aus  dem  recht  verbreiteten  Glauben,  daß  unter  der 
Ttirschwelle  die  Seelen  wohnen^).  Dieser  Glaube  deutet 
wohl  wieder  darauf  hin,  daß  dort  Beerdigungen  stattfanden. 
Diese  lokalisierte  Seelenvorstellung  ist  eine  Fortbildung  eines 
älteren  Typus:  des  „lebenden  Leichnams".  Daher  der  Glaube, 
daß  die  Seele  in  der  Nähe  der  Leiche  weile,  namentlich  so  lange 
diese  nicht  bestattet  ist;  daher  der  Seelendienst  am  Grabe  ^). 
Solche  Erfahrungen  gestatten  dann  wohl  umgekehrt  von  einem 
lokalen  Seelenkult  im  allgemeinen  auf  den  Begräbnisort  zurück- 
zuschließen. Jedenfalls  ist  es  von  Bedeutung,  daß  der  tote 
Langobardenkönig  wie  der  tote  nordische  Bauer  nicht  nach 
außerhalb,  also  wohl  eigentlich  auch  nicht  über  die  Schwelle 
gebracht  wird.  Und  dabei  ist  in  Betracht  zu  ziehen,  daß  wir 
es  mit  einem  kulturgeschichtlich  schon  ungeheuer  fortge- 
schrittenen Zeitalter  zu  tun  haben. 

Diese  Beisetzung  im  eigenen  Hause  ist  übrigens  nie  ganz 
versickert.  Private  Begräbnisstätten  mitten  auf  eigenem 
Grund  und  Boden  haben  sich  bis  heute  erhalten.  Ganz  be- 
sonders lieben  es  die  Klöster,  ihre  Toten  zu  Hause  zu  be- 
halten. Durch  die  moderne  Leichenverbrennung  wird  die  Sitte 
auch  für  ein  weiteres  Publikum  erheblich  begünstigt. 

Auch  alte  häusliche  Bräuche  reihen  sich  hier  an. 
Alltäglich  ist  die  Sitte,  vom  scheidenden  Toten  eine  Locke  abzu- 
schneiden ^)  und  zu  verwahren.  So  bleibt  handgreiflich  der  Tote 
im  Hause  in  ununterbrochener  leiblicher  Gemeinschaft  mit  den 
Lebenden.  Im  Grunde  nichts  anderes  bedeuten  die  „Andenken" 
an  den  Toten,  dessen  persönliche  Gebrauchsgegenstände^),  die 
im  Hause  treu  gehütet  werden.  Auch  die  Familienbilder,  die 
Ahnensäle  ^)  —  mit  all  ihrem  Spuk  —  gehören  hierher. 


0  E.  H.  Meyer,  a.  0.  S.  73. 

«)  Vgl.  zu  all  dem  oben  Bd.  XXXIII  dieser  Zeitschrift,  S.  405  f. 

')  Vgl.  daselbst  S.  347  Anm.  2. 

*)  Vgl.  unten  im  Vernoögensrecht. 

"•^  Vgl.  oben  Bd.  XXXIII  dieser  Zeitschrift,  S.  391  ff. 
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o 


Durch  die  vorstehende  Reihe  von  Belegen  dürfte  die 
Tinsereinen  zunächst  doch  recht  sonderbar  anmutende  Sitte,  den 
Toten  im  Hause  zu  behalten,  sattsam  dargetan  sein.  Zufällig 
bin  ich  in  die  Lage  gekommen,  hier  noch  einen  durchaus  be- 
glaubigten Beleg  aus  unserer  Gegenwart  anzufügen.  Es  ist 
mir  mitgeteilt  worden,  daß  in  Litauen  die  Leiche,  wenn  sie 
wegen  Ueberschwemmung  nicht  aus  dem  Hause  zu  Grabe  ge- 
bracht werden  kann,  ohne  jede  Scheu  unverschlossen  in  der 
Räucherkammer  zwischen  Schinken,  Speck  und  Würsten  auf- 
gebahrt wird,  so  lange,  bis  eine  bessere  Jahreszeit  eintritt. 
Eine  schlagende,  lebendige  Parallele  zu  der  Erzählung  des 
Thomas  von  Chantimpre  über  die  alten  Friesen!  Kommt  so 
etwas  heutzutage  vor,  dann  sind  sicherlich  alle  die  Nach- 
richten und  Indizien  für  ein  Behalten  und  Begraben  der  Toten 
im  Hause  für  unsere  primitiven  Vorfahren  an  sich  durchaus 
glaublich. 

In  Betracht  kommen  hier  auch  jene  Fälle,  wo  der  Tote 
zwar  nicht  im  Hause,  aber  doch  in  nächster  Nähe  des 
Hauses  begraben  wird.  Das  ist  im  Norden  ganz  gewöhn- 
lich^). Das  Begraben  unter  der  Schwelle  des  Hauses,  von 
dem  oben  die  Rede  war  2),  ist  sichtlich  der  Uebergang  hierzu. 
Die  Eyrbyggjasaga  spricht  davon  als  selbstverständlich,  daß 
die  Hausgenossen  am  Hofzaun  begraben  werden^).  Nicht  weit 
vom  Hause  ist  der  Hügel  zu  denken,  wo  Sigrun  ihren  Gatten 
Helgi  aufsucht.  Ebenso  Gunnars  Hügel  nach  der  Schilderung 
der    Njälssaga*).     Auf  die    Nähe    des   Hauses   läßt   auch    die 

0  K.  Weinhold,  Altnordisches  Leben,  S.  498  fiF.  E.  H.  Meyer, 
Germanische  Mythologie,  S.  72.  G.  Vigfusson  und  F.  Y.  Powell,  Corpus 
poeticum  boreale  Bd.  I,  S.  416  f.  Vgl.  auch  K.  Maurer,  Bekehrung, 
Bd.  I ,  S.  581 ,  daß  die  Leute  auf  dem  Hofe  beerdigt  wurden ,  wo  sie 
starben. 

2)  Oben  S.  103  f. 

3)  Eyrbyggjasaga  c.  37  §  3,  H.  Gering,  S.  132:  ...  engir  liggja 
heimamenn  Arnkels  ögildir  hjä  garfi  hans  . .  .  fylgdarmadr  Snorraliggr 
h6r  hjä  gardi  hans  .  .  . 

*)  Njälssaga  c.  78,  Finnur  Jönsson  S.  172  f. 
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Frage  schließen,  welche  die  Feinde  Gunnars  nach  dem  Kampfe 
an  Rannveig  stellen:  „Willst  da  unseren  zwei  Toten  Boden  ge- 
währen,  daß  man  sie  hier  einhügelt  ^)?'' 

Man  wollte  geradezu  den  Toten  in  der  Nähe  behalten, 
weil  seine  Anwesenheit  Glück  brachte.  So  wurde  die  Leiche 
Halfdans  des  Schwarzen  zerstückelt,  um  an  verschiedenen 
Stellen  als  Glücksbringer  begraben  zu  werden  ^).  Ein  analoger 
Gedanke  spielt  auch  bei  den  Reliquien  der  Heiligen  mit.  Auch 
sie  werden  häufig  aufgeteilt,  weil  man  sie  möglichst  be- 
sitzen will. 

Auch  in  Deutschland,  wo  das  System  der  Gräberfelder 
schon  ungemein  früh  herrschend  geworden  ist^),  bricht  den- 
noch die  uralte  Sitte,  den  Toten  wenigstens  am  Hause  zu  be- 
graben und  mit  ihm  stete  Gemeinschaft  zu  pflegen,  gelegent- 
lich noch  recht  deutlich  hervor.  Karl  der  Große  ist  in  der 
von  ihm  erbauten  Basilika  an  der  Pfalz  zu  Aachen  begraben 
worden  ^).  Solches  ist  recht  allgemein  gewesen.  Schon  die 
Lex  Salica  spricht  von  solchen  basilicae  über  Gräbern  ^)  und  im 
IX.  Jahrhundert  eifern  Bischöfe  über  basilicae  iuxta  domos  ^). 
Nach  dem  Nibelungenlied  ist  Siegfried  zu  Worms  in  der 
Nähe  des  Münsters  bestattet  worden.  Und  dorthin  baute  man 
auch  für  Kriemhild  ein  Haus  als  Witwensitz.  Von  da  aus 
ging  sie  zu  jeder  Zeit  an  das  Grab  des  Gatten  und  weilte 
dort  in  Gebet  und  Tränen  '^).  Und  als  dann  die  Witwe  zu 
Ute    nach  Lorsch  ziehen  sollte,  nahm  sie  den  Leib,    von  dem 


')  Njälssaga  c.  71  §  29,  Finnur  Jönsson  S.  172:  Vill  pü  veita 
monnum  värum  tveim  jord,  er  daudir  eru,  ok  se  her  hej'gdir? 

^)  Vgl.  oben  Bd.  XXXIII  dieser  Zeitschrift,  S.  347  Anm.  2. 

')  Vgl.  etwa  H.  Seger,  Artikel  ^Gräberfelder"  in  J.  Hoops, 
Reallexikon  der  germanischen  Altertumskunde  Bd.  II,  1915,  S.  324. 

*)  Hierüber  E.  Mülilbacher.  Reg.  508  c. 

')  Lex  Salica  55  :  6,  7  (Codd.  G,  5  ff.).  Siehe  hierzu  unten  S.  112 
Anm.  2. 

«)  MG.  Capitularia  II,  S.  81,  Z.  25. 

')  Nibelungenlied,  Zarncke  Hm.   1113  ff.,  oben  S.  43  Anm.  5. 


Das  Recht  der  Toten.  107 

sie  sich  nicht  trennen  mochte ,  mit  und  bestattete  ihn  zum 
zweiten  Male  in  Lorsch  bei  dem  Münster  ^). 

Eine  ganz  schlichte  Erzählung  vom  Begraben  innerhalb 
des  Hofes  liefert  auch  das  deutsche  Märchen  vom  Machandel- 
boom ^).  Vor  erem  huse  wöör  en  hof,  dorup  stünn  en  machandel- 
boom. Und  als  die  schwangere  Frau  ihren  Tod  nahen  fühlt, 
bittet  sie  ihren  Mann:  begraaf  my  ünner  den  machandelboom. 
Sie  stirbt.  Do  begroof  ehr  mann  se  ünner  den  machandel- 
boom. Auch  der  gemordete  Junge  wird  dort  begraben.  Die 
Schwester  Marleenken  nimmt  die  beenkens  un  knakens  in  ihr 
Seidentuch  und  lad  se  ünner  den  machandelboom  in  dat  gröne 
gras.  Dort  verwandeln  sie  sich  in  den  Singvogel.  Man  kann 
getrost  auch  hier  von  einem  Begraben  sprechen. 

In  dieser  Erzählung  ist  der  Machandelbaum  (er  wird  als 
Wacholder  erklärt),  trotzdem  er  Träger  eines  formal  poetischen 
Akzentes  ist,  doch  sachlich  ganz  sekundär.  Wenn  man  davon 
absieht,  daß  die  Frau  vielleicht  von  den  Beeren  krank  ge- 
worden ist,  so  kommt  dem  Strauch  keine  irgendwie  eingreifende 
Rolle  zu.  Er  ist  nicht  viel  mehr  als  ein  Ortszeichen,  eine  Stelle 
im  Hofe  ^).  Und  darauf  kommt  es  hier  an.  Auf  dem  Hofe 
selbst,    nicht   außerhalb,    werden  Mutter   und  Sohn   begraben. 

Der  tiefere  Gehalt  der  Erzählung  ist  aber  sichtlich,  daß 
die  Frau  an  ihrer  Lieblingsstelle  im  Hofe,  also  „zu  Hause* 
bleiben  will,  in  der  Nähe  des  Kindes,  und  daß  dann  das  er- 
mordete Söhnchen  bei  der  Mutter  begraben  wird,  um  von  dort 
aus  als  Toter,  insbesondere  als  liebender  Sohn  und  Bruder,  sowie 
als  Rächer  an  der  bösen  Stiefmutter  tätig  zu  werden.  So  findet 
das  alte  Familienleben  nach  dem  Tode  einfach  seine  weitere 
Fortsetzung,   und   zwar  in  der  alten  häuslichen  Gemeinschaft. 


0  Nibelungenlied,  Bartsch  I,  1142,  v.  21  ff.  Zarncke  1161  ff., 
oben  S.  44  Anm.  2. 

2)  Die  Kinder-  und  Hausmärchen  der  Brüder  Grimm,  in  ihrer 
ürgestalt  herausgegeben  von  Fr.  Panzer,  I,  1913,  S.  207  ff. 

^)  Immerhin  könnte  der  geheimnisvolle  Machandelbaum  selbst  schon 
(potentiell)  ein  Grabesbaum  sein. 
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Das  Grab  in  der  Nähe  des  Hauses  bedeutet  grundsätz- 
lich noch  nicht  eine  Lösung  der  Hausgemeinschaft.  Das  üb- 
liche Gehöft  bestand  ganz  allgemein  aus  mehreren  Häusern  ^). 
Und  so  bekommt  auch  der  Tote  allenfalls  eine  Behausung  für 
sich  —  allenfalls  mit  anderen  Toten  der  Sippe  — ,  ohne  daß 
die  alte  Hausgemeinschaft  zerrissen  würde.  Ja  die  Fortdauer 
der  Hausgemeinschaft  erscheint  um  so  weniger  gestört,  wenn 
der  im  Erinnerungsbilde  fortlebende  Tote  am  Hochsitz,  am 
häuslichen  Herd  weilt.  Gerade  im  Xorden  ist  diese  Koinzidenz 
sehr  gut  zu  beobachten.  Der  Tote  ist  begraben  in  der  Kähe 
seines  Hauses.  Aber  sein  Bild  lebt  am  Hochsitz  fort.  Fast 
könnte  man  sagen,  das  Grab  ist  sein  Schlaf  haus;  sonst  bleibt 
er  im  Saal  -). 

Dem  Kanon,  den  Toten  im  Hause  oder  am  Hause  zu  be- 
erdigen, entspricht  es,  wenn  umgekehrt  die  Ansiedlung  der 
Angehörigen  am  Grabe  selbst  erfolgt.  Als  Kvelldülfr  auf 
der  Landnahmefahrt  nach  Island  noch  auf  See  stirbt,  ver- 
ordnet er,  daß  sein  Sohn  und  seine  Leute  sich  dort  nieder- 
lassen sollen,  wo  der  Sarg  landen  würde.  Das  Gehöft  wird 
denn  auch  dort  errichtet,  wo  der  Tote  ans  Land  kam  und  wo 


')  Vgl.  il.  Heyne,  Das  deutsche  Wohnungswesen,  S.  25. 
K.  Weinhold,  Altnordisches  Leben,  S.  216.  223  ff.  V.  Gudmunds- 
80  n,  Privatboligen  pa  Island  i  sagatiden,  1889,  S.  170  ff.  K.  Kai  und, 
Artikel  , Sitte"  in  H.Pauls  Grundriß  der  germanischen  Philologie  III', 
S.  429  1".  Ueber  die  Häuserkomplexe  der  altgriechischen  Burgen  vgL 
z.  B.  Springer-Michaelis  S.  111  f. 

')  Die  Sagas  unterscheiden  namentlich  das  Wohnhaus,  die  Stube, 
stofa  von  dem  Schlafhaus,  svefnhüs,  skäli.  —  Wenn  man  auf  der  Reise 
nach  dem  Begräbnisort  Halt  macht,  erhält  der  Tote  sein  eigenes  Zelt; 
Kr.  Kalund  in  Pauls  Grundriß  der  germanischen  Philologie  Bd.  III, 
S.  427.  Egilssaga  Skallagrimssonar  c.  58  §  17,  herausg.  von  Finnur 
Jönsson  1894,  S.  192:  Bäru  j^eir  hann  pä  ...  ofan  i  Naustanes;  var 
^ar  tjaldat  yfir  um  nottina;  en  um  morgininn  at  llodi  var  lagdr 
Skallagrimr  i  skip  ok  röit  med  hann  üt  til  Digranes.  Sie  trugen  ihn 
da  nach  dem  , Schiffshüttenkap".  Er  wurde  da  überzeltet  über  Nacht. 
Und  Morgens  zur  Flut  wurde  S.  gelegt  auf  das  Schiff  und  es  wurde 
gefahren  mit  ihm  hinaus  nach  dem   , Großkap". 
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er  begraben  wurde  ^).  Auch  Kriemhilt  bezog  ihren  Witwen- 
sitz in  unmittelbarer  Nähe  von  Siegfrieds  Grab  ^).  Und  ganz 
allgemein  bieten  die  kirchlichen  Bräuche  eine  solche  Ansied- 
lung  in  der  unmittelbaren  Nähe  des  Toten.  Das  Kloster- 
leben an  den  Gebeinen  des  Heiligen  und  an  den  heiligen  Bildern 
besteht  in  einer  innigen  Haus-  und  Lebensgemeinschaft  mit 
dem  Toten  als  Leiche  oder  mit  dem  Toten  im  Bilde. 

Der  uralte  Grundgedanke  des  Begrabens  im  eigenen  Hause 
wirkt  auch  noch  in  späteren  Stadien  der  Leichenbehandlung 
zähe  nach.  Durchweg  bleibt  für  das  Grab  als  solches  der 
Grundgedanke  des  Hauses  erhalten ^).  Vor  allem  sind  die 
selbständigen  Gräber  durchaus  Nachbildungen  des  Wohnhauses. 
Das  „Grab"  ist  das  Haus  des  Toten.  So  zunächst  schon  seiner 
Lage  nach:  „Die  ältesten  Gräber  sind  oberirdisch,"  (erst)  „all- 
mählich werden  sie  mit  Erde  bedeckt  und  sinken  schließlich  unter 
das  Bodenniveau"  *).  Auch  die  Konstruktion  entspricht  zunächst 
durchaus  der  des  Hauses.  Durch  eine  Art  Tür  —  bei  den 
Ganggräbern  durch  einen  Gang  noch  besonders  hervorgehoben  — 
gelangt  man  in  eine  Kammer,  allenfalls  „Riesenstube"  von 
12  X  3  Meter.     Die  Kammer  ist  allenfalls  in  mehrere  Räume 


0  Egilssaga  Skallagri'mssonar  c.  27  §  17,  28  §§  2  ff.,  herausg.  von 
Finnur  Jönsson  S.  85ff.  Vgl.  oben  S.  65  und  unten  im  Ver- 
mögensrecht. 

2)  Siehe  oben  S.  106  Anm.  7. 

')  Auf  die  fundamentale  juristische  Bedeutung  des  Grabes  als 
eines  Totenhauses  habe  ich  bereits  in  meinem  Vortrag  (April  1913), 
Essays  in  legal  History  1913,  S.  156  hingewiesen.  Das  ungemein  weit- 
schichtige Material  durch  die  Grundidee  des  Totenhauses  ist  gut  zu- 
sammengefaßt bei  Fr.  Kauffmann,  Deutsche  Altertumskunde  I  (Herbst 
1913),  S.  82  ff.,  132  ff.,  159  ff.  Auch  K.  Wein  hold,  S.  490,  spricht  von 
einem  , förmlichen  Haus".  Für  Rom  vgl,  die  Grabinschriften  C.  J.  L. 
III,  2490:  Aeterno  iungit  pia  membra  cubili;  III,  3171:  Habitat  in 
aeternum  hanc  domum;  III,  2165:  ...  domum  perpetuam  hanc  ...; 
III,  6463:  Domo  (domui)  aeternae;  VI,  11252:  Marquardt,  Privatleben 
der  Römer  P,  S.  365.  Für  den  Sarg  findet  sich  im  Russischen  die  Bezeich- 
nung domovina;  M.  Murko  a.  0.,  in  Wörter  und  Sachen  IL  1910,  S.  160. 

")  Fr.  Kauffmann  a.  0.,  S.  82. 


wo  Schrei!  er. 

geteilt,  der  Fußboden  zeigt  eine  Feuerstelle,  „so  daß  die  ganze 
Anlage  besser  als  , Grabhaus',  denn  als  Grabkammer  bezeichnet 
würde"  ^).  Vielfach  liegt  der  Tote  wie  im  Schlafe  2).  Um 
das  Totenhaus,  eventuell  das  Totendorf,  ist  aus  Steinen  ein 
Grenzzaun  gelegt^).  Dann  aber,  „am  Ausgang  der  neolithischen 
Periode  ist  das  Grab  nicht  mehr  die  Wohnung  des  Toten/ 
Noch  stehen  zunächst  die  Kistengräber  auf  dem  Erdboden 
und  weisen  vielfach  noch  späteren  Zuzug  von  Toten  auf. 
Aber  endlich  wird  der  Tote  „begraben",  d.  h.  ohne  Zugang 
mit  Geröll  bedeckt  oder  in  die  Erde  versenkt^). 

An  diesen  archäologischen  Befund  reiht  sich  auch  die  alte 
Nachricht  des  Ibn  Dustah,  daß  die  russischen  Adelsgräber  die 
Gestalt  eines  Hauses  haben  ^). 

Ebenso  ist  auch  das  mykenische  Kuppelgrab,  die  Felsen- 
kararaer,  der  spätere  Grabbau  mit  abgeschrägtem  Dach  nichts 
anderes  als  das  Haus  der  Lebenden  für  den  Toten  her- 
gerichtet^). Vielleicht  ist  auch  der  merkwürdige  kreisrunde 
Mauerring  '^)  um  die  mykenischen  Schachtgräber  der  Idee  nach 
auf  die  primitive  runde  Hütte  —  etwa  als  eine  Art  steinerner 
Unterbau  —  zurückzuführen.     Ja    es   ist    dann   besonders  be- 


0  A.  0.  S.  82  f.,  84,  134  f. 

2)  A.  0.  S.  83,  134,  135. 

*)  A.  0.  S.  84. 

*)  A.  0.  S.  85,  132  ff. 

^)  \V.  Thomsen,  Der  Ursprung  des  russischen  Staates,  1879, 
•  S.  28.  Nach  Ibn  Dustah  (um  912  n.  Chr.):  , Stirbt  ein  hervorragender 
Mann,  so  machen  sie  ihm  ein  Grab  in  Gestalt  eines  großen  Hauses, 
legen  ihn  hinein  und  zusammen  mit  ihm  legen  sie  in  dasselbe  Grab 
seine  Kleider  sowie  die  goldenen  Armbänder,  die  er  getragen,  ferner 
einen  Vorrat  Lebensmittel  und  Gefäße  mit  Getränken  und  Geld.  Endlich 
legen  sie  das  Lieblingsweib  des  Verstorbenen  lebendig  in  das  Grab, 
schließen  den  Zugang,  und  die  Frau  stirbt  so  darin." 

^)  Vgl.  z.  B.  A.  Mau,  Artikel  „Bestattung"  in  Pauly-Wissowa  III, 
S.  331  ff. 

')  Der  Kreis  hat  allerdings  26,5  Meter  im  Durchmesser. 
C.  Schach ar dt,  Schliemanns  Ausgrabungen,  1890,  S.  178.  Das  sog. 
SchatzhauE  des  Atreus  (Kuppelgrab)  hat  14,2  Meter  Durchmesser. 
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achtenswert,  daß  inmitten  des  Ringes  sich  noch  ein  Opferherd 
findet.  Das  ergibt  dann  Hütte  und  Herd  in  archaischer  Form 
als  Wohnhaus  der  Toten.  Dieselbe  Gedankenkonstruktion 
bietet  das  Heroon  mit  dem  Bilde  des  Heros  und  dem  ßö^pot;, 
worin  das  Opferblut  hineingegossen  wird  ^). 

Aber  auch  in  die  Periode  des  eigentlichen  „Grabes"  hinein 
lebt  der  alte  Hausgedanke  fort.  So  ist  in  der  Helga- 
kvi))a  Hundingsbana  das  Grab  des  Helden  als  dessen  Haus 
gedacht.  Der  in  das  Grab  einreitende  Helgi  trägt  der  Magd 
auf,  seiner  Gattin  zu  melden,  er  sei  heimgekehrt^),  sie  möge 
die  blutenden  Wunden  stillen  kommen  ^).  Da  geht  Sigrun  zu 
Helgi  in  den  Hügel,  labt  den  Gatten  mit  Wein  und  teilt  mit 
ihm  das  Lager  ^).  Vielleicht  kommt  hier  mit  in  Betracht,  daß 
auch  das  Haus  für  Zwecke  der  Lebenden  u.  a.  auch  in  der 
Form  einer  Grube'')  vorkam.  Hierher  gehört  es  auch,  daß 
die  Lex  Salica  den  gewalttätigen  Gräberraub  ebenso  behandelt 
wie    den    gewalttätigen  Raub    in   einem  Hause  ^);  ja   daß  ein- 

*)  Siehe  S.  Eitrem,  Artikel  , Heros"  in  Pauly-Wissowa-Kroll 
Bd.  VHP,  1912,  Sp.  1122f.,  1124.  F.  Deneken,  Artikel  „Heros"  in 
W.H.  Röscher,  Ausführliches  Lexikon  der  griechischen  und  römischen 
Mythologie  P,  1886—1890,  S.  2462  f.,  2466,  2495  ff. 

^)  Helgakvipa  Hundingsbana  II,  Str.  41 ,  heldr  (oder  nema)  er 
hildingom  heimfor  gefin.  Dazu  die  Lesarten  bei  Neckel  S.  154.  Der 
richtige  Sinn  ist  m.  E.  der  positive :  Heimkehr  ist  gewährt.  Dafür 
H.  Gering,  Uebersetzung  S.  180  (die  Ausgabe  ',  S.  270  hat  ne's  ,  .  . 
gefin);  F.  Detter  und  R.  Heinzel  S.  381 ;  G.  Neckel  S.  154.  Dagegen 
Sijmons  a.  0.,  S.  284;  F.  Genzmer,  Uebersetzung  S.  150. 

^)  So  berichtet  die  Magd,  Str.  41.  Es  wird  ihr  nämlich  klar,  daß, 
wenn  der  Herr  mit  Wunden  heimkommt,  er  auch  wünscht,  daß  die 
Gattin  hilfreich  herbeieile. 

^)  Str.  42  ff.,  besonders  45,  46.  Vgl.  Bd.  XXXIII  dieser  Zeitschrift, 
S.  374  und  oben  S.  31  Anm.  5. 

^)  Vgl.  H.  Falk,  Artikel  „Hansgrube "  in  J.  Hoops  Reallexikon.. 
Fr.  Kauffmann,  Deutsche  Altertumskunde  I,  S.  90. 

^)  Lex  Salica  14 :  6,  7  (Cod.  6,  5)  und  die  entsprechenden  Kapitel 
der  folgenden  Handschriften:  Si  quis  villam  alienam  adsallierit,  et 
ibidem  ostia  fregerit,  canes  occiderit  vel  homines  plagaverit,  aut  in 
carro  aliquid  exinde  duxerit,  malb.  turpephaldeo  .  .  .  sol.  200  culpabilis 
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zelne  Handschriften  unter  dem  Titel  „De  superventis  vel  ex- 
poliacionibus"  beide  Verbrechen  zusammenstellen,  ebenso  wie 
das  oben  ^)  für  den  Raub  an  einem  Schlafenden  und  am 
unbegrabenen  Toten  bereits  hervorgehoben  worden  ist.  Ein- 
mal ist  sogar  ausdrücklich  von  einem  Grabhause  die  Rede  ^). 

Die  Vorstellung,  daß  der  Tote  in  einem  Hause  begraben 
werde,  findet  sich  auch  für  die  nordischen  Sippenhügel  in  sehr 
durchgearbeiteter  Weise  vor.  Des  ertrunkenen  Thorstein  Schaf- 
hirt sah  den  Hügel  offen,  und  in  dem  Hügel  mächtige  Feuer; 
und  er  hörte  gewaltiges  Geschrei  und  dazu  Klingen  von  Trink- 
hörnern; und  er  vernahm,  wie  be willkommt  wurde  Thorstein 
und  seine  Fahrtgenossen  und  ersucht  den  Hochsitz  einzu- 
nehmen gegenüber  seinem  Vater  ^).  Auch  Angantyr  ruht  auf 
Samsey  in  einem  erdbedeckten  Saal*). 

Der  Hügel   ist   also   im   Inneren   als   Haus   gedacht,   mit 


iudicetur.  Lex  Salica  55:  2,3-  Mit  diesen  Stellen  ist  zu  vergleichen 
Lex  Salica  c.  9,  codd.  6,  5  und  in  den  entsprechenden  Kapiteln  der  Hand- 
schriften 2,  3,  Herold  und  Emendata:  Si  quis  hominem  mortuum  effo- 
derit  vel  expoliaverit,  malb.  tornechallis  sive  odocarina,  .  .  .  sol.  200 
culpabilis  iudicetur.  Die  Erklärung  der  Glossen  (vgl.  H.  Kern  bei 
Hesseis  Sp.  474  und  545;  dazu  auch  noch  K.  Weinhold,  Die  heid- 
nische Totenbestattung,  in  den  Wiener  Sitzungsberichten  Bd.  28,  1858, 
S.  166  f.)  ist  für  mich  zu  unsicher,  um  darauf  zu  bauen.  Immerhia 
darf  ich  wohl  die  Bemerkung  wagen,  daß  in  tornechallis  oder  dgl.  das 
Wort  „Halle"  stecken  kann. 

')  Lex  Salica  h.  t.  14:  7,  8  (codd.  2  ff.).  Dazu  oben  Bd.  XXXIII 
dieser  Zeitschrift,  S.  351. 

'*)  Lex  Salica  Emendata  55,  7  (cf.  Codd.  6,  5  ff.,  c.  6) :  Si  quis 
domum  in  modum  basilicae  factum  super  hominem  mortuum 
expoliaverit  .  .  .  sol.  30  culp.  ind.  —  Wenn  reliquiae  sanctorum  recon- 
ditae  sunt  (in  einem  besonderen  Altar)  .  .  .  sol.  200;  Emendata  daselbst 
=  c.  7,  Codd.  6,  5  ff.  Dann  ist  der  Tote  (der  Heilige)  i  n  dem  Haus,  und 
damit  der  Tatbestand  von  Lex  Salica  14,  6,  7  oben  S.  111  Anm.  6  vorhanden. 

')  Eyrbyggjasaga  c.  11  §  4,  vgl.  Bd.  XXXIII  dieser  Zeitschrift,  S.  374 
und  oben  S.  64  Anm.  2.  Besonders  handgreiflich  wirken  die  Worte: 
at  hann  skal  sitja  i  ondvegi  gegnt  fedr  si'num. 

*)  Hervararsaga  c.  6,  Fornaldar  Sögur  Nordrlanda  I,  S.  131 :  stendr 
Angantyrs  ausinn  moldu  salr  (halr)  i  Sämsey  .  .  . 
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Hochsitz  und  Ausstattung  wie  das  Haus  der  Lebenden.  Das 
wäre  archäologisch.  Aber  auch  soziologisch  und  speziell  juri- 
stisch ist  der  Hügel  seinem  Wesen  nach  das  Haus.  Auf  dem 
Eochsitz  sitzt  der  Hausherr,  um  ihn  seine  alten  Hausgenossen. 
Der  mit  Gefolge  eintreffende  Sohn  wird  freudig  aufgenommen 
und  nimmt  mit  dem  Vater  den  Hochsitz  ein. 

In  diesen  beiden  Fällen  lebt  der  archäoloffische  Haus- 
gedanke  höchstens  noch  in  der  Phantasie  fort.  Dagegen  ist 
ungebrochen  der  soziale  und  juristische  Gedanke  der  Fort- 
setzung der  Hausgemeinschaft  über  den  Tod  hinaus. 

Und  auch  später  noch,  als  sich  ein  luftigerer  Seelen- 
begriff und  damit  die  Vorstellung  eines  Jenseits  herausgebildet 
hatte  ^),  bleibt  die  Form  des  Hauses  gewahrt.  Zum  Hause 
der    Hei  ^)    führt   eine    Pforte  ^).     Darin   gibt    es    Säle  *)    mit 


*)  Vgl.  oben  in  dieser  Zeitschrift  Bd.  XXXIII ,  S.  386 ,  403.  Sehr 
lehrreiche  Ausführungen  über  Walhall  hat  neuestens  G.  Neckel,  Walhall, 
1913  geboten.  Er  hat  namentlich  ungemein  plastisch  die  Beziehungen 
zur  Walstatt  herausgearbeitet,  Walhall  als  „Jenseits  der  Schlachttoten", 
als  , Totenreich  eines  kriegerischen  Volkes"  (S.  51)  geschildert.  Dabei 
ist  ihm  natürlich  die  Idee  des  Hauses,  auf  die  es  gerade  für  mich  hier 
ankommt,  mehr  sekundär.  Aber  sie  ist  auch  für  ihn  gegeben.  Vgl.  S.  34: 
„Halle  der  Schlachttoten " ;  ferner  S.  51  ff.  über  das  „Helhaus",  den 
„Schlangensaal"  und  die  „Speerhalle".  Für  mich  liegt  nicht  das  Hei- 
haus als  „stilisiertes  Grab",  sondern  die  Stilisierung  von  Grab  und 
Hei  zum  Hause  im  Zentrum  des  Interesses. 

2)  Baldrs  draumar  Str.  3:  hann  kvam  at  hovo  Heliar  ranne,  üeber- 
haupt  K,  Maurer,  Bekehrung  II,  S.  73  f. 

^)  Sigurdarkvida  en  skamma  Str.  69: 

Hrynja  honom  pa  ä  hsel  ^Qjgi 
hlunnblik  hallar  hringi  litkod; 

es  fallen  ihm  da  auf  die  Ferse  durchaus  nicht  die  glänzenden  Türflügel 
dem  Röter  der  (Panzer)ringe. 

Hervorlied  Str.  14  (helgrind),  19  (hallar  dyr).   Gj^lfaginning  c.  49,  S.  77: 
at  Helgrindum;  til  hallarinnar.     Voluspo  Str.  38,  in  der  folgenden  An- 
merkung.    Vgl.   auch   Saxo   S.  235   Z.  24  ff. :    inferorum   mox   applicere 
sedibus,  Iturus  in  reclusam  Ditis  severi  regiam. 
^)  Voluspa  Str.  38,  B.  Sijmons  S.  11: 
Zeitschrift  für  vergleichende  Rechtswissenschaft.    XXXIV.  Band.  8 
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Hochsitz^),  Dielen  und  Bänke;  dort  steht  der  Met 2).  Und 
Walhall,  die  Halle  der  Toten,  ist  ein  herrlicher  Palast  Odins: 
Speere  sind  die  Sparren,  Schilde  sind  die  Schindeln;  Brünnen 
decken  die  Bänke  ^).  Und  ähnlich  spricht  auch  Homer  von 
rJj\Lfi(^  und  TT'jXai  'Aioao*).  Ja  selbst  der  christliche  Heliand 
stellt  sich  den  Himmel  vor  als  leuchtenden,  glänzenden  Palast  ■^). 


Sal  sä  standa  solo  fjarre, 
Kästrondo  ä:  nordr  horfa  dyrr  .  .  .; 

einen  Saal  sah  ich  stehen  der  Sonne  ferne 

am  Leichenstrand  :  nach  Korden  die  Türen  gerichtet. 

Vgl.  auch  Hervorlied  Str.  20 :  sali  ydra. 

0  Gylfaginning   c.  49,    S.  77  Z.  8  ff. :    sä   par   sitja  1  ondugi  Baldr 
brödur  sinn. 

^)  Baldrs  draumar  Str.  6: 

seg  mer  6r  hello  .  .  . 
hveim  ero  bekkir  baugom  sänir, 
flet  fagrliga  flöod  gulli? 
Str.  7:  Her  stendr  Baldri  of  bruginn  miodr. 
Sag  mir  von  Hei  .  .  . 

lur  wen  sind  die  Bänke  von  Ringen  strahlend, 
die  Diele  glänzend  mit  Gold  belegt? 
Hier  steht  für  Baldr  gebraut  der  Met. 
')  Grimnismäl    Str.  9:    skoptom    er   sann    rept;    skioldom    er   salr 
pakidr;    bryniom    um   bekki  strät.     Dazu  F.  Detter  und  R.  Heinzel 
S.  175  f.     Grimnismäl  Str.  22  ff.     Gylfaginning  c.  40,  S.  50. 
*)  Hias  IX,  Vers  312;  XXIII,  Vers  71. 
*)  Heliand  Vers  3653  f. : 

that  sin-lif  gisehan  mostin, 
opan  ewig  liht  endi  en  faran 
an  thiu  berhtun  bii. 
Vgl.    auch   Muspilli  15:  selida,    16:  pü .    17:  hüs.     Allerdings    sprechen 
auch    die    bekannten    Bibelstellen    von    himmlischen    Wohnungen.     Ev. 
Johannis   14,  2:    ev   t-^    oly.fa   toö  -atpö^  }jiol)  }j.ova'.  tioXIai  eisiv,    und    Ev. 
Lucae    16,  9:    :va ,    Stav   exXitcYjTs,    oeccuvTai   6|iä(;  et?  ta(;  altuvtoo?  oxYjvd?. 
Aber   das   ist   nicht   der    ^glänzende  Bau"   des   Heliand.     Dieser   stammt 
aus     der     germanischen     Vorstellungswelt.      Kollege     Knopf    verweist 
mich    noch    auf  Henoch  39    (äthiop.),   den    übrigens    der   Verfasser   des 
Heliand    nicht  kannte:    ,In  jener  Zeit  rafften  mich  eine  Wolke  und  ein 
Wirbelwind    von    der    Erde    hinweg    und    setzten    mich    an    dem    Ende 
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Im  Diesseits  aber  weisen  die  Hausurnen,  in  denen  die 
unverbrannten  Reste  des  Leichnams  beigesetzt  werden,  auf  den 
uralten  Brauch  hin.  Solche  Hausurnen  kommen  in  ger- 
manischem^), ebenso  wie  in  italischem^)  Kulturgebiet  vor. 
Anklänge  bietet  auch  die  Kykladenkultur  ^).  Ueberall  ist  die 
sinnenfällige  Hausform  der  Ausdruck  des  Gedankens:  der  Tote 
wird  im  Hause  begraben. 

der  Himmel  nieder.  Hier  schaute  ich  ein  anderes  Gesicht:  die  Woh- 
nungen der  Gerechten  und  die  Lagerstätten  der  Heiligen.  Hier  schauten 
meine  Augen  ihre  Wohnungen  bei  den  Engeln  und  ihre  Lagerstätten 
bei  den  Heiligen."  Sehr  interessant  und  methodisch  wichtig  ist  hier  und 
bei  Lukas  der  Reflex  des  irdischen  Zeltlebens  der  Orientalen  auf  das 
Leben  im  Jenseits. 

^)  Vgl.  namentlich  die  semnonische  Hausurne  von  Hoym  (jetzt 
Dessau)  bei  M.  Heyne,  Deutsches  Wohnungswesen,  1899,  S.  24,  27; 
die  norddeutsche  und  die  schwedische  Hausurne  aus  Skäne  bei  0.  Mon- 
te 1  i  u  s ,  Kulturgeschichte  Schwedens,  1906,  S.  89  und  133.  M.  H  o  e  r  n  e  s, 
Natur-  und  Urgeschichte  des  Menschen  II,  S.  82  ff.  Fr.  Kauff- 
mann,  Deutsche  Altertumskunde  Bd.  I,  Tafel  17,  dazu  Text  S.  191  f. 
K.  Schumacher,  Materialien  zur  Besiedelungsgeschichte  Deutschlands 
(Kataloge  des  römisch-germanischen  Zentralmuseums  Nr.  5),  1913,  Tafel  I. 
G.  K  0  s  i  n  n  a ,  Die  deutsche  Vorgeschichte  (Mannus-Bibliothek  Nr.  9),  1915, 
S.  141  f.  Ferner  auch  S.  M  ü  1 1  e  r ,  Nordische  Altertumskunde  I,  S.  410, 461 
und  K.  Helm,  Altgermanische  Religionsgeschichte,  S.  155.  Am  eingehend- 
sten handelt  über  die  Hausurnen  (Grubenhütten,  Zelte,  Jurten,  Häuser)  mit 
reichlichen  Abbildungen  K.  G.  Stephani,  Der  älteste  deutsche  Wohn- 
bau und  seine  Einrichtung  Bd.  I,  1902,  S.  5 — 59.  Die  Bedenken  K.  Wein- 
holds,  Die  heidnische  Totenbestattung  in  Deutschland,  Sitzungsberichte 
der  Wiener  Akademie,  phiL-hist.  Kl.,  Bd.  XXIX ,  1858,  S.  198  f.  dürfen 
heute  als  erledigt  gelten.  Abbildungen  von  Hausurnen  vgl.  daselbst 
Tafel  III,  Nr.  39—42. 

^)  Vgl.  etwa  die  albanische  Urne  (Berlin)  bei  A.  Springer- 
A.  Michaelis*,  1911,  S.  415.  Ferner  H.  Blümner,  Die  römischen 
Privataltertümer,  1911,  S.  8  und  9. 

')  „Etwas  wie  die  italischen  Hausurnen  gibt  es  in  Griechen- 
land nicht.  Nur  entfernt  Aehnliches  kommt  ganz  vereinzelt  vor,  wie 
eine  Stein-Pyxis  von  Melos  (aus  der  sog.  Kykladenkultur,  III./II.  Jahr- 
tausend), abgebildet  bei  Perrot-Chipiez,  Histoire  de  l'art  VI,  S.  910, 
Fig.  461  und  Michaelis,  Handbuch,  10.  Aufl.,  1915,  S.  7,  Fig.  19a  .  .  ." 
Freundliche  Mitteilung  von  Koll.  Winter. 
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Für  das  Begraben  im  Hause  liefert  auch  das  der  histori- 
schen Zeit  angehörige  Haus  der  Lebenden  einen  kräftigen 
Beleg.  Das  germanische  Bauernhaus  ist  wie  das  Königshaus 
ausgestattet  mit  einem  Hochsitz  an  oder  zwischen  den  mittelsten 
Pfeilern.  Der  Raum  heißt  im  Norden  ondvegi,  die  Pfeiler 
ondvegissülur  ^).  Der  Hochsitz  ist  nicht  nur  ein  faktischer 
Ehrensitz  des  Hausvaters.  Der  Hausherr  sucht  den  Hochsitz 
auf,  um  dort  zu  sterben  ^).  Ja  er  weilt  auch  nach  dem  Tode 
dort,  bis  er  durch  Rache  oder  Erbbier  abgelöst  worden  ist^). 
Die  Säulen,  ondvegissülur,  werden  mit  Götterbildern,  ins- 
besondere dem  Bilde  Thors  geschmückt  und  als  Heiligtum  ver- 
ehrt *).  Die  sprachliche  Deutung  des  Wortes  läßt  verschiedene 
Mösflichkeiten  zu.  Mit  Recht  sind  aborelehnt  die  älteren  Er- 
klärungen  ^).  So  als  „and"  =  ent-  und  „veggr"  =  Hauswand, 
also  als  Sitz  gegenüber  der  Wand  ^).  Oder  die  Ableitung  von 
„ond"  =  Hausgang,  vestibulum,  porticus;  diesem  sei  der  Sitz 


')  Vgl.  Moriz  Heyne,  Das  deutsche  Wohnungswesen,  S.  53  flF., 
105  ff.  K.  G.  Stephani,  Der  älteste  deutsche  Wohnbau  I,  1902, 
besonders  S.  367  f.,  406  f.,  327.  V.  Gudmundsson,  Privat- 
boligen  pä  Island  i  sagatiden ,  1889,  S.  184  ff.,  196  ff.  K.  Kälund 
in  H.  Pauls  Grundriß  der  germanischen  Philologie  IIP,  1900,  S.  432  f. 
K.  Rhamm,  Ethnographische  Beiträge  zur  germanisch-slawischen 
Altertumskunde  II,  1,  1908,  S.  382  f.  W.  Schulz,  Das  germanische 
Haus  in  vorgeschichtlicher  Zeit  (Mannus -Bibliothek,  herausg.  von 
G.  Kosinna,  Nr.  11),  1913.  K.  Schumacher,  Materialien  zur  Be- 
siedelungsgeschichte  Deutschlands,  1913,  S.  25  ff. 

^)  Vgl.  etwa  den  Tod  Ingimunds,  Vatnsdielasaga  c.  22  und  23, 
G.  Vigfüsson  und  Th.  Möbius,  Fornsögur,  S.  37  f.  Eyrbyggjasaga 
0.  33  §  9,  H.  Gering  S.  123. 

')  Vgl.  oben  S.  90  f.  und  unten  S.  158. 

*)  Vgl.  etwa  V.  Gudmundsson,  a.  0.  S.  185;  K.  Kälund,  a.  0. 
8.  432  f. 

*)  Vgl.  K.  Maurer,  Beiträge,  S.  45  f.  Anmerkung. 

*)  Dahlmann,  Geschichte  von  Dänemark  II  (1841),  S.  125.  Wie 
schon  die  Schreibweise  ergibt,  und  auch  sachlich  hat  gerade  das  ondvegi 
mit  der  Wand  gar  nichts  zu  tun.  Schließlich  ist  jeder  Platz  im  Saale, 
wie  das  ondvegi,  gegen  eine  der  Wände  gerichtet.  Dagegen  außer 
K.  Maurer  a.  0.  auch  K.  Wein  hold,  Altnordisches  Leben,  S.  220. 
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zugekehrt  gewesen  ^).  Auch  die  Interpretation:  „weil  der  darauf 
Sitzende  das  Gesicht  gegen  die  Sonne  kehrte"  ^)  dürfte  ver- 
lassen sein.  Auch  die  Auflösung  von  R.  Cleasby-Vigfusson: 
„and"  (=  ent-,  opposite)  und  „vegr"  (=  seat?)  ist  wohl  kaum 
befriedigend  ^).  Vielleicht  darf  ich  eine  Etymologie  wagen,  die 
sich  mir  alsbald  vom  Standpunkt  meiner  totenrechtlichen  Studien 
aufgedrängt  hat*).  „Ond"  (f.),  andi  (m.)  bedeutet  auch  Hauch, 
Atem,  Seele;  und  „vegr"  heißt  auch  die  Ehre,  Ehrung^).  Dann 
ergibt  aber  „ondvegi"  so  viel  wie  Seelenehrung,  und  als  Orts- 
bezeichnung den  Ort,  wo  die  Seelenehrung  stattfindet,  wo  der 
Ahn  seinen  Ehrenplatz  hat.  Also  etwa  „die  Ahnenkult- 
stätte". „Ondvegissülur"  sind  dann  die  Ahnenkultsäulen. 
Oder  aber  man  nimmt  „vegr"  als  „Ort"  ^),  dann  ergibt 
„ondvegi"  so  viel  als  „Seelenort",  den  Ort,  wo  die  Seelen 
hausen,  den  „Ahnenplatz".  Die  „ondvegissülur"  sind  dann 
„die  Säulen  des  Seelenortes,  des  Ahnenplatzes". 

*)  Jon  Finsson,  Islands  Landnamabok;  hoc  est  Liber  originum 
Islandiae  1774,  Glossar  unter  „öndvegi"  S.  498.  Ondvegi  sie  dicitur, 
quod  iCö  önd  i.  e.  vestibulo  ex  adverso  esset.  Ondvegis  sulur,  sedis 
herilis  columnae,  K.  Rhamm,  Ethnographische  Beiträge  II,  1,  S.  382  f. 
erklärt:  ,Der  mittelste  Stabgolf  der  Stube  führte  den  Namen  ondvegi, 
,Antweg^  (önd  =  ,gegen\  entgegen)."  Neuestens  hat  H.Falk  inHoops 
Reallexikon  unter  „Hochsitz"  ond  mit  lat.  antae  =  „Pfeiler  zu  beiden 
Seiten  der  Tür"  zusammengebracht  und  dabei  auf  ond  =  „Vorhaus" 
verwiesen.  Ueber  vegi  spricht  er  sich  nicht  aus.  Ueber  die  Schwelle 
vgl.  oben  S.  108  f.  und  unten  S.  124. 

0  K.  Wein  hold,  a.  0.  S.  220.  Vielleicht  auch  Th.  Möbius, 
Glossar  unter  „ondvegi":  „.  .  .  gegen  die  Sonne  gekehrte  Sitz  .  .  ." 

3)  „vegr"  bedeutet  nach  Möbius,  Glossar:  1.  Ehre,  2.  Weg;  aber 
nicht  „Sitz",  3.  allenfalls  auch  „region,  county",  Nor-egr  usw.  Cleasby- 
Vigfusson,  Icelandic-English  Dictionary,  S.  689. 

0  Essays  in  Legal  History  S.  156.  Von  fachmännischer  Seite  ist 
mir  versichert  worden ,  daß  die  von  mir  vorgeschlagene  Auflösung  des 
Wortes  sprachlich  durchaus  zulässig  sei. 

^)  Th.  Möbius,  Altnordisches  Glossar  unter  önd  1,  andi;  vegr  1 
(vegligr  =  ehrenvoll).  R.  Cleasby  und  Vigfusson,  Icelandic-English 
Dictionary  unter  önd  3;  vegr  II  (S.  690). 

^)  Cleasby-Vigfusson  S.  689. 
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Zu  dieser  sprachlichen  Erklärung  stimmen  sachliche  In- 
dizien —  unabhängig  von  der  Frage,  ob  die  Etymologie  des 
Wortes  ondvegi  richtig  ist.  Der  in  die  Säulen  geschnitzte 
Thorskopf  ist  sichtlich  der  Kopf  des  Haus-  und  Volksahnen  ^). 
Die  ondvegissülur  sind  dann  (inhaltlich)  Ahnensäulen.  Was 
die  Säulen  in  ihrem  historischen  Wesen  sind,  ergibt  drastisch 
die  Rolle,  die  sie  bei  der  Landnahme  spielen.  Sie  werden  ins 
Meer  geworfen ,  um  als  Führer  zu  dienen  ^)  —  genau  so  wie 
gelegentlich  einmal  der  Tote  im  Sarge  ausgeworfen  wird,  um 
durch  Anschwimmen  ans  Land  seinem  Hause  und  insbesondere 
seinem  Sohn  den  Ort  für  die  Ansiedlung  zu  weisen^). 

Ganz  allgemein  hat  bereits  R.  Much  „die  heilig  gehaltenen 
ondvegissülur  mit  den  eingeschnitzten  Thorsbildern"  nebst  den 
deutschen  firstsül,  raagansül  an  die  Irrainsül  angereiht  und  — 
im  Anschluß  an  R.  Meringer  —  auf  die  Verehrung  des  Pflockes 
als  eines  primitiven  Götterbildes  hingewiesen.  Much  hat  ferner 
auch  schon  „die  Vergleichung  des  Menschen  mit  einem  Baum 
oder  Stück  Holz"   philologisch  untersucht^). 

Vielleicht  kann  man  aber  auch  noch  einen  Schritt  weiter 
tun.  Ich  halte  es  nicht  für  unwahrscheinlich,  daß  diese  Haus- 
säulen als  ursprüngliche  „Grabsäulen"  des  Hausahns  zu  ver- 
stehen sind,  dessen  Leiche  darunter  beerdigt  gewesen  ist. 
Säulen  über  dem  Grabe  nennt  z.  B.  die  Lex  Salica '').  Wir 
wissen,  daß  die  Grabfigur,  Herme  oder  Vollgestallt,  aus  solchen 
Säulen,  d.  h.  ursprünglich  Pflöcken,  sich  entwickelt  hat.    Solche 


')  üeber  Thor  als  Alm  des  nordischen  Volks  vgl.  Zeitschrift  der 
Savignystiftung  Bd.  XXXIV,  1913,  S.  336  Anra.  1,  338  f.,  341  ff.,  368  f. 

^)  Vgl.  etwa  Eyrbyggjasaga  c.  4;  dazu  unten  S.  151. 

')  Vgl.  Egilssaga  c.  27,  28,  dazu  unten  S.  150. 

*)  Rudolf  Much,  Holz  und  Mensch,  in  Wörter  und  Sachen 
Bd.  I,  1909,  S.  39  (T. 

^)  Lex  Salica  14,  18  (codd.  6  ff.):  Si  quis  arestatonem  super 
hominem  mortuum  capulaverit  ...  55,  c.  3  (codd.  5  ff.):  Si  quis 
cheristonicam  (hoc  est  stapplus  Em.)  super  hominem  mortuum  capula- 
verit malb.  madoalle,  aut  selave ,  que  est  ponticulus  (Kern:  porticulus, 
si'il)  sequentera  mortuum  expoliaverit  .  .  . 
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vollendete  oder  primitive  Grabfiguren,  Pflöcke,  galten  aber  als 
mit  dem  Toten  „identisch",  als  der  Tote  selbst.  So  insbeson- 
dere auch  der  Baum,  der  aus  dem  Grabe  herauswächst^),  so 
—  nach  der  Lex  Ribuaria  —  die  Rute  zu  Füßen  des  intertiierten 
Knechts,  womit  man  den  Gewährsschub  vollzieht^).  Das 
führt  aber  auf  die  Eiche  in  König  Volsungs  Saal,  deren  Zweige 
über  das  Dach  des  Saales  hinausragten  und  die  barnstokkr, 
Kinderstamm,  hieß^).  Genau  so  ist  auch  das  Ehegemach, 
ja  das  eheliche  Lager  des  Odysseus  an  den  Stamm  eines 
Oelbaums    gebaut*).     Auch    ein   nordisches    Sprichwort   nennt 


^)  Vgl.  meine  Ausführungen  über  das  Totenbild  und  den  Grabes- 
baum, in  dieser  Zeitschrift  Bd.  XXXIII,  1916,  S.  391  ff.  und  407  Anm.  5. 

^)  Lex  Ribuaria  LXXII,  1 :  Si  quis  hominem  interciaverit,  et  infra 
placitum  mortuos  fuerit ,  in  quadruvio  cum  retorta  in  pede  sepeliatur, 
et  ibidem  ad  diera  placitus  cum  testibus  accidat  et  cum  ipsis  sex,  qui 
eum  sepelire  viderunt,  in  haraho  coniuret,  quod  ibidem  ipsi  interciatus 
absque  interfectionem  hominum  .  .  .  (vgl,  §  4)  ...  sepultus  iaceat,  et 
ipsam  retortam  in  pedem  habeat,  et  sie  per  ipsa  retorta  super  ipso 
sepulchro  semper  de  manu  in  manu  ambulare  debit,  usque 
dum  ad  ea  manuvenit,  qui  eum  inclito  ordine  vindedit  vel 
furaverit.  Vgl.  §3:  Si  autem  eum  interficerit,  nisi  in  quadruvio  cum 
retorta  sepultus  .  .  .  culpabilis  iudicetur.     Ferner  §  5. 

^)  Volsungasaga  c.  2  a.  E. :  at  ein  eik  mikil  stöf  i  hglinni ,  ok 
limar  tresins  me^  fogrum  blomum  stöpu  üt  um  refr  hallarinnar,  en 
leggrinn  stop  nipr  i  holinna  ok  kolluj^u  feir  p^t  barnstokk.  Barn- 
stokkr, Kinderstamm,  wäre  also  ein  richtiger  „Familienstammbaum'. 
Man  hat  aus  einer  Variante :  „branstokkr"  durch  Korrektur  ein  „bran[d]- 
stokkr",  „Schvi^ertbaum"  zu  machen  versucht;  vgl.  hierzu  W.  Rani  seh, 
Glossar  unter  barnstokk.  Der  Baum  würde  dann  so  geheißen  haben 
nach  dem,  was  sich  später  erst  zugetragen  hat.  Die  Emendation  hat 
also  ein  doppeltes  Bedenken,  während  die  Belassung  der  handschrift- 
lichen Lesart  sich  glatt  erklärt. 

*)  Odyssee  XXIII,  Vers  190  ff. : 

öafJLVog  ecpu  za-vo^poWoc,  eXatYj(;  spv.zo<:  Ivt6(;, 
axjXYjvo?  ■O-aXsö'Cuv,  Tzdy^sxoc,  o'  7]V  7]ots  v.lcov. 
Töj  o'  h^iji  ajj.'-pcßaXu)v  '8'a).a|xov  Ssfxov,  ocppa  xeXsoaa  .  .  . 
Hieran    schließt    sich    dann    eine   weitere,   kunstvolle   und   gekünstelte, 
daher  wohl  inhaltlich  spätere  Verarbeitung.     Odysseus  kappt  die  Aeste 
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die  Eiche,  unter  der  man  wohnt  i).  In  der  Mythologie  ent- 
spricht dem  die  Esche  Yggdrasil,  an  deren  Stamm  der  Saal» 
wo  die  Nornen  wohnen  ^).  Unter  den  Wurzeln  der  Esche 
aber  wohnt  HeP)  —  d.  h. :  die  Esche  wächst  aus  dem  Grabe 
hervor^).  So  verbindet  sich  die  Ahnensäule,  die  Haussäule 
mit  dem  Ahnengrab.     Sie   „ist"   der  Ahn. 

Dazu  fügt  sich  ein  weiteres  Indiz.  Im  Mittelschiff  des 
nordischen  Hauses,  nicht  weit  vom  Hochsitz,  befindet  sich  der 
Herd,  arinn,  zugleich  die  Opferstätte  ^).  Schon  das  ergibt  eine 
inniffe  und  uralte  Beziehunor  zu  den  Thorssäulen.  Der  ärinn 
ist  der  Herd  für  die  Hausgenossen  und  Thor.  Das  heißt  aber 
nichts  anderes  als:  Thor  —  und  auf  die  Wurzel  zurück- 
gehend —  der  Ahn  ist  Herdgenosse,  Hausgenosse. 

Besonders  bezeichnend  ist  ferner,  was  über  die  Maßnahmen 


des  Oelbauras,  behaut  den  Stamm  an  der  Wurzel  und  macht  ihn  mit 
vieler  Kunst  zum  Fuße  des  Ehebettes.     Vers  198: 

epjxiv*  aaxT^sa?  .  .  . 

'Ex  0£  toü  a.p-/6\t.eyo(;  Xs^^ot;  e^sov  .  .  . 

Der  Grundgedanke  des  barnstokkr  ist  hier  mit  verblüffender  Zähigkeit 
festgehalten,  selbst  nachdem  der  lebendige  Stamm  das  üppige  Kunst- 
handwerk einer  Ueberkultur  hatte  über  sich  ergehen  lassen. 

0  Egilssaga  c.  68.     Vgl.  R.  Much,  a.  0.  S.  40. 

2)  Volospä  Str.  19,  20. 

')  Grimnismol  Str.  31.  Unter  einer  anderen  Wurzel  wohnen  die 
Riesen,  unter  einer  dritten  die  Menschen.  Die  darin  liegende  Schwierig- 
keit behebt  sich  vielleicht  dadurch,  daß  es  sich  um  den  AVeltbaum 
handelt. 

*)  Dazu  etwa  noch  den  Fluch  des  Atli  gegen  die  Riesin  in  Helga 
kvida  Hjorvardssonar  Str.  16,  Sijmons  S.  243:  vaxe  fer  a  bafme 
barr,  es  wachse  dir  auf  dem  Busen  ein  Baum! 

*)  T  h.  M  ö  b  i  u  s ,  Altnordisches  Glossar :  ,eine  zum  Opfer  bestimmte 
Feuerstätte,  Herd."  Vgl.  noch  Cleasb)^- Vigf usson  S.  25,  .ärinn* 
unter  2:  ,as  a  law  term :  fara  eldi  ok  arni",  ,to  reraove  ones 
homestead«,  Grägäs  253,  334.  V.  Gudmundsson,  a.  0.  S.  178. 
K.  Kälund,  a.  0.  S.  432.  K.  G.  Stephani,  a.  0.,  Register  unter 
,Herd".  Ueber  die  Urgeschichte  des  indogermanisclien  Herdes  die  daselbst 
S.  25  Anm.  6  zitierten  Abhandlungen  von  Meringer.  K.  Rhamm, 
Ethnographische  Beiträge  II,  1,  S.  382  ff.,  432,  444,  455  ff. 
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eines  norwegischen  Häuptlings,  Thorolfr  Mostrarskeggr,  er- 
zählt wird,  der  wie  so  viele  nach  Island  auswanderte^).  Er 
nahm  nicht  nur  die  Hochsitzsäulen  mit  sich,  sondern  auch  die 
Erde  unter  dem  Altar,  darauf  Thor  gesessen  hatte.  Ebenso 
j)örhaddr  der  Alte  ^).  Das  scheint  doch  kaum  besser  gedeutet 
werden  zu  können,  denn  als  Erde  vom  Grabe  der  Väter.  Thor 
als  solcher  ist  ja  durchaus  nichts  Chthonisches.  Nur  weil  es 
sich  hier  im  Urgrund  um  den  Hausahn  handelt,  kommt  auch 
die  Erde,  und  zwar  gerade  von  dieser  Stelle,  in  die  Liturgie 
des  Auszugs  mit  hinein.  So  zeigt  sich  der  Herd  als  die  Stätte, 
an  welcher  und  unter  welcher  der  Tote  weilt.  Das  ist  die 
ursprüngliche  Grabstelle. 

In  derselben  Richtung  weist  die  auch  späte,  neuzeitliche 
skandinavische  Sitte,  den  Toten  noch  dreimal  um  den  Herd 
zu  tragen,  ehe  er  den  letzten  Gang  antritt^).  Es  ist  der  Ab- 
schied von  einer  Stätte,  zu  der  der  Tote  noch  gehört,  von  der 
er  durch  den  Tod  allein  noch  nicht  gelöst  ist. 

Vielleicht  könnte  man  sogar  die  Vermutung  wagen,  daß 
das  Herdfeuer  als  Ausstrahlung  des  Toten  unter  dem  Herde 
gegolten  habe,  ebensogut  wie  etwa  die  Flamme  aus  dem  Grabe 
(haugaeldr)  ^).  Ja  es  wirft  sich  die  Frage  auf,  ob  nicht  gerade 
die  Grabesflamme  in  dem  Herdfeuer  ihren  realen  Untergrund 
hat,  da  doch  sonst  ein  anderer  kaum  zu  finden  ist^). 


0  Eyrbyggjasaga  c.  4,  unten  S.  151,  Anm.  2. 

^)  Landnämabök  II  (Sturlubök),  c.  297,  unten  S.  151  Anm.  3. 

')  Vgl.  Troels  Lund,  Das  tägliche  Leben  in  Skandinavien 
während  des  sechzehnten  Jahrhundert,  1882,  S.  18. 

*)  Vgl.  oben  Bd.  XXXIII  dieser  Zeitschrift,  S.  405  f.  Ueber  Thor 
als  Caesars  Vulcanus  siehe  Z.  d.  Savignystii'tung  Bd.  XXXIV,  1913,  S.  320. 

^)  Man  könnte  versuchen  an  die  Leichenverbrennung  anzuknüpfen, 
wo  tatsächlich  der  Körper  in  Flammen  aufgeht.  Aber  auch  diese  führt 
sicherlich  irgendeinmal  auf  einen  Herd  zurück.  Wenn  man  sieht,  daß 
auf  den  Scheiterhaufen  des  Patroklos  Schafe  geworfen  werden,  so 
erscheint  das  ursprüngliche  Zusammenfließen,  die  üreinheit  von  Leichen- 
herd und  Hausherd  naheliegend.  —  Die  Anknüpfung  an  Irrlichter  maclit 
mehr  Schwierigkeiten. 
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Auch  in  Deutschland,  und  überhaupt  bei  Westgermanen 
heimische  Vorstellungen  lassen  den  Toten  am  Herd  weilen. 
So  das  Heimchen,  die  Hausunke  oder  die  Hausschlange  ^). 
Darum  wird  wohl  auch  den  Seelen  Speise,  namentlich  Brot- 
krumen, ins  Feuer  geworfen  2).  Jedenfalls  wohnen  ganz  all- 
gemein die  germanischen  Hausgeister,  Schirmer  des  Hauses, 
Haus  walte  (Kobold  =  cof-walt),  und  wie  sie  immer  heißen 
mögen,  im  Hause  oder  am  Hause  ^). 

So  weilt  also  nach  tief  eingewurzelter  nordgermanischer 
wie  deutscher  Anschauung  der  Tote,  und  zwar  lebendig  wir- 
kend, unter  seinen  Angehörigen  als  Genosse  am  täglichen 
Leben  im  Saal. 

Auch  bei  den  Slawen  wohnen  die  Ahnen  im  Hause. 
Bei  den  Bulgaren  hat  „jedes  Haus  seinen  stopan  (Hausherrn) 
unter  seinen  Vorfahren,  der  sich  durch  Heldenmut,  Schönheit, 
Gesang  und  Flötenspiel  ausgezeichnet  hatte".  Er  wird  nament- 
lich „mit  Nahrung  bedacht".  Und  wenn  der  Bauer  in  ein 
neues  Haus  zieht,  so  gibt  er  die  V^erehrung  der  (alten)  Ahnen 
auf,  aber  nur  so  lange,  bis  ihm  jemand  in  dem  neuen  Hause 
stirbt*).  Höchst  lehrreich  sind  die  Zeremonien  der  Speisung 
des  stopan.  „Eine  Frau  (oder  auch  ein  Mann)  sticht  ein  .  .  . 
schwarzes  Huhn  in  der  Art  ab,  daß  das  Blut  in  eine  Aus- 
höhlung des  Herdes  fließt,  die  dann  verschmiert  wird.  .  .  .  So- 
dann wird  neben  dem  Herde  ein  halbrunder  Tisch  zusammen- 


0  Vgl.  J.  Grimm,  Mythologie  III,  S.  468,  Nr.  930,  wo  das  Heira- 
chen sichtlich  der  nordischen  aettarfylgja  entspricht,  die  den  Todes- 
kandidaten holt,  üeber  Hausschlangen  und  Unken  daselbst  II,  S.  571 
und  ni,  S.  197  f.  Dort  wird  auch  auf  den  olY.oopb(;  o'^iq,  genius  loci  ver- 
wiesen. E.  H.  Meyer,  Germanische  Mythologie  1891,  S.  63  f.  W.  Golther, 
Handbuch  der  germanischen  Mythologie  1895,  S.  81.  E.  Mogk,  Artikel 
, Mythologie*  in  H.  Pauls  Grundriß  IIP,  S.  292  f.  R.  M.  Meyer,  Alt- 
germanische Religionsgeschichte,  S.  109  f. 

2)  Vgl.  z.  B.  E.  H.  Meyer,  a.  0.  S.  73. 

^)  J.Grimm,  Mythologie  I,S.  413  ff.  E.  Mogk,  Artikel  .Hausgeister* 
in  J.  Hoops    Reallexikon    der  germanischen  Altertumskunde  II,  S.  455. 

*)  M.  Murko,    a.  0.   in    Wörter   und    Sachen  Bd.  II,    1910,  S.  04. 
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gestellt.  Die  älteste  Frau  gießt  .  .  .  Wein  .  .  .  zuerst  ins  Feuer, 
die  andere  Hälfte  auf  den  Herd  mit  den  Worten:  Freue  dich, 
Hausherr  (stopan)  ..."  Dann  trägt  man  Brot,  den  linken 
Schenkel  des  Huhnes  und  drei  Gläschen  Wein  auf  den  Dach- 
boden, gleichfalls  für  den  stopan^).  Der  Vorgang  zeigt 
handgreiflich,  daß  der  Tote  unter  dem  Herde  begraben  ist. 
Dorthin  wird  ihm  das  Blut,  die  vorzüglichste  Totenspeise, 
Leichenspeise,  gegossen.  Die  Mahlzeit  an  dem  Tisch  am  Herd 
bedeutet,  ist  das  Mahl  mit  dem  Toten.  Die  Speisen  und  Ge- 
tränke auf  dem  Dachboden  sind  wohl  mit  der  Hauchseele  an 
der  Dachluke  zusammenzubringen  ^). 

Das  griechische  Megaron  hat  dieselbe  Konstruktion  wie 
der  germanische  Saal.  In  der  Mitte  befindet  sich  (so  namentlich 
auch  in  Tiryns  und  Mykenae)  der  Herd  und  um  den  Herd  vier 
Säulen,  die  die  Balkendecke  des  Saales  tragen^).  Säule  und 
Herd  nebeneinander,  und  an  der  Säule  der  Ehrensitz,  finden  sich 
auch  im  Männersaal  des  Alkinoos*).  Der  Herd  aber  ist  die 
<3uelle  des  Hausfriedens.  Als  Schutz  und  Hilfe  flehender 
Fremdling  läßt  sich  Odysseus  am  Herd  in  der  Asche  nieder^). 
Dadurch  erlangt  er  den  Anspruch,  als  geheiligter  Gast  auf- 
genommen zu  werden  ^).  Er  wird  auf  den  silberbeschlagenen 
Ehrensitz  neben  dem  Hausherrn  geführt  '^).  Es  wird  nicht 
unerlaubt  sein,  auch  diesen  Komplex  mit  dem  eigentlich  iden- 


^)  M.  Murko,  a.  0.  S.  94  Anni.  7.  „Nach  zwei  Wochen  schaut 
die  Alte  auf  dem  Boden  nach  und  groß  ist  die  Freude,  wenn  Katzen 
und  Mäuse  von  der  Speise  gekostet  und  eines  von  den  Gläsern  zer- 
brochen haben:  ,Der  stopan  hat  gegessen!  stopan  hat  getrunken !'".'' 

2)  Vgl.  oben  Bd.  XXXIII  dieser  Zeitschrift,  S.  406  Anm.  4. 

')  Vgl.  etwa  Springer-Michaelis,  Handbuch  der  Kunstgeschichte, 
1911,  S.  110  f. 

^)  Odyssee  VII,  Vers   133  ff.,  besonders  169  {!*. ;  VIII,  Vers  65  f. 

^)  Odyssee  VII,  Vers  153  f.:   Ik    lay^up-g  Iv  xovt-jjac  v:äp  tiüoi. 

*^)  Odyssee  VII,  Vers  159  ff. :    oh  os   l'oixsv,    ^s^vov   jisv   yaji.al   -fjaO-at 

')  Odyssee  VII,  Vers  169  f.:  cupssv  sti'  s-yapo'fiv  v-ra  Ik\  ^povou  sTas 
cpasivoö,  ülov  avaaT7]aa^   ...  og  ol  rXrj-iov  i^t. 
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tischen  aus  der  germanischen  Kulturwelt  zu  kombinieren  ^), 
in  der  Heiligkeit  der  Asche  die  Ausstrahlung  des  einst  fak- 
tisch darunter  ruhenden  Ahnen  zu  sehen. 

Und  ebenso  wie    die  Germanen  haben  auch  die  Griechen 
ihren  Hausgeist,  v^poK  oiVwi^r/^?,  o^ic,  oixoupöc^). 

In  demselben  Sinne  ist  von  S.  Eitrem  ^)  der  griechische 
Hermeskult  am  Herd,  an  der  Tür,  am  Stadttor  interpretiert 
worden:  Hermes  als  ■^soc  \ihyiO(;  oder  h^Bozio^^  TUüXaioc,  aYopatoc» 
z[jOzbXcf.',OQ,  i~iTep|j-ioc.  Die  verschiedenen  Stellen,  wo  der  Kult 
des  Totengottes  stattfindet,  entsprechen  den  Beerdigungs- 
stationen, durch  welche  der  Tote  aus  dem  Hause:  vom  Herd 
und  von  der  Schwelle^),  auf  den  Marktplatz  und  von  da  ins 
Freie  gelangt  ist. 

Sehr  deutlich  auf  einstiges  Begraben  am  Herde  des  Hauses 
weist  der  römische  Ahnenkult  hin.  Ursprünglich  stand 
der  Herd  im  Atrium  —  daher  wohl  auch  der  Name  dieser 
Oertlichkeit  ^).  In  den  alae  im  Hintergrunde  des  Atriums 
aber  sind  auch  die  Schränke  mit  den  imagines  maiorum  auf- 
gestellt ^).     Auch   finden   sich  Kapellen    der  Laren  im  Atrium 


^)  Sehr  einleuchtend  und  hier  von  besonderem  Gewicht  ist  die 
Beobachtung  von  H.  Bulle,  Orchomenos,  Sitzungsberichte  der  bayrischen 
Akademie,  phil.-hist.  Kl.,  XXXIV.  Bd.,  2.  Abt.,  1907,  S.  52,  daß  das 
tirynthisch-mykenische  Megaronhaus  von  einem  Nordvolk  stamme,  das 
Wärme  nötig  hat  und  daher  den  Herd  in  den  Mittelpunkt  des  Hauses  stellt. 

')  Vgl.  oben  S.  122  Anm.  1.  Dazu  G.  Wissowa,  Religion  und 
Kultus  der  Römer,  S.  169,  174. 

')  S.  Eitrem,  Hermes  und  die  Toten  (Chrisliania,  Videnskab- 
Selskabs  Forhandlinger  for  1909). 

*)  Auch  die  Römer  kennen  einen  besonderen  Kult  der  Schwelle; 
vgl.  E.  Samter,  Familienfeste,  1901,  S.  14  IT.  Ob  nicht  am  Ende  gar 
der  Januskult,  der  mit  zu  dem  Aeltesten  gehört,  hier  anzuschließen 
ist?  So  wäre  dann  der  Kultus  des  uralten  Götterpaars  Janus  und 
Vesta  (vgl.  Wissowa  S.  102,  108,  157)  ahnenkultlich  fundiert. 

^)  Vgl.  etwa  H.  Bliimner,  Die  römischen  Privataltertümer 
(J.  v.  Müller,  Handbuch  der  klassischen  Altertumswissenschaft  IV,  2,  2), 
1911,  S.  29  und  34. 

')  H.  B 1  ü  m  n  e  r  S.  36. 
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mit     Schlangenbildnissen  ^).      Und     als     der    Herd     aus     dem 
Atrium   in   die   Küche    gewandert    war,    ward    die  Küche    den 
Penaten    geheiligt^).     Und    so    findet    man    in    Pompeji    sehr 
häufig    die  Schlange   als  Symbol   des   genius   loci   oder  Bilder 
der  Laren   gemalt^).     Das  Wesen    des  Genius,    des   oder   der 
Laren,  der  Penaten,  der  Manes  ist  freilich  sehr  bestritten,  und 
es  ist  wohl  deren  Gleichstellung,    sofern  es  sich  um  die  kon- 
kreten   Gestalten    handelt,    nicht    berechtigt*).     Aber   inhalt- 
lich und  entwicklungsgeschichtlich   lassen   sie    sich    doch  viel- 
leicht alle  auf  dieselbe  Wurzel  des  „ Seelenkults "  bringen.    Der 
genius  ^)  als  eine  Art  persönliche,  dann  aber  auch  gentile  usw. 
Psyche,  in  einer  gewissen  Analogie  mit  der  nordischen  fylgja. 
Der   Lar    als   Grund-    und    Hausbesitzer^).     Die    Penaten   als 


0  H.  Blümner  S.  35. 

^)  A.  0.  S.  48.  Dort  namentlich  auch  u.  a.  zitiert  Servius  ad 
Aeneidem  II,  469:  singula  enim  domus  sacrata  sunt  diis,  ut  culina 
penatibus. 

^)  H.  Blümner  S.  48.  Ein  sehr  deutliches  Bild  daselbst.  Ferner 
Daremberg-Saglio,  Dictionnaire  des  antiquites  Grecques  et  Romaines  I, 
S.  1581,  Fig.  2096,  aus  Pompeji  (Schlangen  am  Herdfeuer). 

*)  Vgl.  die    oben  S.  98  Anm.  4   angeführte  Literatur,   insbesondere 
G.  Wissowa,   Religion   und  Kultus   der  Römer  2,  S.  161  ff.,  235  ff.  und 
die   dort   Zitierten,   namentlich   als  Gegner  Samt  er  a.  0. ,   vermittelnd 
schon  Otto,  Archiv   für  lateinische  Lexikographie  XV,  1906,  S.  113  ff. 
^)  Ueber  den  genius  vgl.  G.  Wissowa,  a.  0.  S.  175  ff. 
^)  G.  Wissowa,  a.  0.  S.  166  ff.  sieht  in  dem  Lar  einen  ursprüng- 
lichen   Grundstücksgott   und   lehnt  jede   Beziehung   zu  den    Ahnen    ab. 
Nach  ihm    sind    die  Compitallaren    der  Ausgangspunkt  und  erst  später 
drang   der  Larenkult  ins  Haus.     Samt  er  und  auch  Otto  sehen  in  den 
Laren    , seelische"    Wesen.     Dafür    scheint    mir    der    Larenkult    an    den 
Kreuzwegen    zu   nächtlicher  Zeit   und   ebenso   der  am  häuslichen  Herde 
(ad  Larem   piatio;    As    der  Neuvermählten   in  foco  Larium  familiarium. 
Otto  verweist  noch  auf  den  Phallus  daselbst)  sehr  deutlich  zu  sprechen. 
In    dem   gemeinsamen  Kult  der  Compitallaren  möchte  ich  einen  Reflex 
alter  Sippengrundstücksgemeinschaft   sehen.     Der  Grundstücksgott  wäre 
eben    der    dort    „begrabene"    Sippenahn.     Die    weitere    —    namentlich 
städtische  —  Entwicklung   hätte    dann    die   Lösung   und   Konzentration 
ins  Haus    gebracht.     Die   drei  asses  der  Braut  gehen  an  den  Mann,    an 
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Hausgenossen,  als  spiritualisierte  Form  der  durch  die  imagines 
greifbarer  dargestellten  Ahnen  ^).  Die  Manes  aber  als  Seelen 
einer  späteren  Zeit,  wo  der  Tote  außerhalb  des  Hauses  und 
außerhalb  der  Wohnungen  der  Lebenden  beerdigt  wurde  ^). 
Aber  auch  diese  abgewanderten  Seelen  behalten  ihre  Anhäng- 
lichkeit an  das  Haus.  Sie  steigen  immer  wieder  aus  der  Unter- 
welt empor  und  kehren  ins  Haus  zurück.  Sie  müssen  immer 
wieder  abgelöst  und  ausgetrieben  werden:  Manes  exite 
paterni  ^) !  Vielleicht  kann  auch  hier  noch  der  altrömische 
Schwellenkult  angezogen  werden*). 

Durch  das  Begraben  des  Toten  im  Hause  oder  am  Hause 


den  Herd  (Hausahn)  und  an  den  Kreuzweg  (die  alte  Sippe).  Man  ver- 
gleiche auch  noch  das  germanische  Begraben  am  Kreuzweg,  Lex  Ribuaria 
c.  72:  in  quadruvio  ...  sepeliatur,  und  dazu  J.  Grimm,  Rechtsalter- 
tümer* Bd.  II,  S.  327. 

*)  G.  Wissowa,  a.  0.  S.  161  ff.  sieht  in  den  Penaten  bloß  nicht 
weiter  organisch  wurzelnde  Götter  der  Vorratskammer.  Auch  E.  Samter 
lehnt  jeden  Zusammenhang  mit  den  Seelen  ab;  Archiv  für  Religions- 
wissenschaft X,  1907,  S.  374.  Die  Penaten  genießen  aber  spezifischen 
Herdkult.  Man  stellt  ihnen  eine  Schüssel  auf  den  Herd,  wirft  ihnen 
Brosamen  ins  Feuer  —  wie  den  Seelen  in  Deutschland.  Der  Herd  ist 
der  Altar  der  Penaten,  so  daß  ,Penates"  als  .focus"  gebraucht  wird. 
Sie  werden  patrii  penates,  Tiaxpioi,  '^vÄd-Xioi  usw.  genannt;  G.  Wissowa 
a.  0.  Daß  aber  die  Ahnen  um  den  Wohlstand  des  Hauses  besorgt  sind, 
ist  dann  natürlich. 

*)  Die  dii  Manes  sind  ganz  allgemein  die  toten  Schatten  der 
Unterwelt;  die  divi  parentum,  genitores  u.  dgl.,  darunter  die  bestimmten 
eigenen  Angehörigen.  G.  Wissowa,  a.  0.  S.  238  f.  Ihnen  stehen 
einigermaßen  noch  gegenüber  die  Lemures  oder  larvae,  ,die  nächtlich 
umherschweifenden  Seelen",  G.  Wissowa,  a.  0.  ö.  235,  also  wohl  noch 
mehr  leibhaftige  Gespenster,  die  sich  auf  der  Oberwelt  herumtreiben. 

')  So  verträgt  sich  wohl  auch  die  parentatio  am  Grabe  mit  dem 
Ahnenkult  am  Herd,  deren  Vereinigung  G.  Wissowa,  ARW.  VII,  1904, 
S.  44  für  uniTiöglich  erklärte.  Es  sind  dann  eben  zwei  verschiedene 
Schichten  des  Totenkultes,  ja  des  Grabkultes:  die  eine,  ältere,  noch  im 
Hause  am  Herd;  die  andere  draußen.  Uebrigens  stellen  auch  die 
imagines  einen  Ahnenkultus  im  Hause  dar. 

*)  Vgl.  oben  S.  124  Anm.  4. 
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ist  die  bisherige  Gemeinschaft  mit  dem  Toten,  die  Haus- 
gemeinschaft grundsätzlich  gewahrt.  Für  eine  selbstmörderische 
Folge  in  den  Tod  liegt  an  sich  kein  Grund  vor.  Man  bleibt 
eben  beisammen,  wie  man  vorher,  bei  Lebzeiten  zusammen 
gewesen  war.  Man  braucht  den  Toten  bloß  zu  hausen  und 
zu  speisen,  wie  man  es  dem  Lebenden  schuldig  gewesen  war. 
Erst  nach  dem  Tode  zieht  man  zu  ihm  ein,  unter  die  Erde. 

Anders  bei  der  Ehegattin.  Diese  hat  persönlichste  Ge- 
meinschaft, sagen  wir  prägnant:  Lagergemeinschaft  zu  leisten. 
Sie  hat  alles  Schicksal  des  Mannes  zu  teilen,  also  auch  den 
Tod.  Ihre  Gemeinschaft  mit  dem  Gatten  ist  inniger  als  etwa 
die  der  Kinder  mit  dem  Vater.  Und  das  ergibt  für  den  Todes- 
fall, selbst  schon  in  diesen  uralten  Zeiten,  wo  man  noch  kein 
Jenseits,  dafür  aber  ein  bleibendes  Diesseits  kannte,  die  von 
später  her  bekannte  reale,  selbstmörderische  Totenfolgepflicht. 
Diese  blutige  Totenfolge  der  Gattin  ist  danach  wohl  ebenso 
alt  wie  die  Ehe  und  mit  dieser  dem  ältesten  erschließbaren 
Urzustände  angehörig. 

Auch  das  Gefolge,  die  Schwurbrüderschaft  sind  besonders 
gehobene  Formen  persönlicher  Gemeinschaft.  Sie  führen  in 
den  Zeiten,  wo  sie  uns  als  geschichtliche  Tatsachen  gegen- 
übertreten, zu  realer  Totenfolge.  Aber  diese  geschichtlich 
wahrnehmbaren  Tatsachen  fallen  in  eine  Zeit,  die  bereits 
wesentlich  anderen  Totenvorstellungen  huldigt,  als  es  jene 
sind,  die  sich  in  dem  Begraben  im  eigenen  Hause  primär  aus- 
drücken. Zudem  sind  die  Rechtsinstitute  der  Gefolgschaft  und 
Schwurbrüderschaft  zwar  beide  sicher  uralt  ^),  dennoch  zweifel- 
los bedeutend  jünger  als  die  Ehe.  Sie  setzen  schon  einen 
wohlhabenden  Haushalt  voraus.  Angesichts  dieser  Umstände 
erscheint  es  mir  taktvoller,  die  sich  hier  aufdrängende  Frage 
nach  der  Totenfolge  des  Gefolgsmannes  und  des  Schwur- 
bruders in  der  „ältesten  Urzeit"  auf  sich  beruhen  zu  lassen. 
Grundsätzlich  genügt  es  schon,  den  Unterschied  in  der  Toten- 


0  Siehe  oben  S.  48  und  73  ff. 
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folge  innerhalb  eines  und  desselben  Hauses,  die  besondere 
tödliche  Nachfolge  der  Gattin  vor  anderen  Hausgenossen,  auch 
schon  für  diese  urzeitlichen  Zustände  herausgehoben  zu  haben. 

§  16.    Lösung  der  Hausgemeinschaft. 

Begraben  außerhalb  des  Hauses  und  gar  Verbrennung  ist  Lösung 
der  Hausgemeinschaft  S.  128.  —  Totenfolge  des  Hauses  an  das  Grab 
S.  129.  —  Auseinandersetzung  mit  dem  abwandernden,  hinausgeschafften 
Toten  S.  131.  —  Befriedigung  seines  Racheanspruchs  S,  131.  —  Bestat- 
tungsCHau8ungs-)pflicht  S.  131.  —  Leichenfeierlichkeiten  S.  132.  — 
Schenkungen  insbesondere:  Fortsetzung  der  ehelichen  Vermögengemein- 
echaft  durch  die  toten  Ehegatten;  Persönlichkeitszeichen,  Ersatz  der 
Folge,  Abschiedsgeschenke  S.  132.  —  Sonstige  Abschiedsehrungen: 
Leichenmahl  S.  134;  Totenwache,  letztes  Geleit,  Umreiten  des  Scheiter- 
haufens, Klage  S.  135.  —  Baldrs  Leichenfeier  S.  137.  —  Klage  um 
Bodvarr  S.  138.  —  Beovulfs  Leichenfeier,  insbesondere  Aufsagung  der 
Gefolgschaft  durch  Rückgabe  des  Heergewätes  S.  139.  —  Homer  S.  144. 
—  Bragarfull  S.  145.  —  Gespanntes  Verhältnis  mit  dem  Toten  S.  146. 

Durch  das  Hinausschaffen  des  Toten  aus  dem  Bereiche 
des  Hauses  ^)  und   gar    durch   die  Verbrennung  tritt  eine  un- 


0  Das  Hinausschaffen  der  Leiche  wird  als  Weggehen  trefflich 
charakterisiert  schon  durch  die  Aufbahrun?  mit  den  Füßen  nach  der 
Tür.  lieber  diese  Sitte  vgl.  z.B.  E.  H.  Meyer,  Germanische  Mytho- 
logie, S.  70.  P.  Sartori,  Sitte  und  Brauch,  Bd.  I,  1910,  S.  137,  143. 
Für  Rom  vgl.  Blümner,  Römische  Privataltertümer,  S.  484;  A.  Mau 
in  Pauly-Wissowa-Kroll,  Realenzyklopädie  der  klassischen  Alter- 
tumswissenschaft, III,  Sp.  348.  E.  Pernice  in  Gercke-Norden, 
S.  68.  Lübker-Geffcken-Ziebarth,  S.  167.  Der  Gedanke:  „damit 
sie  (die  Seele)  den  Rückweg  nicht  einschlüge'  (E.  Meyer),  steckt  aber 
in  der  Förmlichkeit  nicht,  sondern  bloß  die  schlichte  Absicht,  damit 
der  Tote  ordnungsgemäß  zur  Tür  hinausgehe.  Man  „weist  also  dem 
Toten  die  Tür",  mehr  nicht.  Es  ist  grundsätzlich  dasselbe,  wie  wenn 
man  der  Seele  das  Fenster  oder  die  Tür  öffnet,  um  ihr  den  Austritt 
zu  erleichtern;  vgl.  etwa  E.  H.  Meyer,  S.  71  §  102.  Nur  entspricht  die 
eine  Sitte  mehr  dem  primitiveren  Leichenkult,  die  andere  dem  späteren 
Seelenkult.  Wo  man  aber  abwehrend  vorgehen  will,  bei  Toten,  deren 
Rückkehr  man  aus  diesem  oder  jenem  Grunde  fürchtet,  dort  wird  die 
Leiche    gerade    nicht    durch    die   Tür,    sondern    auf   einem    sonst    ver- 
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geheuere  Umwälzung  ein.  Nicht  nur  der  Bräuche,  wie  auf 
den  ersten  Blick  ersichtlich  ist.  Auch,  und  ganz  besonders, 
des  rechtlichen  Zustandes.  Jetzt  erst,  durch  das  Hinaus- 
schaffen, wird  die  alte  Hausgemeinschaft  gelöst.  Das  bedeutet 
durchgreifende  personenrechtliche,  familienrechtliche  Verände- 
rungen. 

Die  alte  häusliche  Gemeinschaft  mit  dem  Toten  setzt  sich 
zunächst  in  häufige  Besuche  am  Grabe  um,  Verkehr  mit  dem 
Toten  daselbst,  Abhaltung  von  Festlichkeiten  am  Grabe,  eben- 
falls mit  dem  Toten.  Man  kann  etwa  sagen,  daß  der  Teil 
des  häuslichen  Lebens,  der  sich  um  den  Toten  zu  Hause  grup- 
piert hatte ,  nunmehr  Stück  für  Stück  nach  der  Grabstätte 
verlegt  wird.  Das  ist  aber  Totenfolge:  das  Haus  folgt  dem 
Toten. 

Dieser  Totenkult  am  Grabe  ist  überall  und  bis  auf  den 
heutigen  Tag  sehr  entwickelt.  Es  ist  wohl  überflüssig,  hier 
Belege  anzuführen  ^).  Nur  als  besonderer  Ausläufer  dieser 
Idee  sei  hier  angeführt,  daß  die  „Friedhöfe"  durchweg  an  be- 
lebten Stellen  angelegt  worden  sind.  So  an  der  Kirche  oder 
an  Verkehrswegen  ebensogut  im  Norden  ^)  wie  in  Griechen- 
land  und  Rom^).     Der  Sinn  ist  offenbar  der,    daß    die   Toten 


schlossenen  Wege  (durch  die  Mauer,  unter  der  Schwelle)  hinausgeschafft. 
Jetzt  kann  sie  auch  wirklich  nicht  zurück,  denn  „'s  ist  ein  Gesetz  der 
Teufel  und  Gespenster:  wo  sie  hereingeschlüpft,  da  müssen  sie  hinaus". 
Dasselbe  gilt  wohl  auch  für  den  umgekehrten  Weg.  So  auch  H.  Gering 
zu  Eyrbyggja  Saga,  c.  33  §  12. 

1)  Vgl.  etwa  Bd.  XXXIII  dieser  Zeitschrift,  S.  411,  und  oben  S.  11. 

2)  Vgl.  S.  Müller,  Nordische  Altertumskunde  I,  S.  331.   H.  Seger, 
Artikel  „Bestattungsort*  in  J.  Hoops  Reallexikon. 

^)  In  Athen,  wie  in  Rom,  wurden  die  Toten  bis  tief  in  die 
geschichtliche  Zeit  innerhalb  der  Stadt  begraben.  Vgl.  H.  Blümner, 
Die  griechischen  Privataltertümer',  S.  378.  J.  v.  Müller,  Griechische 
Privataltertümer,  S.  218.  Mau,  Artikel  „Bestattung"  in  Pauly-Wissowa, 
Realenzyklopädie  III,  Sp.  339.  Pernice  bei  Gercke  und  Norden  II, 
S.  62.  Für  Rom  Mau,  a.  0.  Sp.  354.  H.  Blümner,  Die  römischen 
Privataltertümer,  S.  498.  Pernice,  a.  0.  S.  68.  Die  spätere  Ent- 
wicklung verwies  die  Toten  vor  die  Tore  der  Stadt.  Bekannt  sind  die 
Zeitschrift  für  vergleichende  Rechtswissenschaft.    XXXIV.  Band,  9 
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vom  Verkehr,  vom  Gemeinleben  nicht  ausgeschlossen  sein 
sollen.  Die  antiken  Grabinschriften  rufen  ja  beständig  den 
Wanderer  an,  und  auch  die  germanischen  Grabdenkmäler  ver- 
folgen denselben  Zweck,  den  Toten  immerzu  den  Lebenden 
ins  Gedächtnis  zurückzurufen  ^). 

Die  Totenfolge,  die  in  dieser  Ausdehnung  des  häusliche» 
Lebens  an  das  außerhalb  liegende  Grab  stattfindet,  ist  nun 
freilich  wieder  nicht  reale,  selbstmörderische  Totenfolge,  son- 
dern bloß  Fortsetzung  der  alten  Beziehungen,  des  alten  Ver- 
kehrs, wüe  er  vorher  bei  Lebzeiten  des  Abgeschiedenen  statt- 
gefunden hatte. 

Nach  uraltem  Herkommen  bestanden  diese  Beziehungen^ 
bestand  dieser  Verkehr  grundsätzlich  nur  in  der  Hausgemein- 
schaft. Das  enthält  nun  an  sich  noch  keine  Verpflichtung- 
zum  Mitwandern  nach  außerhalb,  zur  Folge  ins  Jenseits.  Eine 
Verpflichtung  zum  Mitziehen,  zu  selbstmörderischer  Totenfolge 
ist  nun  wohl  in  jenen  Fällen  begründet,  wo  nicht  bloß  ein- 
fache, natürliche  Hausgemeinschaft  vorlag,  sondern  wo  noch 
ein  besonderer  Folgevertrag  hinzukam.  So  vor  allem  wieder 
für  die  Ehegattin,  die  an  den  Mann  durch  die  eheliche  Pflicht 
gebunden  ist.  So  nun  auch  jedenfalls  für  den  Gefolgsmann, 
der  sich  zu  getreuem  Dienst  dem  Herrn  angeschlossen  hat. 
So  für  den  Schwurbruder,  der  eine  innige  persönliche  Gemein- 


antiken Gräberstraßen  in  Athen,  Rom,  Pompeji.  Vgl.  hierzu  die  ange- 
führte Literatur.  In  Rom  gescliah  diese  Ausweisung  des  Toten  durch 
die  XII  Tafeln,  sichtlich  im  Kampf  gegen  eine  alte  eingewurzelte  Sitte. 
0  S.  Müller,  Nordische  Altertumskunde  I,  S.  461  f.,  II,  S.  260  ff. 
B.  Schnittger,  Artikel  ^Bautastein"  in  J.  Hoops  Reallexikon.  Ver- 
fehlt ist  m.  E.  auch  hier  wieder  E,  H.  Meyers  Versuch  (S.  71),  diese 
Steine  als  Abwehr  des  Toten  zu  deuten.  Dagegen  sprechen  auch  schon 
die  Runeninschriften  (vgl.  etwa  bei  S.  Müller  a.  0.)  und  das  germa- 
nische, wie  das  antike  Kenotaph.  Vgl.  auch  noch  unten  S.  138  f.  die 
sehr  drastische  Darstellung  der  Egilssaga,  c.  78  §27:  das  Totengedicht 
für  Bodvar  will  die  Schwester  des  Toten  auf  Holz  ritzen,  (c.  28)  pat 
hlydir  eigi,  at  hann  se  eigi  erfdr;  das  ziemt  sich  nicht,  daß  er  nicht 
die  Totenehrung  empfange. 
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Schaft  und  Hilfe  in  allen  Lebenslagen  gelobt  hat.  Dagegen 
dürfte  eben  auf  dieser  Grundlage  für  die  Blutsverwandten  die 
Ausbildung  einer  so  schroffen  Rechtspflicht  zur  Totenfolge 
unterblieben  sein.  Geschwister,  Eltern  und  Kinder  haben  eine 
so  strenge  Folge  nicht  gelobt.  Und  das  Herkommen  hält 
auch  im  Leben  diese  Gruppen  nur  zeitweilig  beieinander.  Die 
Kinder  trennen  sich  von  den  Eltern  und  auch  die  Geschwister 
gehen  auseinander.  So  finden  wir  denn  bei  diesen  durch  die 
Natur  einander  zuallernächst  gestellten  Personen  die  Beistands- 
und Rachepflicht  bis  zum  äußersten  ausgebildet  —  bis  in  den 
Tod.  Und  wohl  mag  auch  gelegentlich  der  leibhaftig  an- 
wesende Tote  seine  eigenen  Angehörigen  an  sich  ziehen,  wenn 
sie  mit  der  Rache  säumen.  Aber  eine  schlichte  Totenfolgepflicht 
besteht  hier  nicht.  Sie  mag  da  und  dort  als  besonderer  Akzent 
vorkommen,  aber  als  generelle  Regel  ist  sie  ausgeschlossen.  Sie 
wäre  glatter  Unsinn.  So  dürfte  sich  die  auffallende  und  merk- 
würdige Erscheinung  erklären,  daß  Gefolgschaft  und  Schwur- 
brüderschaft, die  Nachbildungen  von  Kindschaft  und  natürlicher 
Bruderschaft,  die  schwere  Pflicht  der  selbstmörderischen  Toten- 
folge enthalten,  während  die  Wurzelinstitute  sie  ablehnen. 

Immerhin  verlangt  aber  die  A  b  w  a  n  d  e  r  u  n  g  ^),  die  Hinaus- 
schaffung des  Toten  aus  der  häuslichen  Gemeinschaft  doch  eine 
Auseinandersetzung  mit  den  Angehörigen  im  Hause,  selbst 
soweit  diese  nicht  zu  realer  Totenfolge  verpflichtet  sind.  Ueber 
die  vermögensrechtliche  Abschichtung  wird  im  Vermögensrecht 
gehandelt.  Aber  auch  personenrechtlich  tritt  eine  Liquidation 
ein.  Am  greifbarsten  in  strafrechtlicher  Beziehung.  So- 
lange der  Erschlagene  nicht  gerächt  ist,  darf  er  nicht  begraben 
werden  ^).  Er  bleibt  in  der  alten  Hausgemeinschaft  bis  er 
befriedigt  ist.     Erst  durch  die  Rache  wird  er  abgefunden. 

Aber  auch  rein  familienrechtlich.  Der  Tote  muß 
seinen  Totenkult  bekommen,  wie  er  sonst  an  der  Unterkunft  und 

0  Vgl.  P.  Sartori  a.  0.,  Bd.  I,  S.  141  ff.;  Bd.  II,  1911,  S.  49 
(Abscliiedsgebräuche). 

2)  Vgl.  oben  S.  89  f.  Anm.  1  und  unten  S.  156  ff. 
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am  Unterhalt  der  Familie  beteiligt  gewesen  war.  Und  zwar  gibt 
man  lieber  reichlich,  um  ihn  ja  zu  befriedigen.  Daher  die 
strenge  Bestattungspflicht,  daher  insbesondere  die  sorgfältigen, 
bisweilen  monumentalen  Gräber,  während  von  den  Wohnungen 
der  Lebenden  kaum  etwas  sich  erhalten  konnte  ^).  Sie  ent- 
sprechen der  uralten  Pflicht  der  Familie,  den  Toten  zu  hausen. 
Sie  sind  eine  Fortentwicklung,  ein  Ersatz  dieser  Pflicht.  Daher 
auch  die  Leichenfeierlichkeiten. 

Tacitus  berichtet,  daß  für  Edle  der  Brandstoß  aus  edlen 
Hölzern  aufgeschichtet  worden  sei.  Er  spricht  von  dem 
Gedenken  der  Männer,  der  Klage  der  Frauen^).  Sicherlich 
hat  es  bei  den  Germanen  des  Tacitus  und  vorher,  ebenso  wie 
nachher  und  anderwärts  auch  Geschenke  und  sonstige  Ehrungen 
gegeben.     Ueber  sie  ist  im  folgenden  zu  handeln. 

Die  germanische  Schenkung  ^)  ist  ein  entgeltliches  Rechts- 
geschäft. Sie  ist  wesentlich  charakterisiert  durch  das  ihr  zu- 
grunde liegende  Wurzelverhältnis.  So  erscheinen  denn  auch 
solche  Schenkungen  an  den  Toten  als  Aeußerungen  eines  kon- 
kreten rechtlichen  Grundverhältnisses. 

Brynhild  schenkt  dem  toten  Sigurd  Knechte  und  Mägde, 
Hunde  und  Habichte,  damit  er  fürstlich  einziehe  und  die 
Pforte  des  Jenseits  seine  Fersen  nicht  treffe'^).  Diese  Schen- 
kung  erscheint  als  Ausdruck  des  persönlichen  gattenartigen  ^) 


^)  Gewiß  kommt  hier  noch  in  Betracht,  daß  das  Haus  der  Lebenden 
von  dem  Wellensclilag  des  Lebens  eher  weggespült  worden  sein  mag 
als  die  Friedensstätte  der  Toten.  Aber  daß  wir  so  gar  nichts  von 
uralten  Palästen  besitzen,  fällt  doch  auf. 

-')  Tacitus,  Germania  c.  27. 

^)  Die  Gaben  an  den  Toten  gehören  grundsätzlich  in  das  Ver- 
mögensrecht und  werden  auch  dort  besonders  abgehandelt.  Da  aber 
die  germanische  Schenkung  einen  durch  und  durch  persönlichen  Cha- 
rakter hat  —  hier  speziell  als  „Abschiedsgeschenk"  —  so  muß  schon 
an  dieser  Stelle  einiges  vorweggenommen  werden. 

*)  Sigurdarkvida  en  skamma  Str.  67,  69,  70,  oben  S.  113  Anm.  3. 

^)  Daselbst  Str.  68:  ok  luHom  {)ä  hiöna  nafni :  und  wir  genannt 
wurden  mit  Gattennamen. 


1 
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Verhältnisses  zwischen  den  beiden.  Sie  sollen  beide  gemein- 
sam einziehen ;  und  nicht  ärmlich  soll  der  Einzug  sein  ^). 
Also  die  persönliche  Gemeinschaft  der  Gatten  über  den  Tod 
hinaus  äußert  sich  hier  auch  vermögensrechtlich.  Die  Grund- 
lage der  Schenkung  ist  hier  eheliches  Güterrecht.  Und  zwar 
bietet  der  Fall,  da  Brynhild  dem  Gatten  ins  Jenseits  folgt, 
eine  Fortsetzung  der  Gemeinschaft,  also  auch  des  Güterrechts; 
keine  Lösung,  Abfindung. 

Es  kommen  aber  auch  andere  Schenkungen  vor.  So  von 
Persönlichkeitszeichen,  welche  die  Totenfolge  bloß  symbolisieren. 
Das  Persönlichkeitszeichen  ist  begrifflich  und  entwicklungs- 
geschichtlich eine  Fortsetzung  der  Persönlichkeit  selbst.  Da- 
zwischen steht  allenfalls  ein  physisches  Stück  der  Persönlichkeit 
selbst:  die  Haarlocke  u.  dgl.^).  Ist  das  Symbol  von  wirt- 
schaftlichem Wert,  so  erlangt  es  aber  auch  vermögensrecht- 
liche Bedeutung.  Es  ist  ein  Wert,  der  an  Stelle  der  realen 
Hingabe  nicht  nur  als  Symbol,  sondern  auch  zugleich  als 
Surrogat  geleistet  wird.  Wenn  Odin  dem  toten  Baldr  seinen 
Ring  schenkt,  so  ist  das  nicht  bloßes  Symbol,  sondern  auch 
Wertschenkung.  Und  da  der  Gott  dem  toten  Sohn  nicht 
selber  auf  den  Scheiterhaufen  folgt,  so  ist  der  Ring  auch  schon 
Ersatz  der  Persönlichkeit.  So  gewinnt  das  Persönlichkeits- 
zeichen, das  Symbol  der  Totenfolge,  die  Bedeutung  des  Ab- 
findungsgelds, des  Lösegelds  für  reale  Totenfolge. 

Hieran  schließt  sich  eine  Reihe  von  Akten,  auch  Schen- 
kungen, welche  zwar  noch  die  Gemeinschaft  mit  dem  Toten 
zum  Ausdruck  bringen,  sie  aber  doch  nicht  mehr  recht  — 
auch  nicht  symbolisch  —  über  Grab  und  Brand  hinaus  aus- 
dehnen. So  erscheinen  sie  erst  recht  als  Abschiedshuldigungen, 
als  besonders  erhöhte  Leistungen  an  den  toten  Genossen  zum 
Abschied,  zur  Lösung  der  strengeren  Totenfolge. 

Hierher  gehören  etwa  die  Ringe,  welche  Egil  seinem  in 


1)  Daselbst  Str.  69  a.  E.:  var  for-,  unsere  Fahrt. 
»)  Vgl.  oben  S.  57  f. 
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der  Schlacht  auf  der  Winheide,  Wendune  gefallenen  Bruder 
Thorolf  schenkt.  Die  Egilssaga  berichtet,  daß  Egil  erst  jeden 
Mann  niedergeschlagen  habe,  den  er  erreichen  konnte.  Damit 
ist  von  vornherein  dem  Gefallenen  blutige  Sühne  verschafft. 
Als  Egil  dann  seinen  Bruder  auf  dem  Schlachtfelde  findet, 
läßt  er  ihn  begraben  mit  allen  seinen  Waffen  und  Kleidern: 
med  vapnum  sinum  ollum  ok  klsedum.  Das  ist  das  alte  per- 
sönliche Eigentum  des  Toten.  Außerdem  aber  steckte  Egil 
dem  Bruder  einen  Goldring  an  jeden  Arm,  bevor  er  sich  von 
ihm  trennte,  adr  bann  skildiz  vid^).  Das  ist  ein  Geschenk 
des  Bruders,  und  zwar  ein  Abschiedsgeschenk.  Eine  beson- 
dere Liebesbezeigung,  eine  Gemeinschaftskundgebung,  wie  etwa 
die  Ringspende  des  Gefolgsherrn.  Schließlich  steckt  ja  auch 
ein  Stück  Persönlichkeit  in  dem  Ringe,  wie  in  der  Ringspende 
des  Gefolgsherrn  ^).  Aber  die  persönliche  Totenfolge  über  das 
Grab  hinaus  ist  um  diese  Zeit  auch  bildlich  schon  recht  ver- 
blaßt. Die  Gabe  ist  aber  immer  noch  üblich.  Und  auf  die 
Gabe  hin  erfolgt  die  Trennung.  Das  brüderliche  Verhältnis 
erfordert  eine  solche  Gabe.  Dann  aber  kann  die  Trennung 
anstandslos  stattfinden.  Der  Bruder  ist  nicht  verlassen,  son- 
dern abgelöst. 

Zu  solchen  Abschiedsehrungen  des  Toten,  die  sich  ihrem 
inneren  Gehalte  nach  als  Lösungen  einstiger  Totenfolge  dar- 
stellen, gehört  auch  das  Leichen  mahl,  das  nordische  Erb- 
bier. Es  ist  seinem  Kern  nach  ein  besonderes  Festessen, 
Festgelage    mit    dem    Toten  ^),    und    zwar    das    Abschiedsfest 


')  Egilssaga  c.  55  §§  1—3. 

^)  Vgl.  etwa  auch  die  sehr  lehrreiche  Schenkung  des  heiligen 
Olaf  an  Hallfredr  in  der  Hallfredarsaga  c.  9  ff.,  oben  S.  65  f. 

')  Vgl.  etwa  E.  H.  Meyer,  S.  71  f.  W.  Golther,  S.92.  E.  Mogk 
in  H.  Pauls  Grundriß  IIP,  S.  251,  253,394,  452.  K.  Käland,  ebenda- 
selbst, S.  427.  K.  Maurer,  Bekehrung  I,  S.  249  f.,  1855.  K.Wein- 
hold,  Altnordisches  Leben,  1856,  S.  500  ff.  G.  Homeyer,  Der 
Dreißigste,  1864,  S.  119  ff.,  R.  Keys  er,  Nordmaendenes  Private  Liv,  S.  129. 
lieber    das    Vermögensrechtliche,    Erbrechtliche    unten.     Sehr    drastisch 
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ü 


für  den  Verstorbenen.  So  etwa  wie  das  Abschiedsfest,  das 
König  Hringr  dem  scheidenden  Fridjof  ausrüsten  läßt  ^). 
Eine  kräftige  Betonung  der  Geraeinschaft,  und  zwar  selbst 
über  den  Tod  hinaus;  aber  auch  zugleich  die  Erklärung,  daß 
die  Trennung  unvermeidlich  sei.  Also  eine  Liquidation,  Ab- 
lösung der  Totenfolge,  Lösung  der  Hausgemeinschaft.  Erst 
nach  dem  Erbbier  besteigt  der  Erbe  den  Hochsitz. 

Das   Leichenraahl   reiht    sich   an   die    Totenwache,   an 
das    letzte    Geleit   zum    Grabe  ^),    an  Ehrungen   des  Toten 


ist  die  Teilnahme  des  Toten    am  Erbmahl    aasgesprochen   in  Guprünar- 
hvot  Str.  8,  B.  Sijmons,  S.  469: 

at  pü  erfe  at  oll  oss  drekker, 
at  Svanhilde  ok  sono  fina. 
üeber  griechisch-römische  Verhältnisse  vgl.  E.  Rohde,  S.  212  ff. 
l>Iamentlich  das  Festmahl  an  der  Leiche  des  Patroklos,  Ilias  XXIII 
Vers  29.  Das  TrspiSsiTCvov  (und  die  noch  nachfolgenden  Speiseopfer  am 
Grabe),  bei  dem  der  Tote  gelegentlich  als  Gastgeber  galt,  war  verbunden 
mit  der  Reinigung  des  Hauses  und  der  Angehörigen;  E.  Pernice  in 
Gereke  und  Norden,  Einleitung  in  die  Altertumswissenschaft-,  1912, 
S.  63.  A.  Mau  in  Fauly-Wissowa-Kroll,  Realenzyklopädie  der  klassi- 
schen Altertumswissenschaft  III,  1897,  Sp.  344  ff.  H.  Blümner,  Grie- 
chische Privataltertiimer,  S.  361  ff.  Lübker-Geffcken-Ziebarth,  Real- 
lexikon der  klassischen  Altertumskunde  ^,  1914,  S.  167, 1052.  In  Ro  m  riefen 
die  Angehörigen  am  Grabe  dem  Toten  „Vale!"  oder  „Salve!"  zu.  Daran 
schloß  sich  die  Pieinigung  durch  Opfern  eines  Hammels  und  am  Grabe 
selbst  noch  das  Leichenmahl,  silicerniura,  und  die  cena  novemdialis, 
bei  der  man  die  Trauer  ablegte.  H.  Blümner,  Römische  Privat- 
altertümer, Sp.  509.  A.  Mau  in  Pauly-Wissowa- Kroll  III,  Sp.  358. 
E.Pernice  in  G  erck  e-Nor  d  en  S.  71.  Lübker- Gef  f  cken-Zie- 
•barth  S.  168.  Nicht  ganz  richtig  meint  A.  van  Gennep,  Les  rites 
de  passage,  S.  235,  das  Leichenmahl  solle  als  rite  d'aggr^gation  das  Band 
mit  dem  Toten  immer  wieder  erneuern.  Vielmehr  ist  das  Leichenmahl 
der  Ausdruck  fortbestehender  Gemeinscliaft  und  in  seiner  Fortsetzung 
eher  eine  Abfindung  des  Toten,  um  von  ihm  Ruhe  zu  haben.  Zu  der 
methodischen  Schiefheit  siehe  oben  S.  91  Anm.  4. 

^)  Fridfjöfs-Saga  ins  Frcekna,  c.  12  §  78.    Ausgabe  von  L.  Larsson 
{Altnordische  Sagabibliothek  IX)  1901,  S.  49. 

2)  Vgl.    oben   S.  30.     Der   Totenfolgecharakter   des   letzten    Geleits 
kommt   deutlich    in    der   römischen    Anschauung    zum    Ausdruck,     wo- 
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am  Grabe:  Umreiten  des  Brandstoßes  ^),  heute  die 
militärische  Ehrensalve;  die  Totenklage,  die  Leichenrede 
eventuell  als  Ansprache  an  den  Toten  an  der  Bahre  -).    Auch 


nach  die  Familie,  so  lange  der  Tote  nicht  beerdigt  ist,  als  unrein  gilt,^ 
funesta.  Das  heißt:  sie  gehört  zum  Toten,  dem  Toten.  Als  Abschluß 
des  Begräbnisses  erfolgt  die  Reinigung.  Vgl.  für  das  Tatsächliche 
H.  Blümner,  Römische  Privataltertiiraer,  S.  502.  Mau  a.  0.  Sp.  357,. 
E.Pernice,  a.  0.  S.  71.  Lübker  S.  168.  Für  das  letzte  Geleit  des 
Lebenden,  der  fortzieht,  siehe  Nibelungenlied  Str.  1312,  Zarncke  Hm. 
Als  Kriemhild  zu  den  Heunen  zog: 

Uz  riten  unde  giengen  die  sis  niene  gebat : 
do  reit  der  künec  Günther  mit  ir  ein  wenec  für  die  stat. 
^)  Beowulf  Vers  3171:  pä  ymbe  hlsef  riodan. 

^)  Zu  beachten  ist,  daß  in  der  Leichenrede  heute  noch  der 
—  als  Leichnam  anwesende  —  Tote  nicht  selten  apostrophiert  wird. 
Die  Ansprache  an  den  Toten,  die  ihn  noch  als  lebend  behandelt,  enthält 
den  Versuch,  den  Verstorbenen  zuziickzuhalten  resp.  zurückzurufen,  erst 
später  vielleicht  (vgl.  unten  S.  145  f.),  ihn  zu  bannen  ;  vgl.  oben  S.  44  f. 
Sie  klingt  dann  aber  aus  in  einen  Abschied,  wobei  dem  Scheidenden 
alles  Gute  gewünscht  und  versprochen  wird.  Im  Nibelungenlied  ver- 
spricht Kriemhild    dem  Toten  Rache;    Str.  1012  (Zarncke  Hm.  1024): 

Do  rief  vil  jaemerliche  diu  kuneginne  milt: 

...  du  list  ermorderot  I 

Und  wesse  ich  wer  iz  het  getan, 

ich  riete  im  immer  sinen  tot!" 
Ebenso  wie  in  der  Ilias  Achilles  dem  Patroklos;  XXIII,  Vers  19  ff.,  unten 
S.  174  Anm.  3.  In  der  Chanson  de  Roland,  Vers  699  ff.,  wendet  sich  Karl  der 
Große  an  Roland,  schildert  ihm  die  Größe  des  Verlustes  und  die  All- 
gemeinheit der  Trauer,  verlangt  selbst  zu  sterben  und  wünscht  dem 
Toten  gute  Aufnahme  im  Jenseits.  Die  kurze  Formel  des  altfranzösischen 
regrets,  „Tant  mare  fustes!"  begnügt  sich  mit  der  Aeußerung  des  Be- 
dauerns, des  Mitleids,  des  Mitgefühls,  also  Miterlebens.  Also  überall 
Ausdruck,  ja  starke  Betonung  der  Gemeinschaft,  aber  auch  zugleich 
eine  Wegzehrung  für  den  Abwandernden,  Lösung,  Liquidation  der 
Gemeinschaft.  Im  Beowulf  Vers  3170  ff.  singen  die  Edlen  die  preisende 
Leichenklage.  Ja  schon  vorher  erhebt  sich  an  der  Leiche  Wiglaf  mit 
einer  llammenden  Ansprache  an  die  feigen  Gefährten,  Vers  2864  ff. 
Auch  das  ist  —  ebenso  wie  die  epische  Würdigung  des  Toten  Vers  2900  flf. — 
eine  Liquidation.  Der  Tote  soll  in  jeder  Hinsicht  befriedigt  von  dannen 
gehen.     Vgl.  auch  unten  S.  139  Anm.  2  die  Egilssaga  c.  78. 
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hier  dauert  die  Gemeinschaft  noch  über  den  Tod  hinaus.  Und 
dies  wird  durch  die  Ehrung  in  prägnanter,  das  gewöhnliche 
Maß  allenfalls  weit  übersteigender  Weise  zum  Ausdruck  ge- 
bracht. Aber  an  der  Pforte  des  Grabes,  an  der  Lohe  des 
Feuerbrandes  hört  die  Totenfeier  auf.  Man  nimmt  Abschied. 
Darum  auch  nachher  die  fröhliche  Musik  des  heimkehrenden 
militärischen  Ehrengeleits.  Der  besonders  feierliche  Abschied 
ist  ein  Plus.  Der  Tote  soll  nicht  unbefriedigt  von  dannen 
gehen.  An  Stelle  der  Folge  über  das  Grab  hinaus  erhält  er 
die  besondere  Ehrung. 

In  monumentaler  Weise  sind  diese  Gedanken  alle  in  der 
Totenfeier  für  Baldr  zum  Ausdruck  gebracht  ^).  Nanna,  Baldrs 
Gattin,  stirbt  vor  Kummer  und  wird  mitverbrannt.  Das  ist  reale 
Totenfolge  der  Witwe  ^).  Odin  und  Frigg,  Baldrs  Eltern  ver- 
anlassen ihren  Sohn  Hermod,  auf  Sleipnir  nach  Hei  zu  reiten, 
um  den  Toten  zu  holen.  Hier  ist  der  Grundgedanke  der  Toten- 
folge, wenn  auch  abgeschwächt,  deutlich  wahrnehmbar  ^).  Odin 
schenkt  dem  Toten  seinen  Ring  Draupnir  —  ein  Persönlichkeits- 
zeichen, Symbol  der  Totenfolge,  Ersatz,  Lösung  der  Toten- 
folge. Aber  auch  Thor  ist  beteiligt.  Er  weihte  den  Holz- 
stoß mit  Mjolnir,  d.  h.  wohl,  er  ließ  den  Blitz  hineinfahren, 
und    außerdem   warf  er  den  Zwerg  Litr  hinein  '^).     Also  auch 


0  Gylfaginning  c.  49,  E.  Wilken  S.  74  (Zeile  19  ff.)  u.  ff.  Die 
Ueberlieferung  ist  hier  etwas  ungleichmäßig-. 

2)  Vgl.  oben  S.  25  Anm.  1. 

^)  Gylfaginning  c.  49,  S.  75.  Nach  dem  Wortlaute  geht  die  Idee 
von  Frigg  aus.  Aber  da  Hermodr  Odins  Roß  Sleipnir  reitet,  ist  ohne 
weiteres  auch  Odin  als  Miturheber  des  Rittes  anzusehen.  Hermodr  ist 
auch  sonst  Odins  Arm;  vgl.  E.  Mogk  in  J.  Hoops  Reallexikon  unter 
, Hermodr".  Hermöds  Ritt  ist  seinem  Kerngedanken  nach  nichts 
anderes  als  ein  Ritt  Odins  in  die  Unterwelt  —  Totenfolge.  Auch  ein 
Seitenstück  zu  dem  Einziehen  des  Trauerritters  in  die  Gruft;  unten  S.  143. 

*)  A.  0.  S.  76  Zeile  2  ff.:  fä  stöd  förr  at,  ok  vigdi  bälit  med 
Mjollni,  en  fyrir  fötum  hanum  rann  dvergr  nokurr  sä  er  Litr  nefndr; 
en  pörr  spyrndi  foeti  sinum  ä  hann  ok  hratt  hanum  i  eldinn  ok 
brann  hann. 
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hier  eine  Persönlicbkeitsemanation  und  ein  Geschenk  —  Dinsfe, 
die  doch  einen  besonderen  Grund  und  Sinn  haben  müssen.  Ja 
alle  Götter  kamen  zu  der  Feier  und  zwar  mit  all  ihrem  persön- 
lichen Zubehör  \).  Der  auffallend  schwere  Druck ,  der  auf 
der  ganzen  Situation  lastet-),  und  die  Parallele  des  Leichen- 
mahls als  eines  besonderen  Festes  mit  dem  Toten  zum  Er- 
sätze weiterer  Totenfolge  scheint  mir  den  Gedanken  plausibel 
zu  machen,  daß  —  entwicklungsgeschichtlich  betrachtet  — 
auch  der  Leichenfeier  Baldrs  die  ideale  latente  Pflicht  zur 
Totenfolge  und  deren  Surrogation  durch  Symbole  und  Ab- 
lösungen zugrunde  liegt.  Man  muß  sich  auch  vergegenwär- 
tigen, daß  Baldr  die  Personifikation  des  Lebensprinzips,  der 
Jugendkraft  darstellt,  so  daß  dessen  Tod  für  die  Götter  — 
wie  für  die  Natur  —  einen  Zusammenbruch  bedeutet.  Die 
intensive  Beteiligung  der  Götter  an  dem  Totenfeste  erscheint 
als  Nachklang?,  die  Gaben  als  Svmbole  und  Ablösuncren  vir- 
tueller  Totenfolge. 

Sehr  drastisch  ist  auch  die  Totenklage  als  Ersatz,  Lösung 
der  Totenfolge  herausgearbeitet  in  der  Egilssaga^),  Egil 
und  seine  Tochter  Thorgerd  wollen  des  Hungers  sterben,  um 
Bodvar   ins  Jenseits    zu   folgen^).     In  frommem  Betrug  reicht 


0  Odin  kommt  mit  Frigg  und  den  Walkyrjen  und  Raben,  Freyr 
mit  dem  Ebergesp.inn,  Heimdallr  zu  Roß  und  Freyja  mit  ihren  Katzen. 

')  A.  0.  S.  74  Zeile  18  f.:  mest  öhappaskot ,  der  größte  ünglücks- 
schuß.  med  gudum  ok  monnura,  und  das  Folgende,  namentlich  S.  74  f.: 
gratrinn  kora  up,  sva  at  engi  matti  odrum  segja  med  ordunura  fra 
sinum  harmi.  En  üdinn  bar  peim  mun  verst  penna  skada,  eem  bann 
kunni  mesta  skyn.  hversu  mikil  aftaka  ok  missa  asunum  var  i  frafalli 
Baldrs.  Ein  Wehklagen  entstand,  daß  sie  nicht  konnten  einander  sagen 
mit  Worten  von  ihrem  Harm.  Aber  Odin  trug  am  schwersten  diesen 
Schaden,  denn  er  hatte  am  meisten  Einsicht,  welchen  Entgang  und 
Verlust  die  Äsen  hatten  an  dem  Falle  Baldrs.  Der  große  Schaden  be- 
steht darin,  daß  Baldrs  Vater  Odin  und  die  anderen  Götter  dem  Toten 
folgen  müssen. 

»)  Egilssaga  c.  78  §  16  iT.,  F.  J  6  n  s  so  n  S.  257  ff. 

*)  Vgl.  oben  S.  82  Anm.  2. 
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man  ihnen  statt  des  Wassers,  danach  sie  verlangen,  Milch. 
Damit  ist  offenbar  das  Vorhaben  vereitelt^).  Da  sagt  nun 
Thorgerd:  „Ich  möchte  doch,  Vater,  daß  wir  unser  Leben 
verlängerten,  damit  du  ein  Totenlied  für  Bodvar,  erfikvaedi 
eptir  Bodvar,  dichten  kannst  und  ich  es  in  Runen  auf  Holz 
ritze.  Und  dann  mögen  wir  sterben,  wenn  es  uns  gut  scheint. 
Es  gehört  sich  nicht,  daß  er  ungeehrt  bleibt"^).  Egil  dichtet 
nun  das  Lied.  Und  da  begann  Egil  sich  zu  erholen,  je  mehr 
das  Gedicht  vorschritt;  er  erhob  sich  von  seinem  Lager,  be- 
stieg den  Hochsitz  und  richtete  das  Erbraahl  aus^).  Hier  wird 
also  fast  greifbar  vor  Augen  geführt,  wie  Egil  durch  das  Klage- 
lied zu  Ehren  seines  Sohnes  bzw.  seiner  beiden  Söhne  das 
Sona-torrek,  von  der  schon  angetretenen  realen  Totenfolge 
sich  Schritt  für  Schritt  erholt,  löst. 

Auch  im  Beowulf  finden  wir  Hierhergehöriges.  Dort 
handelt  es  sich  um  Totenfolge  der  Gefolgsleute  und  zwar  um 
«in  bedeutend  weiter  fortgeschrittenes  Stadium.  Wir  haben 
gesehen,  daß  Wiglaf  wenigstens  den  Gedanken,  den  Wunsch 
nach  realer  Totenfolge  ausspricht.  Aber  in  Wirklichkeit  folgt 
er  seinem  Herrn  nicht  bis  in  den  Tod.  Wohl  in  Todesgefahr 
und  auch  über  den  Tod  hinaus  durch  Waschung  der  Leiche, 
Totenwache,  Anordnung  der  Leichenfeier^).  Das  sind  Sur- 
rogate, welche  zwar  die  Fortdauer  der  Gemeinschaft  über  den 


*)  Egilssaga  §  26  (S.  259):  Nu  eru  vit  velt;  petta  er  mjölk  .  .  .  §  27: 
. . .  lokit  er  nü  f  essi  aetlan.  Nun  sind  wir  betrogen;  dieses  ist  Milch  . . . 
Vereitelt  ist  nun  dies  Vorhaben.  Hierzu  vgl.  die  Darreichung  der  ersten 
Speise  für  den  Neugeborenen  bei  J.  Grimm,  Deutsche  Rechtsaltertümer*, 
Bd.  I,  S.  630  ff.,  dazu  H.  Brunner,  Deutsche  Rechtsgeschichte  P,  S.  101 
Anm.  50.     Das  Fasten  ist  gebrochen  (vgl.  breakfast). 

2)  §  27,  S.  259. 

^)  §  32:  Egill  tök  at  hressaz,  sva  sem  framm  leid  at  yrkja  kvaedit, 
ok  er  lokit  var  kvsedinu  .  .  .,  reis  hann  pä  upp  ör  rekkju  ok  settiz  i 
ondvegi  .  .  .  Egill  begann  aufzuleben,  je  weiter  er  vorankam,  das  Ge- 
dicht zu  machen,  und  als  das  Gedicht  fertig  war  .  .  .  erhob  er  sich  von 
seinem  Lager  und  setzte  sich  auf  den  Hochsitz,  Ahnensitz.     §  33. 

*)  Vgl.  oben  S.  66  f. 
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Tod  hinaus  zum  Ausdruck  bringen,  die  sich  aber  nicht  bis  zu 
realer  Folge  in  den  Tod  steigern.  Hierher  gehört  auch  das 
Umreiten  des  Hügels  durch  die  zwölf  Edelinge  ^),  ein  deut- 
liches Symbol  der  Totenfolge.  Das  ist  der  Einzug  des  Toten 
im  Jenseits. 

Von  besonderem  Interesse  für  die  Lösung  der  Totenfolge 
ist  das  Verhalten  jener  Gefolgsleute,  die  ihrem  Herrn  im 
Kampfe  nicht  beistanden,  sondern  zu  Holz  flohen,  um  ihr 
Leben  zu  bergen  ^).  Trotz  der  entflammenden  Ansprache 
Wiglafs,  des  Gelübdes  eingedenk  zu  sein,  das  sie  bei  Met  im 
ßiersaal  gegeben  für  Ringe  und  Helme  und  Schwerter^). 
Von  wirklicher  Totenfolge  ist  natürlich  erst  recht  keine  Rede. 
Aber  interessant  sind  die  Wirkungen.  Wiewohl  Beowulf  dar- 
auf bestanden  hatte,  den  Kampf  allein  zu  bestehen"^)  —  was 
eelbst    Wiglaf    in    seiner    Anfeuerung    betont^)    —    wird   ihr 


0  Vgl.  oben  S.  136  Anm.  1. 

2)  Beowulf  Vers  2597  IT.: 

Nealles  him  on  heape  liandgesteallam, 
aedelinga  bearn  ymbe  gestodon 
hildecystum.     Ac  by  on  bolt  bugora, 
ealdre  burgan  .  .  . 

')  Beowulf  Vers  2632  ff.,  insbesondere: 

Je  fset  msel  geman,  pser  we  medu  pegun, 

ponne  wß  geheton  üssum  hlaforde, 

in  biör-sele,  pe  üs  pas  beägas  gaf, 

pset  we  him  pa  giid-getawa  gyldan  woldon, 

gif  him  p5'slicu  f  earf  gelumpe, 

helmas  ond  heard  sweord. 

*)  Beowulf  Vers  2530:  Gebide  ge  on  beorge  .  .  .  2533  ff. 

Nis  pset  eöwer  sid, 

ne  gemet  mannes,  nefne  min  änes, 

pfrt  he  wid  aglecean  eofodo  da*le. 

*)  Beowulf  Vera  2643  f.: 

.  .  .  peah  pe  hläford  üs 
pis  ellen-weorc  äna  apöhte 
tö  gefremmane  ... 
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kleinmütiges  Zurückbleiben  doch  in  ein  ungünstiges  Licht  ge- 
stellt und  mit  üblen  Rechtsfolgen  ausgestattet.  Nach  der 
Katastrophe  kommen  aus  dem  Gehölz  „die  kampfunlustigen, 
treulosen  Zauderer,  die  sich  nicht  getraut  hatten,  mit  Speeren 
zu  kämpfen  in  ihres  Herrn  großer  Bedrängnis.  Und  mit 
Scham  bringen  sie  die  Schilde,  das  Heergewäte,  wo  der  Alte 
lag  und  blicken  auf  Wiglaf"  ^).  Der  gibt  ihnen  aber,  den  Un- 
lieben, grimmige  Antwort.  „Der  Herr"  —  spricht  dieser  — 
„der  euch  reich  beschenkt  hatte,  hat  damit  schnöde  weg- 
geworfen das  Heergewäte.  Nun  soll  eurem  Geschlecht  Schatz- 
empfang und  Schwertgabe  fehlen,  aller  Stammsitzgenuß  und 
Unterhalt;  das  Landrecht  müssen  diese  Burggenossen  alle 
verlieren,  erfahren  die  Edelinge  draußen  von  eurer  Flucht. 
Tod  ist  besser  jedem  Eorl,  als  schmachvolles  Leben!"  2) 


2863: 


1)  Beowulf  Vers  2846  flf.: 

Nses  fä  lang-  tö  pon, 

fset  fä  hild-latan  holt  ofgefan, 

tydre  treöw-logan  .  .  . 

f  ä  ne  dorston  ser  daredum  läcan 

on  hyra  mandryhtnes  miclan  pearfe. 

Ac  hy  scamiende  scyldas  bseran, 

güd-gewsedu,  pser  se  gomela  Iseg.     Witan  on  Wiglaf. 

2)  Beowulf  Vers  2861  ff.: 

f  ä  wses  at  päm  geongum  grim  andswaru  .  .  . 

Wiglaf  madelode.  — 

secg  sarig- ferd,  seah  on  unleöfe: 

„f  £et  lä  mseg  secgan,  se  f  e  wyle  söd  specan, 

J)8et  se  mon-dryhten,  se  eow  pä  mädmas  geaf  .  .  . 


2872; 


2885  ff.: 


f  set  he  genunga  güd-gewsedu 
wräde  forwurpe  .  .  . 

Nii  sceal  sinc-pego  ond  swyrd-gifu, 
call  edel-wyn  eowrum  cynne, 
lufen  älicgean:  londrihtes  mot 
paere  mseg-burge  monna  aeghwylc 


142  Schreuer. 

Also  dem  gemeinsamen  Tod  mit  ihrem  Herrn  sind  die  feigen 
Gesellen  ausgewichen.  Dafür  trifft  sie  eine  besondere  schwere 
Strafe,  droht  ihnen:  Verlust  des  Vermögens  und  des  Landrechtes. 
Für  unsere  Frage  aber  besonders  beachtenswert  sind  gewisse 
vermögensrechtliche  Folgen  des  Abfalls.  Die  ungetreuen  Ge- 
folgsgenossen  bringen  sofort  nach  dem  Tode  ihres  Herrn  von 
selbst  „die  Schilde,  das  Heergewäte,  wo  der  Alte  lag".  Das 
ist  nicht  irgend  eine  abstrakte  Strafe  für  die  Untreue.  Um- 
soweniger  als  Beowulf  seine  Leute  von  dem  Mitkampf  ganz 
entschieden  entbunden  hatte.  Das  heißt  vielmehr:  sie  geben 
dem  Toten  die  von  ihm  einst  empfangene  Ausrüstung  zurück. 
Ganz  im  Gegensatz  zu  Wiglaf,  der  sogar  von  dem  sterbenden 
Beowulf  noch  besonders  reich  beschenkt  wird^). 

Das  ergibt  aber  eine  weitere  Perspektive.  Sichtlich  sind 
die  Geschenke  an  die  Mannen  von  Haus  aus  streng  genommen 
gar  nicht  Geschenke  bloß  auf  Lebenszeit  des  Herrn  gewesen  ^). 

idel  hweorfan,  syddan  adelingas 
feorran  gefricgean  fleäm  eöwerne 
.  .  .  Dead  bid  sella 
eorla  gehwylcum  f  onne  edwit-lif. 

0  Beowulf,  Vers  2809  ff. 

^)H.  Brunner,  Die  Landsclienkungen  der  Merowinger  und 
Agilolfinger,  Sitzungsberichte  der  Berliner  Akademie  1885,  S.  1173  ff. 
und  Forschungen  zur  Geschichte  des  deutschen  und  französischen  Rechts 
1894,  S.  1  ff.;  ferner:  Ueber  den  germanischen  Ursprung  des  droit  de 
retour,  Forschungen  cit.  S.  732  ff.;  ferner  Deutsche  Rechtsgeschichte 
II  S.  243  ff.,  hat  die  große  Entdeckung  gemacht,  daß  „die  germa- 
nische Schenkung  nicht  gleich  der  römischen  abstrakte  Vermögens- 
vermehrung, sondern  Zweckschenkung"  sei.  Als  Zweck  der  Schenkung 
im  allgemeinen  stellte  er  fest,  „daß  der  Beschenkte  oder  dieser  und  seine 
Deszendenz  die  Gabe  habe";  Forschungen  S.732.  Mit  diesem  „beschränkten 
Eigentum  des  Beschenkten"  erklart  sich  der  Rückfall  an  den  Spender 
nach  dem  Tode  des  Beschenkten  oder  allenfalls  nach  dem  Aussterben 
seiner  Nachkommenschaft.  Der  Spender  hat  sich  eben  seines  Eigentums 
nur  „beschränkt  entäußert";  Forschungen  S.  39.  Daraus  erklärt  sich 
das  Konsensrecht  des  Schenkers  bei  Weiterveräußerung  der  Gabe; 
a.  0.  S.  10  ff.  Ja  die  königliche  Schenkung  wird  „noch  in  den  Händen 
des    Beschenkten"     gelegentlich    als     „fiscus"    bezeichnet;    a.  0.   S.  30. 


Das  Recht  der  Toten.  I43, 

Man  wird  vielmehr  das  ursprüngliche  Verhältnis  dahin  rekon- 
struieren dürfen,  daß  der  Mann  samt  seiner  Rüstung  und  Aus- 
stattung, die  er  von  dem  Herrn  erhalten  hatte,  diesem  in  den 
Tod  nachfolgte  ^).  Dahin  weist  auch  das  sachenrechtliche 
Verhältnis^).  Was  der  Mann  erhielt,  blieb  immer  noch  des 
Herrn  —  aber  samt  dem  Mann,  der  gerade  durch  das  emp- 
fangene Heergewäte  als  Mann  dieses  Herrn  gekennzeichnet, 
ja  qualifiziert  wurde.  Da  aber  das  Gefolge  frei  ist,  so  kann 
es  den  Vertrag  lösen,  ähnlich  wie  etwa  der  Haussohn  durch 
Begründung  eigener  Were  aus  der  väterlichen  Munt  aus- 
scheiden kann.  Wenn  also  anderseits  die  Gefolgsleute  dem 
toten  Herrn  ihr  Heergewäte  zurückstellen,  so  ist  das  ein  sym- 
ptomatischer Ausdruck  dafür,  daß  das  persönliche  Band  der 
Gefolgschaft  gelöst  wird.  In  der  Herausgabe  der  Schenkungen 
an  den  Toten  liegt  die  Aufsagung,  die  Ablösung  der 
Totenfolge  ^). 


Auf  der  anderen  Seite  fällt  das  vasallitische  und  Beamtenbenefizium 
auch  mit  dem  Tode  des  Herrn  heim,  was  H.  Brunner  zweifellos  richtig 
mit  dem  Gedanken  erklärt,  daß  hier  die  Schenkung  „nur  auf  die  Dauer 
des  Dienstverhältnisses  berechnet  war.  Starb  der  Verleiher,  so  er- 
losch das  Dienstverhältnis  und  damit  das  Leiherecht  des  Beliehenen" ; 
H.  Brunner,  Deutsche  Rechtsgeschichte  II  S.  253.  Forschungen  S.  22  ff. 
Totenrechtlich  kann  man  nun  einen  Schritt  weitergehen. 
Vgl.  auch  das  Miteinziehen  des  gepanzerten  Trauerritters  in  die  Gruft 
des  Herrn,  H.  Brunner,  Das  rechtliche  Fortleben  des  Toten,  Deutsche 
Monatsschrift,  herausgegeben  von  J.  L  0  h  mej^^er,  1907,  Sonderabdruck,. 
S.  12. 

^)  Vgl.  außer  dem  eben  erwähnten  Falle  des  gepanzerten  Trauer- 
ritters in  der  Gruft  des  Herrn  (dazu  auch  oben  S.  137  Anm.  3)  und  der 
rudimentären  Abschwächung  von  Diensttreue  und  Belassung  des  Lohnes 
bei  Wiglaf  auch  noch  die  drastische  Fortdauer  des  persönlichen  Gefolg- 
schaftsverhältnisses infolge  Festhaltens  der  Geschenke  des  heiligen  Olaf 
durch  Hallfredr,  nach  der  Hallfredarsaga,  oben  S.  65  f. 

^)  Vgl.  unten  im  Vermögensrecht. 

^)  Besonders  durchschlagend  der  Fall  bei  H.  Brunner,  Forschungen 
S.  22  f.  Wenn  der  Mann  abzieht,  fällt  das  Gut  an  den  Herrn.  Ebenso, 
wenn  er  stirbt.  Fällt  dagegen  der  Mann  auf  der  Heerfahrt  des  Herrn, 
so   ist   kein   Heergewäte   fällig:    Knut  11,    c.  78,   Brunn  er   a.  0.  S.  23 


\^4:  Schreuer. 

Die  Hergabe  dieser  Schenkungen  ist  ein  Rest,  ein  Ueber- 
bleibsel  der  ursprünglichen  vollen,  d.  h.  auch  persönlichen 
Totenfolge.  Nicht  mehr  der  Mann  mit  der  Rüstung  folgt  dem 
Herrn,  sondern  nur  noch  die  Rüstung.  Der  Mann  löst  sich 
durch  die  Hingabe  der  Geschenke  von  der  persönlichen  Toten- 
folge. Wiglaf  dagegen  übt  durch  die  Totenpflege  und  die 
Totenwache  noch  den  letzten  Rest  persönlicher  Totenfolge. 

Zum  Schluß  mag  auch  hier  noch  ein  kontrollierender  und 
anregender  Blick  auf  die  homerische  Parallele  angefügt 
werden.  Nach  dem  Tode  des  Patroklos  ist  als  erstes  dem  Toten 
zu  leisten  die  Rache  ^).  Dies  geschieht  in  ausgiebiger  Weise. 
Dann  kommt  die  Bestattung.  In  den  Trauerriten  spielt  aber 
die  Totenfolge  die  größte  Rolle.  Zunächst  sogar  reale  Toten- 
folge: die  Selbstmordgedanken  des  Achilles-).  An  die  Stelle 
wirklichen  Selbstmords  jedoch  treten  Symbole:  das  Bestreuen 
des  Hauptes  mit  Asche,  das  Raufen  des  Haars,  das  Opfer  der 
Locken,  die  Umfahrt  um  den  Leichnam,  das  Opfer  der  Rosse 
und  Haushunde  des  Üeberlebenden^).  Außerdem  aber  reiche 
Opfer  an  Menschen  und  Vieh  zur  besonderen  Abschiedsehrung 
für  den  Toten  ■^).  Also  alles  zusammen  als  Lösung  der  realen 
Totenfolge.  Dazu  die  Anweisung,  einstens  die  Gebeine  des 
Ueberlebenden    mit    denen    des   toten  Freundes  zu  vereinen  ^). 


Anm.  1.  Vgl.  auch  die  Lösung  des  ehelichen  Güterrechtes  von  selten 
der  Witwe  durch  Niederlegung  des  Schlüssels  am  Grabe  des  Gatten 
oder  des  sterbenden  Hjalmar  Aufsagen  von  Gefolgschaft  und  Brautschaft 
durch  Rücksendung  von  Helm  und  Brünne  an  den  König,  des  Ringes 
an  Ingibjörg,  Hervararsaga  ok  Heidreks  konungs  c.  5,  Fornaldar  Sögur 
Kordrlanda  I,  S.  427  f.     Näheres  unten  im  Vermögensrecht. 

0  Vgl.  oben  S.  90  Anm.  1,  dann  S.  174. 

^)  Vgl.  oben  S.  52  Anm.  4. 

^)  Vgl.  oben  S.  53  Anm.  4,  S.  54  Anm.  3,  S.  56  flf. 

*)  Ilias  XXIII  Vers  29  ff.:  Rinder,  Schafe  und  Schweine  für  das 
Leichenmahl.  Deren  Blut  umfließt  den  Leichnam.  Ilias  XXIII  Vers 
166  ff.:  Schafe,  Rinder,  Honig,  Oel,  zwölf  troische  Jünglinge  werden  auf 
den  Scheiterhaufen  gelegt. 

^)  Vgl.  oben  S.  58. 
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So  ist  die  reale  Totenfolge  zerbröckelt  in  Symbole,  Lösungs- 
gebühren und  Gemeinschaft  der  Gebeine. 

Als  solche  Lösungsgebühren  sind  wohl  auch  die  reichen 
Kampf  preise  ^)  anzusehen,  die  Achilles  zu  Ehren  seines 
Freundes,  Thetis  zur  Leichenfeier  ihres  Sohnes  aussetzt^). 
Sie  werden  gestiftet  zu  Ehren  des  Toten  ^).  Die  Kampfspiele 
werden  an  der  Leiche,  am  Grabe  des  Gefeierten  ausge- 
tragen*). Das  Subjekt  ist  also  —  wenn  auch  latent  —  der 
Tote.  Man  dürfte  sie  ihrer  Wurzel  nach  als  Geschenke  an 
den  Toten  erklären,  die  aber  nicht  (mehr)  mitbegraben,  mit- 
vernichtet werden  sollen.  Sie  sind  dann,  wie  das  Leichen- 
mahl ^),  dem  Sinne  nach  Zuwendungen  an  den  Toten,  aber 
praktisch  zugunsten  der  Ueberlebenden. 

An  solche  Kampfspiele  erinnern  auch  die  Gelübde  von 
Großtaten,  die  im  Norden  beim  Erbbier  unter  Leerung  des 
bragarfull  abgelegt  wurden^).  Es  scheint  sich  da  um 
Heldentaten  zu  handeln ,  die  zu  Ehren  des  Toten  vollbracht 
werden,  und  dessen  Namen,  dessen  Persönlichkeit  im  Gedächtnis 
der  Nachwelt  dauernd  erhalten  sollten.  Auch  sie  dienen  dazu, 
daß  der  Tote  befriedigt  abziehen  kann  —  und  nicht  wiederkehrt. 

Erst   mit    der  Lösung   der  Hausgemeinschaft  tritt  meines 

1)  Zum  Allgemeinen  vgl.  E.  Rohd  e  S.  18  f. 

2)  Ilias  XXIII  Vers  257  ff.     Odyssee  XXIV  Vers  85  ff. 
^)  Ilias  XXIII   Vers  274:  stiI  aXXw  öcsd'Xeüocjj.sv. 

Odysse  XXIV   Vers  91: 

ol'  ItcI  ool  xatE'O'Yjv.e  ■8'sa  irsptxaXXe'  ae'8'Xa. 
*)  Odyssee  XXIV  Vers  68  f.:  tcoXXoI  §'  Yipws?  'Axaiol 

Tsuyeoiv  IppcuaavTO  TCüpY]v  Ttspl  xaiOfXEVOio. 
^)  Ueber  das   griechische  Leichenmahl   vgl.  E.  Roh  de   S.  24,   der 
es  gleichfalls  mit  den  Leichenspielen  zusammenstellt. 

^3  Vgl.  die  Literatur  oben  S.  134  Anm.  3.  Daß  der  Tote  das  Sub- 
jekt des  Gelübdes  ist,  kann  wohl  kaum  bezweifelt  werden.  Es  wird  die 
Minne  des  Toten  getrunken.  Und  in  diese  Absicht  rückt  auch  das 
Gelübde  ein.  Der  Abfindungscharakter  tritt  darin  hervor,  daß  durch 
das  Gelübde  der  Erbstuhl  frei  wird.  Der  Erbe  kann  nun  den  Hoch- 
sitz einnehmen,  der  Tote  ist  abgefunden.  Vgl.  noch  unten  im  Ver- 
mögensrecht. 
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|4ß  Schreuer, 

Erachtens  das  gespannte  Verhältnis  zwischen  den  Leben- 
den und  dem  Toten  ein.  Der  Ausgangspunkt  und  auch  weiter- 
hin der  springende  Punkt  des  Totenrechtes  ist  die  Totenpflege, 
die  Gemeinschaft  mit  dem  Toten.  Aber  das  unfreiwillige 
Hinausschaffen  des  Toten,  „Mißverständnisse"  anläßlich  der 
Liquidation  dieser  Gemeinschaft,  namentlich  auch  über  die 
Abfindung,  führen  zu  den  bekannten  Reibungen  zwischen  den 
alten  ehemaligen  Hausgenossen.  Der  Tote,  wenn  er  nicht  ge- 
rade von  Haus  aus  verbrecherisch  veranlagt  ist,  gibt  sich  zu- 
frieden, wenn  er  gut  abgefunden  wird,  wenn  ihm  sein  Recht 
geschieht^).  Aber  er  meldet  sich  und  er  greift  selbst  ein, 
wenn  man  ihn  verkürzen  wollte.  Er  geht  nicht  aus  dem 
Hause  und  drückt  auf  das  ganze  Leben,  solange  er  nicht  ge- 
rächt ist-)  Er  macht  Vorwürfe,  wenn  man  ihn  nicht  in 
Ruhe  schlafen  läßt,  sei  es.  daß  man  ihn  durch  Beschwörung 
weckt  ^),  sei  es,  daß  man  ihn  durch  unaufhörliche  Klage  be- 
lästigt*). Er  versucht,  sich  herauszulügen,  wenn  man  ihm 
etwas  wegnehmen  will,  und  er  flucht,  wenn  man  ihn  beraubt'^). 


^)  Im  allgemeinen  ist  der  Tote  nicht  bösartig,  sondern  ein  Freund 
der  Familie.  Gunnar  Hämundarson  sitzt  fröhlich  in  seinem  Grabe  und 
betreibt  sogar  durchaus  würdig  seine  Rache;  Njälssaga  c.  78.  Oder 
aber  der  durch  ein  Meßopfer  erlöste  Mönch  erscheint  seinem  Bruder  per 
visionem  und  versichert  ihm:  Nuncusque  male  fui,  sed  iam  modo  bene 
8um:  quia  hodie  coramunionem  recepi;  S.  Gregorii  Papae  I  cognomento 
Magiä  Opera  omnia,  Ausgabe  der  Mauriner  1705,  Bd.  II  Sp.  468. 

^)  Vgl.  den  Leichnam  des  Erschlagenen  am  Herde  in  Friesland 
u.  dgl.  oben   S.  88  f.  und  unten  S.  156. 

^)  Vegtamkvida  Str.  4:  nanpig.  Str.  5  und  dann  den  Refrain: 
naudug  sagdak  etc. 

*)  Helgakvipa  Hiindingsbana  II  Str.  44,  wo  Helgi  sich  beschwert, 
daß  die  Tränen  der  Witwe  als  Blut  auf  ihn  niedertränfeln.  Vgl,  dazu 
das  Grimmsche  Märchen  vom  Totenhemdchen  und  weiter  J.  Bolte  und 
G.  Polivka.  Anmerkungen  zu  den  Kinder-  und  Hausmärchen  der 
Brüder  Grimm.  II,  1915,  S.  485  IT.,  insbesondere  S.  488. 

^)  Hervorlied,  Ausgabe  von  A.  Heusler  und  W.  Rani  seh, 
Str.  12.  13.  16,  23.  25.  Angantyrs  „Warnung"  scheint  mir  nicht  bloß 
deklaratorischer  Natur  zu  sein.     Vgl.  auch  unten  S.  166  Anm.  2. 
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Er    verlangt,    daß    man    ihn    pflege,    sonst    kommt    er    und 
mahnt. 

Hier  setzt  dann  von  seiten  der  Ueberlebenden  die  Toten- 
abwehr ein.  Um  den  Toten  von  der  Wiederkehr  abzuhalten, 
wird  er  gefesselt,  zerschmettert,  geköpft,  gepfählt,  mit  Steinen 
verschüttet,  ins  Moor  versenkt  und  mit  Dornen  bedeckt,  ver- 
brannt. Solange  der  Tote  im  Hause  begraben  wird,  kann  er 
gar  nicht  „wiederkommen".  Er  ist  ja  überhaupt  nicht  fort- 
gegangen. Und  umgekehrt  ist  nicht  zu  denken,  daß  er  da 
eine  unerwünschte  Erscheinung  wäre.  Man  würde  ihn  dann 
nicht  im  Hause  lassen.  Die  Wurzel  alles  Totenrechtes  aber, 
durch  die  Jahrtausende  hindurch  bis  heute,  liegt  im  Toten- 
frieden, in  der  —  zunächst  häuslichen  —  Gemeinschaft  mit 
dem  Toten,  dem  gemeinsamen  Hausfrieden. 

§  17.    Einzelne  familienrechtliche  Ansprüche  und 
Pflichten  des  Toten  insbesondere. 

Führende  und  helfende  Rolle  des  Hausvaters  (Munt)  gegenüber 
Weib  und  Kind  und  Gesinde  S.  147.  —  Munt  des  Klosterheiligen  gegen- 
über den  toten  und  lebenden  Brüdern  S.  152.  —  Munt  der  Mutter 
S.  153.  —  Anspruch  auf  Rache,  Bestattung  und  sonstigen  Totenkult  S.  154. 

Die  bisherigen  Untersuchungen  haben  gezeigt,  daß  und 
wie  die  personenrechtliche  Gemeinschaft  des  Familienrechts 
auch  nach  dem  Tode  fortdauert.  Die  Gemeinschaft  läßt  nun 
aber  ungemein  viele  Nuancen  zu.  Schon  bei  Lebzeiten  haben 
Vater,  Mutter,  Kinder,  Geschwister  untereinander  je  eine  be- 
sondere Stellung  innerhalb  der  Gemeinschaft.  Der  Ehemann 
hat  die  eheherrliche  Munt  über  die  Gattin;  die  Eltern,  ins- 
besondere der  Vater,  die  elterliche  Munt,  die  Hausherrschaft 
über  Kinder  und  Hausgenossen.  Auch  das  setzt  sich  nach 
dem  Tode  fort. 

Die  führende  Stellung  des  Hausvaters  tritt  auch  nach 
dem  Tode  gegenüber  Weib  und  Kind  und  Gesinde  hervor. 

Die  Munt  des  Ehemannes  gegenüber  der  Frau  zeigt 
sich  nach  dem  Tode  in  der  selbstmörderischen  Totenfolge  der 
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Gattin  ^) ;  in  der  ehelichen  Pflege  des  in  den  Grabhügel  ein- 
gerittenen Helgi  -) ;  in  der  treuen  Bewahrung  des  Witwen- 
standes ^).  Gelegentlich  wird  auch  der  Gedanke  ausgesprochen, 
daß  der  tote  Gatte  die  überlebende  Witwe  selbst  abholt*). 
Auch  das  ist  ein  Ausfluß  des  eheherrlichen  Mundiums. 

Sehr  drastisch  tritt  die  Hausherrschaft,  insbesondere 
auch  die  Gattenherrschaft  des  Toten  in  einer  Erzählung 
der  Laxdaelasaga  hervor.  Der  sterbende  Hrappr  befiehlt  seiner 
Frau,  ihn  unter  der  Schwelle  des  Hauses  begraben  zu  lassen, 
damit  er  umso  besser  das  Hauswesen  überwachen  könne.  Als 
er  aber  starb,  wurde  alles  ausgeführt,  wie  er  es  befohlen 
hatte.  Denn  die  Frau  wagte  es  gar  nicht  anders.  Es  war 
gefährlich,  mit  ihm  anzubinden,  solange  er  lebte;  noch  mehr 
aber  als  er  tot  war^). 

Als  regierenden  Hausherrn  zeigt  den  Toten  ganz  allge- 
mein die  Ahnenverehrung  am  ondvegi ,    speziell  der  Kult  der 

^)  Vgl.  oben  S.  20  flf.  Dagegen  findet  sich  ein  Mitbegraben  des 
Witwers  nicht.  Der  eine  deutsche  Fall,  den  F.  Liebrecht,  Zur  Volks- 
kunde S.  380  anführt  (Grimm,  K.M.  Nr.  16),  soll  eben  etwas  offenbar 
ganz  märchenhaft  Sonderbares  darstellen.  In  der  oben  S.  32  Anm.  2 
angeführten  Legende  sinkt  allerdings  der  Bräutigam  der  toten  Braut 
entseelt  in  die  Arme.  Hier  handelt  es  sich  aber  um  ein  Produkt 
sentimentaler,  später  Phantasie,  wo  außerdem  das  Verhältnis  von  Mann 
und  Frau  sich  schon  sehr  verschoben  hatte. 

-)  Vgl.  oben  Bd.  XXXIII  dieser  Zeitschrift,  S.  374. 

3)  Vgl.  oben  S.  27  f. 

*)  Guf  rünar  hvot  Str.  20,  Volsungasaga  c.  41  a.  h.,  eides  oben 
S.  33.  Helgakvida  Hundingbana  II  schickt  Helgi,  der  aus  Walhall 
in  seinen  Hügel  einreitet,  durch  die  Magd  nach  seiner  Gattin;  vgl. 
Str.  41 :  doglingr  bap  pik .  der  Fürst  bat  dich  ...  So  ist  vielleicht 
auch  die  Warnung  der  Magd  an  Sigrun  zu  verstehen,  sie  möge  nicht 
einsam  zum  Totenhügel  wandern,  denn  in  der  Nacht  seien  die  Gespenster 
besonders  gefährlich;  a.  0.  am  Ende.    Vgl.  auch  Eyrbyggja  Saga  c.  34  §  5. 

*)  Laxdfrlasaga  c.  XVII  §  3  oben  S.  103  Anm.  4.  —  §  4:  Eptir 
petta  deyr  Hrappr.  Sva  var  med  olhi  farit,  sem  hann  hafdi  fyrir  sagt, 
pvi  at  hon  treystiz  eigi  odru.  §  5:  En  sva  illr  sem  hann  var  vidreignar, 
pa  er  hann  lifdi,  pa  jök  nü  miklu  vid,  er  han  var  daudr,  pvi  at  hann 
gekk  mjok  aptr. 
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Thorssäulen  am  Herd  ^).  Hier  erscheint  der  tote  Vater ,  der 
Ahn ,  noch  ständig  im  Hause  als  Gegenstand  der  Verehrung 
seiner  Angehörigen,  und  wir  sehen  ihn  gelegentlich  noch  von 
dort  aus  das  Regiment  führen.  Seinen  am  Herdsitz  weilenden 
Freund  Thor  befragt  Thorolf  Mostrarskegg,  ob  er  auswandern 
solle.  Thor  aber  weist  den  Frager  an,  zu  ziehen.  Und  diese 
Weisung  wird  befolgt  ^).  So  kommt  es  ja  auch  heute  noch  vor, 
daß  vor  schweren  Entscheidungen,  an  entscheidenden  Wende- 
punkten  des  Lebens  Kinder    das  Grab    der  Eltern   aufsuchen. 

Wie  der  Hausvater  auch  im  Jenseits  für  Nachkommen 
und  Gefolge  führend  erscheint,  ist  mehrfach  hervorgetreten. 
Der  ertrunkene  |)orstein  {)orskabitr  zieht  mit  seinen  Schiffs- 
genossen im  Helgaberge  ein  und  sitzt  dort  im  Hochsitz  seinen 
Vätern  gegenüber  ^) ;  ähnlich  betreten  Sigurdr,  Baldr,  Harald 
an  der  Spitze  des  Gefolges  das  Jenseits^).  Auch  ins  Diesseits 
unternimmt  der  Wiedergänger  Ausflüge  mit  seinem  Gefolge  ^). 

Aber  auch  als  lebendiger  Anführer  in  großen  Unter- 
nehmungen des  Lebens  tritt  der  tote  Hausvater  auf.  Als  die 
Norweger  Island  besiedelten,  zogen  sie  in  Scharen  dahin, 
die  sich  einzelnen  angesehenen  Führern  anschlössen  ^).  Der 
Vorgang  hat  viel  Aehnlichkeit  mit  den  Beutegefolgschaften, 
von    denen    Cäsar    berichtet ').      Eine    solche    Schar   sammelte 

0  Vgl.  oben  S.  116  ff. 

^)  Eyrbyggjasaga  c.  4  §  1:  pörölfr  Mostrarskegg  fekk  at  blöti 
miklu,  ok  gekk  til  frettar  vid  pör,  ästvin  sinn,  hvärt  hann  skyldi  ssettaz 
vid  konung  eda  fara  af  landi  brott  ok  leita  ser  annara  forlaga;  en  frettin 
Tisadi  f örölfi  til  Islands.     Ok  eptir  fat  fekk  hann  ser  miki  hafskip  .  .  . 

3)  Vgl.  Bd.  XXXIII  dieser  Zeitschrift,  S.  374  und  oben  S.  64,  112. 

^)  Vgl.  oben  S.  64,  132. 

5)  Laxdselasaga  c.  76  §13,  Bd.  XXXIII  dieser  Zeitschrift,  S.  375 
und  Eyrbyggjasaga  c.  34  §  6,  nebst  Anmerkung  H.  Gerings. 

^)  K.  Maurer,  Beiträge  zur  RG.  des  germanischen  Nordens 
1852,  S.  44  ff. 

')  Vgl.  auch  noch  die  Szene  Vatnsdeela  S.  c.  12,  zitiert  bei  M  a  u  r er  a.  0., 
Fornsögur  S.  23:  ...  ok  hygg  ek  mik  fara  munu  til  Islands  .  .  .  en  fat  er 
heimilt  feim  er  fara  vilja  med  mer;  .  .  .  urdu  ok  fess  margir  bünir  at 
fara  med  Ingimundi  feir  er  mikils  vöru  virdir,  beedi  bsendr  ok  lausir  menn. 
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auch  Kveldülfr  um  sich.  Auf  der  Fahrt  nach  Island  erkrankt 
Kveldülfr  und  verfügt  auf  den  Todesfall.  Man  solle  seinen 
Sarg  über  Bord  werfen  und  seinem  Sohn  Grimr  bestellen,  daß 
er  die  Wohnstätte  dort  wähle,  wo  der  Tote  ans  Land  kommt. 
Das  geschieht  auch.  Der  Sarg  wird  angeschwemmt,  aufge- 
funden und  geborgen.  Die  Landnahme  aber  erfolgt  in  der  Nähe 
der  Grabstätte,  und  an  der  Stelle,  wo  der  tote  Kveldülfr  ge- 
landet war,  errichtet  sein  Sohn  Grimr  ein  Gehöft  \).  Hier  ist 
offensichtlich  der  Tote  Führer  des  ganzen  Hauses  bei  der 
Landnahme.  Die  Besiedlung  erfolgt  an  seinem  Grabe.  Der 
Tote  bleibt  so  virtuell  Haus-  und  Landherr  seiner  Leute. 


0  Egilssaga.  Finnur  Jönsson,  1894,  c.  27  §  16:  .  .  .  Kveldülfr 
sagt,  ef  svä  ferr  .  .  .,  at  ek  gndumz,  fa  gerid  mer  kistu  ok  latid  mik 
fara  fyrir  bord  ...  §  17:  ...  segit  honum  (Grirai,  syni  miuum)  pat 
med,  et*  sva  verdr  at  han  komer  til  Islands,  at  ek  sjä  ßar  fyrir,  pä  taki 
hann  ser  par  büstad  sem  nsest  pvi,  er  ek  hefi  at  landi  komit.  §  18: 
. . .  peir  logdu  hann  i  kistu  ok  skutu  sidan  fyrir  bord.  §  19:  Ein  anderer 
Grimr,  Sohn  Thorirs,  Enkel  Ketils  Kynstörr  madr  ok  audigr,  ein 
aldavinr  f  eira  fedga,  der  i  ferdum  bedi  med  peira  ok  pörolfi  gewesen 
war,  also  ein  besonders  angesehener  unter  den  Gefolgsgenossen,  über- 
nimmt die  Führung  des  Schiffs:  kann  tök  til  forräda  skipit.  eptir  er 
Kveldülfr  var  daudr.  Das  ist  aber  nur  die  aktuelle  Führung,  nach  (rein 
zeillich)  Kveldulfs  Tod,  seit  Kveldülfr  gestorben  war.  Die  virtuelle 
Führung  geht  aber  auf  den  Sohn  über,  oder  noch  genauer,  tiefer  ge- 
griffen: sie  bleibt  bei  dem  Toten.  Dieser  beherrscht  die  nachfolgenden 
Handlungen.  §  22:  Alsbald  nach  der  Landung  gelangen  sie  an  eine 
Bucht,  hvar  upp  var  rekin  kista  Kveldulfs.  Sie  bringen  den  Sarg  an 
die  Landspitze,  settu  hana  par  nidr  ok  hlödu  at  grjöli.  c.  28  §  2;  Auf 
der  Insel  werden  sie  von  Skallagrimr,  Kveldulfs  Sohn,  aufgefunden. 
Sogdu  peir  Skallagrimi  andiät  fodar  hana  ok  pat  med,  at  Kveldülfr 
var  par  til  lands  kominn,  ok  peir  hofdu  hann  jardat;  sidan  fylgpu 
peir  Skallagrimi  par  til,  ok  syndiz  honum  sva,  sem  padan  mundi 
skammt  ä  brott,  par  er  bölstadargord  göd  mundi  vera.  §  4:  Hann 
Üutti  un  värit  eptir  skipit  sudr  til  fjardarins  ok  inn  i  vag  pann,  er 
na'str  var  pvi  er  Kveldülfr  liafdi  til  lands  komit,  ok  setti  par  boe  ok 
kalladi  at  Borg.  ...  §  5:  Grimi  .  .  .  gaf  hann  büstad  fyrir  sunnan 
Borgarfjorp  ...  Dieser  Schlußsatz  erweist  auch  deutlich,  daß  Grimr' 
der  Gefolgsgenosse,  trotz  gelegentlicher  Führerschaft,  Gefolgsmann  ge- 
blieben ist. 
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Nichts  anderes  ist  es  aber  im  Grunde,  wenn  sonst  erzählt 
wird ,  daß  die  Auswanderer  die  aus  der  Heimat  mitgenom- 
menen Hochsitzsäulen  mit  dem  Bildnisse  Thors  auswerfen  und 
unter  deren  Führung  an  die  Landnahme  schreiten  ^).  Als 
Thörölf  Mostrarskegg  mit  seinen  Leuten  (skuldalid)  nach 
Island  zieht,  nimmt  er  die  Hochsitzpfeiler  mit,  auf  deren 
einem  Thor  eingeschnitzt  ist,  und  die  Erde  unter  dem  Altar, 
darauf  Thor  gesessen  hatte.  Sie  w^erfen  dann  die  Säulen  aus 
und  siedeln  sich  dort  an ,  wo  Thor  mit  den  Säulen  ans  Land 
gekommen  ist.  Das  Land  aber  wird  Thorsnes  benannt^). 
Ebenso  nimmt  j)örhaddr  der  Alte  zur  Reise  nach  Island 
Tempelerde  und  Säulen  mit^). 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  daß  dieser  Thorskult  im 
Wesen  nichts  anderes  ist  als  Ahnenkult.  Thor  gilt  ja  im 
Norden  als  Ahnherr*).  Der  Ahn  ist  Führer  seiner  Sippe, 
seines  Hauses,  seiner  Gefolgsgenossen ,  Führer  zur  Fahrt  und 
Haupt  der  Hausgenossen  am  friedlichen  Herd. 

Ebenso  gebietet  aus  dem  Jenseits  König  Olaf  seinem  Ge- 


0  K.  Maurer,  Beiträge  S.  45  ff. 

^)  Eyrbyggjasaga  (H.  Gering)c.  4§1:...  fekk  liann  ser  mikit 
hafskip  .  .  .  ok  hafdi  med  ser  skuldalid  sitt  ok  büferli.  Margir  vinir 
hans  reduz  til  ferdar  med  honum,  §  2:  Hann  tök  ofan  hofit,  ok  hafdi 
med  ser  flesta  vidu,  pä  er  far  hofdu  i  verit,  ok  svä  moldina  undan 
stallanum ,  far  er  forr  hafdi  ä  setit  ...  §  3:  förolfr  kastadi  pä  fyrir 
bord  ondvegissülum  sinum,  feim  er  stadit  hofdu  i  hofinu-,  par  var 
förr  skorinn  ä  annari.  Hann  msslti  sva  fyrir,  at  hann  skyldi  par 
byggja  ä  Islandi,  sem  f  örr  leti  pser  ä  land  koma.  (Die  Landnämabök  I 
[Hauksbök]  c.  73,  Ausgabe  von  F.  Jönsson  1900,  S.  31,  übernimmt  die 
Geschichte  und  fügt  hinzu :  het  hann  pvi  at  hselga  f  or  alls  landnam  sitt 
ok  kenna  vid  hann.  Dadurch  erscheint  erst  recht  Urvater  Thor  als  das 
eigentliche  Subjekt  der  Okkupation)  ...  §  5:  ...  fundu  .  .  .  at  forr  . 
var  ä  bind  kominn  med  sülurnar.  j^at  var  sidan  kallat  j^örsnes.  f  örolfr 
errichtet  dann  dort  Thorstempel  mit  den  alten  Hochsitzpfeilern. 

^)  Landnämabök,  Ausgabe  von  F.  Jönsson,  1900,  II  (Sturlubök), 
c.  297:  .  .  .  hafdi  med  ser  hofs  molldina  ok  sülurnar. 

^)  Vgl.    Zeitschrift   der    Savignystiftung   Bd.  XXXIV,   1913,   S.  336 
Anm.  1,  338  f.,  341  ff.,  368  f. 
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folgsmann  Hallfredr,  den  Kampf  mit  Gris  zu  unterlassen,  was 
der  getreue  Diener  auch  befolgt.  Anderseits  greift  der  tote  Herr 
auch  wieder  ein,  als  Hallfreds  Leichnam  geplündert  worden  war^). 
In  christlicher  Zeit  ist  es  der  tote  Heilige,  um  den  sich 
seine  Gefolgsleute  scharen  ^).  Wie  die  Kirche  das  Haus  des 
Heiligen  ist,  casa,  domus,  basilica  Sancti  Dionisii  u.  dgl.^), 
ubi  ipse  martyr  in  corpore  quiescere  videtur^),  so  ist  auch 
das  Kloster  ein  monasterium  sancti  illius^);  die  congregatio 
der  Mönche,  die  congregatio  sancta  ^),  eine  congregatio  sancti 
Dionysii  ^),  die  Mönche  monachi  sancti  Dionysii  ^).  Die  clerici, 
qui  ibidem  deserviunt,  indem  sie  mit  oracionibus  ad  sepolcrum 
ipsius  sancti  Dionisie  beschäftigt  sind^),  werden  ebenso  wie 
ein  locus,  ein  castellum,  cum  omnebas  rebus  ad  se  pertenenti- 
bus.  cum  mancipia  utriusque  sexus  als  eine  zugehörige  Masse 
behandelt  ^^).  Sie  stehen  also  insofern  gleich  den  coloni  sancti 
illius^^).  Die  Zugehörigkeit  hat  nur  jeweils  einen  personen- 
rechtlich   (in  verschiedenen  Schattierungen)   oder  sachenrecht- 


M  Siehe  oben  S.  65  f. 

^)  Vgl.  oben  S.  68  ff.  Im  folgenden  können  nur  einige  ganz  will- 
kürlich herausgegriffene  Belege  gebracht  werden. 

3)  MG.  Diplomata  Merowingica  S.  13  Z.  21,  48;  S.  16  Z.  17;  S.  18 
Z.  24  usw.  MG.  Urkunden  der  Karolinger  I  S.  3  Z.  16,  20  f.,  26,  27; 
ö.  4  Z.  30;  S.  6  Z.  .34  ff.:  S.  8  Z.  9  i'.,  17.  31;  S.  9  Z.  24  usw. 

*)  MG.  Urkunden  der  Karolinger  I  S.  3  Z.  16  ff.;  S.  9  Z.  25  f. 

*)  Forrnulae  Senonenses  recentiores,  Zeumer  S.  212  Z.  13  f.,  17; 
S.  213  Z.  24  f.  Forrnulae  Salicae  Merkelianae,  Zeumer  S.  255.  Z.  8  f. 
MG.  Urkunden  der  Karolinger  I  S.  13  Z.  7. 

*)  MG.  Urkunden  der  Karolinger  I  S.  4  Z.  26,  31.  Die  Congre- 
gatio sancta  ist  das  monasterium  ...  in  honore  sancti  Karilefi.  Die 
Gefolgschaft  bewirkt  also  auch  hier  eine  Standeserhöhung. 

0  MG.  Urkunden  der  Karolinger  I  S.  12  Z.  6  ff.;  S.  13  Z.  4. 

«)  MG.  Urkunden  der  Karolinger  I  S.  10  Z.  1. 

»)  MG.  Urkunden  der  Karolinger  I  S.  13  Z.  11  und  18.  Vgl.  auch 
S.  4  Z,  24:  de  monasterio  Anisola,  qui  est  in  honore  sancti  Karileli 
confessoris  constructus. 

^°)  MG.  Urkunden  der  Karolinger  I  S.  13  Z.  6  ff. 

*')  Forrnulae  Senonenses  recentiores.  Zeumer  S.  213  Z.  19  f. 
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lieh  nuancierten,  differenzierten  Charakter.  Besonders  hand- 
greiflich ist  das  Gefolgschaftsverhältnis  ausgedrückt,  wenn  es 
heißt:  basilica  .  .  .  sancti  Dionisii,  ubi  ipse  preciosus  domnus 
cum  sociis  suis  corpore  requiescere  videtur  vel  ipse  abba  una 
cum  turma  plurima  monachorum  in  ipso  cenubio  degere  videntur 
vel  domino  militare  noscuntur  u.  dgl.  ^).  Hier  erscheint  der 
heilige  Dionysius  mit  totem  und  lebendigem  Gefolge.  Die  toten 
socii  ruhen  mit  ihm  in  der  Kirche ;  die  lebenden,  der  Abt  und  die 
Mönche,  führen,  um  das  tote  Haupt  geschart,  den  Kampf  weiter. 
Auch  die  Mutter  finden  wir  über  den  Tod  hinaus  der 
Sorge  um  ihr  Kind  ergeben.  Ergreifend  ist  das  Gespräch 
Swipdags  mit  seiner  Mutter  Groa.  In  seiner  Not  weckt  der 
Sohn  die  Mutter  im  Grabe  und  erfleht  ihre  Hilfe.  Aus  der 
Nacht  des  Todes  heraus  erhebt  sich  die  Mutter  und  lehrt 
Swipdag  kräftige  Zaubersprüche  ^).  Auch  das  im  Märchen 
und  Volksglauben  verbreitete  Motiv,  daß  die  tote  Mutter 
wiederkehrt ,    um   ihr  Kind   zu  pflegen  ^) ,    oder   daß  sie  es  zu 


1)  MG.  Urk.  d.  Karolinger  I  S.  9  Z.  25  ff.;  S.  11  Z.  22  ff. 

^)  Svipdagsmäl,  Grögaldr 
Str.  1  (Svipdag) :  Vaki  f  ü  Gröa,  vaki  ]^ü,  göd  kona  .  .  . 
ef  fü  f at  mant,  at  fü  jpinn  niog  bfedir 
til  kumbldysiar  koma. 
Str.  2  (Gröa) :         Hvat  er  nü  ant,  minom  einga  syni  .  .  . 

er  fü  f ä  mödur  kallar,  .  .  . 
Str.  5  (Svipdag):  Galdra  fü  mer  gal,  fä  er  gödir  ero: 

biarg  fü,  mödir,  megi! 
Die  Mutter  lehrt  dann  den  Sohn  neun  Zaubersprüche  für  alle  Schwierig- 
keiten des  Lebens. 

^)  So  die  Mutter  in  Brüderchen  und  Schwesterchen;  dazu  sehr 
eingehend  J.  Bolte  und  G.  Polivka,  Anmerkungen  zu  den  Kinder- 
und  Hausmärchen  der  Brüder  Grimm  I.  Bd.,  1913,  S.  79  ff.  Im  badischen 
Oberland  wird  die  tote  Kindbetterin  besonders  mit  Schuhen  versorgt, 
„damit  sie  wenigstens  in  den  ersten  vier  Wochen  sich  nach  ihrem  Kinde 
umschauen  und  es  stillen  könne".  Stirbt  das  Kind  mit,  so  erhält  die 
Mutter  ihr  Nähzeug  in  den  Sarg,  damit  sie  nicht  komme,  es  zu  holen. 
E.  H.  Meyer,  Badisches  Volksleben  im  19.  Jahrhundert,  1900,  S.  586 
und  394. 
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sich  holt  ^)  gehört  hierher.  Anderseits  spritzt  die  über- 
lebende Wöchnerin  dem  Kinde  von  ihrer  Milch  in  den  Sarg 
mit  den  Worten:  „Nimm  mit,  was  di  (dein)  isch  und  em 
andere  loß,  was  si  (sein)  isch."  Sonst  würde  die  Milch  schwin- 
den 2),  das  tote  Kind  würde  sich  sie  holen.  So  findet  aber 
eine  Auseinandersetzung,  Abschichtung  statt. 

Besonders  zähe  durchgebildet  bis  in  die  rationelleren 
Zeiten  des  Mittelalters  ist  der  familienrechtliche  Anspruch  des 
Erschlagenen  auf  Rache  ^).  Ja  der  Anspruch  des  Toten  auf 
Bestattung  und  sonstigen  Totenkult  reicht  —  freilich 
schon  in  unpersönlicher  Abschwächung  —  bis  in  unsere  Tage 
hinein^). 

II.  Abschnitt. 

Das  Totenstrafrecht. 

g  18.    Das  Strafrecht  des  Toten. 

Der  Tote  als  Verbrecher  S.  155.  —  Der  Tote  als  Strafberechtigter: 
Rachepflicht  der  Sippe  S.  156.  —  Das  Recht  des  Ersclilagenen:  der 
Tote  als  Fehdesubjekt  verlangt  von  seinen  Angehörigen  die  Rache 
S.  160;  übt  selbst  am  Verbrecher  Rache  S.  162;  auch  als  Kläger  im 
Prozeß  erweist  er  sich  als  der  Strafberechtigte  S.  169.  —  Der  Tote  als 
Vollstrecker  der  Friedlosigkeit,  insbesondere  bei  handhafter  Tat  S.  169. 
—  Interesse  des  Toten  an  der  Rache  S.  170.  —  Tacitus  S.  171.  — 
Wegen  der  totenrechtlichen  Wurzel  schwierige  Beseitigung  der  Fehde 
S.  172.  —  Homer  S.  173.  —  Delikte  gegen  die  Leiche  S.  175.  —  Sühne 
mit  dem  Toten  S.  176.  —  Leichenrecht  —  Seelenrecht  S.  180. 

Eine  erschöpfende  Darstellung  des  Totenstrafrechts  hätte 
vor   allem  den  Toten  sowohl  als  Straf  berechtigten  ^),    wie  als 


')  Sielie  oben  S.  85  Anni.  2. 

2)  E.  H.  Meyer  a.  0. 

^)  VgL  oben  S.  12  f.,  20,  49,  87  ff.  und  besonders  im  folgenden 
Abschnitt  über  das  Strafrecht. 

*)  VgL  oben  S.  5,  11. 

*)  Ueber  modernen  Schutz  der  Totenruhe  vgl.  zuletzt  W.  Kahl, 
Störung  des  religiösen  Friedens  und  der  Totenruhe,  in  der  Festschrift 
<ler  Berliner  Juristenfakultat  für  H.  Brunn  er,   1914,  S.  231  tL 
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Verbrecher  zu  zeigen.  Ueber  Verbrechen  und  Strafe  des  Toten 
ist  bisher  im  vorstehenden  mehrfach  gehandelt  worden  ^).  Der 
Wiedergänger,  der  allerlei  Unheil,  von  der  Tötung  bis  hinab 
zum  Unfug,  anrichtet^),  ist  der  Typus  des  verbrecherischen 
Toten.  Die  Strafe  aber  ergreift,  von  der  ursprünglichen  Identität 
des  Lebenden  mit  dem  lebenden  Leichnam  ausgehend,  den 
Toten,  mag  er  das  Verbrechen  als  Lebender^)  oder  als  Toter 
begangen  haben  ^).  Die  Strafe  ergreift  den  Leib  ^),  aber  auch 
den  im  Jenseits  leibhaftig  ^) ,  als  Tier  '^) ,  als  Luftgestalt  *), 
ja  sogar  als  eigentliche  Seele  ^)  fortlebenden  Toten.  Es  sei 
mir  gestattet,  von  einer  besonderen  Ausführung  dieser  passiven 
Seite  des  Totenstrafrechts  abzusehen.  Ich  möchte  im  folgenden 
mich  mit  dem  aktiven  Strafrecht  des  Toten,  mit  der  Straf- 
berechtigung des  Toten  beschäftigen.  Es  scheint  mir,  daß  hier 
noch  einiges  auszubauen  ist,  und  daß  die  Verfolgung  dieser 
aktiven  Seite  des  Totenstrafrechts  manchen  tieferen  Einblick 
in  die  Urzustände,  in  die  Wurzeln  unseres  Strafrechts  gewährt. 
Schon  H.  Brunner  hat  darauf  hingewiesen,  daß  die  Pflicht 
der  Sippe  zur  Blutrache  in  dem  Glauben  an  das  Fortleben  der 
„Seele"  wurzle.  Die  Sippe  „müsse  Vergeltung  üben,  weil  der 
Erschlagene  im  Grabe  keine  Ruhe  finden  und  seinen  Bluts- 
freunden Unheil  bringen  würde,  wenn  sein  Tod  unvergolten 
bliebe*  ^^).  Vielleicht  kann  man  hier  nochmals  ansetzen  und 
die  Untersuchung  weiter  führen. 


^)  Vgl.  auch  schon  H.  Brunner,  Das  rechtliche  Fortleben  des 
Toten,  in  der  Deutschen  Monatschrift,  herausgegeben  von  J.  Lohmeyer, 
VI.  Jahrgang,  1907,  S.  4  ff. 

2)  Vgl.  etwa  oben   Bd.  XXXIII,  S.  347  ff. 

3)  Vgl.  daselbst  S.  359  ff. 
^)  Vgl.  daselbst  S.  347  f. 

*)  Vgl.  daselbst  S.  347  f.,  359  ff.,  419  ff.,  423. 
«)  Vgl.  daselbst  S.  417  Anm.  1. 
0  Vgl.  daselbst  S.  418. 
3)  Vgl.  daselbst  S.  384,  421. 
»)  Vgl.  daselbst  S.  425  f. 

^®)  H.  Brunner,  a.  0.  S.  4.     [Vgl.    auch   meine   Ausführungen    in 
Shakespeare  vor  dem  Forum  der  Jurisprudenz.  —  Kohl  er.] 
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Noch  tief  ins  Mittelalter  hinein  zeigen  sich  Gebräuche, 
welche  die  Fehde  nicht  einfach  als  Recht  der  verletzten  Sippe 
erscheinen  lassen.  Vielmehr  wird  auf  die  Sippe  ein  schwer 
lastender  Druck  ausgeübt,  daß  sie  zur  Fehde  schreite.  Ein  Er- 
bauungsbuch des  brabantischen  Geistlichen  Thomas  Cantipratanus 
aus  der  Mitte  des  XIII.  Jahrhunderts  erzählt,  daß  die  Friesen 
seit  uralter  Zeit  den  Leichnam  des  Erschlagenen  am  häuslichen 
Rauch  aufhängten ,  bis  blutige  Rache  genommen  war  ^).     Die 

*)  Thomae  Cantipratani ,  0.  S.D.  et  Episcopi  suflfraganei  Camera- 
censis  (1280)  Miraculorum  et  Exemplorum  memorabilium  sui  temporis 
[Boni  Universalis]  libri  duo,  genannt  ^Apes",  weil  darin  die  respublica 
apum  mystice  declaraiur.  Opera  et  studio  Georgii  Colvenerii,  Douai 
1605,  Buch  II,  cap.  1  §  15  a.  0.  S.  118  f.  Vidi  et  alium  eiusdem  ordinis 
viriim  beatuin,  valde  longaeva  aetate  provectum,  Dodonem  nomine,  Fri- 
sonem  natione,  qui  praedicatione  sedula  tantum  in  sua  Frisonum 
gente  profecit,  ut  eara  a  ferocitate  sua  pluriraum  mitigaret.  Ab  anti- 
quissimo  tempore  in  consuetudinem  immanissimam  haec  habebant  Frisones : 
ut  occiso  homine  unius  cognationis  ab  altera,  occisum  corpus  non  sepelie- 
batur  a  suis,  sed  suspensum  in  loculo  servabatur,  et  desiccabatur  in 
domo,  quousque  ex  cognatione  contraria  in  vindictam  occisi  plures  vel 
saltem  unum  adversa  cognatio  pro  morte  vicaria  trucidaret  et  tunc 
priraum  mortuum  suum  sepulturae  debitae  cum  magna  pompa  tradebat. 
Hunc  crudelissimum  et  inauditum  morem  dictus  Frater  in  illa  gente 
removit  et  ad  mitiorem  statum  crebra  exhortatione  promovit.  Die  Stelle 
ist  zum  Teil  wenn  auch  nicht  ganz  genau  und  ohne  nähere  Angabe 
abgedruckt  bei  P.  Frauen  städt,  Blutrache  und  Totschlagssühne 
S.  10.  Nach  allem  kann  die  geschilderte  friesische  Sitte  in  das  Jahr 
ca.  1200  datiert  werden.  Abgeschwächt  bei  Hugo  de  Groot,  In- 
leidinge  tot  de  hollandsche  rechtsgeleerdheid  Buch  III  Teil  32,  Aus- 
gabe von  S.  J.  Fockema  Andreae,  2.  Aufl.  1910,  S.  191:  Men  plag 
oock  den  doode  niet  te  begraven,  voor  ende  al  eer  den  dodslag  was 
ghestraft  ofte  gezoent.  Hier  handelt  es  sich  nicht  mehr  um  Fehde, 
sondern  um  Strafe  oder  Buße.  Die  Stelle  ist  aus  de  Groot  über- 
gegangen in  das  sog.  Rheingauer  Landrecht,  J.  Grimm,  Weistümer  I 
S.  539;  vgl.  H.  Brunner,  Zeitschrift  der  Savjgnystiftung,  Bd.  III,  1882, 
S.  96  flf.,  dazu  weiter  H.  Meyer,  Das  sog.  Rheingauer  Landrecht,  daselbst 
Bd.  XXIV,  1903,  S.  317.  —  Ein  Nichtbegrabensein  liegt  auch  vor,  wenn 
der  Ermordete  die  Hand  aus  dem  Grabe  reckt;  vgl.  den  Fall  bei  J.  Bolte 
und  G.  Polivka.  Anmerkungen  zu  Grimm  II,  S.  551.  Hierzu  oben 
Bd.  XXXIII  dieser  Zeitschrift,  S.  363  Anm.   und  unten  S.  160  f. 
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Sitte,  den  Erschlagenen  vorerst  nicht  zu  beerdigen,  begegnet 
uns  auch  im  Prozeßrecht  i).  Sie  ergibt  sich  dort  aus  der 
Notwendigkeit  der  Klage  mit  dem  Toten.  Hier,  bei  der  alten 
Sitte  der  Friesen,  kann  von  prozeßrechtlichen  Gründen  nicht 
die  Rede  sein.  Hier  handelt  es  sich  nicht  um  Prozeß,  sondern 
um  Fehde.  So  lange  nicht  in  erfolgreicher  Fehde  für  den  Tot- 
schlag Rache  genommen  ist,  hängt  der  Leichnam  im  Hause  ^). 
Sicherlich  ein  fürchterlicher  Druck  auf  die  nächsten  Angehörigen. 
Auch   Aeußerungen   nordischer  Quellen^)  vereisen  auf  eine 


1)  Vgl.  unten  S.  169. 

2)  Vgl.  auch  Parcival  51,  12  ff.,  von  Isenhart,  „der  gebalsemt  inae 
her  dort  stät.  Alle  tage  ich  sine  wunden  sach ,  sit  im  diz  sper  sin 
herze  brach." 

^)  Eine  eigentümliche  Variante  zu  dem  friesischen  Räuchern  und 
Hängenlassen  des  Erschlagenen  bis  Rache  erfolgt  ist,  bietet  die  böhmische 
Legende  von  Podivin,  einem  Anhänger  des  heiligen  Wenzel.  Da  die  Legende 
eine  gute  Illustration  zur  Legendenbildung  darstellt  und  auch  für  das  Pro- 
blem des  sog.  Christian  von  Bedeutung  ist,  gebe  ich  sie  etwas  ausführ- 
licher wieder.  Gumpoldi  Vita  Wencezlavi  ducis,  c.  26,  MG.  Scriptores  IV, 
S.  222  berichtet:  Der  dem  Heiligen  besonders  getreue  Kammerjunker 
Podhiwen  (Podiwin)  sei  auf  Befehl  des  Brudermörders  Boleslaw  ge- 
hangen worden.  Suspensus  namque  .  .  .  post  biennium,  non  aliter  quam 
Viva  et  sana  solent  hominum  capita,  florenti  canicie  per  pilos  crescere 
atque  candescere  visus  est.  Das  ist  der  verkirchlichte  lebende  Leich- 
nam (vgl.  oben  Bd.  XXXIII  dieser  Zeitschrift,  S.  379  Anm.  1),  zugleich  ein 
Zeugnis  Gottes  für  seinen  Märtyrer,  resp.  die  Anklage  des  Märtyrers 
gegen  den  Uebeltäter,  wie  die  Hand  aus  dem  Grabe  u.  dgl.  Der  sog. 
Christian  c.  9,  neuestens  Pekaf,  Die  Wenzels-  und  Ludmilalegenden  und 
die  Echtheit  Christians,  1906,  S.  120  erzählt  anders :  Podiwen,  ein  Getreuer 
des  ermordeten  Wenzel,  tötet  Einen,  quem  caput  persuase  necis  contra  s. 
Wenceslaum  coniurasse  noverat  et  cuius  manibus  eundem  beatum  inter- 
factum  precipue  sciebat,  in  asso  balneo  quod  populari(!)  linga  stuba(!) 
vocatur,  recumbentem.  Die  nicht  ganz  organisch  eingeschobene  Erzäh- 
lung zeigt  gleich  hier  ihre  Tendenz.  Das  Vorgehen  ist  ein  feiger  Mord, 
aber  gerechtfertigt  als  Rache  des  Heiligen.  Zur  Strafe  wird  der  Mörder 
gehangen.  Pependit  ibi  tribus  annis;  non  avis  non  bestia,  non  ipsa 
humane  carnis  consumpcio  et  putredo  in  corpore  eins  prevaluit,  sed 
more  viventis  ungues  et  barba  excrevit  et  capilli  eius  usque  ad  summam 
caniciem    albi    effecti   sunt.     Tandem   tedio    victus   ille   fratricida,   quia 
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Rache pf licht  der  Hinterbliebenen  hin.  In  der  Vatnsdaela- 
saga  M  sagt  Thorstein,  der  Sohn  des  ermordeten  Ingimund,  zu 
seinen  Brüdern:  „Es  scheint  mir  rätlich,  daß  wir  uns  nicht 
auf  unseres  Vaters  Sitz  niederlassen,  weder  zu  Hause  noch 
bei  Gastungen,  solange  er  ungerächt  ist."  Und  sie  besuchten 
selten    Spiele    oder   Versammlungen.     Thorsteins  Worte,    man 

miraculum  domini  ubivis  gencium  declarabatur,  in  eodem  loco  eum 
humo  cooperiri  fecit.  Sed  ...  ad  manifesta  populis  sui  merita  lumen 
Celeste  noctu  a  transeimtibiis  frequentissime  super  sepulchrum  eius 
accensum  videretur.  Das  ist  das  verkirchlichte  Fortleben  des 
Leichnams  und  Hügelfeuer;  vgl.  oben  Bd.  XXXIII  dieser  Zeit- 
schrift, S.  405.  Hier  ist  es  besonders  motiviert  als  Zeugnis  Gottes  für 
seinen  Märtyrer,  als  Rechtfertigung  des  Gehenkten  resp.  dessen 
Klage  gegen  den  Uebeltäter.  Die  Wenzelslegende  Karls  IV, 
kürzt  die  ganze  Begebenheit  auf  zweijährige  Unversehrtheit  des  Märtyrers 
am  Galgen.  Sie  bringt  aber  (zum  erstenmal;  Pekar  S.  67)  ganz  ohne 
Zusammenhang  damit  die  Erzählung  von  Drahomira,  welche  procuratria 
extitit  effusionis  .  ,  .  sanguinis  .  .  .  primogeniti  sui  B.  Wenceslai  .  .  . 
a  terra  absorpta  est  in  publica  strata  ante  castrum  Pragense  .  .  .;  Acta 
Sanctorum,  September  VII,  S.  838  D.  Bei  Jo.  Dubravius  (-{-  1553) 
Historiae  Regni  Boiemiae  (1551),  lib.  V.  (Ausgabe  von  1552,  fol.  28^ 
wird  aber  die  Kotiz  mit  der  Legende  von  Podiwen  kombiniert.  Cor- 
reptus  ...  ad  supplicium  Podivinus  quoque,  totum  biennium  in  furca 
8ub  dio  pendens,  nulla  tabe  violari  .  .  ,  potuit,  donec  post  haustam 
terrae  hiatu  Drahomiram  sepeliretur.  Nara  .  .  .  eo  loci ,  quo  adhue, 
insepulta  iacebant  ossa  occissorum  sacerdotum,  terra  sua  sponte  dehiscens 
vivam  Drahomiram  .  .  .  absorbuit  etc.  Hier  fällt  Rache  und  Beerdigung 
zusammen.  .Schließlich  erzählt  H.  Kornemann  de  miraculis  mortuorum 
1694,  Pars  V,  c.  10,  S.  200  mit  Berufung  auf  Dubravius:  .  .  .  Podivinus 
suspendio  est  adiudicatus  .  .  .  Biennium  integrum  in  furca  appensus, 
8ub  diu  perpetuiim  mansit,  nulla  tabe  violari  nedum  corriiinpi 
conficique  potuit,  donec  de  persecutore  ultio  divina  seque- 
retur.  Hier  liängt  also  der  Gemordete  so  lange  bis  er  seine 
Rache  hat. 

')  Vatnsdaelasaga  c.  23,  bei  G.  Vigfüsson  und  Th.  Möbius, 
Fornsütrur.  1860  Ö.  39  Z.  3  ff.:  pat  synist  mer  rad,  at  ver  settimst  eigi 
i  setti  fodur  vars,  hvarki  heima  ne  i  mannbodum,  medan  hans  er 
ühefnt;  ok  sva  gerdii  peir,  ok  söttu  litt  til  leika  edr  mannfundi. 
Dann  v.  27,  8.43  Z.  31  f.,  nach  durchgeführter  Rache:  nü  pikki  mer 
räd,  at  ver  fa?rim  sess  varn  i  ondvegi  födur  värs. 
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solle,  solange  der  Vater  ungerächt  ist,  dessen  Hochsitz  nicht 
betreten,  sind  kein  bloßer  Einfall,  keine  einfache  „Ermunte- 
rung", wie  man  gemeint  hat^),  sondern  ein  Hinweis  darauf, 
was  zu  tun  sei,  was  recht  sei.  Man  kann  sehr  wohl  aus  der 
Stelle  den  festen  Rechtsgedanken  entnehmen,  daß  vor  voll- 
zogener Rache  der  Erbantritt  nicht  stattfinden  solle  ^). 

Auch  die  Erzählung  der  Heidarvigasaga,  wo  die  Mutter 
ihrem  Sohne  eine  Ohrfeige  gibt,  weil  er  sich  auf  seines  Bruders 
Platz  setzte,  ohne  ihn  gerächt  zu  haben;  wo  sie  den  Brüdern 
Steine  statt  Speise  vorsetzt,  weil  sie  des  Bruders  Tod  nicht 
rächen  und  dem  Geschlecht  Schande  machen  ^)  —  erklärt  es 
ganz  deutlich  als  schimpflich,  wenn  Rache  nicht  genommen 
wird,  also  als  Pflicht  für  Bruder  und  Sippe,  den  Erschlagenen 
zu  rächen*). 

Darum  wird  auch  von  der  Rache  nicht  abgelassen,  koste 
es  was  es  wolle,  und  zwar  mit  gelassener  Selbstverständlich- 
keit. Thorstein  verläßt  alle  seine  Güter  und  reist  dem  Mörder 
seines  Bruders  Grettir  bis  nach  Konstantinopel  nach,  wo  er  ihn 
ohne  Umstände  niederhaut,  kaum  daß  er  dessen  Persönlichkeit 
feststellen  konnte  ^).  Ein  anderer  Bruder,  Illugi,  wählt  kalten 
Sinnes  lieber  den  sicheren  Tod,  als  daß  er  versprechen  würde, 
von  der  Rache  abzustehen^). 


*)  Wilda,  Strafrecht  der  Germanen  S.  172  Anm.  1.  Etwas 
kräftiger  K.  Maurer,  Bekehrung  II,  S.  168:  ^zugleich  eine  heilige 
Pflicht  gegen  den  Erschlagenen  und  als  notwendig  zur  Wahrung  der 
Ehre  des  gesamten  Gesclilechts." 

^)  Vgl.  hierzu  noch  unten  im  Vermögensrecht. 

0  HeidarTigasaga  c.  22,  Islendinga  Sogur  Bd.  II,  1847,  S.  337  f., 
Ausgabe  von  Kr.  Kälund  1904,  S.  73  f.;  K.  Maurer,  Bekehrung  II, 
S.  168  f.  Anm.  73. 

*)  Vgl.  auch  noch  den  Fall  des  Spottdichters  Halli  bei  A.  Heus  1  er, 
Strafrecht  der  Isländersagas,  S.  97. 

5)  Grettissaga  c.  86,  R.  C.  Boer  S.  294  ff.,  vgl.  K.  Maurer,  Be- 
kehrung II,  S.  169. 

«)  Grettissaga  c.  82,  R.  C.  Boer  8.  285  f.,  K.  Maurer  a.  0. 
II,  S.  169  und  oben  S.  88,  89. 
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Diese  Pflicht  der  Sippe  findet  ihr  Korrelat  in  dem  Rechte 
des  Erschlagenen.  Bis  in  die  neueste  Zeit  ist  es  Tradition 
des  Aberglaubens,  daß  es  spuke,  wo  ein  Mord  geschehen  ist, 
daß  der  Ermordete  keine  Ruhe  habe  ^).  Dieser  volkstümliche 
Glaube  ist  noch  mit  der  christlichen  Motivierung  versehen 
worden,  daß  der  Unglückliche  sich  nicht  habe  mit  Gott  aussöhnen 
können-).  Der  Tote  aber,  der  nicht  Rahe  finden  kann,  wird 
nicht  bloß  dadurch  den  Angehörigen  lästig,  ja  schädlich.  Viel- 
mehr verlangt  er  direkt,  ausdrücklich,  von  seinen 
Sippenangehörigen,  ihn  zu  rächen. 

Mitunter  ist  es  der  lebende  Leichnam.  So  vernimmt 
Thoris  von  Helgi,  der  eben  vom  Pferde  heruntergeschossen, 
tot  zusammengebrochen  ist,  noch  zweimal  den  Ruf:  „Verbrenne 
den  Mörder^)!"  Ungemein  —  u.  a.  auch  in  Deutschland  — 
verbreitet  ist  das  Märchenmotiv,  daß  der  Erschlagene  seinen 
Arm  aus  dem  Grabe  reckt,  um  nach  Rache  zu  rufen "^),  daß 
eine  Flöte,  aus  seinem  Knochen  gefertigt,  die  Untat  kundgibt  ^). 


^)  Vgl.  z.  B.  Shakespeare,  Hamlet,  1.  Akt  2.  Szene  a.  E.: 
My  lathers  spirit  in  arms  I     All  is  not  well ; 
I  doubt  8ome  foul  play  .  .  . 
2)  Vgl.  z.  B.  Hamlet,  1.  Akt  5.  Szene.     Geist: 

Cut  off  even  in  the  blossoms  of  my  sin. 
ünhouserd,  unanointed,  unanel'd; 
No  reckoning  made,  but  sent  to  my  account 
With  all  my  inperfections  on  my  head ! 
')  Honsna-föressaga    c.    8,     Ausgabe     von    A.    Heusler,     1897, 
S.  11  Z.  30  ff.:  Hann  laut  at  Helga  nidr;  ok  var  hann  fä  daudr.    pörer 
mffilte:   „Er  litell  mattrenn,  löstre  minn?"     förer  rettesk  fä  frä  honom 
ok  mute:   „Talade  sveinnenn  vid  mik:  sagde  hann  tysvar  et  sama,  petta 
herna:  .Brenne,  brenne,  Blundketel  inneM"    Er  beugte  sich  zu  Helgi  nieder; 
da    war    dieser    schon    tot.     porir    sprach:    „Ist   gering  die  Kraft,    mein 
Junge?"     forir   richtete   sich    da   auf   von    ihm    und  sagte:    „Es  sprach 
der  Knabe   zu    mir:    er   sagte  zweimal  dasselbe,    diese  Worte:  ,Brenne, 
brenne  den  Blundketil  drinnen"." 

*)  J.  Bolte  und  G.  Polivkn,  Anmerkungen  zu  den  Kinder-  und 
Hausmärchen  der  Brüder  Grimm  Bd.  II,  1915,  S.  551. 

*)  Ebendaselbst  Bd.  I,  1913,  S.  260  ff.:  .Der  singende  Knochen." 
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Es  ist  nur  eine  Fortentwicklung,  wenn  die  verräterische  Flöte 
aus  einem  Rohr,  einem  Strauche  stammt,  die  aus  dem  Grabe 
gewachsen  sind  ^).  Oder  wenn  der  Leichnam,  wie  in  dem 
Märchen  vom  Machandelboom,  sich  in  einen  Vogel  verwandelt, 
der  das  Verbrechen  ausschreite).  Abgeschwächt,  aber  immer 
noch  deutlich  genug  ist  es,  wenn  die  Witwe  den  Kopf  des 
Getöteten  ausgräbt^),  wenn  sie  die  blutigen  Gewänder  aus- 
breitet*), um  damit  die  Verwandten  zur  Rache  zu  reizen^). 
Oder  aber  es  ist  die  Erscheinung  am  Grabe,  im  Grabe, 
die  Rache  verlangt.  Einmal  standen  Skarphedinn  und  Hogni 
an  des  erschlagenen  Gunnars  Hügel.  Es  schien  ihnen,  der 
Hügel  sei  offen,  und  Gunnarr  hatte  sich  umgedreht,    sah  den 


^)  Ebendaselbst. 

2)  Hierzu  J.  Bolte  und  G.  Polivka  B.  I  S.  412  ff. 

')  Eyrbyggjasaga  c.  27  §  8,  11;  H.  Gering  S.  94,  95:  f>a  brä 
porgerdr  hofdinu  undan  skikkja  sinni  ok  mselti:  „Her  er  nü  fat  hofud, 
er  eigi  mundi  undan  teljaz  at  nieela  eptir  f  ik,  ef  pess  pyrfti  vid."  Da 
zog  porgerdr  das  Haupt  unter  ihrem  Kleid  hervor  und  sagte:  »Hier  ist 
nun  das  Haupt,  das  nicht  würde  es  unterlassen  zu  klagen 
für  dich,  wenn  es  nötig  wäre. 

*)  Njälssaga  c.  116  §  12,  Finnur  Jönsson  S.  265:  Hildigudr  gekk 
fä  fram  i  skala  ok  lauk  upp  kistu  sina;  tök  hon  pä  upp  skikkjuna,  ... 
i  peirri  var  bann  veginn  ok  hafdi  hon  far  vardveitt  i  blödit  allt. 
Hildigudr  ging  da  in  den  Schlafsaal  und  öffnete  ihre  Kiste:  Sie  nahm 
da  heraus  das  Kleid,  ...  in  dem  er  getötet  war;  und  sie  hatte  darin 
aufbewahrt  alles  Blut.  Cap.  124  §  25,  S.  291:  Hon  tök  pä  linhüfu  ör  püssi 
si'num  älblödga  alla  ok  raufötta  ok  mselti:  „pessa  hüfu  hafdi  Hoskuldr 
Njälsson  a  hofdi  ser,  fä  er  peir  vägu  hann  .  .  .  Sie  nahm  da  eine 
Leinenmütze  aus  ihrem  Beutel,  ganz  blutig  und  zerlöchert,  und  sagte: 
Diese  Mütze  hatte  Hoskuldr  Njälsson  auf  dem  Kopfe,  da  als  sie  ihn 
erschlugen,  Laxdselasaga  c.  60  §  1  f.,  Kr.  Kälnnd  S.  182:  ...  sja  feir, 
at  par  varu  breidd  nidr  linklsedi,  skyrta  ok  h'nbroekr;  fau  väru  blödug 
mjok;  sahen  sie,  daß  da  waren  ausgebreitet  Leinenkleider,  Hemd  und 
Leinenhosen;  die  waren  sehr  blutig.  §  2:  pä  mselti  Gudrun:  fsessi 
8omu  klsedi,  er  pit  sjaid  her,  fryja  ykkr  fodurhefnda  ...;  da  sagte 
Gudrun :   diese  Kleider,   die  ihr  hier   seht,   reizen  Euch  zur  Vaterrache. 

*)  So  schreit  auch  nach  der  Vorstellung  des  Alten  Testaments  das 
Blut  des  Gemordeten  zum  Himmel ;  vgl.  z.  B.  Genesis  4,  10. 
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\ß2  Schreuer. 

Mond  an  und  war  fröhlich.  Und  sie  hörten  ihn  laut  Verse 
voll  sprühenden  Muts  sprechen.  Dann  schloß  sich  der  Hügel. 
Die  beiden  verstanden  den  Vorgang.  Skarphedinn  erklärte, 
Gunnarr  habe  ihnen  nahegelegt,  lieber  zu  sterben,  als  sich  den 
Feinden  zu  beugen.  Und  sie  schreiten  zur  Rache  ^).  Aehnlich 
erscheint  in  Shakespeares  Hamlet  der  Geist  des  ermordeten 
Königs  und  fordert  den  Sohn  zur  Rache  auf-). 

Ja  der  Tote  übernimmt  allenfalls  selbst  die  Ver- 
folgung des  Verbrechers.  Als  ein  Jude  den  toten  Cid  am 
Barte  rupfen  will,  ergreift  der  Held  sein  Schwert  und  haut 
dem  Frechen  die  Hand  ab  ^).  So  ist  auch  das  Blut  an  Lad  j 
Macbeths  Fingern*)  zu  verstehen.  Wie  die  blutigen  Ge- 
wänder der  Njala  und  der  Laxdsela,  wie  der  Totenkopf  des 
Vigfus  ist  das  Blut  an  den  Fingern  des  Mörders  der  lebende 
Leichnam  selbst.  Aber  er  ruft  nicht  erst  andere  zur  Rache 
auf.  Er  packt  selbst  den  Mörder  und  läßt  ihn  nicht  los,  bis 
er  ihn  zu  Tode  gehetzt  hat.    Darum  begründet  auch  die  Ver- 

*)  Njälssaga  c.  78,  besonders  §  14:  „Mikit  er  um  fyribiirdi  slika," 
segir  Skarphedinn,  ,er  hann  själfr  vitraz  okkr,  ok  vildi  bann  heldr 
deyj  a(!)  en  vsegja  fyrir  övinum  si'nuni,  ok  kendi  hann  okkr  fau  räd.  Es 
ist  was  Großes  um  solche  Vorgänge,  sagt  Skarphedin,  daß  er  selbst 
sich  uns  offenbart,  und  er  wollte  lieber  sterben,  als  nachgeben  seinen 
Feinden,  und  er  lehrte  uns  diesen  Rat. 

')  Vgl.  z.  B.  Hamlet  1.  Akt,  5.  Szene  mehrfach,  besonders  die  Worte 
des  Geistes  zu  Hamlet:  Revenge  his  foul  and  most  unnatural  murder. 
Dagegen  hatte  er  der  Wache  und  selbst  seinem  Sohne  in  deren  An- 
wesenheit die  Auskunft  verweigert.  Auch  in  Heinrich  VI.,  3.  Akt,  2.  Szene 
erklärt  Warwick,  er  wolle  gegen  Suffolk  kämpfen,  and  do  some  Service 
to  Duke  Humphreys  ghost.  [Vgl.  über  Hamlet  meine  Ausführungen  über 
Shakespeare  vor  dem  Forum  der  Jurisprudenz.  —  Kohl  er.] 

')  Romancero  del  Cid,  herausgegeben  von  Caroline  Michaelis 
1871  Nr.  201  S.  348:  Tendiö  la  mano  el  judio  Para  hacer  lo  qae  ha 
pensado,  Y  antes  que  ä  la  barba  llegue,  El  buen  Cid  habia  empunado 
A  la  sua  espada  Tizona  Y  un  palma  la  habia  sacado. 

*)  Shakespeare,  Macbeth  5.  Akt   I.Szene.     Vgl.  auch  noch  das 
Blut  des  heil.  Wenzel,  das  noch  40  Jahre  nach  seiner  Ermordung  nicht 
auszutilgen    gewesen   ist;    Gumpoldi  Vita  S.  Wenceslavi    ducis   c.  21 
MG.  Scriptores,  Bd.  IV,  S.  221. 
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bergung  des  Leichnams,  das  Zudecken  mit  Gestrüpp  u.  dgl. 
eine  besondere  Qualifikation  des  Totschlags,  den  Mord^). 
Das  Zudecken  mit  Gestrüpp  ist  bekanntlich  Zurückhalten  des 
Toten,  daß  er  keine  Rache  nehmen  könne  2).  Das  gleiche 
gilt,  wenn  der  Totschläger  den  Leichnam  verbrennt^). 

In  dem  Märchen  vom  Machandelboom  verwandelt  sich  die 
Leiche  in  einen  Vogel,  der  —  nicht  nur  klagt,  sondern  auch  — 
mit  einem  Mühlstein  den  Mörder  tötet*).  Die  Mäuse  des 
Binger  Turmes  fressen  den  Mörder  ^).  Die  drei  Lilien  und 
das  Vöglein  vom  Grabe  quälen  Herrn  Marx  von  Köln  zu 
Tode  ®).  Gespensterhaft  grinst  der  gemordete  Sym- 
machus  dem  Könige  Theodorich  aus  einem  Fischkopf  entgegen 
und  ängstigt  ihn  zu  Tode  '^).  Ja  ein  Einsiedel  sieht,  wie 
der  König  in  seiner  Sterbestunde  vom  Papst  Johannes,  den 
er  im  Gefängnisse  totgemartert,  und  von  dem  Patrizier  Sym- 
machus,  den  er  hatte  enthaupten  lassen,  entgürtet  und  ent- 
schuht mit  gebundenen  Händen  in  den  Schlund  eines  Vulkans 
gestürzt  wird  ^).  Als  Gespenst  erscheint  Banco  und  schreckt 
seinen  Mörder^).  Cäsar  erscheint  dem  Brutus  als  , Geist" 
und  ist  zuletzt  unsichtbar  der  Sieger  bei  Philippi.  Mit  dem 
Rufe:    „Cäsar,    nun   hast   du    genug!"    stürzt  sich  Brutus   ins 

0  Vgl.  etwa  Lex  Salica  XLI  2:  in  poteum  aut  sab  aqua  aut  de 
rammis  aut  de  quibuslibet  rebus  celaturus  texerit.  Lex  Ribuaria  c.  15: 
cum  ramo  aut  callis  vel  in  pucio  seu  in  aqua  .  .  .  celari. 

^)  Vgl.  die  Ausführungen  oben  Bd.  XXXIII  dieser  Zeitschrift, 
S.  357  flf. 

')  Lex  Salica  103 ,  1 :  ...  oeciserit  et  eum  ad  celandum  conbur- 
serit  .  .  .  Ebenso  103,  2. 

*)  Brüder  Grimm  Märchen,  herausg.  von  Fr.  Panzer,  Bd.  I, 
S.  207  ff. 

^)  Die  deutsehen  Sagen  der  Brüder  Grimm,  herausgegeben  von 
Herrn.  Schneider  1915,  Bd.  I  S.  205,  298. 

6)  In  E.  Geibels  Gedicht. 

')  Die  deutschen  Sagen  der  Brüder  Grimm,  herausgegeben  von 
H.  Schneider,  Nr.  383  Bd.  II  S.  36,  231,  aus  Procopius  I,  c.  1. 

8)  Daselbst  Nr.  384  aus  Dialogi  Gregorii  M.  Buch  IV  c.  30. 

')  Shakespeare,  Macbeth  III.  Akt  4.  Szene. 


1^4  Schreucr. 

Schwert^).  Schließlich  ist  es  auch  nichts  anderes  als  die  —  schon 
recht  abstrakte  —  Seele  des  gemordeten  Juden,  die  den  Mörder 
antreibt,  sich  an  der  „Judenbuche*"  zu  erhängen*).  In  ge- 
heimnisvoller Weise,  durch  Hervorbrechen  eines  gewaltigen 
Wasserstrahls,  greifen  nach  Saxo  die  Götter  des  Baldrgrabes, 
d.  h.  wurzelhaft  Baldr  selbst,   die  Schatzgräber  an  ^). 

Nur  wenig  übertüncht  berichten  unzählige  Legenden  von 
der  Rache  der  Heiligen,  sei  es  für  Ehrenkränkungen,  sei  es 
für  Vermögensschaden*).  Die  Bestrafung  des  Missetäters  er- 
folgt am  Grabe  des  Heiligen,  d.  h.  der  sinnlichen  Volks- 
anschauung entsprechend  durch  den  Heiligen  aus  dem  Grabe. 
So  wird  z.  B.  ein  Beamter,  der  dem  heiligen  Julianus  aus  dessen 
Herde  Widder  als  Abgabe  weggenommen  hatte,  an  dessen 
Grab    von   tödlichem  Fieber    ergriffen  ^).     Die   heilige  Gertrud 


0  Shakespeare,  Julius  Cäsar  Akt  III  Szene  3  gegen  Ende, 
kündigt  sich  Cäsars  Geist  als  Verfolger  des  Brutus  (,The  evil  spirit") 
für  Philippi  an.  Akt  V  Szene  4  gegen  Ende,  nach  der  Niederlage, 
spricht  Brutus: 

0  Julius  Caesar,  thou  art  mighty  yet! 

Thy  spirit  walks  abroad,  and  turns  our  swords 
In  our  proper  entrails. 

Akt  V  Szene  5  spricht  Brutus,  sich  in  sein  Schwert  stürzend: 

.  .  .  Caesar,  now  be  still ! 

1  kill'd  not  thee  with  half  so  good  a  will. 

*)  Annette  v.  Dros  te-H  ülshoff ,  Die  Judenbuche. 

')  Saxo  Gramraaticus  (H  o  1  d  e  r)  S.  77,  Z.  34  ff. :  ...  viri  . . .  vigente 
▼eteris  sepulture  fama,  spe  reperiende  pecunie  noctu  adorti  ...  Ex 
ipso  namque  perrupti  montis  cacumine  subita  torrentis  vis  magno 
aquarum  strepitu  prorumpere  videbatur.  S.  78,  Z.  3  ff. :  Ita  a  diis  loci 
illius  presidibus  .  .  . 

*)  Hier  kann  nur  ganz  weniges  herausgegriffen  werden.  Eine 
systematische  Durcharbeitung  der  zahllosen  Heiligenlegenden  nach 
sachlichen  Gesichtspunkten  wäre  für  historische  Volkspsychologie  von 
großem  Werte.  Gute  Vorarbeiten  literarhistorischer  Art  und  Anfänge 
bieten  C.  A.  Be  rn  o  u  1 1  i  ,  Die  Heiligen  der  Merowinger  1900  S.  249  ff,, 
282  und  sonst;  ferner  H.  Günter,  Legendenstudien  1906  S.  145  ff.,  153. 

')   Gregorii     Turonensis     liber     de     virtutibus    Juliani    c.   17     MG. 
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zieht  aus  Rache  das  Kind  ihrer  Verächterin  in  ihren  Brunnen  ^). 
Der  Heilige    verbrennt   die  Füße    des  Kriegers,    der   auf  sein 


Scriptores  Rerum  Merovingicarum  I  S.  572 :  proiectus(que)  humo  ante 
sepulchrum  mox  a  febre  corripitur  und  findet  ein  schauerliches  Ende. 
Die  Bestrafung  wird  aulgebaut  auf  der  Betrachtung :  ignorans  miser, 
quod,  qui  de  domibus  sanctorum  aliquid  aufert,  ipsis  sanctis  iniuriam 
facit,  ipso  sie  domino  protestante:  „Qui  vos  spernit,  me  spernit,  et 
qui  recipit  iustum,  mercedem  iusti  accipiet".  So  Luc.  10,  16,  Math. 
10,  41. 

0  De  virtutibus  S.  Geretrudis  c.  11,  MG.  Script.  Rer.  merow.  II,  S.  470  f. 
Das  Söhnchen  einer  sonst  frommen  Dame,  die  aber  an  die  Wunder  der 
Heiligen  nicht  glauben  wollte  und  an  ihrem  Festtag  —  während  der  Fasten- 
zeit —  fastete,  statt  sich  am  Festmahle  zu  beteiligen,  fällt  ins  Wasser.   Sola 
autem  matrona  ea  die  non  commedit.    Erat  autem  ei  filius  parvulus  . . . 
Subito  casu  contigit  cecidisse  eum  in  fönte,  que  illic  erat  .  .  .  Darinnen 
ertrank    das  Kind.     Das  Wasser    ist    Eigentum    des    Klosters,    wo    die 
Heilige  ruhte;    vgl.   c.  10   S.  469  Zeile  10  ff.     Tunc   illa   sanctemoniales, 
qui  ante  contenderat  cum  ipsa  matrona  de  virtutibus  sanetae  Geretrude, 
exclamavit    voce    magna    et   dixit :    ,Sancta   Geretrudis,    tu    hoc  fecisti, 
quoniam    nolebat   mater   huius   infantis   virtutibus  credere,   que   per   te 
Dominus  operatus    est.'     Et    ait   iterum:    ,Obsecro    sanctitatem   tuam,    s. 
Gertrudis  ...  et   per    dominum  nostrum  Jesum  Christum  tibi    adiuro 
(vgl.    hierzu   unten  S.  201),    ut   sicut   apud  Dominum    inpetrare  poteris, 
ita   eum  resuscitare  digneris.'     Das  Kind  wird  dann  iuxta  lectum  beate 
Geretrude  gelegt,  und  surrexit  infans,  qui  antea  fuerat  mortuus.  Solche 
Schauerlichkeiten    sind    nicht    christlich.     Auch    nicht    alberne 
Einfälle  von  Sonderlingen.    Der  antike  Roman  mag  ja  mitgespielt 
haben.   Aber  der  Boden,  auf  dem  solches  allein  möglich  ist,  ist  der  Volks- 
glaube  an    die    Rache   des    Toten.     Hier   mag  dann  sentimentale 
Verirrung  Einzelner  und  ganzer  Kulturrichtungen  einsetzen.    Am  besten 
gewinnt  man  wohl  hier  den  richtigen  kritischen  Standpunkt,  wenn  man 
sich  die  Frage  vorlegt,  ob  solche  Literatur  heute  möglich  wäre.    Sicher 
nicht  bei  nüchternen  Köpfen,  auch  guten  Christen,  ganz  besonders  auch 
nicht  bei  den  Kennern  des  griechischen  Romans.    Dagegen  glattweg  dort, 
wo  der  Volksaberglaube  noch  fortglimmt  —  mögen  sie    „gläubig"  oder 
, aufgeklärt**    sein.     Darum    ist   auch    auf   dem   Gebiete   des    Strafrechts 
die   üppige  Betätigung  des  Heiligen  in  ihrem  lebendigen  Grunde  nichts 
als    ein  —   durch    dies    oder    jenes    begünstigter   —  Zweig   des   Volks- 
glaubens  an   das   Fortleben    der  Toten.     In    der   fränkischen   Zeit,    wie 
im  Mittelalter. 


1(36  Schreuer. 

Grab  getreten  ist  ^).  Oder  aber  das  Heiligenbild,  der  in 
seinem  Bilde  verletzte  Heilige  rächt  sich,  ja  das  Bild  vollzieht 
die  Strafe^).  Häufig  erscheint  der  Heilige  dem  Verächter 
im  Schlaf   und    züchtigt   ihn  ^).     Oder    aber  die  Strafe  erfolgt 


')  Caesarius  von  Heisterbach,  herausgegeben  von  J.  Strange, 
Dist.  XI  c.  26  S.  292  f.:  Ein  miles  tritt  auf  das  Grab  des  —  bei  einer 
Feuersbrunst  umgekommenen  —  Abtes.  Ut  autem  Dens  ostenderet, 
qualis  esset  meriti  illic  tumulatus,  miles  tam  vehementer  in  pedibus 
ardere  coepit,  ut  desiliens  clamaret.  Hierher  gehört  auch  die  altitalienische 
Sitte,  daß  die  Rache  ausgeschlossen  ist,  wenn  der  Totschläger  auf  dem 
Grabe  des  Opfers  eine  Suppe  gegessen  hat.  Vgl.  die  Interpreten  zu 
Dante  Purgatorio  XXXIII,  36,  Scartazzini  II,  1875,  S.  774  ff. 

*)  Caesarius  von  Heisterbach,  Dist.  VII  cap.  44  S.  62:  In  capella 
castri  Veldenze  (bei  Berncastel)  quaedam  vetus  imago  est  beatae  Vir- 
ginis  .  .  .  non  quidem  per  opus  bene  formata,  sed  multa  virtute  dotata. 
Matrona  quaedam  .  .  .  sculpturae  indignans,  ait:  üt  quid  hie  stat  vetus 
rumbula?  Beata  vero  Maria  mater  misericordiae  feminam  stultiloquam 
non  ut  arbitror  apud  filium  aecusans,  sed  poenam  pro  culpa  futuram 
alteri  cuidam  matronae  praedicens  ait:  Quia  domina  illa  .  .  .  vocavit 
me  veterem  rumbulam,  semper  misera  erit,  quoad  vivet.  Post  paucos 
dies  ab  omnibus  suis  bonis  raobilibus  a  filio  proprio  eiecta.  miserabi- 
liter  satis  usque  hodie  mendicat,  poenam  luens  stultiloquii.  Ecce  sie 
beata  Virgo  diligentes  se  diligit  et  honorat  et  contemnentes  se  punit 
et  humiliat.  Betrachten  wir  die  Stelle  vom  Standpunkt  unseres  heutigen 
Christentums  und  auch  speziell  des  Katholizismus,  so  müssen  wir  sagen: 
sie  ist  so  un  christlich  und  auch  speziell  un  katholisch,  wie  nur 
möglich.  Ja  selbst  der  mittelalterliche  Erzähler  windet  sich,  um  der  mater 
misericordiae  eine  solche  Ungeheuerlichkeit  anzudichten.  Aber  für  seine 
Tendenz  ist  die  Erzählung  schlagend.  Si  sacras  imagines  contemnentes 
tantam  incurrunt  poenam,  puto  quod  venerantes  illas  magnam  mere- 
antur  gratiam  —  konkludiert  der  Novize  (S.  62  f.).  Inhaltlich  ist  die 
Erzählung  aus  dem  Stoffe  unchristlicher  resp.  vorchristlicher  Volks- 
phantasie genommen:  das  lebende  Bild  (vgl.  oben  Bd.  XXXIII  dieser 
Zeitschrift,  S.  391  ff.)  und  die  Rache  des  Toten.  Nicht  Rache  aber 
drastische  Strafe  ist  die  Ohrfeige,  die  das  Marienbild  einer  buhlerischen 
Nonne   erteilt:   Dist.  VII,  cap.  34  S.  42. 

')  (Iregorii  Turonensis  Vitae  patrura  VIII  cap.  5  MG.  Script.  Rer. 
Mer.  I  S.  695:  Der  heil.  Nicetius  wurde  von  einem  Geistlichen  der 
Kirche,  wo  er  begraben  lag,  geschmäht,  er  habe  dieser  Kirche  nichts 
vermacht.    Nocte  apparuit  presbitero  cum  duobus  episcopis,  id  est  Justo 
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ganz  mysteriös,  ohne  sichtbare  körperliche  Betätigung  des 
Heiligen.  Das  entspricht  dann  schon  mehr  der  christlichen 
Vorstellung  der  stoff losen  Seele  ^).    Die  christliche  Anschauung 


atque  EucHerio,  klagt  den  Schuldigen  an,  erhält  von  ihnen  das  Urteil  : 
,Iniu8te  fecit,  ut  detraheret  servo  Dei*  und  verprügelt  den  Uebeltäter: 
Conversusque  sanctus  ad  presbiterum,  pugnis  palmisque  guttur  eins  in- 
lisit,  dicens:  ,Peccator  conterendae,  desine  stulte  loqui.*  Expergefactus 
autera  presbiter  tumefactis  faucibus  ita  doloribus  coartatur,  ut  ipsas 
quoque  salivas  oris  cum  labore  possit  maximo  degluttire.  Er  liegt 
40  Tage  zu  Bett.  Sed  invocato  confessoris  nomine,  sanitati  redditus  . . . 
Visionär  ist  auch  die  schwere  Verprügelung  des  heidnischen  Schmiedes, 
der  den  Sonntag  nicht  heiligt,  durch  die  Agaunensischen  Märtyrer, 
Passio  Acaunensium  Martyrum  c.  17,  MG.  Script.  Rer.  Merowingicarum 
III  S.  39:  Hie  cum  dominico  die,  quo  ceteri  ad  expectanda  diei  illius 
festa  discesserant,  in  fabrica  solus  substitisset,  in  illo  secreto  se  subito 
clara  luce  manifestantibus  sanctis,  hie  idem  faber  rapitur  adque  ad 
poenam  vel  supplicia  distenditur,  et  visibiliter  turbam  martyrum  cernens, 
verberatus  etiam  et  increpatus,  quod  vel  die  dominico  ecclesiae  solus 
deesset  vel  illud  fabricae  opus  sanctum  suscipere  gentilis  änderet.  Der 
Heide  consternatus  et  territus  bekehrt  sich.  —  Der  heilige  Heinrich  ver- 
prügelt einen  unredlichen  Kirchenaufseher,  einen  Dieb,  der  selbst  in  der 
Kirche  —  circa  gloriosi  corporis  sepulturam  (c  2)  —  Diebstähle  und 
Veruntreuungen  begangen  hatte:  „Nocte  igitur  quadam,  dum  in  ipsa 
aecclesia  somnum  caperet,  servus  dei  aspectu  terribilis  illi  apparuit,  qui 
et  aspere  invectus  in  eum  dixit:  .  .  .  Hoc  dicto  illum  de  stratu  suo 
protraxit  et  multis  verberibus  cesum,  cruentatum  dereliquit.  Haec 
quidem  somnians  pertulit,  sed  expergefactus  signa  plagarum  evidentia 
demonstravit  et  verba  verberum  argumentis  conprobavit  .  .  .;  Adalberti 
Miracula  S.  Heinrici  c.  4  MG.  Scriptores  IV  S.  812.  Zu  beachten  ist,  daß 
hier  immer  noch  eine  gewisse  unmittelbare,  körperliche  Einwirkung 
des  Toten  stattfindet.  Die  Fälle  dieser  Gruppe  spielen  sich  am  Grabe 
des  Heiligen  oder  innerhalb  eines  gewissen  örtlichen  Umkreises  ab. 
So  gehen  ja  auch  die  Wunder  des  Heiligen  zunächst  von  seinen  Ge- 
beinen, von  seinem  Grabe,  von  dem  Orte,  wo  er  verehrt  wird,  aus. 

*)  Zum  Beispiel  Vita  Dagobert!  III  Regis  Francorum  c.  16,  MG. 
Scr.  Rer.  Mer.  II  S.  522.  Einer  Frau,  die  das  Fest  des  heil.  Dagobert 
durch  Spinnen  entweihte,  wuchs  der  Rocken  an  der  rechten  Hand  fest, 
während  an  der  linken  die  gekrümmten  Finger  sich  ins  Fleisch  ein- 
gruben. Analoge  Fälle  hierzu  bei  H.  Günter  a.  0.  S.  144  f.  Oder  die 
Strafen    für    das    Verhöhnen    eines    Minnetrunks    zu    Ehren    des    heil. 
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hat    denn   auch    den  Volksglauben  an  die  Rache  des  Heiligen- 
zur  Strafe  Gottes  um  des  Heiligen  willen  umgebogen  ^). 

Sehr  hübsch  fließt  die  Rache  des  Erschlagenen  durch  den 
Sippengenossen  mit  der  Selbstrache  des  Toten  in  eins  zu- 
sammen in  der  Erzählung  der  Njälssaga  über  die  Rache  für 
Gunnarr.  Als  Gunnarr  bestattet  wurde,  behielt  Rannveig^ 
seine  Witwe,  die  Lanze  zurück.  Diese  sollte  nicht  mit  in  den 
Hügel  kommen.  Nur  der  sollte  sie  anrühren,  der  Gunnarr 
rächen  wollte  ^j.  Als  dann  Skarphedinn  und  Hogni  auf  Rache 
ausziehen  wollten,  nahm  Hogni  die  Lanze,  und  es  sang  laut 
in   ihr^).     Diese    Lanze,    die   als    Zubehör    der    Persönlichkeit 


üdalrich,  Gerhard!  Miracula  S.  Oudalrici  c.  11,  12,  13-  Der  Verächter 
schneidet  sich,  fällt  vom  Pferde,  verliert  die  Sprache  und  bellt  wie  ein 
Hund.  —  Für  die  innere  Entwicklung  der  Vorstellungen  sind  in  dieser 
Hinsicht  von  Interesse  zwei  Parallelgeschichten  aus  den  Miracula 
S.  Heinrici  c.  11  und  10,  MG.  SS  IV  S.  813  f.  In  Bamberg,  ubi  praedictus 
confessor  tumulatus  luerat,  wird  ein  vir  religiosus,  der  die  Wunder  des 
Heiligen  anzweifelte,  zuerst  blind,  dann  aber  ad  turabam  confessoris 
geheilt.  Ganz  analog  erblindet  ein  Kardinal,  welcher  der  Kanonisation 
widerspricht,  erlangt  aber  ebenso  anderseits  das  Augenlicht  wieder,  als 
er,  durch  das  schwere  Unglück  bekehrt,  seinen  Fehler  öffentlich  be- 
kennt. In  der  ersten  Legende  ist  es  noch  deutlich  der  Tote  im  Grabe, 
der  an  seinem  Grabe  beleidigt  wird,  aus  dem  Grabe  Rache  nimmt  und 
auch  Heilung  gewährt.  In  dem  zweiten  Fall  (cap.  10)  tritt  überall 
schon  durchaus  abstraktere  Fernwirkung  ein.  —  Als  mysteriöse  Selbst- 
wehr des  Heiligen  gegen  Diebstahl  erscheint  auch  der  nachstehende 
Fall  aus  später  Zeit  in  Böhmen.  Die  Acta  Sanctorum ,  September 
Bd.  VII  (1867),  S.  786,  Nr,  20  bringen  eine  Notiz  von  1640:  Die  Kirche 
des  h.  Wenzel  in  Bunzlau  ist  von  einer  Diebin  ergiebig  heimgesucht 
worden.  Sed  dum  ad  locum  martyrii  S,  Wenceslai  venisset,  et  spoliare 
Teilet,  retracta  fuit  quasi  ab  aliquo;  quod  ipsa  fassa  est,  deprehensa 
per  sonitum  campanulae,  quae,  nemine  interpellente  et  movente,  sonum 
edidisse  dicitur.  Der  Fall  bildet  eine  glatte  Analogie  zu  der  oben  S.  164 
Anm.  3  mitgsteilten  Selbstverteidigung  Baldrs. 

0  Vgl.  z.  B,  die  voraufgelührten  Stellen  wiederholt.  So  etwa 
in  der  letztangeführten,  cap.  10  a.  E.:  ob  cuius  ultionem  iusto  Dei 
iaditio  fuerat  excecatus. 

')  Njälssaga  c.  78  §  3,  Fi n nur  Jönsson  S.  173. 

'j  Njä'ssaga  c.  79  §  2:  ok  song  i  honum  häft. 
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eigentlich  mit  in  das  Grab  Gunnars  gehört  hätte  ^),  repräsen- 
tiert hier  ganz  lebendig  den  Toten.  Sie  singt  oder  klingt, 
als  es  zur  Rache  gehen  soll.  Mit  der  Lanze  wird  aber  auch 
die  Rache  vollzogen;  Hogni  ersticht  damit  den  Hröaldr.  So 
holt   sich   in   mystischer  Weise    der   Tote   selbst   seine  Rache. 

Nichts  anderes  bedeutet  es,  wenn  in  unserem  Nibelungen- 
liede Hagen  durch  Siegfrieds  Schwert  fällt  ^). 

Das  ergibt  eine  vollständige  außergerichtliche  Parallele 
der  gerichtlichen  Klage  mit  der  toten  Hand.  Geradeso  wie 
dort  der  unbestattete  Leichnam  eine  Pression  auf  die  Sippe 
ausübt  zur  Durchführung  der  Klage,  ja  wie  dort  —  wurzel- 
haft genommen  —  der  Tote  selbst  die  Klage  erhebt,  so  drängt 
auch  für  den  Bereich  des  Fehderechts  der  an  dem  häuslichen 
Herd  hängende  Leichnam  ^),  die  am  Hochsitz  weilende  „Seele" '^) 
die  Angehörigen  zur  Fehde.  Ist  ja  doch  auch  für  die  Klage  von 
Haus  aus  legitimiert  —  und  zwar  ausschließlich  oder  wenigstens 
in  erster  Reihe  legitimiert  —  der  Verletzte,  der  Strafberech- 
tigte. Ganz  im  Einklang  steht  es  denn  auch,  daß  in  Fries- 
land am  offenen  Grabe  oder  wenigstens  von  den  beim  Be- 
gräbnis anwesenden  Blutsfreunden  des  Erschlagenen  beraten 
und  beschlossen  wird,  ob  Fehde  oder  Klage  erhoben  werden 
solle  ^).  Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  hier  überall 
das  eigentliche  Fehdesubjekt,  Strafrechtssubjekt 
von  Haus  aus  der  Tote  selbst  ist. 


0  Vgl.  noch  unten  im  Vermögensrecht. 

^)  Nibelungenlied,  Zarncke  Hm.  Strophe  2432: 

...  so  wil  doch  ich  behalten  daz  Sivrides  swert,  .  .  . 
daz  truoc  min  holder  vriedel,  do  ir  im  namt  den  lep  .  .  . 
Str.  2433:  Si  zoch  ez  von  der  scheiden  .  .  . 

si  huobez  mit  ir  handen,  daz  houpt  si  im  abe  eluoch. 
3)  Oben  S.  156. 
^)  Oben  S.  158,  116. 

^)  Vgl.  R.  His,  Das  Strafrecht  der  Friesen  im  Mittelalter,  1901, 
S.  204  f.,  als  Beleg  für  die  , Sitte,  die  Beerdigung  des  Toten  bis  zur 
Vollziehung  der  Rache  aufzuschieben".  Der  Sinn  dieses  Verfahrens 
ergibt  sich  aus  dem  hier  oben  im  Texte  Ausgeführten. 
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Unter  diesen  Gesichtspunkt  kann  vielleicht  auch  der  Rache- 
tod auf  handhafter  Tat  gestellt  werden,  der  gewiß  zu  dem 
ältesten  Bestand  unserer  Rechtsinstitutionen  zählt.  Der  Täter 
wird  da  angesichts  des  Erschlagenen  niedergestreckt  —  ein- 
fach eine  Fortsetzung  des  Kampfes,  bei  dem  man  dem  Ueber- 
fallenen  zu  Hilfe  geeilt  ist.  Beachtenswert  ist  dabei,  daß  gerade 
die  Klage  mit  dem  Toten,  mit  der  toten  Hand,  vielfach  mit  dem 
Verfahren  auf  handhafter  Tat  verknüpft  erscheint^).  Nach  dem 
Meißner  Rechtsbuch  bringt  sogar  der  Erschlagene  selbst  den  Tot- 
schläger vor  Gericht:  der  Täter  ist  an  die  Bahre  geschmiedet^). 

Wie  stark  der  Erschlagene  selbst  an  der  Rache  beteiligt 
sei,  zeigt  eindringlich  die  sehr  verbreitete  Sitte  der  Bluts- 
brüderschaft, die  ganz  besonders  darauf  hinausgeht,  vorsorg- 
lich durch  Vertrag  die  Rache  für  den  Tötungsfall  zu  sichern  ^). 
Und  diese  eidliche  Rachepflicht  erweist  sich  mitunter  stärker 
noch  als  Freundschaft  und  Schwägerschaft  ^). 

Daß  als  Motiv  der  Fehde  in  erster  Linie  die  Verletzung, 
Kränkung  des  Erschlagenen  selbst  gilt,  wird  häufig  ausdrück- 
lich gesagt.  Saxo  Graramaticus  tadelt  scharf  den  Athislus, 
nicht  so  sehr  weil  er  den  Frowin  im  Kampfe  niederstreckte, 
sondern  weil  er  sich  damit  ständig  brüstete.    Und  gerade  diese 


*)  Vgl.  H.  Brunner,  Die  Klage  mit  dem  toten  Mann,  Zeitschrift 
der  Savignystiftung,  Germ.  Abt.,  XXXI,  1910,  S.  237  ff. 

2)  Rechtsbuch  nach  Distinktioneii  Buch  IV,  Cap.  6  Dist.  6 
(F.  Ortloff  S.  188):  Totsiege,  dy  do  gesehen  ane  nod ,  sal  man  also 
richten.  Wer  in  hanthafter  tad  begrifen  wert,  den  schol  man  mit 
nrteiln  smiden  an  dy  bar,  den  sal  man  vorbrengen  mit  geruffte  .  .  . 
Haben  dy  clegere  nicht  ore  frunde  by  on,  dy  on  mögen  gehelffen  zca 
oren  noten,  so  mag  man  on  obir  nacht  lasse  sten,  gesmet  an 
dy  bare.     Dazu  noch  a.  0.  Dist.  7. 

')  Vgl.  H.  Brunner,  DRG.  1«,  S.  132  f.;  K.  v.  Amira,  Recht', 
S.  185  f.:  Pappenheim,  Altdänische  Schutzgilden,  S.  40. 

*)  Der  Britenkönig  beschließt,  seinen  eigenen  geliebten  Schwieger- 
sohn Hamlet  zu  töten,  als  er  erfährt,  daß  dieser  seinen  Stiefvater,  mit 
dem  der  König  einst  gegenseitigen  Racheschwur  getauscht,  getötet 
hatte.  Saxo  Grammaticus  S.  101:  ad  ulcionem  animus  necessitudini 
religionem  anteposuit. 
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den  Gefallenen  treffende  Prahlerei  ist  es,  die  Keto  und  Wigo 
zu  dem  Gelübde  bestimmt,  ihren  Vater  zu  rächen  ^). 

Der  ursprüngliche  und  treibende  Sinn  der  Blutrache  ist 
also  die  Rache  des  Toten.  Und  zwar  in  der  ältesten  Form: 
das  Verlangen  des  Leichnams  nach  Blut  2).  Juristisch  be- 
trachtet: das  Recht  des  Erschlagenen  auf  Blut,  auf  das  Blut 
des  Täters  oder  seiner  Sippe.  So  kann  man  auch  sagen,  daß 
die  Blutrache  eine  „Opferung**  des  Mörders  an  den 
Erschlagenen  bedeute^). 

In  diese  Entwicklungslinie  müssen  auch  die  knappen  Worte 
des  Tacitus  hineingestellt  werden:  Suscipere  tam  inimicitias 

*)  Saxo  S.  107:  .  .  .  Frowini  necem  non  solum  virtutum  suarum 
iraaginibus  adscripsit,  verum  eciam  irapensiore  verborum  iactancia  pro- 
sequi  consuevit,  gloriam  facti  vocis  petulancia  demolitus.  Dann  S.  110: 
,  .  .  Frowini  cedem  petulancius  iactans  .  .  .  Cuius  rei  Keto  et  Wigo,  ut 
par  erat,  indignacione  permoti,  in  paterne  ulcionis  vota  coniurant. 

^)  Der  blutlose  Tote  hatte  naturgemäß  ein  besonderes  Bedürfnis  nach 
Blut.  Daher  die  besondere  Ausbildung  des  Blutsaugers.  Vgl.  hierzu  auch 
oben  Bd.  XXXIII  dieser  Zeitschrift,  S.  354  Anmerkung  und  unten  S.  197  f. 

^)  Dagegen  ist  es  zwar  ideell  nicht  gerade  falsch,  aber  literar- 
historisch unrichtig,  wenn  K.  Weinhold,  Altnordisches  Leben  S.  478 
für  die  Behauptung,  daß  der  Besiegte  auf  dem  Scheiterhaufen  des 
Siegers  ende,  sich  auf  Beowulf  Vers  1115  f.  beruft.  Gewiß  läßt  Hildburg 
an  Hnsefs  Scheiterhaufen  ihren  eigenen  Sohn  [der  Flamme  übergeben: 
Het  f  ä  Hildeburh  set  Hnsefes  ade  hire  selfre  snnu  sweolode  befsestan  .  .  . 
Aber  es  ist  doch  kaum  anzunehmen,  daß  der  Sohn  noch  lebte.  Vers 
1079  sieht  ja  Hildburg  ihre  „Magen"  getötet.  Dazu  gehört  sicherlich 
auch  der  Sohn.  Auch  fehlt  es  an  einem  ausreichenden  Motiv,  daß  die 
Mutter  ihren  lebenden  Sohn  dem  toten  Feinde  auf  dem  Brandstoß  ge- 
opfert hätte.  Ebenso  unrichtig  ist  es,  wenn  K.  Weinhold  S.  478 
weiter  bemerkt,  daß  „Hödr,  Baldurs  Mörder,  mit  dem  Getöteten  zusammen 
verbrannt  wurde".  In  der  Vegtamskvida  Str.  10  und  11,  worauf 
Weinhold  sich  beruft,  fragt  Odin:  Wer  wird  auf  den  Brandstoß 
bringen  Baldrs  Mörder?  Er  erhält  von  der  Volva  zur  Antwort:  Väli 
wird  es  tun.  Da  ist  aber  doch  wohl  Baldr  schon  verbrannt,  denn  Väli 
soll  erst  geboren  werden;  Str.  11:  Rindr  berr  Väla.  Vgl.  auch  Volospo 
Str.  33  f.  Nach  Volospo  Str.  62  beziehen  am  jüngsten  Tag  Hodr  und 
Baldr  —  wohl  zusammen  —  Hropts  Siegerburg.  Aber  auch  das  be- 
rechtigt keineswegs  zu  Weinholds  Annahme. 
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seu  patris  seu  propinqui  quam  amicitias  necesse  est^).  Die 
Fehde  ist  —  nicht  bloß  ein  Recht  der  Sippe  gegen  die  Freunde 
des  Täters,  sondern  auch  —  eine  Pflicht  gegenüber  dem 
Vater  oder  dem  Gesippen.  Die  Sippschaft  ist  verpflichtet 
beizuspringen  dem  Lebenden  oder  Toten  ^),  Das  eigentliche 
Subjekt  des  Racherechts  ist  der  Erschlagene.  Die  Sache,  um 
die  es  sich  handelt,  ist  eine  inimicitia  patris  seu  propin- 
qui. Von  demselben  Standpunkt  aus  erklärt  die  Russische 
Prawda:  Erschlägt  der  Mann  den  Mann,  so  räche  der  Bruder 
den  Bruder  oder  der  Sohn  den  Vater,  oder  der  Vater  den 
Sohn^).  Nicht  sich  selbst  rächt  der  Rachepflichtige,  sondern 
den  Erschlagenen  soll  er  rächen. 

Aus  dieser  Verwurzelung  in  der  Person  des  Erschlagenen 
erklärt  sich  auch  das  zähe  Festhalten  an  der  Fehde  gegen- 
über den  jahrhundertelangen  Bemühungen  des  Staates,  und 
nicht  zuletzt  der  unbändige  Rachedurst  der  Weiber,  wiewohl 
sie  gar  nicht  an  der  Fehde  teilnahmen.  Die  Fehde  war 
eben  nicht  bloß  ein  Recht  der  (verletzten)  Sippe ,  das  ihr 
schließlich  die  übermächtige  staatliche  und  sonstige  Gesell- 
schaftsentwicklung hätte  nehmen  können  —  wie  dies  etwa 
mit  dem  Mundschatz  schon  in  fränkischer  Zeit  geschehen  ist. 
Als  Pflicht  gegen  den  Toten,  der  selbst  hinter 
deren  Erfüllung  her  war,  hatte  die  Fehde  einen  Halt, 
gegen  den  nicht  leicht  aufzukommen  war.     Hier  hat  erst  das 


')  Tacitus,  Germania  c.  21. 

*)  Eine  lebendige  Schilderung  dieses  brüderlichen  Beispringens 
und  zwar  an  der  Grenze  von  Leben  und  Tod  bietet  Saxo  S.  112. 
Athislus  hat  im  Zweikampf  schon  den  Keto  zu  Boden  geworfen.  Quod 
Wigo  intueri  non  passus,  propior  private  caritati,  quam  publice 
consuetudini  .  .  .  invaso(que)  Athislo  .  .  .  Des  Bruders  Not  bricht  den 
Zweikampfvertrag. 

^)  llpasAa  pocBKaa  cap.  1.     J.  Ph.  G.  Ewers,   Das    älteste  Recht   der 

Russen^    1826,   S.  264  :    yöien.  Mysi  uysa,  to  mbctht-l  öpaiy  öpaia,  am  cuhoöh  otu»  .  .  , 

Unrichtig  übersetzt  L.  K.  Goetz  im  Bonner  Universitätsprogramm  1909, 
S.  1  :   .rächt  der  Bruder  .  .  ." 
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Vordringen  des  christlichen,  streng  immateriellen  Seelentypus 
den  Boden  bereitet. 

Sehr  plastisch  finden  sich  die  hier  für  die  Germanen 
herausgearbeiteten  Anschauungen  bei  Homer  ^). 

Die  nächste  Folge  der  Missetat  ist  der  Zorn  des  Nahe- 
stehenden: des  Bruders,  des  Vaters,  des  Sohnes,  des  Freundes. 
Er  äußert  sich  bei  Männern  namentlich  durch  sofortigen  Rache- 
durst, Aufnahme  des  Kampfes  ^).  Auch  Frauen  nehmen  daran 
teil.  Hekabe  wünscht  dem  Achilles  die  Leber  herauszureißen, 
als  Vergeltung  ihres  Sohnes  Hektor  ^). 

Das  Motiv  für  den  Zorn  aber  liegt  wesentlich  in  der 
Person  des  Erschlagenen.  Die  Persönlichkeit  des  Toten 
ist  nun  zwar  in  der  Ilias  schon  stark  verblaßt*).  Sie  läßt 
sich  aber  unter    der  Schicht  von  Müdigkeit,    die    darüber  ge- 


^)  Richtig  hat  schon  J.  H.  Lipsius,  Das  attische  Recht  und  Rechts- 
verfahren,  Bd.  I,  1905,  S.  7  als  ,die  der  Blutrache  zugrunde  liegende 
Absicht"  die  „einer  Genugtuung  für  den  Getöteten"  bezeichnet,  „dem 
noch  nach  dem  Tode  die  Macht  zusteht,  seinen  Zorn  über  dessen  unter- 
bliebene Sühnung  fühlbar  zu  machen."  Aber  den  „deutlichen  Beweis 
hierfür"  in  der  „Gleichstellung  der  vorsätzlichen  und  unvorsätzlichen 
Tötung*  zu  finden,  ist  doch  arg  sprunghaft.  0.  Tesar,  Staatsidee  und 
Strafrecht,  I.  Teil :  Das  griechische  Recht  und  die  griechische  Lehre  bis 
Aristoteles  (Abhandlungen  des  kriminalistischen  Instituts  an  der  Uni- 
versität Berlin,  herausg.  von  F.  v.  Liszt  und  E.  Delaquis),  1914, 
S.  17  spricht  von  der  Furcht  vor  der  Seele  des  Toten,  der  über  seine 
Vernichtung  in  Wut  ist. 

2)  Vgl.  z.  B.  Ilias  XX  Vers  425  ff.;  XXII  Vers  346  f.,  405  ff.,  412: 
^epovxa  acaxaXocuvxa,  419;  XXIV  Vers  560,  569,  584  ff.,  736  f.  Ilias  XXII 
Vers  380:  oc,  xaxa  r.oXV  epps^sv  hat  ein  objektives  Aussehen,  ist  aber 
sicher  als  Rache  für  viele,  also  subjektiv  gedacht. 

*)  Ilias  XXIV  Vers  212  ff.  Vgl.  hierzu  die  zornigen  Worte  des 
Achilles  zu  Hektor  Ilias  XXII  Vers  346 :  Möchte  ich  doch  vor  Zorn  roh 
dein  Fleisch  essen  —  was  du  mir  alles  getan  hast!  Die  typische 
Reaktion  der  Frauen  ist  allerdings  bewegliche  Klage.  Siehe  namentlich 
Ilias  XXII  V.  405  ff.;  XXIV  v.  724  ff.,  746,  747  ff.,  761.  üeber  die  Trauer 
und  Totenklage  als  Rudiment  und  Ablösung  von  Totenfolge  vgl.  oben 
S.  29  ff.,  53  ff.,  82  f. 

*)  Vgl.  E.  Rhode  S.  238. 
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lagert  ist,  immer  noch  in  ihrer  ursprünglichen  Frische  heraus- 
arbeiten ^).  Der  Zorn  des  Achilles  und  die  ganzen  Rache- 
handlungen drehen  sich  um  die  Person  des  Erschlagenen.  Die 
fürchterliche  Rache  des  Achilles  ist  durchaus  darauf  angelegt, 
um  den  toten  Freund  zu  befriedigen  ^).  Dem  Toten  wird  blutiges 
Opfer  versprochen  ^)  und  dargebracht  an  Menschen  und 
Tieren  ^).  Den  Totschläger  Hektor  aber  schleift  Achilles 
um  den  Holzstoß  und  dann  noch  um  das  Grab  ^).  Selbst 
als   er    sich    auf   die    Sühne    mit   Priamos    einläßt,    bittet    der 


^)  Vgl.  oben  im  ersten  Kapitel,  in  dieser  Zeitschrift  Bd.  XXXIII, 
S.  353  Anm.  1. 

^)  Schief  ist  die  Formulierung  von  J.  H,  Lipsius,  Das  attische 
Recht,  S.  7:  ,Nar  seiner  Freundespflicht  glaubt  Achill  zu  genügen,  wenn 
er  an  Hektor  .  .  .  Rache  nimmt."  Es  besteht  nicht  bloß  „Freundschaft" 
im  modernen  Sinne,  sondern  eine  Art  Brüderschaft.  Siehe  oben  S.  53 
Anm.  1. 

3)  Ilias  XXIII  Vers  20  flF.: 

u»  ndtTpoxXe  .  .  . 
Ttävxct  Y"P  ^i^"^  '^^'-  teXecu  xa  TCapotO"cV  uTzeoTTrjv, 
'^Exropa  8süp'  epüsas;  Scuoeiv  xuolv  u)|Jia  SdoacO-ai, 
8u)0Exa  Zk  TTponapo'.O-E  ~'Jp'?)<;  aicooE'.poxofjLYj-siv 
Tptöcuv  ä-fKau  zi-A'^OL,  olO-sv  xxa|JiEvoto  "/^oXiuO-si?. 
dazu  Vers  182. 

■*)  Ilias  XXIII  179  flf.  Als  Racheopfer  speziell  sind  zu  zählen  die  zwölf 
troischen  Jünglinge,  die  ad  hoc  eingefangen,  am  Holzstoß  geschlachtet 
und  mit  Patroklos  zusammen  verbrannt  werden;  Ilias  XXI  Vers  27  ff., 
XXIII  Vers  22. 175.  Die  anderen  Opfergaben  sind  teils  persönliche  Freundes- 
opfer. So  die  Haarlocken  der  Freunde  des  Patroklos,  insbesondere  auch 
des  Achilles,  Hias  XXIII  Vers  135,  140  —  151.  Sie  sind  Symbole,  Rudi- 
mente des  Mitbegrabens.  Dazu  S.  57,  83.  Also  eine  Parallele  der  germa- 
nischen Totenfolge  der  Blutsbrüder.  Die  Opfergaben  an  der  Leiche  des 
Patroklos  sind  ferner  auch  einfaches  Sacheigentum  des  Toten.  So 
namentlich  auch  die  zwei  Haushunde  des  Patroklos;  Ilias  XXIII  Vers  173  f. 
Vielleicht  auch  die  Rosse,  Vers  171.  Die  Schafe,  Rinder,  Honig  und 
Oel  (Vers  166  ff.)  sind  wohl  vom  Freunde  dem  Freunde  gespendete 
Totenspeise. 

*)  Ilias  XXII  Vers  395;  XXIII  Vers  21,  182  f.;  XXIV  Vers  14  ff., 
51  f.,  755  f. 
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Freund  den  Toten  um  Verzeihung,  weist  auf  die  auch  den 
Erschlagenen  ehrende  Größe  des  Lösegeldes  und  verspricht  ihm 
einen  Teil  davon  zu  weihen  ^).  Subjekt  der  Rache  ist  also 
der  erschlagene  Patroklos.  Das  Blut  aber,  das  um  den  Leich- 
nam fließt,  ist  sichtlich,  wie  das  der  geschlachteten  Rinder^), 
Totenspeise. 

Und  analog  ist  es  auch  in  späterer  Zeit.  In  Athen  haben 
die  nächsten  Verwandten  des  Erschlagenen  die  Pflicht  zu 
klagen.  Unterlassen  sie  es,  so  irrt  die  Seele  unstät,  zürnend 
umher  ^).  Sie  verfolgt  den  Mörder  und  den  Verwandten,  der 
sich  der  Verfolgung  entzieht*).  Die  „Erynien"  (Derivate  des 
lebenden  Leichnams)^)  saugen  das  Blut  aus,  der  Mörder  ist 
ihr  Opfertier  ^),  durch  Gaben  an  die  Seele  kann  er  sich 
reinigen  '^).     Kläger   ist   der  ts^vscü?  ,    die  Klage  heißt  ßoYj^siv 

Nach  den  vorstehenden  Ausführungen  ist  es  selbstver- 
ständlich ,    daß   auch  bei  Delikten  gegen  die  Leiche :    Mord  ^)^ 


0  Ilias  XXIV,  592: 

eiv  "Aitöc,  usp  eu>v  oxi  ^'Exxopa  8tov  sXoaa 
Tratpl  (DtXü),    ItceI  00  \i.oi  asixea  Sdixsv  ocTtotva. 
Sol  8'  ao  h'^Oii  xal  tcuvS'  8iTCo8aaaoy-ai,  ooa'  iTreotxev. 
^  2)  Ilias  XXIII  Vers  29  ff. 
'  3)  Rohde  S.  240. 
^)  Rohde  S.  240  Anm.  2,  S.  241  Anm.  2. 
^)  Siehe  oben  in  dieser  Zeitschrift  ßd.  XXXIII,  S.  354,  407. 
«)  Rohde  S.  246,  Anm.  2  u.  3. 
')  Rohde  S.  248. 
8)  Rohde  S.  251  Anm.  3. 

*)  Beim  Mord,  als  böswilliger  Verbergung,  Vernichtung  der  Leiche 
kommt  in  Betracht  neben  der  Gewalttat  gegen  die  Leiche  auch  noch 
deren  Hinderung  zu  klagen.  Siehe  oben  Bd.  XXXIII  dieser  Zeitschrift, 
S.  858  Anm.  3  aus  S.  357  a.  E.  Noch  zu  Schwarzenbergs  Zeit  herrschte 
„in  etlichen  zenten  .  .  .  solcher  missprauch*,  daß  die  kirchliche  Beerdi- 
gung ,der  acht  verhinderlich  .  .  .  sein  solle";  Bambergensis  c.  249.  Vgl. 
P.  Frauenstädt,  Blutrache  und  Totschlagsühne,  S.  11  Anm.  8  a.  E. 
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Tätlichkeiten^),  Leichenraub-)  der  Tote  das  in  erster  Linie 
verletzte  und  daher  auch  strafberechtigte  und  sühneberechtigte 
Subjekt  ist. 

Wie  die  Rache  und  die  Klage,  so  läßt  auch  das  Sühne- 
verfahren den  Erschlagenen  als  Subjekt  des  Strafrechtes 
erscheinen. 

Im  Mittelalter  fand  das  Sühneverfahren  statt  mit  der 
toten  Hand^).    Nach  einer  ungemein  lebendigen  Darstellung 


^)  Ueber  Leichenschändung  vgl.  Lex  Baiuwariorura  XIX,  5,  6.  Der 
totenrechtliche  Gesichtspunkt  tritt  drastisch  in  einer  Erzählung  Saxos, 
S.  156  hervor.  Als  Frotho  nach  seinem  Sieg  über  die  „ruthenische"  Flotte 
heimkehren  wollte,  konnten  sich  die  Schiflfe  der  schwimmenden  Leichen 
gar  nicht  erwehren.  Es  entstand  ein  Kampf  gegen  Leichen.  Bellum  cum 
mortuis  obortum  crederes.  Novum  contra  exanimes  discrimen  extabat. 
Iijitur  Frotho,  convocatis,  quas  viceret  gentibus,  lege  cavit,  ut,  quisquis 
paterfamilias  eo  conciderat  bello,  cum  equo  omnibusque  armature  sue 
insignitus  tumulo  mandaretur.  Es  folgt  eine  Reihe  von  Ausführungs- 
bestimmungen, welche  die  Ehrung  der  Gefallenen  und  insbesondere  auch 
deren  Schutz  gegen  Leichenräuber  betreffen.  Kurz  —  die  Leichen- 
verletzungen  sollen   den  Toten  durch  Leichenehrungen  gesühnt  werden. 

^)  üeber  Leichenraub  vgl,  oben  Bd.  XXXIII  dieser  Zeitschrift, 
S.  351.  Insbesondere  aber  die  Selbstverteidigung  des  toten  Baldr 
gegen  Räuber  oben  S.  164  Anm.  3.  Dazu  S.  168  Anm.  aus  S.  167  a.  E. 
Richtig  hat  auch  Frz.  B  ey  e  rl  e.  Das  Entwicklungsproblem  im  germani- 
schen Rechtegang,  1915,  S.  27  [221]  und  Anm.  23  daselbst,  auf  das  toten- 
rechtliche Moment  bei  der  Behandlung  des  Grabraubes  im  fränkischen 
Recht  hingewiesen.  In  allen  Details  möchte  ich  allerdings  seinen  Formu- 
lierungen nicht  beitreten.  Man  kann  nicht  ganz  passend  sagen,  daß  der 
Tote  nun  zum  Umgehen  „genötigt"  werde.  Auch  von  „Geisterglauben" 
kann  man  gerade  hier  kaum  sprechen.  Vgl.  oben  S.  45  Anm.  Jeden- 
falls möchte  ich  aber  das  zähe  Festhalten  an  der  vollen  Friedlosigkeit  gegen- 
über der  milderen  Behandlung  des  schweren  Hausfriedensbruchs  (über 
deren  grundsätzliche  Gleichstellung  siehe  oben  S.  111  f.)  ebenso  auf  toten- 
rechtliche Gesichtspunkte  zurückführen,  wie  bei  der  Fehde  (oben  S.  172  f.). 

')  Vgl.  hierzu  Paul  Frauenstädt,  Blutrache  und  Totschlags- 
sühne im  deutschen  Mitttelalter,  1881,  S.  98,  127.  H.  Brunner, 
Die  Klage  mit  dem  toten  Mann  und  die  Klage  mit  der  toten  Hand, 
Zeitschrift  der  Savignystiftung  für  Rechtsgeschichte  Bd.  XXXI,  1910, 
S.  240.     Vgl.  noch  oben  S.  166  Anm.  1  die  Verzeihung  des  Toten. 
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westfälischer  Provenienz  (Ravensberg)  aus  dem  XV./XVI.  Jahr- 
hundert ^)  soll  der  Totschläger  an  das  Grab  des  Erschlagenen 
gehen  und  sitzen  gegenüber  dem  nächsten  Blute  des  Toten. 
Und   er   soll   dreimal  „begehren",    bitten,    daß    man   ihm    den 


^)  Herrn.  Adolf  Meinders,  Dissertatio  de  judiciis  centenariis  .  .  . 
veterum  Germanorum,  inprimis  Francorum  et  Saxonum  .  .  .  Lemgo  1715, 
S.  152  f.:  ...  Veteres  ritiis  ...  in  eiusmodi  pacificationibus  .  .  .  descri- 
bemus  ex  codice  vetusto,  qui  reperitur  in  Archivo  Ravensbergensi, 
Tomo  I.  Rerum  Ravensberg:  Folio  90.  Der  Kodex,  in  dem  Staatsarchiv 
zu  Münster  i.  W.  befindlich ,  ist,  wie  mir  Herr  Archivdirektor  Professor 
Philippi  freundlichst  mitteilt,  bald  nach  1536  aus  Schriftstücken  der 
Ravensberger  Kanzlei  angefertigt,  die  (mit  Ausnahme  eines  später  zuge- 
fügten) aus  den  Jahren  1535  und  1536  stammen.  Da  ich  auf  diese  Beschrei- 
bung mehrfach  zurückkomme,  gebe  ich  das  einschlägige  Stück  in  seinem 
ganzen  Zusammenhang  wieder.  Meinders  fährt  fort:  „Ubi  sie  habetur. 
In  düser  nabescherven  Wies  pfleget  man  eine  Döet-Söne  tho  holden  na 
Land  Sitte  und  Gewonheit.  Int  erste,  wan  de  Tode  mitt  Vigilien  und 
Missen,  mitt  Fronen  und  Opffer  in  der  heyigen  Kereken  begraffen  ist, 
so  schall  der  Handdeder  by  dat  Graff  gäen  sitten,  tegen  den  negsten 
blöde  des  Doden  over!  Und  begehren  durch  Gott,  datt  man  eme  den 
Dotschlag  vergeve:  Datt  schall  dreymahl  geschehen;  Unde  de  den 
Handdeder  böte  wollen  helpen  doen,  schollen  der  Seelen  und  aller 
Christen  Seelen  ein  Pater  noster  und  ein  Ave  Maria  spreecken,  dann 
schall  man  den  Handdeder  de  band  over  dat  Graff  reeken  und  laten 
sie  dan  fallen  in  de  Erden,  und  geven  dan  dat  erste  Geld  o[v]er  dat 
Graff.  Wen  datt  geschehen  iß,  schall  man  fort  gaen  und  laten  ein 
Gerichte  macken:  Man  schall  de  Fründe  un  Maagen  fragen,  off  see  des 
ersten  Geldes  na  den  Dodingen  genoge  hebben?  Wann  se  dann  laten 
Seggen,  Ja:  So  schall  man  fragen  latten  umb  ein  Ordell,  datt  recht  sy: 
was  de  Handdeder,  so  mitt  sinem  Gelde  und  Gude  he  den  Fründen 
behandelt  hebbe,  gewunnen  schölle  hebben?  Iß  recht:  Eine  ewige 
Sohne  und  Freede.  Aisdan  schall  der  Richter  fragen,  off  sie  dar  oick 
in  vollborden?  Spreecken  see  dann  Ja:  So  schall  man  fragen  um  ein 
Ordeil,  das  recht  sy:  Wo  man  der  Sohne  und  Freede  geloven  schölle? 
Resp.  Iß  recht :  Mitt  frommen  borgen  .  .  . 

Wo  veel  der  Borgen  schollen  syen?    Resp.  Iß  recht:  Seven  .  .  . 

.  .  .  wo  se  loven  schollen?  Resp.  iß  recht:  Sie  schollen  loven  mit 
der  Hand  in  guten  trewen  Eiden,  vor  geboren  und  ungeboren  und  alle 
de  over  See  und  Land  sind:  See  dem  Handdeder  der  ewige  Sohne  und 
Freede  holden  schollen.  .  .  ." 
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Totschlag  vergebe.  Und  es  beten  die,  welche  dem  Tot- 
schläorer  helfen  wollen  Buße  zu  tun  —  doch  wohl  auch  mit 
dem  Täter  — ,  für  die  Seele  des  Toten.  Dann  soll  man  dem 
Totschläger  die  Hand  über  das  Grab  reichen  und  sie  fallen 
lassen  in  die  Erde  und  hierauf  soll  die  Anzahlung  des  Wergeides 
gereicht  werden  über  das  Grab.  Hier  ist  es  durch  das  Dar- 
reichen der  toten  Hand  handgreiflich,  daß  der  Friedensschluß 
grundsätzlich,  von  Haus  aus  geschlossen  wird  mit  dem  Toten. 
Wie  unter  Lebenden  streckt  sich  hier  die  tote  Hand  dem 
Missetäter  zur  Versöhnung  entgegen.  So  reckt  sich  ander- 
seits auch  die  Hand  eines  Ermordeten  anklagend  aus  dem 
Grabe  ^).  Die  Sippe  fungiert  hier  nicht  ohne  weiteres  als  Ver- 
tragspartei; sie  erscheint  —  wenigstens  mit  —  als  Werkzeug 
für  den  Toten. 

Ebenso  drastisch  schildert  die  Sühne  mit  der  toten  Hand 
das    Rügische   Landrecht  ^).     Das    Blutgeld    soll    in    drei    Ter- 


M  Vgl.  oben  S.  160  Anm.  4. 

2)  Das  rügische  Landrecht  des  Matthäus  Norraann.  herausg. 
von  G.  Fromm  hold  1896,  XII,  7:  Dar  schal  und  moste  oldings  nine 
söne  behandelt  werden  ane  nafolgende  artikeln: 

1.  Kostenersatz  für  den  Kläger. 

2.  Etwas  in  gotts  ere  to  handelen. 

3.  ümme  handelunge  einer  gewissen  summe  blotgeld;  und  dat 
mot  de  deder  up  drei  termine  betalen,  dat  erste  up  de  bare,  dat  is  up 
den  dag,  wen  de  söne  ward,  de  averigen  beiden  up  tve  andere  be- 
handelten termine,  up  einem  igliken  like  vele. 

4.  Die  sone  schüth  up  einen  sondag  to  der  missen,  und  de  deder 
entfenk  de  hand  des  doden,  drecht  se  to  grave,  vorbiddet  de  l'runde  .  .  . 

5.  De  kleger  sind  schuldich  eine  orfeide  solker  dat  halven,  den 
deder  nummer  to  beschuldigen,  vor  gebaren  und  ungebaren  to  stellen. 
(„Vor  gebaren  und  ungebaren*  heißt  m.  E.  gerichtlich  und  außergericht- 
lich, vgl.  unten  S.  179  Anm.  1)  numermeher  darop  to  sakende,  off 
in  argem  to  gedenkende.  G.  Frommholds  Uebersetzung:  „mit  Ge- 
bühr oder  Ungebühr"  scheint  mir  kaum  möglich.  Vgl.  daselbst  X,  21; 
Wurde  averst  einer  under  velen  mit  feien  wunden  to  dode  gebracht, 
men  magh  se  alle  peinlich  straffen,  edder  se  möten  alle  sönen  ein  islik 
und  dregen  die  hand  to  hope  (zu  Häuf,  zusammen)  tor  kulen,  wen  se 
to  sone  gestadet  werden. 
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minen  gezahlt  werden.  Die  erste  Anzahlung  geschieht  up  de 
bare,  d.h.  —  wie  ich  meine  —  bei  der  Sühne  ^),  im  An- 
schluß an  die  Seelenmesse.  Der  Totschläger  empfängt  dann 
die  Hand  des  Toten  und  trägt  sie  zu  Grabe.  Der  einzige 
Unterschied  gegenüber  der  Ravensberger  Sühne  ist,  daß  hier 
die  Hand  vielleicht  nicht  am  Grabe  selbst  übergeben  wird. 
Aber  die  Darreichung  der  Totenhand  macht  auch  hier  die 
Sühne  aus.  Aehnlich,  wenn  auch  nicht  so  ausführlich,  lauten 
weitere  Angaben  über  die  Sühne  mit  der  toten  Hand.  All- 
gemein heißt  es  in  den  Sühnebriefen,  daß  die  Hand  des  Er- 
schlagenen von  Seiten  des  Totschlägers  begraben  werde  ^). 
Also  muß  man  annehmen,  daß  sie  ihm  anläßlich  der  Sühne 
ausgefolgt,  gereicht  worden  ist.  Das  ist  auch  schon  aus  pro- 
zessualem Grunde  nötig,  da  hiermit  die  Klage  mit  der  toten 
Hand  unmöglich  gemacht  wird. 


^)  G.  Fromm h  ol  d  a.  0.  S.  17  Anm.  11  erklärt  „up  de  bare"  als: 
auf  die  Klage,  „bare  ist  die  gerichtliche  Klage,  Schiller  und  Lübben 
I  S.  152."  Das  scheint  mir  nicht  richtig  zu  sein.  Nicht  schon  „auf  die 
Klage"  wird  gezahlt,  sondern  up  de  bare,  dat  is  up  den  dag,  wen  de 
söne  ward.  Das  ist  sicher  nicht  der  Tag  der  Klage.  Vielmehr  heißt 
es  weiter  anschließend  §  4:  Die  sone  schüt  up  einen  sondag  to  der 
missen.  „Bare"  bedeutet  nicht  nur  „Klage",  sondern  auch  „Sühne,  Ver- 
gleich". Siehe  K.  v.  Richthofen,  Altfriesisches  Wörterbuch  S.  618 
unter  „bare"  Nr.  2.  Ferner  R.  His,  Strafrecht  der  Friesen,  S.  211  Anm.  5. 
Das  gibt  einen  guten  Sinn.  Die  erste  Anzahlung  soll  sofort  im  Anschluß 
an  die  Sühne  entrichtet  werden, 

^)  Vgl.  den  Sühnebrief  zwischen  den  Herzögen  von  Braunschweig- 
Lüneburg,  Bernd  und  Heinrich  einerseits  und  Harbert  von  Mandeslo 
andererseits  (1403)  bei  G.  S.  Treuer,  Gründliche  Geschlechtshistorie 
.  .  .  der  Herren  von  Münchhausen,  Göttingen  1740,  Anhang  S.  53:  der 
doden  hende  to  grave  bringen.  J.  C.  H.  Dreyer,  Zur  Erläuterung 
der  teutschen  Rechte  .  .  .  angewandte  Nebenstunden,  1768,  S.  89. 
E.  J.  F.  Mantzel,  Selecta  iuridica  Rostochiensia  fasc.  IL  1744  S.  239. 
Ferner  H.  Brunner,  Die  Klage  mit  dem  toten  Mann  .  .  .  a.  0.  S.  244. 
Vgl.  weiter  das  Sühneprotokoll  von  1430  unten  S.  181  Anm.  3: 
brachte  Hinrikes  hand  to  grave.  Ferner  die  Corveysche  Sühneurkunde 
von  1501  bei  Wigand,  Archiv  für  Geschichte  und  Geschichtskunde  West- 
falens T,   4.  Heft  S.  111:    dar   na   schullen   se   de  haut  to  grave  bringen. 


1^0  Schreuer. 

Es  ist  wohl  gestattet,  durch  historische,  entwicklimgs- 
geschichtliche  Interpretation  dieser  Sühnegebräuche  die  wurzel- 
haften, ursprünglicheren  Vorgänge  und  Gedanken  noch  weiter 
herauszuarbeiten.  Wiewohl  die  Belege  aus  der  Zeit  des  christ- 
lichen Glaubens  an  eine  immaterielle  Seele  stammen,  so  tritt 
doch  —  neben  dem  kirchlichen  Seelenrecht  —  das  atavistische 
Leichenrecht  greifbar  hervor.  Der  Friedensschluß  erfolgt 
mit  der  toten  Hand.  Der  Friede  wird  geschlossen  durch 
Reichen  der  Leichenhand  über  das  Grab.  Das  fehderechtliche 
Element  der  Situation,  der  Friedensbruch  wird  also  saniert 
durch  Handvertrag  mit  dem  Toten.  Der  lebendige  Leichnam 
schließt  den  Frieden  —  ein  neuer  Beleg  dafür,  daß  der  Er- 
schlagene Subjekt  des  Fehderechts  ist  ^).  Dieser  Vorstellungs- 
komplex ist  zweifellos  in  die  älteste  Urzeit  zurückzudatieren. 
Leichenrechtlich  ist  auch  der  Zug,  daß  der  Täter  nach  er- 
folgter Aussöhnung  mit  dem  Toten  nun  dessen  Hand  zu  Grabe 
bringt.  Er  entspricht  der  oben  schon  erörterten  Sitte,  den 
Toten  nicht  eher  zu  begraben,  als  bis  ihm  Genugtuung  ver- 
schafft ist^).  Er  ist  die  Kehrseite  dazu.  Weil  der  Tote  nun 
seine  Genugtuung  hat,  so  wird  er  begraben.  Der  Totschläger 
aber  vollzieht  das  Begräbnis,  weil  er  ein  Interesse  hat,  daß 
der  Tote  nicht  mehr  unter  den  Lebenden  weile.  Der  Be- 
erdigte kann  jetzt  nicht  mehr  klagen.  Er  kann  auch  nicht 
im  Wege  der  Selbsthilfe  den  Verbrecher  bedrängen  ^). 

Diese  primitiven  leichenrechtlichen  Bestandteile  sind  über- 
wuchert von  kirchlichem  Seelenrecht.  Nach  dem Ravens- 
berger  Sühne- Weistum  wird  „der  Tode  mit  Vigilien  und  Missen, 


^)  Auch  die  Sippe  ist  beteiligt.  Nicht  nur  daß^sie  durch  die 
Fehde  und  bei  der  Sühne  handelnd  auftritt.  Auch  sie  söhnt  sich  mit 
dem  Täter  aus.  Der  Totscliläger  soll  „dreymahl"  „begehren  durch 
Gott,  datt  man  eme  den  Dotschlag  vergeve"  (Ravensberg);  er  „vor- 
biddet  de  frunde"  und  „De  kleger  sind  schuldich  eine  orfeide  solker 
dat  halfen"   usw.     (Rügen.) 

')  Vgl.  oben  S.  156  ff. 

»)  Vgl.  oben  S.  162  ff.     Vgl.  S.  175  Anm.  9. 
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mit  Fronen  ^)  und  Opffer  in  der  heyigen  Kercken  begraffen" ; 
dann  betet  noch  die  Partei  des  Totschlägers  an  dessen  Grabe. 
Nach  der  Sühne  von  1403^)  schullen  to  enem  zelegerede 
hundert  Manne  der  doden  Hende  to  grave  bringen  .  .  .  und 
eyn  jowelck  Mann  schal  vyf  werff  to  oper  gan.  Und  men 
schal  senden  teyn  Menne  to  Aken  und  vyf  Steynen  Grütze 
setten.  Also:  die  Beerdigung  der  fünf  toten  Hände  soll  statt- 
finden im  Anschluß  an  Seelgeräte,  wobei  jeder  der  dahin  ab- 
zusendenden hundert  Mann  fünfmal  —  für  jeden  Toten  ein- 
mal —  zu  Opfer  gehen  soll.  Dazu  kommen  Bußfahrten  nach 
Aachen^)  und  Errichtung  je  eines  Steinkreuzes  für  jeden  Toten. 
Nach  dem  Sühneprotokoll  von  1430^)  gink  (der  Totschläger) 
de  in  sunte  Gallen  hoff  unde  bleff  darne  to  Honovere  by  vier 
wekenen  unde  brachte  Hinrikes  (des  Erschlagenen)  band  to 
grave  by  dren  wekenen  nadem  als  he  Hinrike  dot  geslagen 
hadde.  Das  bedeutet  wohl,  daß  er  eine  Buße  bei  S.  Gallus  an- 
trat, bevor  er  die  Hand  zu  Grabe  brachte.  Nach  einer  Corvey- 
schen  Sühneurkunde  von  1501  ^)  sollen  die  Todschläger  Ludeken 
seliger  (dem  Erschlagenen)  bettern,  alse  hir  nafolgt:  Se  schullen 
to  siner  sele  selicheit  holden  laten  dertich  selemissen  in  dem 
berfeten  cloter  bynnen  Hoxar,  to  den  missen  sollen  se  be- 
stellen und  geven  drey  punt  wasses  to  ver  lechten,  und  hebben 
vertich  man  personen  to  offernde  to  den  missen;  dar  na  schullen 
se  de  hant  to  grave  bringen,  und  schullen  ome  naden  laten 
twey  bedefert  .  .  .  und  ein  steynen  crutze  seten  vor  Albaxen. 
Also  sie  sollen  den  Toten  bessern  mit  Seelenmessen  und  Kerzen 
und  Opfern.     Dann    sollen   sie    die    Hand    begraben   und   ihm 

^)  Vgl.  Du  Gange  unter  „Prona"  und  „Panna  2:  .  .  .  Panna  in 
quibusdam  ecclesiis  vocatur  tignum  illud  transversarium,  quod  ad  am- 
bonem  saepius  positum  pluribus  cereis  ornatur."  Vgl.  in  der  Sühne- 
urkunde von  1501:  geven  drey  punt  wasses  to  verlechten. 

2)  Siehe  das  Zitat  oben  S.  179  Anm.  2. 

^)  Ueber  die  Aachenfahrt  vgl.  Deutsches  Rechtswörterbuch  I, 
1914,  S.  1. 

-*)  Zitat  oben  S.  179  Anm.  2. 

5)  Zitat  oben  S.  179  Anm.  2. 
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widmen  Wallfahrten  und  ein  steinernes  Kreuz.  Auch  das 
rügische  Landrecht  bestimmt  als  wesentlichen  Artikel  einer 
Sühne:   , Etwas  in  gots  ere  to  handelen"  ^). 

Dieses  kirchliche  Seelenrecht  hängt  innig  zusammen  mit 
dem  nationalen  Totenrecht.  Es  ist  ein  Kompromiß  christlicher 
Gedanken  mit  volkstümlichem  Totenkult.  Niemals  würde  es 
einem  modernen  Christen  einfallen,  die  ethisch-religiöse  Sühne 
für  einen  Totschlag  in  dieser  Weise  zu  formulieren.  Nach 
moderner  Anschauung  käme  als  einzig  Notwendiges  die  innere 
Reue  des  Täters  in  Betracht.  Allenfalls  würden  gute  Werke 
aller  Art,  darunter  eventuell  auch  Seelenmessen  für  den  Er- 
schlagenen hinzutreten  als  Aeußerungen  der  Reue,  also  sekundär. 
Das  Ganze  würde  sich  grundsätzlich  als  ein  Prozeß  des  Täters 
mit  seinem  Gott,  allenfalls  unter  —  für  Katholiken  unter  wesent- 
licher —  Beteiligung  der  Kirche  abspielen.  Hier  dagegen, 
für  die  mittelalterliche  Anschauung  erscheint  der  Erschlagene, 
dem  es  unmöglich  gemacht  wurde,  seine  Rechnung  mit  Gott 
zu  begleichen,  als  durch  das  Delikt  geschädigt.  Daher  ist  die 
Sühne  wesentlich  auf  seine  Befriedigung  abgestellt.  Mög- 
lichst umfangreiche  Seelgeräte:  Gebete,  Wachslichter,  kirch- 
liche Opfergelder,  ein  steinernes  Kreuz,  das  dauernd  zum  Gebet 
für  die  arme  Seele  auffordert,  Pilgerfahrten,  kurz  alles,  was 
einer  armen  Seele  wohltut,  soll  den  Schaden  bessern.  Die 
innerliche  Betätigung  des  Missetäters,  heute  das  Um  und  Auf 
religiös-ethischer  Sühne,  tritt  in  den  Hintergrund.  Im  Vorder- 
grund stehen  reichliche  Leistungen  zugunsten  der  Seele  des 
Erschlagenen,  bei  welchen  der  Totschläger  eventuell  bloß  der 
äußerlich  Gebende  ist.  Er  hat  bloß  zu  sorgen,  daß  hundert 
Mann  zum  Seelgeräte  kommen,  daß  diese  hundert  zum  Opfer 
gehen,  und  zwar  so  vielmal  als  Erschlagene  zu  büßen  sind, 
daß  für  jeden  Erschlagenen  zwei  Bittfahrten  gemacht  werden, 
also  abgekürzt  für  fünf  Tote  zehn  Pilger.  Diese  äußerliche 
Abrechnung    bringt    deuthch    zum    Ausdruck,    daß    man    rein 

^)  Rügisches  Landrecht,  herausg.  von  G.  Fromm  hold  XII,  7, 
§  1  (S.  16). 
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äußerlich  ein  gewisses  Quantum  von  geistlichen  Gütern  dem 
Toten  zuwenden  will.  Der  Tote  erscheint  hier  als  Empfänger, 
wie  er  etwa  unter  Lebenden  eine  Buße  entgegennehmen  würde. 
Gelegentlich  wird  dies  sogar  naiv  ausgedrückt:  die  Totschläger 
sollen  „Ludeken  seliger  bettern,  als  hir  nafolgt"  ^).  Auch 
dieses  kirchliche  Seelenrecht  des  Mittelalters  faßt  den  Toten 
als  Straf rechtssubjekt  auf.  Der  Erschlagene  empfängt  die 
Sühne  für  das  Verbrechen.  Der  Sühnevertrag  mit  der  Sippe 
ist  (insofern)  ein  ganz  normaler  juristischer  Vertrag  zugunsten 
eines  Dritten,  des  Toten.  Das  ist  nicht  rein  christlich.  Ein 
moderner  Christ  würde  das  kaum  verstehen.  Das  ist  ein 
Ueberbleibsel  des  alten  Volksglaubens  an  das  Fortleben  nach 
dem  Tode. 

§  19.    Y/ergeld  und  Totenopfer. 

i.  Teilnahme  des  Toten  am  Wergeid:  Anzahlung  am  offenen  Grabe 
gegen  Handreichung  S.  183.  —  Das  „Voraus"  als  totenrechtlicher 
Bestandteil  des  Wergeides  S.  185.  —  Ausgangspunkt:  Einheitlichkeit 
des  Wergeides,  dann  Spaltung  S.  188. 
II.  Das  Wergeid  als  Abkömmling  des  Totenopfers.  Ebenso  wie  die 
Fehde,  deren  Lösung  es  ist,  ursprünglich  dem  Totenkult  angehörig 
S.  190.  —  Der  Tote  als  Totschlags-,  d.  i.  Wergeidkläger  S.  190.  — 
Wergeid  als  Hüllung  des  Toten  ergibt  Eigentum  des  Toten  S.  191. 
—  Wergeid  als  Seelgeräte  S.  192.  —  Sühneopfer  an  den  Toten : 
Saxo ;  der  römische  Sühnebock;  Ilias  S.  193.  —  Wergeid  und  Erb- 
schaft S.  195.  —  Wergeid  und  Heergewäte  S.  196.  —  Menschen- 
opfer —  Tieropfer  —  Geldsühne  S.  197. 
III.  Die  Sippe  als  Wergeid empfänger  S.  199.  —  Sakralrecht  S.  199.  — 
Teilnahme  am  Opfer  S.  205.  —  Säkularisierung  S.  207. 

Die  bisherige  Darstellung  hat  schon  ergeben,  daß  auch 
aus  dem  Sühnevertrag  der  feindlichen  Sippen  selbst  im  Mittel- 
alter die  Persönlichkeit  des  Toten  sich  deutlich  heraushebt. 
Der  Erschlagene  empfängt  geistliche  Zuwendungen  und  reicht 
dafür  dem  Täter  die  Rächerhand.  Damit  ist  aber  die  Beteili- 
gung des  Toten  an  der  Sühne  nicht  erschöpft.     Der  Erschla- 


^)  Sühne  von  1501,  oben  S.  179  Anra.  1. 
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gene  ist  auch  in  die  Formalitäten  der  eigentlichen  Wer  gel  d- 
z  ah  hing  verwoben. 

In  Kent  wird  die  erste  Rate  des  Wergeides  am  offenen 
Grabe  gezahlt^).  Analog  nach  der  Ravensberger  Darstellung 2). 
Hier  geschieht  die  Wergeldanzahlung  in  unmittelbarem  An- 
schluß an  die  Handreichung  des  Toten:  „dann  schal  man  dem 
Handdeder  die  Hand  over  dat  Graff  reecken ,  und  laten  sie 
dan  fallen  in  de  Erden,  und  geven  dan  dat  erste  Geld  o[v]er 
datt  Graff".  Das  ist  —  historisch  gedacht  —  nicht  bloß  als 
zeitlich  anschließend,  sondern  als  gegenseitig,  synallagmatisch 
zu  verstehen.  Die  Zahlung  ist  Gegengabe  für  den  Handfriedeu 
des  Toten.  Darauf  weist  die  Reichung  des  Geldes  über  das 
Grab  und  der  allgemeine  Rechfcsgedanke ,  daß  die  Verträge 
von  Haus  aus  entgeltlich  sind.  Der  Erschlagene  erhält  also 
für  seinen  Verzicht  auf  die  Feindschaft  selbst  ein  Sühnegeld. 
Es  ist  ein  strafrechtlicher  Vertrag,  bei  dem  der  Tote  leib- 
haftig Geber  und  Nehmer  ist.  Ebenso  nach  dem  Rügischeu 
Landrecht.  Das  Blutgeld  wird  angezahlt  up  de  bare ,  dat  is 
up  den  dag,  wen  de  söne  ward,  up  einen  sondag  to  der 
missen,  und  de  deder  entfenk  de  band  des  doden.  Auch  hier 
bilden  Anzahlung,  Sühne,  Handreichung  ein  unlösbares  Synal- 
lagma. Sichtlich  ist  der  Tote  auch  an  dem  Wergeid  emp- 
fang beteiligt. 

Diese  Teilnahme  des  Toten  an  der  Wergeldzahlung  ist 
nun  allerdings  im  Mittelalter  eine  bloße  Formalität.  Die  Zah- 
lung selbst  erfolgt  an  die  Sippe.  Das  entspricht  ja  vollständig 
dem  Charakter  der  stofflosen  Christenseele.  Mit  den  Gütern 
dieser  Welt  kann  sie  nichts  anfangen.  Aber  gerade  weil  für 
den  christlichen  Seelentypus  eine  Geldzahlung  an  den  Toten 
unsinnig  ist,  muß  das  Heranziehen  des  Toten  zu  dem  Akt 
einen  besonderen  Grund  haben. 


1 


*)  iEdelbirht  c.  22,  bei  Lieberniann,  Gesetze  der  Angelsacl)sen  I, 
1898,  S.  4:  Gif  man  mannan  ofslaehd,  aet  opeiium  graefe  20  scillinga 
forgelde  and  in  40  nihta  ealne  leod  forgelde. 

2)  Oben  S.  177  Anm.  1. 
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Die  Zahlung  am  Grabe  weist  ebenso  wie  die  Reichung 
der  toten  Hand  in  die  primitive ,  ieichenrechtliche  Denkweise 
zurück.  Von  da  aus  ergibt  die  Beteiligung  des  Toten  am 
Wergeid  einen  ganz  guten  Sinn.  Sie  fügt  sich  in  die  Reihe 
der  Beigaben  ein,  die  jedem  Toten  gemacht  worden  sind.  Sie 
schließt  sich  an  das  blutige  Racheopfer  an,  das  dem  Erschla- 
genen den  Täter  überantwortet.  Sie  entspricht  der  Fortdauer 
des  Familienbandes,  auch  über  den  Tod  hinaus:  das  Wer- 
geid wird  gezahlt  an  die  Sippe,  und  zu  dieser  ge- 
hört auch  der  Tote. 

Als  totenrechtlich  kann  man  wohl  auch  das  Voraus  an- 
sprechen, das  nach  fränkischen  und  sächsischen  Rechten  dem- 
jenigen zukommt,  der  das  Recht  des  Toten  verfolgt  hat, 
die  trecht  van  den  doden  verfolcht  heeft,  als  Ersatz  und  Entgelt 
für  alles,  was  er  um  des  Totschlags  willen  auf  sich  genommen, 
den  cost  dairoff  ende  van  anderen  lasten ,  die  om  des  doot- 
slaghes  wil  anghenomen  hebben  gheweest^).  Der  Hinweis  auf 
das  Recht  des  Toten,  auf  die  Befriedigung  des  Toten  ist  hier 
ganz  deutlich.  Diese  moetzoene,  Mühesühne,  Sühne  für  die 
moeinisse  repräsentiert  —  historisch  aufgefaßt  —  eine  Art  A  n- 
teil  des  Toten  an  dem  Sühnegeld. 

Ob  dieses  Geld  in  das  Wergeid,  Blutgeld  oder,  wie 
man  es  sonst  nennen  mag,  eingerechnet  wird  oder  nicht, 
ist  sekundär.  Jedenfalls  ist  es  ein  Teil  der  Totschlags- 
sühne, ein  deel  van  deser  zoenen  ^).  Dadurch  wird  es 
juristisch     charakterisiert.       Im    Mittelalter     wird     es     neben 


0  Dieses  Voraus  hat  in  seiner  klassischen  Weise  herausgestellt 
H.  Brunner.,  Sippe  nnd  Wergeid,  Zeitschrift  der  Savignystiftung  III, 
1882,  S.  5  ff.  Dazu  noch  Fockema  Andreae,  Familie-p flicht  en 
recht  bij  vergoeding  van  doodslag,  in  Geschiedkundige  opstellen  für 
R.  Fruin,  1894,  S.  281  f. 

^)  Het  Rechtsboek  van  den  Brie!,  herausg.  von  Fruin  und  Pols 
1880,  V,  8,  S.  223.  ...  so  pleeclitmen  die  alinghe  somme,  die  ter  zoenen 
voir  den  doden  ghegheven  .  .  .  wort,  in  drien  te  delen.  Dat  eerste 
dordendeel,  dat  men  eerst  betalt,  heet  die  moetzoen. 
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dem    eigentlichen  Blutgeld,  der  were  im  engeren  Sinne,  auf- 
gezählt ^). 

Zweifel  kann  betreffend  das  praemium  der  Lex  Saxonum  *) 
bestehen.  Nach  H.  Brunner  sind  an  Wergeid  1440  Schil- 
linge zu  geloben  und  außerdem  das  praemium  von  120  Schil- 
lingen sofort  zu  zahlen  ^).  Damit  träte  freilich  die  Lex 
Saxonum  in  Einklang  mit  der  mittelalterlichen  Gestaltung,  aber 
allerdings  in  einen  Gegensatz  zu  den  übrigen  Volksrechten 
der  fränkischen  Zeit,  die  einen  solchen  Zuschlag  nicht  kennen. 
Trotzdem  ist  H.  Brunners  Konstruktion  durchaus  wohlbe- 
gründet*). Der  Gegensatz  zu  den  zeitlich  und  zeitgeschicht- 
lich nahestehenden  Volksrechten  schwindet  jedoch,  wenn  man 
das  praemium  der  Lex  Saxonum  nicht  als  Zuschlag,  sondern 
als  Wergeldanzahlung  '^)  versteht. 


0  H.  Brunn  er,  a.  0.  S.  5  :  „Der  nächste  berechtigte  Verwandte 
erhält  zunächst  ein  Praecipuum  aus  dem  Sühnegeld,  während  er  den 
Rest  mit  den  gemeinen  Magen  teilt."  Es  ist  das  erste  Drittel  der 
Totschlagssiiline ;  ihm  folgt  je  ein  weiteres  Drittel  als  Erbsühne  und  als 
Magsühne.  Vgl.  z.B.  das  Rügische  Landrecht  (G.  Frommhold)  XII,  7, 
§  1:  Erstlich  umb  unkostunge,  so  die  kleger  in  der  raanung  wegen  eres 
freundes  gedan  hedden ,  eine  benömede  afdracht  an  gelde.  3.  Umme 
handelunge  einer  gewissen  summe  blotgeld.  Oder  für  England  die 
Aufzeichnung:  Hu  man  sceal  gyldan  twelfhyndes  man  (zwischen  944 
bis  c.  1060)  c.  6,  F.  Liebermann  S.  392:  Of  dam  daege,  de  dset  he  ais- 
fang agolden  s}^  (c.  4  §  1),  on  21  nihtan  gylde  man  da  manbote;  daes 
on  21  nihtan  daet  fyhtewite;  daes  on  21  nihtan  dses  weres  dael 
f  r  u  m  g  y  1  d  ... 

^)  Lex  Saxonum  c.  14:  Qui  nobilem  occiderit  1440  solidos  con- 
ponat;  ruoda  dicitur  apud  Saxones  120  solidi;  et  in  praemium  120  solidi. 

3)  A.  0.  Zeitschrift  der  Savignystiftung  III,  S.  11:  „Kur  die  1440 
solidi  werden  gewettet.  Das  praemium  wird  sofort  bei  der  Sühne 
gezahlt." 

*)  Namentlich  wird  man  dnzii  gedrängt,  wenn  man  die  Notiz  über 
die  ruodo  als  interpolierte  Glosse  ansieht.  Die  Konstruktion  :  „1440  solidos 
conponat  et  in  praemium  120  solidi"  ergibt  dann  leicht,  daß  beide 
Beträge  zu  häufen  sind.  Immerhin  können  auch  die  1440  Schillinge 
die  Gesamtbuße  sein  und  die   120  Sciiillinge  das  Praecipuum. 

^)  lieber  ratenweise  Wergcldzahlung  siehe  H.  B  r  u  n  n  e  r ,  a.  0.  S.  8  ff. 


Das  Recht  der  Toten.  187 

Den  Volksrechten  ist  eine  solche  Wergeidanzahlung  ge- 
läufig. Die  Lex  Salica  setzt  sie  in  dem  berühmten  Titel  De 
chrenecruda  voraus  ^).  Nach  der  Lex  Ribuaria  kann  die 
Wergeidzahlung  auf  drei  Generationen  verteilt  werden  ^).  Das 
kentische  Recht  iEdelbirhts  (601 — 604)  verlangt  Wergeldanzah- 
lung  bei  oflPenem   Grabe  ^). 

Es  scheint  mir  nicht  unmöglich,  Aehnliches  auch  aus  der 
Lex  Saxonum  herauszulesen.  Praemium  bedeutet  auszeich- 
nende Belohnung,  nicht  bloßen  Lohn  im  Sinne  von  Entgelt. 
Dann  ist  aber  das  Wort  „praemium"  der  Lex  nicht  vom  Tot- 
schläger aus,  sondern  aus  dem  Innern  der  Sippe  heraus  ge- 
meint ^).  Der  Totschläger  kann  nicht  gut  seinen  Verfolger  noch 
besonders  prämiieren.  Danach  wäre  aber  das  praemium  als 
besondere  Belohnung  auch  grundsätzlich  von  der  Sippe  aus, 
also  doch  wohl  aus  dem  Wergeide  zu  zahlen.  Nur  so  kann 
meines  Erachtens  der  Gebrauch  des  Wortes  praemium  für 
das  Voraus  des  Sippenanführers  verstanden  werden.  Nicht 
ein  Voraus  außerhalb  des  Wergeides  als  besondere  Auszeich- 
nung durch  den  Täter  für  seinen  Hauptverfolger,  sondern  als 
Voraus  innerhalb  der  Sippe,  als  besonderen  Anteil,  als  praeci- 
puum  am  Wergeid.  Dieser  Wergeidanteil  heißt  technisch  prae- 
mium ,  weil  er  den  Hauptverfolger,  der  der  Sippe  resp.  dem 
Toten  den  größten  Dienst  geleistet  hat,  auszeichnen  soll.  Vor 
allem  dadurch,  daß  er  ohne  Rücksicht  auf  die  Beteiligung  etwa 
an  der  Erbsühne  erworben  wird.  Dieser  Wergeidanteil  ist  auch 
sogleich  zu  bezahlen.    Offenbar  doch,  weil  eben  der  Verfolger 


*)  Lex  Salica  58  §  1 :  ...  totam  facultatem  data,  non  habuerit, 
unde  tota  lege  compleat. 

2)  Lex  Ribuaria  XII,  §  2:  ...  per  tres  successiones  liberorum 
solvat. 

3)  ^delbirht  c.  22,  oben  S.  184  Anm.  1. 

^)  Nach  einer  ostfriesischen  Urkunde  des  XV.  Jahrhunderts ,  bei 
R.  His,  Strafrecht  der  Friesen,  S.  362  f.,  schießt  die  Sippe  des  Er- 
schlagenen eine  Menge  von  Grundstücken  und  Geld  zusammen  als 
Lohn  für  Vollziehung  der  Blutrache,  den  ghennen ,  de  Ippo 
vorscr[even]  weder  slaen  künden. 
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als  der  Hauptbeteiligte  sein  Voraus  in  Sicherheit  bringen  will 
und  sonst  von  der  Verfolgung  nicht  absteht  ^). 

Als  Ausgangspunkt  der  Entwicklung  ist  jedenfalls  eine 
einheitliche  Zahlung  an  die  gesamte  Sippe  anzusehen  2).  Re- 
cipit  satisfactionem  universa  domus,  sagt  Tacitus.  Die  Ver- 
teilung unter  die  Angehörigen  ist  innere  Sippenangelegen- 
heit. Der  weitere  Verlauf  bringt  Spaltungen:  Erbsühne, 
Magsühne,  Moetsühne,  Seelgeräte.  Die  Moetsühne  entstammt 
dem  volkstümlichen  „weltlichen"  Totenrecht,  das  Seelgeräte 
dem  christlich-kirchlichen  Seelenrecht  ^). 


^)  Die  stilistische  Struktur  des  Kapitels  wäre  dann  diese:  1.  Qui 
nobilem  occiderit  1440  solidos  conponat.  Das  ist  die  volle  Buße  für 
die  Tötung,  das  Wergeid.  Es  folgen  dann  als  Zahlungsmodalitäten: 
2.  a)  „ruoda  etc."  als  Notiz  über  das  Wergeidgelöbnis;  b)  „praeraium  etc." 
als  Notiz  über  die  Bar-anzahlung.  Ebenso  wie  der  Worlsinn  von 
^ruoda"  nicht  aus  der  Lex  sich  ergibt,  ebenso  wenig  auch  der  von 
„praemium".  „Ruoda"  ist  „Rute",  ,praemium"  ist  die  Auszeichnung,  die 
der  Verfolger  von  der  interessierten  Sippe  aus  durch  ein  Voraus  aus 
dem  Wergeide  erhält.  Uebrigens  ist,  auch  wenn  man  in  der  Bestim- 
mung der  Lex  über  das  praemium  wirklich  eine  Kumulation  sehen 
will,  der  oben  ausgeführte  Wortsinn  für  den  ursprünglichen  Cha- 
rakter des  praemium  von  Bedeutung.  Praemium  ist  Auszeichnung,  ein 
Voraus  gegenüber  den  anderen  Gesippen.  Daß  es  außerhalb  des  Wer- 
geids zu  zahlen  ist,  steckt  in  dem  Worte,  das  allem  Anscheine  nach 
ebenso  wie  ruoda  ein  technischer  Ausdruck  sein  soll,  nicht.  Als  Wer- 
geldzusatz  müßte  es  sich  später  herausgebildet  haben. 

-)  H.  Brunner,  DKG.  P,  S.  119  ff. 

^)  Ueber  die  Verdrängung  des  Wergeidsystems  durch  „gute  Werke", 
Messen,  Stiftungen,  Pilgerfahrten,  Schadenersatz,  vgl.  namentlich 
P.  Frauenstädt,  Blutrache  und  Totschlagssühne,  S.  135  ff.  H.  Brun- 
ner a.  0.,  Zeitschrift  III,  S.  48.  R.  Schröder,  DRG.^  S.  784. 
K.  V.  A  ra  i  r  a ,  Recht  ^,  S.  246.  H.  Brunner  zitiert  a.  0.  S.  48  Anra.  3 
zur  Andeutung  der  Entwicklung  die  ribuarische  Urkunde  von  802 
bei  T.  J.  Lacomblet,  Urkundenbuch  für  die  Geschichte  des  Nieder- 
rheins I,  Nr.  23  S.  13.  Da  überweist  der  Vater  mit  seinen  zwei  Söhnen 
das  Land,  das  sie  als  Wergeid  für  seinen  Sohn  erhalten  hatten,  dem 
Abt  Liudger  ,in  elemosinani  nostram  et  filii  mei  Bosoconis"  (des  Er- 
schlagenen). Hier  entwickelt  sich  das  Seelgeräte  aus  dem  Wergeid 
nicht  als  .Zuschlag  zum  Wergeid". 
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Die  Einheitlichkeit  aber  ist  gewahrt  durch  die  Einheit- 
lichkeit des  Sühnevertrags,  der  ebensowohl  Befriedigung  der 
Lebenden  wie  die  des  Toten  begreift.  Ferner  durch  die  for- 
male Beteiligung,  durch  die  Anwesenheit  des  Toten  bei  der 
ersten  Wergeldanzahlung. 

Sehr  hübsch  zeigt  sich  die  Zersetzung  des  alten  Wer- 
geides in  der  oben  angeführten  Corveyer  Sühne  von  1403. 
In  gebreken  twischen  Corde  Mausen,  Hanse  Dregers,  oren 
sonen,  frunden  und  allen  anhengern  des  doeth  slages  halver, 
Ludeken  Mausen  seliger  eins,  und  andern  vier  Personen  alse 
den  slegern  andern  deils  ist  bedungen  worden,  alse  dat  de 
slegere  tovorn  und  int  erste:  genannten  Corde,  Ludekens 
seliger  brodere,  de  korden  und  thein  Schillinge  schullen  wedder 
schicken  und  krigen.  „Dem  ,Seeligen'  sollen  die  Tot- 
schläger bessern"  mit  dreißig  Messen  und  Opfern^).  Dar  na 
schullen  se  de  haut  to  grave  bringen.  .  .  .  Dar  to  schullen  se 
geven  tor  fodinge  Ludekens  Kindern  sesteyn  hoxersche 
Mark.  Dar  upp  hebben  wedderumme  de  genannten  Cord 
Mausen  und  Hans  Dreger  mit  oren  sonen  vor  seck,  Ludekens 
Kinder  und  all  ore  anhengere  und  frunde  etc.  den  slegern 
obgenant  und  den  oren  eyne  gentzlike  .  .  .  sone  gegeven  .  .  . 
Es  erhält  also  Kurt  Maus  als  Anführer  in  der  Sache  das 
Schwert  (?)  und  zehn  Schillinge,  der  Tote  die  geistlichen 
Zuwendungen  und  dessen  Kinder  Alimente.  Dafür  leisten 
Kurt  usw.  den  Totschlägern  die  Urfehde.  An  Stelle  des  alten 
einheitlichen  Wergeides  finden  sich  hier  also  ein  Unterhalts- 
beitrag für  die  Kinder,  also  reiner  Schadenersatz;  Seelenspeise 
für  den  Erschlagenen;  dann  eine  Leistung  an  den  Führer  der 
Sache:  das  Schwert,  womit  die  Tat  geschehen  ist  (?)  und 
zehn  Schillinge  für  die  besondere  Führung  der  Sache.  Von 
diesem  Geldbetrag  mußte  Kurt  Maus  mindestens  an  Hans 
Dreger  wohl  noch  etwas  abgeben.  Laut  dem  stilistischen 
Aufbau  erfolgt  die  Reichung  der  Leichenhand,  nachdem  Kurt 


0  Oben  S.  179  Anm.  2. 
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Maris  und  der  Tote  abgefunden;  die  Urfehde  der  Lebenden 
aber  als  Schlußakt  des  Ganzen,  also  nachdem  auch  die  Alimente 
für  die  Kinder  gezahlt  oder  (zu-)gesichert  sind. 

Die  bisher  ermittelten  Rechtsanschauungen  weisen  in 
eine  noch  frühere,  vorhistorische  Zeit  zurück.  Das  eigent- 
liche Subjekt  der  Rache  ist  von  Haus  aus  nicht  so  sehr  die 
Sippe,  als  der  Erschlagene  selbst.  Er  ist  ja  der  eigentliche 
Verletzte.  Die  Sippe  ist  ihren  Toten  gegenüber  verpflichtet, 
die  Fehde  zu  führen.  Dann  ist  es  aber  schwer ,  sich  vorzu- 
stellen, daß  die  zur  Fehde  verpflichtete  Sippe  sich  durch  An- 
nahme des  Wergeides  von  der  Sippe  des  Totschlägers  die 
Fehde  hätte  glatt  abkaufen  lassen  können.  Das  wäre  doch 
verräterische  Ausbeutung  der  Institution  gerade  gegenüber 
demjenigen,  zu  dessen  Gunsten  die  Fehde  geführt  werden  soll, 
tatsächlich  eine  pactio  turpis,  als  welche  es  gelegentlich  be- 
zeichnet worden  ist  ^).  Ist  das  Wergeid  eine  Lösung  der 
Fehde,  dann  muß  es  auch  selbst  wieder  auf  Besänftigung  des 
Verletzten,  des  Fehdeberechtigten,  des  Strafberechtigten  xar' 
lloytjV  berechnet  sein.  Das  ist  aber  der  Tote.  Ist  das  Wer- 
geid als  Surrogat  der  Fehde  eingesetzt  worden,  so  muß  es 
ursprünglich  eine  Sühnegabe  an  den  Toten  gewesen  sein.  Ge- 
radeso wie  die  Fehde,  so  ist  auch  das  Sühnegeld  ursprünglich 
Totenkult. 

Dieser  strafrechtliche  Gedankengang  wird  durch  die  pro- 
zeßrechtliche Erwägung  gestützt,  daß  noch  tief  ins  Mittelalter 
hinein  —  allenfalls  rudimentär  —  der  Erschlagene  selbst  als 
Kläger,  als  Subjekt  der  Klage,  auftritt.  Das  datiert  gewiß  in 
älteste  Zeiten  zurück.  Die  Totschlagsklage  führt  aber  —  in 
dieser  oder  jener  Weise  —  zu  einem  Urteil  auf  Wergeid.  Es 
muß  also  auch  von  diesem  Gesichtspunkt  aus  das  Wergeid 
eine  Befriedigung  des  toten  Klägers  bedeutet  haben.  So  er- 
gibt sich  neuerlich  die  Verknüpfung  des  Wergeides  mit  dem 
Totenopfer,  mit  dem  Sühnopfer  für  den  Toten. 


')  Vgl.   unten  S.  200  Anni.  1. 
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In  dieselbe  Richtung  weisen  auch  die  ofiPenbar  höchst 
altertümlichen  Formen  für  die  Ausmessung  des  Wergeides, 
die  in  einem  Hüllen,  Bedecken  des  Leichnams  mit  Getreide, 
mit  Kostbarkeiten  bestehen  ^).  Dieses  Bedecken  des  Leich- 
nams entspricht  aber  dem  bekannten  „Begraben"  des  Toten, 
hylja  hrse,  hier  nicht  mit  Steinen,  sondern  mit  reichlicher 
Ausstattung.  Der  Tote  soll  eben  buchstäblich  unter  Schätzen 
begraben  werden.  Diesem  Gesichtspunkt  entspricht  auch  der 
bekannte  Zug,  daß  auch  nicht  ein  Haar  heraussehen  solle. 
Sonst  ist  ja  der  Tote  nicht  voll  beerdigt,  daher  also 
gegeben  den  Wölfen  und  Raben.  Auch  steht  ihm  die 
Wiederkehr  frei.  Die  beigegebenen  Schätze  aber  sind  un- 
entziehbares  Eigentum  des  Toten  ^).  Es  ist  entsprechend 
den  Anschauungen  des  Altertums  kaum  zu  denken,  daß  man 
dem  Toten  diese  Dinge  wieder  hätte  nehmen  dürfen.  Was 
der  Tote  einmal  hat,  was  er  berührt,  das  darf  ihm  nicht 
wieder  entzogen  werden,  es  ist  „unrein".  Wegnahme  wäre 
Leichenraub. 

Und  noch  mehr.  Das  Hügeldenkmal  gilt  als  Fortsetzung 
der  Persönlichkeit,  das  Bild  als  der  Tote  selbst^).  Viel- 
leicht spielen  auch  diese  Gedanken  noch  mit.  Dann  geht 
eben  das  altertümliche  Verfahren  auf  den  Gedanken  zurück, 
dem    Toten     ein     (nunmehr    kostbares)    Denkmal     zu    setzen 


0  J.  Grimm,  Deutsche  Rechtsaltertümer  ^  Bd.  II,  S.  239—247. 
R.  Schröder,  DRG.^  S.  82.     K.  v.  Amira,  Recht »,  S.  245. 

^)  Das  Hüllen  eines  Lebenden  mit  Schätzen  als  (reichliche) 
Gabe  findet  sich  in  der  Hervorsaga  c.  116  a.  E.,  Fornaldar  sögur 
Nordrlanda  I,  S.  494  a.  E.  Angantyr  bietet  seinem  Bruder  Hlod,  der 
sein  volles  Erbteil  fordert,  eine  Unmasse  von  Gaben.    Zuletzt  spricht  er: 

Mun  ek  um  fik  sitjanda  silfri  msela, 

en  gänganda  pik  guUi  steypa. 
Sitzend  Dich    will   ich   mit  Silber   umgeben   und  gehend  Dich  mit  Gold 
bedecken. 

3)  Vgl.  oben  Bd.  XXXHI  dieser  Zeitschrift,  S.  391  ff.,  407  und  oben 
S.  118  ff. 
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—  sepulcrum    caespes    erigit  ^)  —  und    so    für    sein  Fortleben 
zu  sorgen  ^). 

In  diesem  Zusammenhang  gewinnt  auch  die  schon  oben 
angeführte  ribuarische  Urkunde  von  802  ^)  weitere  Bedeutung. 
Der  Vater  Thangrira  und  seine  beiden  Söhne  Hartgrim  und 
Atugrira  haben  als  Wergeid  für  den  erschlageneu  dritten  Sohn 
Bosoco  von  den  Tätern,  Brunrik  und  dessen  Söhnen,  deren 
Gut  in  Hustert  (Hustene)  erhalten.  Aber  sie  schenken  es 
„pro  remedio  animarum  nostrarum  et  defuncti  Bosoconis, 
...  in  elemosinam  nostram  et  filii  mei  Bosoconis"  dem  Abte 
Liudger.  Hier  wird  zwar  der  Tote  nicht  Eigentümer.  Aber 
die  Empfänger  des  Wergeides  beeilen  sich,  das  Gut  dem 
Seelenheil  des  Erschlagenen  zu  widmen.  Sie  machen  nicht 
irgend  eine  Stiftung  aus  väterlicher  und  brüderlicher  Liebe, 
sondern  sie  behandeln  das  Gut  nur  als  Durchgangsposten ;  sie 


0  Tacitus,  Germania  c.  27.     Beowulf  Vers  2805  flF. 

*)  Greg.  Tur.  De  virt.  S.  Martini  I,  c.  11.  MG.  Script.  Rer.  Merow.  I, 
S.  595  Z.  10  gilt  das  Eigengewicht  an  Weihegeschenken  als  Ersatz  der 
eigenen  Persönlichkeit  des  sich  dem  Heiligen  weihenden  Kranken. 
Die  mystische  Beziehung  des  Bildausmaßes  zur  Persönlichkeit  zeigt  auch  der 
Brauch  der  Abtei  Fecamp,  wo  Herzog  Richard  von  der  Normandie  seinen 
Sarg  aufstellen  ließ,  der  jeden  Freitag  mit  Weizen  angefüllt  werden  sollte, 
um  damit  die  Armen  zu  beteilen;  vgl.  H.  Schneegans,  Entstehung 
der  altfranzösischen  Heldendichtung,  Internationale  Monatsschrift  für 
Wissenschaft,  Kunst  und  Technik  VIII.  Bd.,  1913,  Öp.  181  f. 

')  T.  J.  Lacomblet,  Urkundenbuch  für  die  Geschichte  des 
Niederrheins  I,  Kr.  23  S.  13 :  ...  qualiter  ego  Thangrimus  et  duo  filii 
mei,  Hardgriraus  et  Atugrimus  pro  remedio  animarum  nostrarum  et 
defuncti  Bosoconis  tradidimus  partem  hereditatis  nostrae ,  quae  nobis 
iusto  iudicio  ex  higubri  occisione  filii  mei,  eiusdem  Bosconis  advenit  in 
villa  quae  dicitur  Hustene,  id  est  omne  Patrimonium  quod  in  eadem 
villa  Brnnrico  et  filii  eius,  qui  eandem  occisionem  instigante  diabolo 
malignis  manibus  peregerunt,  legibus  habere  visi  sunt  ...  ad  reliquias 
S.  Salvatoris  et  in  manus  Liudgeri  abbatis.  Quia  mihi  et  filiis  meis 
secundum  leges  seculi  potestati  nostrae  diiudicatum  est,  idcirco  haec 
omnia  in  elemosinam  nostram  et  filii  mei  Bosoconis  .  .  .  tradidimus 
Liudgero  abbati  .  .  .  Vgl.  zu  dieser  Urkunde  noch  oben  S.  188  Anm.  8, 
unten  S.  208  und  die  Analogie  S.  195  Anm.  3. 
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behalten  es  nicht,  sondern  sie  geben  es  weiter.  Auch  in  dem 
Bedenken  des  eigenen  Seelenheils ,  pro  remedio  animarura 
nostrarum,  mag  zugleich  der  Gedanke  stecken,  daß  sie  das 
Gut  gar  nicht  behalten  sollen.  Das  sind  ja  nur  christlich- 
kirchliche Anschauungen.  Aber  nach  all  den  vielen  Zusam- 
menhängen, die  zwischen  dem  volkstümlichen  Totenrecht  und 
dem  christlich-kirchlichen  Seelenrecht  bestehen,  sind  wir  wohl 
berechtigt,  auch  hier  eine  solche  Anknüpfung  anzunehmen. 
Wir  dürfen  in  dieser  kirchlichen  Form  der  Seelenfürsorge 
einen  Nachglanz  des  uralten,  volkstümlichen  Empfindens  er- 
blicken, daß  das  Wergeid  dem  Toten  gehöre. 

Einen  Fall,  wo  der  Sieger  dem  gefallenen  Besiegten, 
also  der  Totschläger  dem  Erschlagenen ,  Totenopfer  bringt, 
um  ihn  zu  versöhnen,  bietet  Saxo  Grammaticus  im  Anschluß 
an  die  Erzählung  von  der  Brawallaschlacht.  Harald  wird  von 
Ring  besiegt  und  fällt  in  der  Schlacht.  Der  Sieger  aber  läßt 
die  Leiche  aufsuchen  und  stattet  ihr  eine  großartige  Leichen- 
feier aus,  um  die  Manen  zu  versöhnen,  d.  h.  auf  deutsch  um  den 
Toten  zu  versöhnen.  Namentlich  widmet  er  ihm  sein  eigenes 
Pferd  und  einen  goldenen  Sattel.  Dann  bittet  er  ihn,  bei  dem 
Fürsten  der  Unterwelt  für  Freund  und  Feind  Gunst  zu  erflehen  ^). 
Das  ist  ein  Friedensschluß  des  Totschlägers  mit  dem  Erschla- 
genen, vermittelt  durch  Gaben  an  den  Toten.  Diese  Gaben  sind 
aber  in  ihrem  Wesen  nichts  anderes,  als  die  sonst  üblichen  Ge- 
schenke, die  man  dem  toten  Freunde  auf  den  Scheiterhaufen, 
ins  Grab  mitgibt.  Nur  haben  sie  bei  verbrecherischer  Tötung 
den  besonderen  Zweck,  den  Verletzten  zu  versöhnen,  ihm 
—  unter  Hintansetzung   der  Fehde  —  im  Frieden   für  seinen 


^)  Saxo  Grammaticus  S.  264:  .  .  .  (Ringo)  Haraldi  corpus  exquiri 
precepit  ne  regium  lunus  debitis  fraudaretur  inferiis  .  .  .  Haraldi 
manibus  parentandum  ratus ,  equum  quem  insidebat  regio  applicatum 
currui  aureisque  subselliis  decenter  instratum  eius  titulis  dedicavit. 
Inda  Vota  nuncupat  adiicitque  precem,  uti  Haraldus  eo  vectore  usus  fati 
consortes  ad  Tartara  antecederet  (vgl.  hierzu  S.  64  Anm.  4)  atque  apud 
prestitem  orci  Plutonem  sociis  hostibusque  placidas  expeteret  sedes  .  .  . 
Zeitschrift  für  vergleichende  Rechtswissenschaft.    XXXIV.  Band.  13 
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blutigen  Rachedurst  einen  Ersatz  zu  bieten.  Wie  mit  einem 
Lebenden,  so  soll  mit  dem  Toten  der  Sühnevertrag  mit  Büß- 
zahlunsr  oreschlossen  sein. 

Für  die  Annahme,  daß  die  Totschlagssühne  zunächst  ein 
Opfer  an  den  Toten  gewesen  sei,  spricht  auch  das  Wenige, 
was  uns  über  diese  Verhältnisse  aus  dem  altrömischen 
Recht  bekannt  ist.  Nach  den  Zwölf  Tafeln  soll  bei  unge- 
wollter Tötung  ein  Bock  gegeben  werden :  Si  telum  manu 
fugit  magis  quam  iecit,  aries  subicitur  ^).  Dieser  Sündenbock 
ist  sichtlich  ein  Opferbock,  der  dem  Getöteten  darzubringen 
ist,  und  dieser  wieder  ein  Ersatz  für  den  Totschläger  selbst^). 

Sehr  plastisch  herausgearbeitet  findet  sich  das  Sühneopfer 
an  den  Erschlagenen  in  der  altgriechischen  Tradition. 
Opferung  des  Feindes,  reiche  Geschenke  an  den  toten  Freund, 
Teilnahme  des  Erschlagenen  am  Sühuegeld  —  alles  das  ist 
wunderbar  anschaulich  geschildert  in  den  Gesängen  der  Ilias^). 


')  Leges  XII,  tabularnm  VIII.  24 a.  Brunö-Mommsen-Graden- 
witz.  Fontes  iuris  romani  antiqui ',  1909,  S.  34. 

^)  Vgl.  Ab  egg.  De  antiquissimo  Romanorum  iure  criminali  (o.  J.)i 
8.  47  f.  Karl  Oltfried  Müller,  Aeschylos  Eumeniden  1833.  S.  144. 
J.  Rubino,  Untersuchungen  über  römische  Verfassung  und  Geschichte 
I,  1,  1839,  S.  464  f. .  Anm.  3.  E.  Brunnen  meister.  Das  Tötungs- 
verbrechen im  altrömischen  Recht,  1887,  S.  157  ff.  L.  Mitteis,  Römi- 
sches Privatrecht  L  1908.  S.  94  f.  Anm.  4,  5.  James  LeighStrachan- 
Davidson,  Problems  of  the  Roman  criminal  law  I.  1912,  S.  50.  Die 
Streitfrage,  ob  der  Widder  als  Ersatz  des  Totschlägers  (dafür  namentlich 
Brunnenmeister  und  Girard)  oder  als  Preis  für  den  Toten,  Wer- 
geid, anzusehen  ist  (dafür  S  t  r  a  c  h  an  -  D  a  v  id  s  o  n),  ist  m.  E.  falsch 
gestellt.  Der  Widder  ist  zuerst  als  Surrogat  des  Totschlägers  ein  Opfer 
für  den  Erschlagenen,  geleistet  an  die  Sippe,  qui  pro  se  agatur,  caedatur 
(Festus  s.  v.  subigere,  als  Meinung  Labeos).  Er  wird  aber  zu  einer 
Leistung  pro  occiso  (Wergeid),  durch  das  Zurücktreten  des  Toten.  Das 
Eine  ist  die  ältere,  das  Andere  die  jüngere  Auffassung.  Vgl.  hierzu  die 
Ausführungen  oben  S.  171.  185  und  unten  S.  197  f. 

^)  Siehe  oben  S.  174.  Die  zo:\>r^  aus  der  Substituierung  eines 
Opfertiers  an  Stelle  des  durch  die  Blutrache  dem  Erschlagenen  ver- 
fallenen   Täters   erklärt  K.  0.  Müller,   Aeschylos,   Eumeniden  S.  14."^. 
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Durch  die  Herleitung  des  Wergeides  aus  dem  Sühneopfer 
für  den  Erschlagenen  erfährt  auch  die  grundsätzliche  Sonde- 
rung von  Wergeid  und  Erbschaft^)  eine  besondere  Be- 
leuchtung. Erbschaft  im  strengen  Sinn  ist,  was  der  Tote 
hinterläßt  —  weil  es  ihm,  kurz  gesagt,  nicht  gehört^).  Die 
Sühnegabe  jedoch,  der  Vorläufer  des  Wergeides,  gebührt  und 
gehört  dem  Toten.  Sie  nimmt  der  Tote  mit  ins  Grab,  ge- 
radeso wie  sein  eigentliches  Eigentum.  Die  beiden  Massen 
fallen  also  auch  insofern  begrifflich  strengstens  auseinander. 
Das  Wergeid  ist  demnach  auch  von  diesem  Gesichtspunkt  aus 
zu  zahlen  nicht  an  den  Erben  als  solchen,  der  grundsätzlich 
in  der  Erbschaft  nur  das  nimmt,  was  ihm  gehört.  Das  Wer- 
geid fällt  an  denjenigen,  der  zur  Blutrache  für  den  Toten  be- 
rufen ist.  Das  ist  die  Sippe.  Selbst  zu  einer  Zeit,  wo 
das  Recht  der  Sippe  am  Vermögen  längst  auf  wenige  üeber- 
bleibsel  zusammengeschrumpft  war.  Auch  sind  Frauen,  wie- 
wohl erbberechtigt,  von  der  Teilnahme  am  Wergeid  ausge- 
schlossen, weil  sie  den  Toten  nur  beweinen,  nicht  aber  ibm 
helfen  können. 

Der  ursprüngliche  totenrechtliche  Charakter  des  Wergeids 
tritt  noch  in  manchen  späteren  Rechtssätzen  in  auffallender 
Weise  hervor.  Es  kommt  vor,  daß  jemand  noch  bei  Leb- 
zeiten über  sein  eigenes  Wergeid  für  den  Tötungs- 
fall verfügt^).  Hier  zeigt  sich  in  vollster  Schärfe  die 
totenrechtliche    Natur    des    Wergeides.     Würde    das    Wergeid 


Dies  findet  auch  E.  Rohde,  S.  238  Anm.  3,  „sehr  wohl  denkbar".  Nicht 
richtig  ist  es  aber,  wenn  Rohde  a.  0.  meint,  „in  homerischer  Zeit 
werde  nur  noch  an  die  Abfindung  des  lebenden  Rächers  gedacht".  Die 
Analyse  der  Sühneverhandlung  zwischen  Achilles  und  Priamos  (unten 
S.  202  IT.)  ergibt  eine  greifbare  Mitbeteiligung  des  Toten. 

0  Vgl.  namentlich  H.  Brunn  er,  Sippe  und  Wergeid,  in  der 
Zeitschrift  Bd.  III,  1882,  S.  3  ff.  und  Deutsche  Rechtsgeschichte  I^,  S.  120. 

^)  Vgl.  unten  im  Vermögensrecht. 

3)  Siehe  H.  Brunner,  Zeitschrift  für  das  gesamte  Handelsrecht 
Bd.  XXII,  1877,  S.  105  f.  =  Forschungen  S.  560;  Sippe  und  Wergeid, 
Z.  f.  RG.  III,  1882,  S.  4;  DRG.  P,  S.  827. 
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primär  der  Sippe  zustehen,  so  müßte  eine  solche  Verfügung 
aus  fremder  Tasche  unbedingt  ausgeschlossen  sein.  Nur  weil 
das  Wergeid  seinem  —  wenn  auch  immer  mehr  latent 
werdenden  —  Grundgedanken  nach  dem  Erschlagenen  gebührt, 
darf  dieser  auch  bei  Lebzeiten  schon  darüber  verfügen. 

Geradeso  wie  für  die  Verfügungen  von  Todes  wegen  grund- 
legend ist  das  Eigentum  des  Toten,  so  bricht  hier  durch  das 
Recht  des  Toten  am  eigenen  Wergeid. 

Der  Zusammenhang  des  Wergeides  mit  der  Person  des 
Toten ,  die  Zugehörigkeit  des  Wergeides  zum  Eigentum  des 
Toten,  der  schroffe  Gegensatz  von  Wergeid  und  der  den 
Erben  gehörigen  Erbschaft  tritt  packend  in  einer  bekannten 
Stelle  des  thüringischen  Volksrechts  hervor  ^).  Danach  sollen 
Grundeigentum,  Heergewäte,  Blutrache  imd  Wergeid  derselben 
Person  zustehen.  Es  ist  bekannt,  daß  das  Heergewäte  seiner 
Wurzel  nach  Eigentum  des  Toten  ist.  Dasselbe  gilt  vom 
Erbland.  Ultio  proximi  ist  aber  ausdrücklich  ein  Handeln 
zugunsten  des  Toten.  Und  unter  allen  diesen  aus  dem  Ver- 
mögen des  Toten  herrührenden  Posten  findet  sich  auch  das 
Wergeid.  Das  Wergeid  gehört  zum  Totenrecht,  wie  etwa 
das  Heergewäte.  Als  Bestandteil  des  Totenvermögens  aber 
bildet  es  eine  von  der  Erbschaft  streng  geschiedene  Masse. 
Und  mit  dieser  Masse  unterliegt  es  einer  ganz  anderen  Suk- 
zession, als  die  eigentliche  Erbschaft.  Frauen  sind  streng  aus- 
geschlossen. Mit  dem  Heergewäte  und  dem  Erbland  bildet 
es  die  Ausstattung  des  Toten,  wurzelt  es  in  den  Beigaben,  die 

^)  Lex  Angliorum  et  Werinorum  c.  31,  Mg.  Leges  Bd.  V,  S.  126  f.: 
Ad  quemcunque  hereditas  terrae  pervenerit,  ad  illura  vestis  bellica,  id 
est  lorica,  et  ultio  proximi  et  solutio  leudis  debet  pertinere.  Solutio 
leudis  bedeutet  hier,  im  Zusammenhang  mit  pertinere,  also  als  ein 
Recht,  den  Empfang  des  Wergeides,  die  Zuzählung  (^solutio)  geschieht 
an  den  Betreffenden.  Sollte  man  geneigt  sein  —  was  mir  aber  kaum 
möglich  erscheint  —  solutio  leudis  als  VVergeldpflicht  zu  verstehen,  so 
bleibt  immer  noch  für  den  Wergeidempfang  die  Wendung  „ultio 
proximi".  Ultor  heißt  nicht  nur  der  Bluträcher,  sondern  auch  der  den 
Tiiter  zur  Wergeidzahlung  zwingt.     Weiteres  im  Vermögensrecht. 
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der  Leiche  gemacht  wurden.  Auch  von  hier  aus  erscheint 
neuerdings  das  Wergeid  als  Derivat  des  urzeitlichen  Toten- 
opfers. 

Der  Ersatz  der  Fehde  durch  ein  Opfer,  die  Begütigung 
des  erzürnten  Toten  durch  Gaben  ist  ein  Zug,  der  Menschen 
—  Lebenden  wie  Toten  —  ebenso  wie  den  Göttern  eigen- 
tümlich ist.  Auf  Erden  nimmt  der  Lebende  Buße  für  ange- 
tane Kränkung  und  im  Himmel  lassen  sich  Götter  durch  Ge- 
schenke rühren.  Das  ist  allgemein  historisch.  Awpa  d'eobQ 
TTst^EL.  Deos  colunt,  quorum  opibus  iuvantur  sagt  selbst  Cäsar 
von  den  Germanen.  So  bietet  auch  die  Besänftigung  des  Er- 
schlagenen durch  angemessenes  Opfer  keine  Schwierigkeit. 
Sie  erscheint  als   „natürlich". 

Eine  eingehendere  Analyse  gestattet  noch  einen  weiteren 
Einblick.  Als  springender  Punkt  des  Tötungsstrafrechts  hat 
sich  die  Blutrache  gezeigt,  welche  dem  Erschlagenen  blutige 
Befriedigung  seines  Zornes  bringen,  ja  namentlich  zunächst 
den     physischen    Blutdurst     des    Toten  ^)    stillen    soll. 


*)  üeber  den  Blutdurst,  das  Blutbedürfnis  des  Erschlagenen 
siehe  oben  S.  171.  Der  einfache  Zorn  der  Angehörigen,  der  mit  Recht 
einen  Angelpunkt  der  Auseinandersetzungen  über  primitives  Strafreebt 
bildet,  scheint  mir  zunächst  nicht  gerade  im  Vordergrunde  zu  stehen. 
Selbst  in  der  bekannten  Aeußerung:  Suscipere  inimicitias  necesse  est,  tritt 
der  Zorn  der  Angehörigen  nicht  hervor.  Und  ebenso  schreiten  die  Bauern 
der  nordischen  Sagas  mit  förmlich  naturgesetzlicher  Selbstverständlich- 
keit unter  dem  Drucke  einer  opinio  necessitatis  zur  Rache.  Auch 
scheint  mir,  soweit  ich  zu  sehen  vermag,  in  älteren,  ursprünglicheren 
Kulturen  der  persönliche  Zorn  mehr  eine  Eigenschaft  der  Höherstehen- 
den zu  sein.  Die  breiteren  Massen  lassen  sich  mehr  drängen,  als  daß 
sie  selbständig  in  Zorn  aufloderten.  Der  Zorn  der  Götter,  der  Zorn 
der  homerischen  Helden  ist  nicht  allen  Sterblichen  gegeben.  Er  ist  ein 
Stück  Heroentum.  —  Eine  Analogie  für  den  Blutdurst  der  blutleeren 
Leiche  und  dessen  Befriedigung  durch  Blut  und  rote  Farbe  (vgl.  auch 
E.  Samt  er,  Familienfeste,  1901,  S.  53  ff.)  bietet  auch  das  Waschen  der 
kalten  Leiche  mit  heißem  Wasser:  Vergil,  Aeneis  VI,  Vers  218  f. : 
calidos  latices  et  aena  undantia  flammis 
expediunt  corpusque  lavant  frigentis  et  ungunt. 
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Das  Blutbedürfnis  ist  auch  der  Grundgedanke  der  Menschen- 
opfer an  die  Götter.  Das  ist  aber  Leichenrecht  in  seiner 
krassesten  Form. 

Alla^emein  historisch  ist  der  Ersatz  der  Menschen- 
Opfer  durch  Tieropfer  ^);  Tierblut  an  Stelle  von  Men- 
schenblut. Luitur  homicidium  certo  pecorum  numero.  Martern 
et  Herculem  concessis  animalibus  placant.  Diese  Surrogation 
ist  dann  meines  Erachtens  der  Ausgangspunkt  für  die  Ablösung 
der  Rache  durch  wirtschaftliche  Zuwendung.  An  das 
Tieropfer  schließen  sich  nämlich  sonstige  Gaben  an,  die  den  Zorn 
des  Toten  oder  des  Gottes  besänftigen  sollen.  Die  Surrogation 
ist  das  Symptom  einer  Kulturstufe ,  wo  bereits  wirtschaft- 
liches Denken  sich  geltend  macht  —  ebenso  wie  die  Ablösung 
der  Rache  durch  Buße  unter  Lebenden.  Auch  das  Totenrecht 
zeigt  hier  eine  Fortentwicklung  seines  ursprünglichen  Cha- 
rakters. Nicht  mehr  der  physische  Blutdurst  ist  entscheidend, 
sondern  die  Besänftigung  des  erzürnten,  des  gekränkten  Toten, 
also  ein  mehr  seelischer,  ein  moralischer  Vorgang.  Hier,  aber 
auch  hier  erst,  kann  dann  die  wirtschaftliche  Einwirkung  ein- 
setzen. Einem  Blutlosen  nützen  keine  Reichtümer  der  Welt. 
Erst  der  Affekt  des  Zornes  gibt  die  Möglichkeit  der  Kom- 
pensation durch  eine  gegenteilige  Empfindung.  Und  erst  ein 
wirtschaftlich  denkendes  Zeitalter  kann  auf  die  Idee  kommen, 
den  Zorn  durch  Gaben  zu  besänftigen. 

Man  darf  das  Tieropfer  jedenfalls  in  die  Periode  vor- 
herrschender Viehzucht  versetzen.  Bei  den  Germanen  wer- 
den vorzüglich  Pferde,  Rinder,  Schweine,  Schafe  genannt 
In  dieselbe  Gruppe  gehören  auch  die  römischen  Opfertiere, 
insbesondere  der  Sündenbock.  Ebenso  die  Schafe  und  Rinder, 
die  auf  des  Patroklos  Brandstoß  gelegt  werden.  Das  Be- 
decken der  Leiche  mit  Kostbarkeiten,  der  Getreidehügel  sind 
Kennzeichen  späterer  Kultur. 


»)  Vgl.  z.  B.  H.  Schurtz,  Urgeschichte  der  Kultur,  1900,  S.  58  f. 
I.  Feist,  Kultur  ...  der  Indogermanen,  1913,  S.  353. 
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Die  Anknüpfung  des  Wergeldes  an  das  Totenopfer  ge- 
stattet auch,  der  merkwürdigen  Erscheinung  näher  zu  treten, 
daß  einerseits  die  Sippe  verpflichtet  ist,  dem  Toten  Rache  zu 
verschaffen,  daß  sie  aber  anderseits  diese  Rache,  die  Fehde, 
sich  durch  Wergeidzahlung  abkaufen  lassen  kann.  Auf  der 
einen  Seite:  suscipere  inimicitias  necesse  est,  auf  der  anderen: 
recipit  satisfactionem  universa  domus.  Wie  ist  das  zu  er- 
klären? Ist  das  Wergeid  ursprünglich  Totenopfer,  zum  Toten- 
opfer bestimmt,  dann  soll  doch  die  Zahlung  ursprünglich  im 
Grunde  nicht  die  Sippe,  sondern  den  Erschlagenen  versöhnen. 
Nicht  die  Sippe  ist  zunächst  Subjekt  der  Rache,  sondern  der 
Tote.  Und  diese  Rache  des  Toten  könnte  doch  —  so  scheint 
es  —  eigentlich  nur  dem  Toten  abgekauft  werden.  Da  bleibt 
doch  die  Eigentümlichkeit  aufzuklären,  wieso  das  Wergeid  zu 
der  Zeit,  als  wir  es  in  seiner  vollen  Wirksamkeit  sehen,  als 
Wergeid,  als  Entgelt  für  den  Erschlagenen  im  allgemeinen  in 
das  Vermögen  der  Sippe  gefallen  sei,  während  das  Totenopfer 
grundsätzlich  dem  Toten  gehört. 

Wie   kommt  die  Sippe    zum  Sühnerecht,    zum  Wergeid? 

Vor  allem  ist  zu  erwähnen,  daß  der  totenrechtlichen 
Fehdepflicht  der  Sippe  gegenüber  äußere  sakralrechtliche 
Impulse  zum  Friedensschluß  drängen.  Als  Motiv  der  Sühne- 
gewährung gilt  auch  in  der  germanischen  Welt  vor  allem  de- 
mütiges Verhalten  des  Täters,  insbesondere  die  Bitte  um  Ge- 
währung des  Friedens  ^).  Dieser  Bitte  gegenüber  steht  —  ent- 
sprechend der  Rachepflicht  entgegen  dem  Toten,  abgeschwächt 
zur  Anstandspflicht  gegenüber  der  eigenen  Ehre  —  ein  ge- 
wisses  Widerstreben    der    verletzten   Partei.     Man    will   seine 


^)  Vgl.  W.  E.  Wilda  S.  178  ff.  K,  v.  Amira,  Recht 3,  S.  246. 
Orägäs,  Vigslödi  XV  (Stadarhölsbök)  277,  S.  305 :  ...  Pat  ero  forn  laug 
ä  Island!  .  .  .  Ef  vegande  beipir  ser  grida  nas  nid  usw.  Sunesen  Vb: 
.  .  .  teneatur  occisor  summopere  praecavere,  ne  se  suorum  sie  ingerat 
adversariorum  conspectui,  ut  propter  suam  praesentiam  offendantur  usw. 
Siehe  dies  und  weiteres  bei  Wilda,  a.  0.  S.  181  f.  Dazu  das  Ravens- 
berger  Weistum  oben  S.  177  Anm.  1.     FrauenstädtS.  105  ff. 
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Söhne  nicht  im  Beutel  tragen.  Aber  dennoch  ist  Aussöhnung- 
üblich. Suscipere  inimicitias  patris  aut  propinqui  necesse  est. 
Nee  implacabiles  durant.  Gewinnsucht  ist  ausgeschlossen.  Zu 
eindringlich  fordert  der  Tote  seine  Rache.  Als  unanständig 
gilt  es,  das  Geldmoment  herauszukehren^).  Milde  und  Ver- 
söhnlichkeit gelten  später  als  ehrenvoll  ^).  Je  weiter  man 
zurückgreift,  desto  mehr  muß  dieser  etwas  sentimentale  Zug 
vorsichtig  abgeschwächt  werden. 

Es  scheint,  daß  in  primitiven  Zeiten  auch  bei  den  Ger- 
manen die  Beschwörung  des  rachedurstigen  Feindes  eine 
bedeutende  Rolle  gespielt  hat.  Im  Groagaldr  lehrt  die  tote 
Mutter  ihren  Sohn  unter  anderem  einen  Zauberspruch,  falls 
die  Feinde  ihm  sperren  den  Weg  mit  gewaffneter  Hand,  daß 
ihr  Herz  ihm  hold  möge  w^erden  und  zur  Sühne  geneigt  ihr 
Sinn :  hugr  {)eim  hverfe  til  handa  {)er  ok  snuesk  til  satta 
sefe  ^).  Hier  finden  wir  also  die  Beschwörung  des  Feindes^ 
die  ihn  zum  Sühneschluß  zwingt,  —  fast  könnte  man  sagen  — 

0  W.  E.  Wilda  S.  175  f..  182:  daselbst  Sunesson  V  4:  Pluris 
enim  eemper  prudentes  faciunt  integritatem  lamae  et  honoris  debiti 
reatitutiODcm ,  quam  pecuniariam  satisfactionem.  Weiter  insbesondere 
A.  Heusler,  Strafrecht  der  Isländersagas,  S.  194  ff.  Nanoentlich  auch 
Saxo  Granamaticus  S.  210: 

Ere  quis  sumpto  toleraret  umquam 
funus  amissi  redimi  parentis, 
Aut  loco  patris  peteret  necati 
munus  ab  hoste?  .  .  .  Paccio  turpia. 
Vgl.    ferner    Saxo    Granamaticus  S.  111  a.  E.     Athislus    sagt   da    zu    den 
Söhnen  des  erschlagenen  Frowin:  Itaque  paterne  cladis  iuiuriam  pecunia 
a  86  rependi    permittant,   ingentisque  glorie  loco  habeant,  quod  tantum 
principem  mulcte  nomine  choercuisse  et  veluti  quodam  terroris  imperio 
concussiese  credantur  ...     A  quo  Keto    frustra   tempus  tanta  verborum" 
ambage  deduci  prefatus,  quod  tarn  iuste  ulcionis  affectum  pecunie  pro- 
miesione  labefactare  conetur,  progredi  illum  iubet  et  .  .  .  ßolitario  secura 
experiri  congressu. 

')  W.  E.  Wilda  S.  175  f.  [Vgl.  iiber  die  Sühnungen  auch  Shake- 
speare vor  dem  Forum  der  Jurisprudenz.  —  Kohler.J 

^)  Edda,  herausg.  von  B.  Sijmons,  S.  198.  Ueber  Beschwörung 
näheres  im  Sakralrecht. 
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diplomatisch  belegt.  Mit  derselben  Genauigkeit  läßt  sich  Aehn- 
liches  auch  aus  später  christlicher  Zeit  belegen.  Der  Zorn 
der  heiligen  Gertrud,  der  sie  schon  bis  zur  Tötung  eines  un- 
schuldigen Kindes  verleitet  hatte,  wird  durch  heftige  Be- 
schwörung einer  Nonne  gewendet.  Die  Heilige  gibt  den  Toten 
dem  Leben  wieder  ^). 

Als  Ausstrahlungen  dieses  Gedankens  der  Beschwörung 
des  Feindes  sind  alle  jene  Fälle  anzusehen,  wo  durch  mysti- 
sches Eingreifen  dem  totgeweihten  Verbrecher  das  Leben  ge- 
rettet wird.  Wenn  dem  armen  Sünder  die  Königin  begegnet, 
wenn  ihn  ein  Weib  freien  will  ^) ;  wohl  auch  —  wenngleich 
hier  das  Christentum  mitspielt  —  wenn  ein  Heiliger  sich  ins 
Mittel  legt^).    Ebenso  wenn  der  Verbrecher  ein  Asyl  aufsucht^). 

Hier  greifen  dann  weiter  jene  Fälle  ein,  wo  durch  ratio- 
nelles Eingreifen  die  Todesgefahr  abgewendet  wird.  Also 
wenn  angesehene  Männer,  namentlich  auch  Geistliche,  zu- 
gunsten der  Sühne  eingreifen  ^).  Oder  wenn  ein  Kapitalver- 
brecher, Grettir,  von  den  Bauern  gebunden  und  zum  Auf- 
hänf^en  bestimmt,  durch  Dazwischentreten  eines  „klugen  Kern- 
weibes"  befreit  wird  ^). 


*)  De  virtutibus  s.  Gertrudis  c.  11,  oben  S.  165  Anm.  1. 

2)  Yg].  etwa  J.  Grimm,  RA.  II,  S.  540.  G.  Liebe,  Zeitschrift 
für  Kulturgeschichte  Bd.  I,  S.  319  ff. 

3)  Vgl.  H.  Brunner,  Deutsche  Rechtsgeschichte ,  II.  Bd.  S.  608. 
So  auch,  wenn  z.  B.  der  heilige  Olaf  seinem  Getreuen  Hallfredr  im 
Traume  erscheint  und  ihm  den  „Rat'  gibt,  den  Kampf  mit  Gris  nicht 
aufzunehmen;  Hallfredarsaga  c.  10,  oben  S.  66  f. 

^)  Nach  Gutalagh  c.  13,  C.  J.  S  chly  t  er.  Corpus  iuris  Sueo- 
Gotorum  antiqui  VII,  1852,  S.  25  muß  der  Täter,  bevor  er  Wergeid  an- 
bietet, sich  in  eine  der  drei  besonders  befriedeten  Kirchen  flüchten. 
W.  E.  Wilda,  Strafrecht  der  Germanen,  S.  182  f.  üeber  das  Asylrecht 
H.  Brunner,  DRG.  II,  S.  610  ff. 

5)  Vgl.  etwa  W.  E.  Wilda  S.  176  f.  A.  Heusler,  Strafrecht  der 
Isländersagas,  1911,  S.  80.  Noch  die  Bemerkung  des  Tacitus,  Germania, 
c.  22:  de  reconciliandis  invicem  inimicis  ...  in  conviviis  Consultant, 
zeigt  sakralen  Einfluß. 

«)  Grettissaga  c.  52  §  8,  16  f.,  Ausg.  von  R.  C.  Boer  S.  188  ff" 
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Schließlich  ist  auch  das  priesterliche  Friedewirken  im  Ge- 
richt hier  anzureihen,  welches  verhindert,  daß  die  erzürnten 
Parteien  oder  sonstige  Feinde  übereinander  herfallen  ^).  Ferner 
ganz  allgemein  der  Nerthusfriede  nach  Tacitus :  clausum  orane 
ferrum  ^). 

In  dieselbe  Richtung  weist  Homer.  Auch  die  Ilias 
kennt  die  Sühne^).  Achilles  söhnt  sich  mit  Priamos  aus.  Er 
empfängt  Sühnegeld,  Teppiche,  Gewänder,  Gold"^)  und  liefert 
dem  Vater  die  Leiche  des  Sohnes  aus.  Vorauszuschicken  ist, 
daß  der  erschlagene  Freund  schon  reichliche  Rache  erhalten 
hat  durch  Menschen-  und  Tieropfer  am  Brandstoß,  durch 
Tötung  des  Totschlägers  und  schimpfliche  Mißhandlung  der 
Leiche.  Bemerkt  ist  auch  schon,  daß  Achilles  den  toten 
Freund  bittet,  nicht  zu  zürnen,  und  daß  er  ihm  einen  Teil 
des  Lösegeldes  in  Aussicht  stellt.  Immerhin  —  die  Lösung  der 
Leiche  bedeutet  Einstellung  der  dem  Toten  zugedachten  wei- 
teren Rache.  Der  einfache  Rachegedanke  wird  hier  durch 
einen  anderen  paralysiert.  Auch  Priamos  ist  gar  nicht  sicher, 
daß  Achilles  die  Rache  einstellt.  Er  will  als  Aeußerstes  wenig- 
stens den  toten  Sohn  umarmen,  sollte  es  ihn  auch  das  Leben 
kosten  (Ilias  XXIV,  226  f.). 

Auszuscheiden  ist  der  Gedanke,  daß  Gewinnsucht  den 
Achilles  zur  Sühne  verleitet.  Wenn  auch  die  Helden  der 
Ilias  stark  besitzfroh  sind  —  man  denke  nur  an  den  uner- 
freulichen Streit  zwischen  Agamemnon  und  Achilles  ^)  — 
so  bietet  die  Erzählung  über  die  Sühne  zwischen  Achilles  und 
Priamos  trotz  der  wesentlichen  Rolle,  die  das  Sühnegeld  darin 


*)  Vgl.  H.  Brunner,  DRG.  1',  S.  196  f.  Ueber  die  kirchlichen 
Wurzeln  der  raa.  Abbitte  ausführlich  P.  Frauenstädt,  S.  110  ff. 

^)  Tacitus,  Germania  c.  40. 

^)  Unversöhnlicher  Zorn,  Ilias  XXII,  Vers  349  ff.:  selbst  für 
zwanzigfache  Sühne,  ja  selbst  für  ein  Ebengewicht  in  Gold  nicht.  In 
Wirklichkeit  kommt  es  aber  schließlich  doch  zur  Versöhnung. 

*)  Ilias  XXIV,  Vers  228  ff.,  578  ff. 

'')  Ilias  T,  Vers  116  ff. 
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spielt,  nicht  den  geringsten  Anhaltspunkt  für  einen  solchen 
Gedanken  ^). 

Anderseits  wird  auch  dem  Mitleid,  das  gelegentlich 
vom  Epos  erwähnt  wird,  nicht  allzuviel  Platz  einzuräumen 
sein.  Insbesondere  darf  man  sich  durch  die  rührende  Mit- 
leidsszene zwischen  Achilles  und  Priamos  nicht  irreführen 
lassen^).     Mitleid  ist  Achilles  unbekannt^). 

Als  Motiv  für  den  Sühnevertrag  erscheint  zunächst  ein 
deus  ex  machinai-es  greifen  die  Götter  ein,  denen  die  Wut 
des  Achilles  unerträglich  wird*).  Schon  das  ist  bezeich- 
nend. Die  Sühne  wächst  nicht  aus  dem  Deliktsverhältnis  der 
beiden  Parteien  hervor,  sondern  aus  einer  außerhalb  liegenden, 
sakralen  Grundlage. 

Entscheidend  für  den  Sinneswandel  des  Achilles  ist  die 
Beschwörung  durch  Priamos.  Sie  steht  an  der  Spitze  der 
Vorgänge:  damit  führt  sich  Priamos  bei  dem  hocherstaunten 
Achilles  ein  ^) ;  damit  wendet  er  auch  den  Sinn  des  grau- 
samen Rächers  ^).  Der  Inhalt  der  Beschwörung  ist  nicht 
bloß  eine  demütige  Bitte,  wie  es  dem  modernen  Leser  und 
dem  alten  Zuhörer  herzergreifend  zunächst  entgegentritt.  Unter 
der  Politur  edler  Menschlichkeit  ist  leicht  ein  Vorgang  zu  ent- 


^)  Nur  nach  Erledigung  anderer  Motive  wird  das  Sühnegeld  an- 
genommen; vgl.  Ilias  XXIV,  Vers  559  ff.  Dann  erscheint  es  aber  als 
etwas  Selbstverständliches.  Außerdem  werden  noch  Gewänder  zur 
Hüllung  der  Leiche  zurückgelassen;  v.  578  ff. 

^)  'Ay^cXsö,  auTÖv  t'  eXsYjaov, 

}i.VY]ad{X£VO?  aoö  Traxpo*; '  b^oj  8'  IXsstvoTspoi;  Tcep, 
I'xXyjv  8'  o'l'  oüTTU)  v.q  eTCiy-O-ovio?  ßpoTÖ<;  aXkoq, 
(tvhpbc,  TcatBocpovoco  noxl  otofia  yjslp^  opsYso-O-ai; 
Ilias  XXIV,  V.  503  ff.     Darauf  wird   Achilles    milde:    o'.xxsipiuv   koXiov  ts 
adoY)  ...  (v.  516). 

3)  Vgl.  namentlich  Ilias  XXII,  Vers  387  ff.  und  344  ff. 
^)  Ilias  XXIV,  Vers  22  ff.,  75  ff.,  118,  120  ff.,  128  ff.,  188  ff.,  145, 
159  ff.,  176,  195  f.,  287  ff.,  560  ff. 
5)  Ilias  XXIV,  Vers  485  ff. 
•)  Daselbst  Vers  507  ff. 
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decken,  der  für  die  Vorstellungswelt  primitiverer  Kulturen 
eine  kräftige  Nötigung  bedeutet.  Priamos  umschlingt  des 
Achilles  Knie,  küßt  seine  Hände,  wie  ein  Mann,  der,  von  der 
Blutrache  verfolgt,  in  der  Fremde  sich  in  ein  Haus  flüchtet  ^). 
Das  ist  der  Formalismus,  mit  dem  der  Friedlose  den  sakralen 
Hausfrieden,  die  heilige  Gastfreundschaft  gewinnt^).  Auf 
dieser  Grundlage  spielt  sich  die  eigentliche  Beschwörung  ab: 
Priamos  beschwört  Achilles  bei  seinem  Vater ^). 
Die  Wirkung  ist  prompt:  sofort  gibt  Achilles  nach^). 

Die  Beschwörung  bedeutet  einen  bedingten,  als  wirksam 
empfundenen  Fluch  '^).  In  unserer  Stelle  ist  freilich  alles  durch 
milde  Aufklärung  sentimental  abgeschwächt.  Man  braucht  aber 
nur  etwas  zurückzublättern,  um  einen  solchen  wirksamen  Fluch 
zu  finden,  bei  einem  Anlaß,  der  mit  dem  Vorliegenden  manches 
gemein  hat.  Vor  der  Entscheidung  bietet  Hektor  dem  Achilles 
einen  eidlichen,  gegenseitigen  Vertrag  an,  daß  der  Sieger  den 
Gefallenen  zwar  berauben  dürfe,  die  Leiche  aber  zur  Bestattung 
ausfolgen  solle  ^).  Achilles  lehnt  ab  ').  Als  dann  Hektor  zu 
Boden  liegt,  versucht  er  es  nochmals  mit  einer  Beschwörung  ^). 


')        Xspclv  'A/'AXyjO?  Xdßs  '^o'j'^oizu  xal  xuss  ytlpac,  .  .  . 

cü^  o'  ot'  av  avop'  atYj  ruxivTj  Xdßv^,  03x'  evl  Tcdtp*/j 

tttiJTa  v.aTaxTE'lvai;  aXXcuv  e^ixeto  C7]p.ov. 

avopoc  £?  ä'fvEioü  .  ,  .     Ilias  XXIV,  v.  478  ff. 
')  Vgl.  hierzu  nocli  oben  S.  123. 
^)        Tov  xal  Xi3-&ficvo^  npiapLO?  Tcp&t;  fxüd-ov  es'.-ev: 

,MvT^3a'.  -aTpö?  3o:o  .  .  .     Ilias  XXIV,  Vers  485  f. 

AXX'  a'.Oito  0-cO'JC,  'A/iXeö,  aüTov  t'  eXeYjOov, 

}jLVYjodp.svo;  30'j  TiciT&o;*  .  .  ."      Vers  503  f. 
*)        "ö?  tpdxo,  T(L  o'  apa  ;iaTpö?  6'f'  ijjLEpov  topos  y^^^**' 

d'vd[JLevo<;   o'  apct  X'-r'^?   dj^tuoaxo  -r^xa  Y^povra. 
Vers  507  f. 

')  Darüber  später  im  Sakralrecht. 

^)  Ilias  XXII,  Vers  254  ff. 

')  Daselbst  Vers  261  ff. 

*)  jAiasojx'  oKlp  '|'->X^i*5  ^'"^  ^ouviuv  stuv  Xc  xox-fjtuv, 

jAYj  [i'  Ett  Tiapd  vr,uol  xuva;  xaxaSddai  'Axai«Jüv  .  .  ."      Ilias    XXII, 
Vers  338  f. 
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Achilles  lehnt  wiederum  ab  ^).    Nun  erfolgfc  der  endgültige  Fluch 
Hektors :  Achilles  falle  am  skäischen  Tor  -).   Und  so  kam  es  auch. 

Die  Beschwörung  Achilles'  durch  Priamos  ist  ein  solcher 
bedingter  Fluch,  der  es  auf  Achilles'  Vater  abgesehen  hat. 
Die  Pflicht  gegen  den  Vater,  in  der  Dichtung  das  Mitleid  mit 
dem  Vater,  ringt  mit  der  Racheptiicht  gegen  den  toten 
Freund^).  Es  siegt  die  Pflicht  gegen  den  durch  die  Be- 
schwörung bedrohten  Vater. 

Deutlich  tritt  die  sakrale  Nötigung  des  Fehdeübenden 
zur  Sühne  auch  bei  den  Slawen  hervor.  Der  Verfolgte  ruft 
dem  Verfolger  zu:  „Ich  mache  dich  zu  meinem  Gevatter  bei 
Gott  und  dem  heilige*n  Johannes!"  Dadurch  erlangt  er  den 
Frieden*).  Er  erzwingt  also  in  mystischer  Weise  ein  künst- 
liches Verwandtschaftsverhältnis,  welches  die  Fehde  ausschließt. 

Diese  sakralen  und  sozialen  Momente  sind  gewiß  wirk- 
sam gewesen,  um  den  Ersatz  der  Fehde  durch  Wergeldzah- 
lung  herbeizuführen.  Aber  sie  erklären  immer  noch  nicht 
genügend  das  Umspringen  in  der  Person  des  Sühneberech- 
tigten vom  Toten  auf  die  Sippe.  Der  Grund  für  diese  Ver- 
schiebung liegt  meines  Erachtens  vor  allem  in  der  Fortdauer 
der  Familiengemeinschaft  über  den  Tod  hinaus. 

Schon  die  Verpflichtung  der  Sippe  zur  Fehde  für  den 
gefallenen  Angehörigen  ist  nicht  individual-rechtlich ,  sondern 
genossenschaftlich.     Die    Totschlagsfehde     der    Sippe    ist    im 


^)  My]  ji,e  xuov  ^ouvuiv  youvccCso  [L-q^h  xox/jouv.     Ilias  XXII,  Vers  345. 
^)  Tov  Ss  v.axa^'v/javvwv  TtpoaecpT]  v.opod'rxioXoc,  "Extoup " 
„  .  .  .  ooS'  ap'  I'jjleXXov  Tcsiaeiv  .  .  . 
<l>pdCcO  vüv  fjL"^  xoi  ZI  %-BGiv  }X7]vijj.a  Y^viufiat, 
^[Atttc  Ttü  OTS  v.i\>  OS  Ilapt?  xal  ^ol'^oc,  'AtcoXXouv 
eaO-Xöv  eovt'  oXsacoaiv  ^vl  Sxaf^oi  Tz6\f}:si\>.'^    Ilias  XXII,  Vers  354  ff. 
^)  Autap    WyCkXBOC,     xXalsv     eov    itaTsp'    akloze     o'    auts    üaxpoxXov; 
Ilias  XXIV,  Vers  511  f.    OlxTscpcuv  tzoIiöm  xe  xapY]  iroXtov  xs  y^^scov;  Vers  516. 
^)  Näheres  bei  Stanislaus  Ciszewski,   Künstliche  Verwandt- 
schaft bei  den  Südslawen,  Leipziger  Dissertation  1897,  S.  72  ff.,  81  f.,  83. 
[Bei    den   Arabern   genügt   die   Berührung    des  Zeltseiles,    um    eine   die 
Blutrache  ausschließende  Verwandtschaft  zu  erzeugen.  —  Kohler.] 
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Wesen  nichts  anderes  als  die  Fortsetzung  der  Sippenbilfe  bei 
Lebzeiten.  Sie  unterscheidet  sich  prinzipiell  durch  nichts  etwa 
von  der  Fehde  um  gekränkte  Ehre  eines  Gesippen.  Beide 
können  voll  nur  erfaßt  werden,  wenn  man  sie  nicht  bloß  vom 
Standpunkt  des  verletzten  Individuums,  sondern  zugleich  als 
genossenschaftliche  Reaktion  der  durch  das  Verbrechen  mit- 
verletzten Sippe  erkennt.  Die  Sippe  hilft  dem  Verletzten, 
nicht  schon  weil  er  Unrecht  erlitten  hat,  sondern  weil  er  einer 
der  ihrigen  ist.  Wäre  er  ein  Fremder,  so  würde  sie  sich 
gar  nicht  um  ihn  kümmern. 

Da  die  Fehde  Angelegenheit  der  Sippe  —  einschließlich 
und  an  erster  Stelle  mit  des  Erschlagenen  —  ist,  so  steht  es 
prinzipiell  in  dem  Ermessen  der  Sippe ,  ob  sie  für  den  Tot- 
schlag Fehde  führen  soll  oder  ob  sie  sonst  eine  Sühne  aus- 
reichend findet,  um  ihren  Angehörigen  und  sich  zu  befriedigen. 
An  der  Beratung  nimmt  der  Erschlagene  teil.  In  Friesland 
wird  am  Grabe  des  Toten  der  Beschluß  gefaßt,  ob  man  Fehde 
üben  oder  Buße  nehmen  solle  ^). 

Der  Fehdegenossenschaft  mit  dem  Toten  entspricht  aber 
auch  die  genossenschaftliche  Teilnahme  der  Sippe  an 
dem  Wergeid,  insbesondere  auch  am  Totenopfer. 

Man  braucht  nur  daran  zu  denken ,  daß  das  Opfer  in 
Vieh  bestand  —  etwa  wie  der  römische  Sündenbock,  aber 
auch  analog  den  nach  Tacitus  als  Wergeid  gegebenen  armenta 
und  pecora.  Dann  ist  die  Teilnahme  der  Sippe  daran  ohne 
weiteres  gegeben.  Zur  Totenfeier  gehört  auch  der  Leichen- 
schmaus, das  Festmahl,  das  Opfermahl  mit  dem  Toten.  Hier 
greift  also  gleich  von  vornherein  die  Sippe  genießend  an  das 
Opfer  für  den  Toten. 

Schon  das  Recht  am  Sühneopfer  für  den  Toten  ist  also 
von  Haus  aus  zugleich  genossenschaftliches  Gesamt- 
recht  der  Sippe.  In  dem  behandelten  homerischen  Falle 
erhält   der    erschlagene  Patroklos   nicht   nur  Rache  und  Wid- 

0  Vgl.  R.  Eis  a.  0. 
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mungen  von  Achilles  und  dessen  Freunden ,  sondern  auch 
noch  später  Stücke  aus  dem  Sühnegeld ,  das  Achilles  von 
Priamos  annimmt.  Die  Freunde  teilen  das  Sühnegeld.  Und 
auch  die  erörterten  germanischen  Fälle  reservieren  dem  Toten 
in  irgendeiner  Form  einen  Anteil  neben  der  Sippe.  Rache 
und  Wergeid  gehören  dem  Toten  und  seinen  Freunden  ge- 
meinsam. 

Endlich  entspricht  auch  der  Uebergang  von  Totenrechten 
in  die  Hände  der  Lebenden  durchaus  der  allgemein  nach- 
weisbaren Säkularisierung  der  toten  Hand.  Das  Ver- 
mögen des  Toten,  zunächst  streng  vom  Nachlaß  geschieden, 
wird  zur  Erbschaft.  Die  Klage  des  Toten  wird  zur  Klage 
mit  dem  Toten ,  für  den  Toten ,  zuletzt  eigene  Sache  der 
Sippe.  So  wird  auch  das  Totenopfer,  das  dem  Erschlagenen 
Befriedigung,  Frieden  bringen  soll,  zum  Wergeid,  das  der 
Sippe  zukommt,  um  ihre  Feindschaft  zu  besänftigen,  um  ihr 
den  gefallenen  Mann  zu  gelten  (Wergeid). 

Der  Weg   der   Säkularisation   ist   allemal   derselbe.     Wie 
die  Sippe   prozessual    als  Vertreter,  Vormund    des  Toten    zu- 
nächst  für   ihn  handelnd   auftritt,    um  schließlich   im    eigenen 
Namen    die    Klage    zu   führen,    so    auch   im   Strafrecht.     Die 
Sippe  führt  für  den  Toten  die  Fehde,    sie  springt  ihm  bei  in 
seiner    eigenen    Sache.     Die    Sippe    verlangt    für    den    Toten 
die    Sühne    und    widmet    das   Totenopfer    dem    Erschlagenen. 
Durch    die    Sippe    tritt    der    Tote    auf    in    Fehde    und    Wer- 
geldempfang.     Die    inimicitia    patris    wird    durchgeführt    von 
der    hinterbliebenen    Sippe.      Auch     für     die    Sühne    ist    die 
Sippe    zum  Handeln   kompetent.     Sie    empfängt    den  pecorum 
armentorumque     numerus.      Aber     sie     rüstet     damit     ihrem 
Toten    das    Opfer    aus.     Der    am   Herde   hängende   Leichnam 
bedrängt   in    erster   Linie   seine   Sippe,    daß   sie   ihm    Genug- 
tuung verschaffe.    Das   ist   das  innere  Verhältnis.     In  histori- 
scher  Zeit   erscheint   die    Sippe   als   Treuhänderin    des   Toten. 
Noch  deutlich  schimmert  dies  in  der  mehrgenannten  Urkunde 
von   802    durch,    wo    der  Vater   zwar   juristisch   das  Wergeid 
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in    sein    Eigentum    erhält,    sich    aber    beeilt,    es   dem   Toten 
zuzuwenden  ^). 

Anläßlich  der  großen  Liquidation  aber,  welche  die  Ge- 
meinschaft mit  dem  Toten  auflöst,  wird  auch  das  Wergeid 
aufgeteilt.  Die  Sippe  treibt  das  Wergeid  für  sich  ein  und 
findet  den  Toten  ab.  So  stattet  Egil  seinen  gefallenen  Bruder 
mit  Ringen  aus  und  läßt  sich  dann  vom  König  ein  gutes  Wer- 
geid zahlen  ^).  In  christlichen  Zeiten  erhält  der  Tote  sein 
Seelgeräte. 


^)  Vgl.  oben  S.  192.  Aehnlich  wie  etwa  Karl  der  Große  das  seinem 
Vater  gehörige  Klösterchen  St.  Die  an  das  Kloster  St.  Denis  schenkt, 
wo  sein  Vater  begraben  ist;  Urkunde  von  769  oben  S.  71  Anra.  1. 

')  Egils  Saga  c.  55  §§  3  und  U,  Finnur  Jonsson,  S.  158,  161  f. 
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Totem  und  Individualtotem. 

Von 

Leonhard  Adam,  Berlin. 

„Wether  we  accept  it  or  not,  the  weight 
of  authority  by  which  it  is  supported  entitles 
it  at  least  to  a  respectful  consideration." 

Frazer,  Totemism  and  Exogamy,  III,  371. 

Den  Anlaß  zu  den  folgenden  Bemerkungen  gibt  eine  in 
der  „Zeitschrift  für  Ethnologie",  Jahrgang  1915,  S.  114  ff.  er- 
schienene Abhandlung  Bernhard  Ankermanns  über  „Ver- 
breitung und  Formen  des  Totemismus  in  Afrika".  Der  vor- 
liegende Aufsatz  knüpft  aber  lediglich  an  die  allgemein  gehaltene, 
also  nicht  auf  Afrika  beschränkte  Einleitung  an,  welche  Anker- 
mann dem  eigentlichen  Aufsätze  unter  der  Ueberschrift  „Defini- 
tion des  Totemismus"   vorausschickt  (S.  114 — 116  a.  a.  0.). 

Die  von  Anker  mann  aufgestellte  Definition  lautet: 
„Totemismus  ist  der  Glaube,  daß  zwischen  einer  Gruppe  von 
Blutsverwandten  (Sippe)  einerseits  und  einer  Gattung  von 
Tieren,  Pflanzen  usw.  anderseits  ein  spezifisches  ewiges  und 
unlösbares  Verhältnis  besteht,  das  in  der  Regel  als  Verwandt- 
schaft aufgefaßt  wird  und  beiden  Teilen  gewisse  Verpflich- 
tungen auferlegt"   (S.  116). 

Ob  zunächst  der  Totemismus  als  ein  „Glaube"  umfassend 
deflniert  ist,  sei  dahingestellt;  ebenso,  ob  die  unvollkommene 
Aufzählung  „Tiere,  Pflanzen  usw."  gegenüber  der  Fraz er- 
sehen „class  of  material  objects"  einen  Fortschritt  bedeutet. 
Auch  die  „Verwandtschaft"  mit  dem  Totem  gehört  zu  den 
umstrittenen  Fragen ,  worauf  jedoch  an  dieser  Stelle  ebenfalls 
nicht  eingegangen  werden  soll. 

Zeitschrift  für  vergleichende  Rechtswissenschaft.    XXXIV.  Band.  14 
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Bedenklich  ist  an  der  Definition  vor  allem,  daß  sie  zu 
eng  ist,  weil  sie  das  Individualtotem  nicht  umfaßt.  Anker- 
mann lehnt  die  Subsumierung  des  Individualtotems  unter  den 
Allgemeinbegriff  „Totem"  ab,  ja,  er  will  die  Bezeichnung 
des  ersteren  als  „Totem"  ganz  fallen  lassen,  „da  es  vielleicht 
einen  ganz  anderen  Ursprung  hat  als  das  Sippentotem ",  auch 
nicht  vererblich  sei,  wie  dieses  (S.  115).  Mit  diesen  kurzen 
Worten  ist  für  den  Verfasser  das  Individualtotem  erledigrt, 
worauf  er  sich  der  Begriffsbestimmung  des  Totemismus  zu- 
wendet und  zu  der  oben  zitierten  Definition  gelangt. 

Vorweg  sei  das  Eingehen  auf  die  hier  behandelte  Frage 
in  dieser  Zeitschrift  gerechtfertigt:  Rechtsgeschichtlich  be- 
deutungsvolle Momente  weist  an  sich  allerdings  wohl  nur  das 
Gruppentotem  auf,  während  das,  was  Frazer  das  Individual- 
totem genannt  hat,  wesentlich  den  Ethnologen  bzw.  den  ver- 
gleichenden Religionshistoriker  interessiert.  Insofern  aber, 
wie  wir  sehen  werden,  ein  Zusammenhang  zwischen  dem  Indi- 
vidualtotem und  der  Entstehung  des  Gruppentotems  vermutet 
werden  darf,  oder  doch  wenigstens  in  gewissen  Punkten  eine 
Verwandtschaft  beider,  ein  Basieren  auf  derselben  Grundlage 
oder  auf  ähnlichen  Grundlagen  sich  ergibt,  muß  die  vergleichende 
Rechtswissenschaft  das  Individualtotem  wie  so  viele  Erschei- 
nungen ihrer  Grenzgebiete  in  den  Bereicli  ihrer  Betrachtung 
ziehen. 

Bei  der  Erforschung  des  Toteraismus  tauchen,  wie  kaum 
auf  anderen  Gebieten,  von  Zeit  zu  Zeit  neue  Begriffsbestim- 
mungen auf.  Der  Grund  hierfür  liegt  darin,  daß  der  Totemismus 
nicht  nur  in  den  verschiedenen  Kontinenten,  wo  er  verbreitet 
ist,  sondern  auch  bei  verschiedenen  Stämmen  desselben  Erd- 
teils sich  in  so  mannigfacher  Weise  äußert,  daß  einseitige  oder 
hauptsächliche  Zugrundelegung  nur  eines  Verbreitungsgebiets 
notwendig  zu  einer  Auffassung  der  Erscheinung  führt,  welche 
auf  andere  Gebiete  nicht,  bzw.  nicht  uneingeschränkt  an- 
wendbar ist. 

Ganz  abgesehen  davon,    daß  die    bloße  Tatsachenfeststel- 
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lung  noch  nicht  zum  Abschluß  gelangt,  ja,  noch  nicht  einmal 
das  vorhandene  Material  ausreichend  verarbeitet  ist,  muß  eine 
Definition,  die  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Totemismus- 
forschung  gerecht  werden  soll,  jedenfalls  eine  Eigenschaft  auf- 
weisen: sie  darf  nicht  zu  eng  gefaßt  sein. 

Die  oben  zitierte  Begriffsbestimmung  Ankermanns,  die 
eben  nur  in  der  angegebenen  Kürze  in  der  Einleitung  ent- 
halten ist  und  von  eingehender  Begründung  oder  einer  Aus- 
einandersetzung mit  bereits  bestehenden,  anderen  Auffassungen 
nicht  begleitet  wird,  kann  nichts  anderes  wollen,  als  eben  nur 
den  persönlichen  Standpunkt  kennzeichnen,  welchen  der  Ver- 
fasser bei  seiner  nachfolgenden  Bearbeitung  der  einschlägigen 
afrikanischen  Verhältnisse  einnimmt.  Die  absolut  neuartige 
Außerachtlassung  des  „Individualtotems"  und  der  Vorschlag, 
dieses  bei  der  Totemismusforschung  fortan  auszuscheiden,  macht 
gleichwohl  eine  kritische  Betrachtung  notwendig. 

Natürlich  kann  und  soll  hier  nicht  eine  neue  Abhand- 
lung über  Begriff  und  Verbreitung  des  Individual-  wie  des 
Sozialtotems  gegeben  werden,  sondern,  unter  Zugrundelegung 
der  Lage  der  Dinge  in  einem  bestimmten  Verbreitungsgebiet, 
nur  ein  Blick  auf  den  augenblicklichen  Stand  unseres  Wissens 
von  den  Beziehungen  beider  zueinander,  um  zu  prüfen,  ob 
eine  souveräne  Beiseitelassung  des  Individualtotems  in  einer 
neuen  Theorie  über  den  Totemismus  haltbar  ist  oder  nicht.  — 

Beim  Gruppentotem  bestehen  zwischen  einer  Personen- 
mehrheit und  einer  „class  of  material  objects"  (Prazer)  Be- 
ziehungen, derart,  daß,  um  etwas  Aeußerliches  vorwegzunehmen, 
die  Mitglieder  z.  B.  eines  Rabenclans  sich  geradezu  „Raben" 
nennen,  womit  nicht  gesagt  zu  sein  braucht,  daß  sie  von  einem 
Raben  abzustammen  glauben.  Anderseits  ist  der  Rabe  usw. 
beim  ausgebildeten  Totemismus  nicht  etwa  nur  ein  Wappen; 
vielmehr  ist  das  Schicksal,  das  Bestehen  der  Gruppe  von  dem 
der  fraglichen  Tiergattung  abhängig. 

Es  ist  bedeutungsvoll,  daß  diese  Beziehungen  nicht  nur 
als   zwischen    der  Gruppe    und    der   Tiergattung   als    solchen, 
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sondern  auch  zwischen  jedem  einzelnen  Mitglied  der  ersteren 
und  jedem  Exemplar  der  letzteren  vorhanden  gedacht  werden. 
Von  Wesentlichkeit  ist  die  Anschauung,  daß  das  Glied  einer 
Totemgruppe  gewisse  Eigenschaften  des  Totemtiers  aufweist. 
Insofern  kann  man  von  der  Annahme  einer  Verwandtschaft 
zwischen  beiden  sprechen.  Hiermit  in  Zusammenhang  steht 
auch  der  verschiedentlich  festgestellte  oder  vermutete  Glaube, 
daß  der  einzelne  unter  dem  Schutz  seines  Totemtiers  stehe.  — 
Das  Gruppentotem  ist  vererblich. 

Auf  die  Exogamie  einzugehen,  will  ich  an  dieser  Stelle 
unterlassen;  nicht,  weil  ihre  Beziehung  zum  Totemismus  so 
arg  umstritten,  sondern  weil  diese  Frage  hier  ohne  Wesent- 
lichkeit ist. 

Die  gemachten  Andeutungen  mögen  vorläufig  zur  unge- 
fähren Charakterisierung  des  Gruppentotems  genügen. 

Auch  das  „Individualtotem",  der  persönliche  Manitu,  der 
„ Schutzgeist "  (Frazers  ..guardian  spirit"),  verleiht  dem  In- 
haber seine  Eigenschaften.  Oft  finden  wir  den  Glauben  an 
die  damit  verbundene  Erlangung  überirdischer  Qualitäten, 
z.  B.  der  Unverwundbarkeit.  Die  Angaben  über  das  Ver- 
halten des  einzelnen  gegenüber  seinem  persönlichen  Totemtier 
sind  verschieden.  Während  wir  auf  der  einen  Seite  hören, 
daß  die  Tiere  der  fraglichen  Gattung  unter  allen  Umständen 
respektiert  werden,  wird  uns  auf  der  anderen  Seite  berichtet, 
daß  der  betrefi'ende  Mann  gerade  möglichst  viele  Exemplare 
davon  zu  erlegen  sucht. 

Vergleichen  wir  das  Gruppentotem  mit  dem  Individual- 
totem,  so  finden  wir  als  Verschiedenheiten :  Ersteres  ist  ver- 
erblich, letzteres  grundsätzlich  nicht.  Wir  müssen  uns  in- 
dessen darüber  klar  sein ,  daß  die  Vererblichkeit  oder  Un- 
vererblichkeit ja  gerade  äußerliche  Wesensmerkmale  beider 
darstellen,  also  vorausgesetzt  werden  müssen  und  daher  bei 
unserem  Vergleiche  vorläufig  nicht  mit  herangezogen  werden 
dürfen.  Aber  weiter:  das  eine  erstreckt  sich  auf  sämtliche 
Mitglieder  der  Gemeinschaft  ohne  Unterschied  des  Geschlechts, 
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das  andere  steht  vielfach  —  nicht  überall  —  nur  den  Män- 
nern zu.  Dies  hängt  mit  der  Gewinnung  des  Schutzgeistes 
zusammen:  nur  die  Jünglinge  ziehen  sich  zur  Pubertätszeit 
in  die  Einsamkeit  der  Wälder  und  Berge  zurück  und  unter- 
ziehen sich  den  herkömmlichen  Fasten  und  Kasteiungen,  die 
beim  Zusammentreffen  mit  einem  Tiere  oder  irgend  einer 
anderen  Naturerscheinung  zu  illusionärer  Ausgestaltung  dieser 
Begegnung  oder  zu  phantastischen  Träumen  oder  zu  Halluzi- 
nationen, d.  h.  Empfindungen  ohne  erkennbare  Reize,  führen 
und  den  Jüngling  mit  der  Ueberzeugung  zurückkehren  lassen, 
daß  zwischen  ihm  und  dem  Wesen,  das  er  gesehen  hat  oder 
gesehen  zu  haben  glaubt,  die  dargestellten  Beziehungen  ent- 
standen sind. 

lieber  die  Entstehung  des  Gruppentotems  möchte  ich  vor- 
läufig noch  nichts  sagen.  Lassen  wir  also  auch  die  eben  an- 
gedeutete Entstehung  des  Individualtotem s  im  Augenblick  bei- 
seite und  fassen  wir  zusammen,  was  wir  bei  beiden  Erschei- 
nungen erkannt  haben:  das  Anwendungsgebiet  beider  bedingt 
die  Verschiedenheit,  aber  —  die  Qualität  ist  die  gleiche. 

Zunächst  ist  der  persönliche  Manitu  stets  ein  Objekt  des 
totemistischen  Ideenkreises,  meist  ein  Tier.  Ferner:  bei  beiden 
Erscheinungen  kann  —  ungeachtet  hier  und  da  als  vorhanden 
oder  vorhanden  gewesen  feststellbarer  Tabuierung  —  von 
einer  Verehrung  des  Totemtiers  als  eines  göttlichen  Wesens 
keine  Rede  sein.  Allerdings  hat  das  Totemwesen  manches 
vor  dem  Menschen  voraus:  in  vielen  Erzählungen  und  Mythen 
finden  wir,  daß  die  Tiere  der  totemistischen  Vorstellungswelt 
mit  überirdischen  Eigenschaften  ausgestattet  sind,  wie  sie  oft 
auch  das  individuelle  Totemtier  aufweist,  das  dieselben,  wie 
erwähnt,  auf  den  Menschen  überträgt.  Auch  ist  das  Individual- 
totem der  Ratgeber  seines  Inhabers  in  Fällen  der  Not  und 
Unentschlossenheit ;  bei  dem  Algonkinstamm  der  Menomini 
und  anderen  Stämmen  ist  es  der  Vermittler  zwischen  der 
Geisterwelt  und  dem  Menschen ,  wenn  dieser  der  Hilfe  jener 
bedarf.  —  Abgesehen   davon    aber    erwirbt   der   Jüngling   die 
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natürliclien  Eigenschaften  des  als  Schatzgeist  gedachten  Tieres  ^). 
glauben  sich  die  Gruppenmitglieder  wesenseins  mit  dem  Totem  *). 
Daß  der  Indianer,  dem  sein  Schutzgeist  erschienen  ist,  ein 
Exemplar  davon  erlegt  oder  sich  ein  Glied  seines  Körpers 
verschafft,  um  es,  präpariert,  als  „Medizin"  im  Beutel  bei  sich 
zu  tragen;  daß  er  an  seiner  Kleidung  deraentsprechende  Embleme 
anbringt;  daß  schließlich  auch  der  Name  des  betreffenden  Tieres 
oder  ein  damit  zusammenhängender  Name  angenommen  wird, 
wäre  vielleicht  mit  der  beim  Gruppentotem  beobachteten  Ver- 
wendung des  Bildes  des  Totemtieres  zu  Körperbemalung,  Ver- 
zierung der  Kleidung,  Ausschmückung  von  Geräten,  Waffen, 
Häusern  usw.  in  Parallele  zu  stellen.  Beides  dürfte  nicht  not- 
wendig magische  Bedeutung  haben,  sondern  möglicherweise 
den  Glauben  an  den  Besitz  der  Eigenschaften  des  Schutztieres 
bzw.  Totems  oder  an  die  Wesensgleichheit  resp.  -Verwandt- 
schaft mit  ihm  äußerlich  zum  Ausdruck  bringen. 

Auf  einen  Punkt  sei  noch  besonders  hingewiesen,  der,  so- 
weit ich  sehe,  bisher  nicht  genügend  hervorgehoben  wurde: 
überall  da,  wo  wir  in  Amerika  bei  konstatierten  Individual- 
totems  die  Sitte  finden,  daß  der  Mann  eine  „Medizin"  erwirbt, 
die  er  bei  sich  trägt,  träumt  er  von  einem  bestimmten  Wesen 
oder  hat  er  eine  Begegnung  mit  einem  solchen;  doch  erlegt 
er  nachher  irgendein  Exemplar  der  Gattung  zwecks  Be- 
schaffung der  „Medizin''  ;  und,  wo  Tabuierung  herrscht,  er- 
streckt sie  sich  natürlich  auf  die  ganze  Gattung.  Also,  ab- 
gesehen   von    der   Erlangung    des  Schutzgeistes ,    besteht   eine 

^)  Dafür  zahlreiche  Belege.  Aus  der  Fülle  greife  ich  heraus,  was 
James  Teit  über  die  Thompson-Indianer  erzählt  (,The  Thompson 
Indians  of  British  Columbia";  The  Jesup  North  Pacific  Expedition, 
Memoir  of  the  American  Museum  of  Natural  History,  1900)  p.  355  :  ,  Jede 
Person  erhält  die  Eigenschaften,  mit  denen  ihr  Schutzgeist  begabt  ist." 

^)  Frazcr  (III,  451)  erinnert  noch  an  einige  Fälle,  in  welchen 
dem  Schutzgeist  die  Natur  einer  Außenseele  seines  Besitzers  innewohnt, 
wobei  den  Menschen  und  seinen  Schutzgeist  so  eng  gedachte  Bande 
verknüpfen,  daß  der  Glaube  besteht,  der  Tod  des  einen  ziehe  den  Tod 
des  anderen  nach  sich. 
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Beziehung,  die  lediglich  auf  der  menschlichen  Seite  individuell 
ist,  auf  der  anderen  Seite  aber  der  beim  Gruppentotem  vor- 
handenen gleicht. 

Intensiver  sind  freilich  die  Beziehungen  zwischen  dem 
einzelnen  und  dem  persönlichen  Manitu  oder  Schutzgeiste. 
Unverkennbar  ist  der  mehr  religiöse  Charakter  des  Schutz- 
geistes (vgl.  Frazer  III,  452).  Doch  dies  ist  natürlich,  da 
ja  jeder  sein  „Individualtotem"  selbst  erwirbt.  Die  beim 
Gruppentotem  vielfach  bemerkbare  Abschwächung  der  Be- 
deutung für  den  einzelnen  darf  daher  nicht  zu  falschen 
Schlüssen,  vor  allem  nicht  zu  der  Annahme  verleiten,  daß 
wegen  der  engen  Beziehungen  des  Menschen  zu  dem  von  ihm 
selbst  in  Mühen  erworbenen  „Schutzgeiste"  diesem  eine  ganz 
besondere,  von  der  des  Gruppentotems  grundverschiedene  Be- 
deutung zukomme.  Tertium  comparationis  bleibt  die  Fähig- 
keit des  Menschen,  mit  dem  Schutzgeiste  oder  Individualtotem 
einerseits,  dem  Gruppentotem  anderseits,  gleiche  Eigenschaften 
aufzuweisen,  ihm  wesensverwandt  bzw.  wesensähnlich  zu  sein, 
mit  ihm  auf  gleicher  Stufe  zu  stehen.  Mit  anderen  Worten: 
wenn  man  gesagt  hat:  „Das  Objekt  des  Totemkults  wird  auf 
dem  Fuße  der  Gleichheit  behandelt"  (Thurnwald),  so  ist 
dies  auch  auf  das  Individualtotem  anwendbar,  —  nach  obigen 
Ausführungen  hier  wie  dort  cum  grano  salis. 

Auf  alle  Fälle  wird  man  die  frappante  Aehnlichkeit  beider 
Erscheinungen  zugeben  müssen:  „the  resemblances  between 
totems  and  guardian  spirits  are  unquestionably  both  many  and 
close"   (Frazer  III,  456). 

Wesentliche  Aufklärung  über  die  Beziehungen  zwischen 
Individual-  und  Sozialtotem  darf  man  sich  ferner  von  einem 
Vergleiche  ihrer  Entstehungsvorgänge  versprechen. 

Wie  entsteht  ein  Individualtotem  (Schutzgeist,  persön- 
licher Manitu) ;  wie  wird  es  erworben  ?  Das  beinahe  überall 
ganz  oder  teilweise  anwendbare  Schema  der  Gewinnung  des 
Schutzgeistes  wurde  oben  (S.  213)  kurz  skizziert.  Wir  hören 
diese  Berichte  über  die  Begegnung  des  in  ekstatischem  Zustande 
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befindlichen  Menschen  mit  dem  betreffenden  Wesen  —  sei  es 
in  Wirklichkeit,  sei  es  im  Traume,  —  von  allen  Stämmen, 
bei  denen  Individualtotems  festgestellt  wurden.  Francis  Park- 
man  bringt  sie  uns  von  den  Algonkin  und  Irokesen,  Alice 
C.  Fletcher  von  den  Omahas,  James  Teit  von  den  India- 
nern am  Thompsonflusse,  Mary  Alicia  Owen  von  den 
Maskokis  usw.  Dem  in  der  Waldeseinsamkeit  umherirrenden 
und  den  Manitu  suchenden  Jüngling  mag  der  eine  oder  andere 
Gewährsmann  selbst  begegnet  sein :  Zeuge  seiner  Halluzina- 
tionen aber  oder  gar  seiner  Träume  ist  niemand  gewesen. 
Der  zurückgekehrte  junge  Mann  selbst  ist  es,  der  von  ihrem 
Inhalt  erzählt  und  dem  man  im  Einzelfalle  Glauben  schenken 
kann  oder  nicht.  Wenn  aber  bei  einem  Stamm  der  gleiche 
Vorgang  mehrmals  beobachtet  wird,  gleichartige  Berichte  öfter 
gebracht  werden;  wenn  aus  den  verschiedensten  Gebieten,  zu 
mehr  oder  weniorer  weit  auseinanderlieo^enden  Zeiten  und  von 
anderen  Autoren  dasselbe  überliefert  wird,  dann  können  wir 
unbedenklich  davon  überzeugt  sein ,  daß  sich  die  zugrunde 
liegenden  psychischen  Vorgänge  in  der  Tat  so  abgespielt  haben, 
wie  sie  uns  dargestellt  werden,  und  dürfen  in  dem  vorliegenden 
Material  eine  für  wissenschaftliche  Untersuchungen  brauchbare 
Quelle  erblicken. 

Anders  verhält  es  sich  gewöhnlich  beim  Grupperitotem. 
Ein  Stamm  wird  mit  totemistischer  Organisation  vorgefunden, 
d.  h.  mit  Einteilung  in  so  und  so  viele  Totemclans,  die  wir 
als  gegeben  hinnehmen  müssen  und  deren  Ursprung  wohl  in 
fernere  Vergangenheit  zurückzudatieren  ist.  Die  Entstehung 
einer  solchen  Stammesorganisation  als  Rätsel  hinzustellen, 
würde  zu  weit  gehen.  Ihre  exakte  Erklärung  dürfte  jedoch 
in  der  Mehrzahl  der  Fälle  nicht  möglich  sein.  Hier  ist  der 
Tummelplatz  der  mannigfaltigsten  Theorien.  Es  scheint,  daß 
der  Ursprung  in  den  verschiedenen  Fällen  nicht  immer  der 
gleiche  gewesen  ist. 

Das  Problem  wird  konzentrierter,  ist  bequemer  zu  fassen, 
wenn  die  dabei  immer  wieder  mit  herangezogene  Frage  nach 
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den  Ursachen  der  Exogamie  vorläufig  beiseite  gelassen  wird, 
ohne  daß  man  sich  von  vornherein  der  Auffassung  anschließen 
müßte,  daß  Totemismus  und  Exogamie  nichts  miteinander  zu 
tun  haben. 

Wie  entsteht  eine  Totemgruppe?  Wie  kann  es  geschehen, 
daß  eine  Mehrheit  von  Personen  mit  einer  bestimmten  Tier- 
gattung quasi  verwandt  zu  sein  oder  in  gewissen  Sympathie- 
beziehungen zu  stehen  glaubt;  daß  sie  einen  Kreis  von  Sagen 
hütet,  der  sich  auf  Begegnungen  von  Menschen  mit  Exemplaren 
jener  Tiergattung  bezieht;  daß  jedes  Mitglied  sich  mit  dem 
Bilde  des  Tieres  tätowiert,  mit  ihm  seine  Geräte  verziert, 
seine  Kleidung  schmückt;  und  daß,  wie  bei  den  Stämmen 
Südalaskas  und  Britisch-Kolumbiens,  mächtige  geschnitzte 
Pfeiler  vor  den  Häusern  der  Geschlechter  Darstellungen  des 
Totems  und  mit  ihm  in  Beziehung  stehender  Wesen  aufweisen? 

Es  gibt  nur  zwei  Wege,  auf  denen  eine  solche  Erschei- 
nung sich  gebildet  haben  kann :  entweder  sie  hat  von  einem 
Individuum  ihren  Ausgang  genommen  oder  die  Gruppe  be- 
stand bereits  ohne  das  Totem,  und  ihre  Mitglieder  sind  in 
corpore  in  die  erwähnten  Beziehungen  zu  dem  Totemwesen 
getreten.  Für  die  letztere  Auffassung,  die  aus  rein  logischen 
Gründen  an  sich  wenig  für  sich  hat,  sprechen  bestimmte  Mo- 
mente bei  den  Stämmen  mit  zwei  exogamen  Totemclans  als 
Haupteinteilung,  bei  welchen  gewisse  Vermutungen  dafür  vor- 
handen sind,  daß  in  den  beiden  Clans  sich  ursprünglich  Volks- 
fremde (d.  h.  z.  B.  Ureinwohner  eines  Gebiets  und  Eingewan- 
derte) gegenübergestanden  haben;  es  sei  an  die  Tlinkit  und 
Haida  erinnert.  Was  wir  über  diesen  Punkt  wissen,  geht 
über  den  Rahmen  bloßer  Vermutungen  nicht  hinaus.  Auch 
knüpft  hier  das  Problem  über  die  Beziehungen  zwischen 
Totemismus  und  Exogamie  an.  Wir  wollen  diese  Theorie  von 
dem  Aufkommen  des  Gruppentotems  beiseite  lassen,  da  sie 
zu  einem  Vergleiche  mit  der  Entstehung  des  Individualtotems 
nichts  beitragen  kann. 

Wir  wenden  uns  daher  der  anderen  Möglichkeit  zu:   das 
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Gruppentotem  leitet  seinen  Ursprung  von  einem  Individuum 
her.  Auf  die  Personen  übertragen  heißt  das :  die  Totem- 
genossen  sind  Deszendenten  eines  gemeinschaftlichen  Ahnen. 
Auch  ohne  die  im  folgenden  vorgebrachten  Argumente  wird 
man  sich  aus  absoluter  Ueberlegung  heraus  der  Ansicht  zu- 
neigen, daß  eine  Erscheinung  wie  das  Gruppentotem  grund- 
sätzlich von  einer  Person  ausgegangen  ist^).  In  praxi  sind 
natürlich  die  Gruppengenossen  wegen  der  Vererblichkeit  des 
Totems  eo  ipso  Verwandte. 

Nordamerika,  das  Land  des  Totemismus  v.at'  s^o/t^v,  läßt 
uns  nun,  was  diese  Eventualität  der  Entstehung  des  Gruppen- 
totems  angeht,  einen  Schritt  über  die  bloße  Theorie  hinaus- 
gelangen. Wir  besitzen  eine  große  Anzahl  indianischer  Er- 
zählungen resp.  Legenden  über  die  Entstehung  von  Totems, 
enthalten  in  den  aufgenommenen  Texten,  in  welchen  dar- 
gestellt wird,  wie  ein  Mensch,  Mann  oder  Weib,  eine  Begegnung, 
oft  ein  zauberhaft  ausgestaltetes  Abenteuer,  mit  einem  Wesen 
des  totemistischen  Ideenkreises  hat,  bei  seiner  Rückkehr  zu 
den  Menschen  das  Totem  quasi  als  Erinnerung  an  das  Ge- 
schehene, als  Zeichen  der  dadurch  geschaffenen  Beziehungen 
zu  der  betreffenden  Tier-usw.-orattunor  mitbrinojt  und  auf  seine 
Nachkommen  vererbt  bzw.,  bei  herrschendem  Mutterrecht,  der 
Schwester  übergibt,  die  es  auf  ihre  Abkömmlinge  überträgt^). 


^)  Daß  möglicherweise  eine  Toteragruppe  auch  in  anderer  Weise 
2ustande  kommt,  werde  ich  am  allerwenigsten  leugnen,  nachdem  ich 
in  einer  früheren  Arbeit  auf  Fälle  , unmittelbarer  Entstehung  einer 
Crestgemeinschaft"  hingewiesen  habe.  Vgl.  diese  Zeitschrift  Bd.  30, 
S.  182,  184,  186. 

*)  Vgl.  u.  a.  Swanton,  Tlingit  Myths  and  Texts  (Bureau  of 
American  Ethnology,  Bulletin  39,  Washington  1909):  derselbe,  Con- 
tributions  to  the  Ethnology  of  the  Haida  (Meraoir  of  the  American 
Museum  of  Natural  Histor}',  Vol.  V,  Part  1,  Leiden  und  New  York  1905); 
derselbe,  Haida  Texts  and  Myths,  Skidegate  Dialect  (Bureau  of  Am. 
Ethn.  Bull.  29,  Washington  1905);  derselbe,  Haida  Texts,  Masset 
Dialect  (Mem.  of  the  Am.  Mus.  of  Nat.  Hist.,  Leiden  und  New  York 
1908).    Vgl.  auch  Niblack,  The  Coast  Indians  of  Southern  Alaska  and 
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Solche  Erzählungen  existieren  hinsichtlich  echter  Totems,  be- 
sonders zahlreich  jedoch  über  die  von  Boas  und  Swanton 
^crests"  genannten  Abzeichen  ohne  eigentlich  totemistischen 
Charakter,  die  sich  bei  mehreren  Stämmen  der  Nordwestküste 
neben  den  eigentlichen  Totems  vorfinden.  Die  „crests"  —  so 
wie  wir  sie  jetzt  vor  uns  haben  —  sind  nach  Boas^)  nichts 
als  „Erinnerungszeichen  an  gewisse  Ereignisse" ,  die  „keine 
Verwandtschaft  zwischen  Mensch  und  Emblem  zum  Ausdruck 
bringen".  Schon  die  Tatsache,  daß  wir  bei  Völkern  wie  den 
Tlinkit,  Haida  und  Tsimshian  neben  echten  Totems  solche 
„crests"  beobachten  können,  zwingt  zu  einem  Vergleiche  beider 
und  begründet  die  Vermutung,  daß  sie  zueinander  in  irgend- 
vv^elchen  Beziehungen  stehen  müssen.  Es  ist  bei  früherer  Ge- 
legenheit in  dieser  Zeitschrift  ^)  ausgeführt  worden ,  daß  das 
Crestsystem  nichts  anderes  darstellt  als  eine  Degenerations- 
erscheinung  des  Totemismus  ^).  Somit  sind  auch  die  Ent- 
stehungsgeschichten der  crests  meines  Erachtens  für  die  gegen- 
wärtigen Ausführungen  verwertbar. 

An  dieser  Stelle  bedarf  es  einer  Bemerkung  über  die 
Quellen,  die  uns  hier  zur  Verfügung  stehen.  Es  sind  dies, 
wie  erwähnt,  die  Erzählungen  der  Indianer,  die  von  Ethno- 
logen wie  Boas  und  Swanton  an  Ort  und  Stelle  proto- 
kolliert   wurden.     Teils   handelt   es    sich  um  Ueberlieferungen 


Northern  British  Columbia;  Erläuterung  zu  der  Plastik  in  Talkschiefer 
^The  bear-mother"  (Tafel  XLIX)  usw.  Besonders  zahlreiche  Beispiele 
in  den  verschiedenen  Schriften  von  Franz  Boas. 

5)  5<;h  Report  of  the  Committee  on  the  North-Western  Tribes  of 
the  Dominion  of  Canada  (British  Association  for  the  Advancement  of 
Science,  Newcastle-upon-Tyne  1889),  p.  27. 

•)Leonhard  Adam,  Stammesorganisation  und  Häuptlingstum 
der  Haida  und  Tsimshian  (Zeitschr.  f.  vergl.  Rechtsw.  Bd.  30,  1913, 
S.  179  ff.,  249  ff.,  Abschnitt  ,Totemclan,  Crestgemeinschaft  usw."), 

')  Vgl.  Swanton,  Contributions  etc.  p.  112.  Dazu  meine  Aus- 
führungen in  , Haida  und  Tsimshian"  S.  180.  Vgl.  ferner  Boas,  The 
Sozial  Organization  and  the  Secret  Societies  of  the  Kwakiutl  Indians, 
Rep.  of  U.  S.  Nat.  Mus.  1895  (Washington  1897),  p.  336. 
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höheren,  teils  um  solche  geringeren  Alters,  denn  viele  crests 
sind  jungen  Datums.  Man  könnte  einwenden,  daß  solche  auf- 
genommenen Texte  zwar  die  Auffassung  der  Indianer  über 
die  Entstehung  der  crests  bzw.  Totems,  ihre  nachträgliche 
Deutung  wiedergeben,  aber  für  die  Ermittlung  des  wirklichen 
Sachverhalts  ohne  Wert  seien.  Dies  wäre  richtig,  wenn  es 
sich  nur  um  eine  oder  wenige  solcher  Erzählungen,  womög- 
lich nur  bei  einem  Stamme,  handelte.  Da  dies  aber  nicht 
der  Fall  ist,  vielmehr  zahlreiche,  gleichartige  Angaben  der 
Indianer  verschiedener,  wenn  auch  kulturverwandter  Stämme 
vorliegen,  so  darf  über  die  Bedeutsamkeit  gedachter  Quellen 
dasselbe  gesagt  werden  wie  über  diejenige  unserer  Belege 
für  den  Ursprung  des  Individualtotems  (oben  S.  216). 

Auf  Grund  der  eben  dargestellten,  unverkennbaren  Wesens- 
gleichheit zwischen  den  Entstehungsvorgängen  des  persönlichen 
Manitu  und  des  Gruppentotems  bzw.  crests  sind  eine  Anzahl 
bedeutender  amerikanischer  Ethnologen,  nämlich  Franz  Boas, 
Swanton,  Alice  C.  Fletch  er,  C.  Hill- T  out,  P.A.  C.  Mo- 
rice,  der  Ansicht,  daß  das  Gruppentotem  aus  der  Vorstellung 
vom  persönlichen  Manitu ,  dem  Individualtotem,  hervorgegan- 
gen ist^). 

Dies  bedeutet  nicht,  daß  die  Institution  des  Personal- 
totems  der  totemistischen  Organisation  eines  Stammes  vorher- 
gegangen sein  muß,  sondern  einzig  und  allein,  daß  erstens 
ein  Gruppentotem  bei  einer  Person  seinen  Ausgang  genommen 
hat,  und  daß  zweitens  der  zugrunde  liegende  psychische  Vor- 
gang der  gleiche  ist  wie  bei  der  Entstehung  eines  Individual- 
totems^),   mindestens   aber    ein    analoger.     Daher  ist  es  nicht 

^)  Die  einschlägige  Literatur  ist  bei  Frazer.  Totemism  and  Exo- 
garoy  IV,  48  zitiert.  Ich  habe  sie  in  meiner  Abhandlung  in  Bd.  30 
dieser  Zeitschrift,  S.  182,  Anra.  60  abgedruckt. 

')  Wir  haben  aus  Nordwestamerika  Entstehungslegenden  von 
Totemclans  oder  Crestgemeioschaften.  bei  welchen  nicht  ein  Mann,  son- 
dern eine  Frau  das  Totem  gewinnt;  vgl.  z.  B.  die  Geschichte  von  der 
Stammutter  des  Biärentotems  bei  Niblack  (siehe  oben  Anm.  4),  wieder- 
gegeben Bd.  30,  S.  188    dieser  Zeitschrift.     Es   liegt  hierin  eine  gewisse 
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zu  unterschreiben,  wenn  Frazer  (III,  450)  ausführt,  die  Tat- 
sache, daß  sich  bei  gewissen  Stämmen  Schutzgeister  ohne 
totemistische  Stammesorganisation  vorfänden  und  umgekehrt, 
bei  anderen  wieder  beide  zugleich,  spreche  sowohl  für  wie 
gegen  eine  Gleichartigkeit^^).  Der  Erwerb  des  Gruppentotems 
durch  die  Nachkommen  mittels  Erbgang  erklärt  übrigens 
mühelos  die  von  Frazer  (III,  452)  betonte  Abschwächung 
seiner  religiösen  Bedeutung. 

Man  könnte  noch  einen  Einwand  erheben,  könnte  sagen, 
€s  sei  ja  aber  gerade  das  Charakteristikum  des  sog.  Indi- 
vidualtotems,  daß  es  höchst  persönlich  sei;  die  Vererblichkeit 
des  eigentlichen  „Totems",  des  Gruppentotems,  begründe  einen 
unüberbrückbaren  Geo^ensatz    zwischen   beiden  Erscheinungen. 

Aber  diesen  Einwand  führen   wir   sogleich  ad  absurdum; 


Bestätigung  der  Ansicht  Frazers  (III,  455),  nach  welcher  schwangere 
Frauen  nach  ihren  Illusionen  oder  Traumerscheinungen  die  Totems 
ihrer  Kinder  bestimmt  hätten.  Frazer  sieht  den  Ursprung  des  sozialen 
Toteraismus  in  dem  Bestreben ,  das  Geheimnis  der  Konzeption  und  Ge- 
burt zu  erklären,  indem  der  visionären  bzw.  Traumerscheinung  die  Be- 
"wirkung  der  Geburt  des  Kindes  zugeschrieben  und  damit  natürlich  ein 
Zusammenhang  zwischen  dieser  Erscheinung  und  dem  Kinde  konstruiert 
wird,  wodurch  ohne  weiteres  die  Uebertragung  des  Totems  auf  das 
Kind  notwendig  wird. 

Mit  der  oben  vertretenen  Ansicht  steht  diese  Auffassung  in  den 
Hauptpunkten  sehr  wohl  im  Einklang. 

^°)  Im  übrigen  weisen  zwar  die  Stämme,  von  denen  uns  der  größte 
Teil  der  erwähnten  Entstehungsgeschichten  von  Totems  bzw.  Crests 
überliefert  ist,  die  Haida  und  Tlinkit,  den  persönlichen  Manitu  nicht 
als  allgemeine  Institution  auf.  Die  Schamanen  aber  besitzen  solche 
Schutzgeister,  und  deren  Erwerb  ist  ganz  derselbe  wie  der  des  Manitu 
im  östlichen  Nordamerika  und  im  Gebiete  südlich  der  sog.  Nordwest- 
kultur (vgl.  z.  B.  Aurel  Krause,  Die  Tlinkitindianer,  Jena  1885, 
S.  285).  Frazer  ist  dies  auch  bekannt,  und  er  spricht  davon  (III,  437  f.). 
Es  ist  daher  nicht  recht  verständlich,  weshalb  er  nachher  (III,  450) 
Haida  und  Tlinkit  zu  den  Stämmen  ohne  eigentliche  Schutzgeister 
rechnet;  jedenfalls  sagt  er  nicht,  inwiefern  die  Beschränkung  auf 
Schamanen  einen  wesentlichen  Unterschied  von  anderen  Schutzgeistern 
begründen  soll. 
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denn  es  besteht  zwischen  beiden  Aeußeruugsformen  des  Totemis- 
mus  sehr  wohl  eine  Brücke.  ,Der  Manitu  ist  nicht  immer 
höchst  persönlich,  sondern  kann  sich  auch  auf  andere  er- 
strecken'' ^^j:  wir  wissen  von  Stämmen,  bei  denen  der  Sohn 
zuweilen  denselben  Schutzgeist  (Manitu)  erwerben  kann  wie 
der  Vater,  ja  von  solchen,  wo  dies  notwendig  der  Fall  ist, 
schließlich  von  Stämmen,  bei  welchen  der  Sohn  den  Schutz- 
geist des  verstorbenen  Vaters  erbt.  Boas^^)  bemerkt  von 
den  Chinook:  „Bei  ihnen  kann  ein  Mann  nur  denselben  Schutz- 
geist erwerben,  welchen  sein  Vater  und  seine  Ahnen  vor  ihm 
besessen,  aber  derselbe  spielt  für  ihn  genau  dieselbe  Rolle, 
welche  der  Manitu  der  östlichen  Indianer  spielt."  Frazer 
(III,  408)  zitiert  Dr.  W.  F.  Tolmie  bezüglich  der  Kliketats 
im  Staate  Washington:  „Es  besteht  ein  indianischer  Glaube, 
daß,  wenn  ein  Indianer  stirbt  oder  getötet  wird,  sein  Taraa- 
nowash  (=  Manitu,  D.  Verf.)  auf  seinen  Sohn  übergeht." 

James  Teit  erzählt  in  seiner  Abhandlung  über  die 
Thompson-Indianer^^)  folgendes:  Zuweilen  träumt  ein  junger 
Mann  während  seiner  der  Gewinnung  des  Schutzgeistes  die- 
nenden Pubertätszeremonien  von  demselben  Schutzgeist,  von 
welchem  sein  Vater  geträumt  hat  oder  er  hat  sogar  in- 
haltlich ähnliche  Träume  wie  dieser.  (Dies  setzt  natürlich 
voraus,  daß  der  Sohn  mit  der  seinerzeit  erfolgten  Gewinnung 
des  Schutzgeistes  durch  den  Vater  durchaus  vertraut  ist. 
Anm.  d.  Verf.)  Manchmal  gibt  ihm  der  Vater  ein  Stückchen 
Fell  oder  dgl.  von  der  eigenen  Medizin  mit  in  die  Einsamkeit, 
um  die  Träume  zu  beeinflussen.  So  kommt  es  oft,  daß  die 
Jünglinge  denselben  Manitu  gewinnen,  den  ihr  Vater  sich  er- 
warb.   Einige  wenige  Schamanen  vermochten  sogar  den  väter- 


^')  So  Kohl  er  in  seinen  .Bemerkungen"  zu  meiner  Abhandlung- 
Bd.  30  dieser  Zeitschrift  (S.  268). 

'^)  Boas,  Die  Entwicklung  der  Geheimbünde  der  Kwakiutl- 
indianer  (Festschrift  für  Adolf  Bastian,  1896),  S.  439. 

")  Jaraes  Teit,  The  Thompson  Indians  of  British  Columbia 
(Memoir  of  the  Am.  Mus.  of  Nat.  Hist.  1900),  p.  320  (f. 
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liehen  Schutzgeist  ohne  die  gewöhnlichen  Pubertätszeremonien 
zu  erlangen^*). 

Schließlich  berichtet  Boas^"^)  von  der  Vererblichkeit  der 
Schutzgeister  von  Schamanen  der  sog.  Binnenselisch. 

Die  vorliegenden  Ausführungen  mögen  genügen.  Sie 
stützen  sich,  wie  man  gesehen  hat,  auf  Material  aus  Amerika. 
Sicherlich  könnten  die  hier  niedergelegten  Gedanken  über  die 
Verwandtschaft  von  Individual-  und  Sozialtotem  durch  Beispiele 
aus  anderen  Erdteilen  weitere  Bestätigung  erhalten.  Es  soll 
auch  nicht  übersehen  werden,  daß  anderwärts  wiederum  Mo- 
mente zu  verzeichnen  sein  werden,  durch  welche  die  Ver- 
schiedenheit beider  Erscheinungen   mehr  hervorgehoben    wird. 

Was  wir  festgestellt  haben,  ist  dies: 

1.  Individual-  und  Sozialtotem  sind  zwar  der  Qualität 
nach  nicht  ohne  Verschiedenheiten.  Hierbei  ist  des  mehr 
religiösen  Charakters  des  ersteren  zu  gedenken ;  die  Ab- 
schwächung  desselben  beim  letzteren  wird  zum  großen  Teil 
auf  seine  Vererblichkeit  zurückzuführen  sein.  Daneben  ist 
aber    eine   bedeutsame  Wesensverwandtschaft  zu  konstatieren. 

2.  Die  mangelnde  bzw.  vorhandene  Vererblichkeit  kommt 
als  wesentliches  Unterscheidungsmerkmal  nicht  in  Betracht, 
da  die  üebergangserscheinungen  zeigen,  daß  das  Individual- 
totem nicht  höchstpersönlich  zu  sein  braucht. 

3.  Gleichartigkeit  bzw.  Analogie  zwischen  den  Vorgängen 
beim  Erwerbe  eines  Individualtotems  und  denen  bei  der  Ent- 
stehung vieler  Gruppentotems  ist  mit  hoher  Wahrscheinlich- 
keit anzunehmen. 

Nicht  festgestellt  ist  dagegen,  daß  die  Institution  des  In- 


**)  In  diesem  Zusammenhange  ist  es  interessant,  sich  daran  zu 
erinnern,  daß  bei  den  Haida,  bei  welchen  sich  das  Totem  oder  Crest 
sonst  in  der  weiblichen  Linie  fortpflanzt,  derjenige  Mann,  der  ein  solches 
Zeichen  zuerst  erwarb,  es  zuweilen  auf  seine  Kinder  übertrug.  Vgl. 
diese  Zeitschrift  Bd.  30,  S.  189  u.  193. 

^^}  Boas,  The  Salish  Tribes  of  the  Interior  of  British  Columbia 
(Annual  Archaeological  Report,  Toronto  1906),  p.  222. 
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dividualtotems  der  totemistischen  Staminesorganisation  vorher- 
oreofauffen  wäre  oder  uino^ekehrt.  Frazer  liinc^eofen  sieht 
offenbar  die  Ermittlung  solcher  kausaler  Beziehungen  zwischen 
„ Schutzgeist "  und  „Totem"  als  die  Hauptsache  an  und  kann 
insoweit  mit  Recht  sagen,  daß  die  Frage  noch  „to  some  extent 
obscure"  sei  (III,  456).  Er  geht  in  seiner  Vorsicht  so  weit, 
den  von  ihm  geprägten  Ausdruck  „Individualtotem"  zu  revo- 
zieren  und  zu  bedauern,  „Schutzgeist"  und  „Totem"  zu  über- 
eilt als  verschiedene  Spezies  eines  und  desselben  Genus  an- 
gesehen zu  haben.  Ich  möchte  hier  Frazer  gegen  Frazer 
in  Schutz  nehmen.  Der  Uebereinstimmunsjen  sind  zwischen 
„guardian  spirit"  und  „totem"  doch  mehr  als  der  Abweichungen. 
Man  sollte  daher  bei  der  alten  Bezeichnung  ruhig  verbleiben. 
Frazer  hat.  sich  auch  nicht  veranlaßt  gesehen,  seine  von  be- 
wundernswerter Behutsamkeit  eingegebene  alte  Definition  des 
„Totem"  einer  Aenderung  zu  unterziehen.  Er  läßt  sie  viel- 
mehr in  ihrer  zurzeit  noch  so  notwendigen  Weite  unangetastet 
bestehen,  und  dies  mit  Recht;  denn  Vorsicht  ist  nicht  nur 
bei  der  Aufstellung  neuer,  sondern  auch  bei  der  Verwerfung 
bestehender  Begriffsbestimmungen  und  Theorien  notwendig  — 
und  seien  es  die  eigenen. 

In  sprachlicher  Hinsicht  besteht  zwar  ein  kleines  Be- 
denken: „Totem",  dieses  Algonkinwort,  bedeutet  dem  Wort- 
sinne nach  nur  das  Gruppentotem  bzw.  Geschlechtstotem.  Doch 
die  Zusammensetzung  „ludividualtotem"  sagt  ja  deutlich  genug, 
daß  man  Verwandtes  und  doch  Verschiedenes  bezeichnen  will, 
wobei  gleichzeitig  gut  zum  Ausdruck  gebracht  wird,  worin 
die  Verschiedenheit  besteht.  Der  Frazersche  Name  „Schutz- 
geist" (guardian  spirit)  kann  trotz  des  religiösen  Moments 
beim  ludividualtotem  nicht  als  einwandfrei  anerkannt  werden; 
dazu  ist  die  Geisternatur  des  Individualtotems  denn  doch  zu 
problematisch. 

Der  Ausdruck  „Manitu"  ,  ebenfalls  algonkinisch,  den  vor 
allem  Kohl  er  seit  jeher  gebraucht  hat,  trifft  sprachlich  das 
Richtige.     Aber    die    Bedeutung    des    Wortes    Manitu    ist    ja 
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eine  viel  umfassendere  und  geht  über  das  mit  dem  Totemis- 
mus  Zusammenhängende  weit  hinaus. 

Es  dürfte  sonach  kein  Grund  vorliegen,  den  Namen  „In- 
dividualtotem"  zu  verwerfen. 

Daß  Beziehungen  zwischen  Individual-  und  Sozialtotem 
bestehen,  ist  bisher  von  keiner  Seite,  die  dem  Problem  näher- 
getreten ist,  bestritten  worden.  AuchFrazer,  dessen  rück- 
sichtslose Selbstkritik  eben  erwähnt  wurde,  ist  vom  Vorhanden- 
sein solcher  Beziehungen  auch  heute  noch  durchdrungen. 
Daher  setzt  er  sich  mit  beiden  Gebilden  auseinander,  wie  es 
eben  nicht  anders  möglich  ist,  wenn  man  allgemein  vom  Be- 
griffe des  Totemismus  handeln  will.  — 

Der  „amerikanischen  Theorie"  von  der  Entstehung  des 
Gruppentotems  wurde  gedacht.  Ihr  steht  eine  andere  Auf- 
fassung gegenüber,  die  das  Individualtotem  als  Entwicklungs- 
produkt des  verfallenden  Ciantotemismus  ansieht  ^^).  Daß  das 
individuelle  Totem  sich  aus  dem  Stammestotem  entwickelt 
habe,  glaubt  auch  Wundt^^). 

Ich  halte  es  vorderhand  nicht  für  in  erster  Linie  be- 
deutungsvoll, historische  oder  kausale  Beziehungen  zwischen 
Individual-  und  Sozialtotem  aufzudecken  und  nach  dieser  Rich- 
tung hin  zu  forschen. 

Nach  meiner  Ueberzeugung,  die  in  den  obigen  Aasfüh- 
rungen zum  Ausdruck  und  zur  Begründung  gekommen  ist, 
kann  ßine  gemeinsame  Grundlage  beider  Erscheinungen  unter 
keinen  Umständen  bestritten  werden.  Daher  kommt  es  zu- 
nächst darauf  an,  diese  psychische  Basis  zu  bestimmen.  Der 
tiefere  Grund  der  gesamten  Erscheinungen  des  Totemismus 
ist  im  Sinne  Thurnwalds^^)  in  der  Denkart  zu  suchen,    in 


^«)  So   u.  a.    E.  S.  Hartland    und    A.  C.  Haddon;   vgl.    Frazer 
III,  371.     Dort  in  Anna.  1  auch  die  Literatur. 

^')  Elemente  der  Völkerpsychologie,  Leipzig  1912,  S.  119. 

^^)  Ygl.  Korrespondenzblatt  der  Deutschen  Gesellschaft  für  Anthropo- 
logie, Ethnologie  und  Urgeschichte,  Jahrgang  XLII,  S.  173  ff. 
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Psyche  und  Intellekt  der  in  Betracht  kommenden  Kulturstufe, 
des  Wundtscben   „Zeitalters  des  Totemismus". 

Hat  man  erkannt,  daß  der  Ursprung  dessen,  was  wir  als 
„Totemismus"  im  weitesten  Sinne  bezeichnen,  ^in  einem  be- 
stimmt gearteten  Zustande  der  menschlichen  Psyche  zu  suchen 
ist  und  daß  nur  die  Anlässe  für  das  praktische  Wirksam- 
werden dieser  Erscheinung  verschieden  sind",  so  wird  man 
nicht  umhin  können,  alle  die  Erscheinungen  unter  dem  Begriff 
„Totemismus"  zu  verstehen,  bei  welchen  ein  Zusammenhang 
mit  dem  totemistischen  Ideenkreise  festzustellen  ist. 


III. 

Totem  und  Individualtotem  und  der 

afrikanische  Totemismus. 

Bemerkungen  zum  vorstehenden  Aufsatze. 

Von 

Josef  Kohlero 


Ob  man  den  Individualgeist  auch  Totem  nennt,  oder, 
wie  ich  vorgeschlagen,  ihn  mit  der  Bezeichnung  Manitu  aus- 
scheidet (beide  Ausdrücke,  Totem  und  Manitu,  sind  der  Algonkin- 
sprache  entnommen),  ist  ja  zunächst  eine  Sache  der  äußerlichen 
Terminologie.  Der  Verfasser  hat  hierbei  mit  Recht  hervor- 
gehoben, daß  zwischen  beiden  Arten  von  Instituten  große 
Analogien  herrschen:  in  beiden  Fällen  ist  der  Mensch  mit 
einem  Tier,  einer  Pflanze  oder  auch  einem  sonstigen  Wesen 
in  ein  bestimmtes  Verhältnis  gesetzt,  und  es  bestehen  wenig- 
stens in  der  Regel  gewisse  Einwirkungen  und  Schutzbeziehungen: 
die  Wesen  beeinflussen  den  Menschen,  der  Mensch  diese 
Wesen,  und  namentlich  ist  das  Gedeihen  solcher  Tiere  und 
Pflanzen  vielfach  von  der  gewissenhaften  Art  abhängig,  mit 
welcher  die  ihnen  geweihten  heiligen  Kulturgebräuche  voll- 
zogen werden.  Noch  andere  Beziehungen  zwischen  Totem 
und  Manitu  gehen  aus  den  Schilderungen  hervor,  welche  wir 
jüngst  über  die  Zentralaustralier  erhalten  haben. 

Trotz  allem  halte  ich  es  für  besser,  den  Ausdruck  Totem 
auf  den  Sozialtotem  zu  beschränken;  denn  anderseits  haben 
die   Sozialtotemverhältnisse    wieder   ihre   Eigenheiten,    und    es 
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ist  wohl  nicht  zweckmäßig,  einen  schillernden  Sprachgebrauch 
einzuführen,  so  daß  bei  wissenschaftlichen  Erörterungen  es 
manchmal  zweifelhaft  sein  kann,  ob  man  von  der  einen  oder 
anderen  Art  der  Totems  spricht.  Am  besten  wäre  es,  für  die 
Zusammenfassung  beider  Arten  einen  besonderen  Ausdruck  zu 
wählen,  den  man  irgend  einer  Sprache  entnehmen  könnte, 
z.  B.  beide  als  „Altjira''  zu  bezeichnen,  was  aus  der  Sprache 
der  Aranda  stammt,  und  zu  sagen,  daß  die  Altjiras  teils 
Totem,  teils  Manitu  sind. 

Was  die  geschichtliche  Abstammung  des  Totemismus  be- 
trifft, so  ist  es  möglich,  daß  vielfach  der  Manitu  das  Ursprüng- 
liche war,  so  daß  das  Individuum  zuerst  für  sich  einen  Totem 
erwarb  und  ihn  dann  auf  die  Familiengenossen  übertrug.  Ja, 
man  könnte  nach  unserer  Denkungsweise  dies  als  das  allein 
Natürliche  betrachten;  allein  unsere  Denkweise  ist  nicht  die  ur- 
sprüngliche Denkweise  der  Völker :  es  ist  schwer,  uns  in  den 
Vorstellungskreis  der  heutigen  Naturvölker  zu  versetzen,  noch 
schwerer,  in  die  Geistesverfassung  derjenigen  Geschlechter,  aus 
denen  seinerzeit  vor  Hunderttauseuden  von  Jahren  diese  Natur- 
völker sich  aus  anthropoiden  Zuständen  hervorgerungen  haben. 
Wir  müssen  namentlich  in  Betracht  ziehen,  daß  unser  rationelles 
Denken  mit  der  scharfen  Unterscheidung  des  Ich  von  der  Um- 
gebung noch  heute  den  Naturvölkern  nicht  geläufig  ist,  und 
daß  sie  das  Ich  und  die  Natur  in  einer  Weise  identifizieren, 
die  uns  als  unbegreiflich  erscheinen  möchte ;  wir  müssen  ferner 
erwägen,  daß  ihre  Vorstellungen  sich  mehr  nach  dem  Sozialen 
als  nach  dem  Individuellen  zu  neigen.  Als  die  menschlichen 
Familien  aus  dem  tierischen  Stande  erwachten,  da  konnten  die 
verschiedensten  Umstände  eine  Beziehung  zwischen  der  einen 
Familie  und  einem  bestimmten  Tiere  herbeiführen ;  so  z.  B.  der 
Lagerplatz  einer  Familie;  galt  dieser  als  das  besondere  Heilig- 
tum eines  bestimmten  Geistes,  als  Knanakala,  wie  die  Aranda 
sagen,  so  konnte  aus  dieser  lokalen  Nähe  die  ganze  totemistische 
Beziehung  erwachsen.  Ein  Uebergang  des  Manitu  in  den  Totem 
ist  möglich,    da  der  Manitu  nicht  notwendig  bei  einer  Person 
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bleibt;  und  in  den  Zeiten,  in  welchen  der  Totemismus  im  Ab- 
blühen begriffen  ist,  ist  solcher  Uebergang  sicher  oft  erfolgt: 
hier  treten  ja  auch  noch  andere  Erscheinungen  ein,  wie  z.  B. 
die  Veräußerung  der  Totems,  die  Erwerbung  durch  den 
Eroberer  usw. ,  was  aber  schon  als  Zeichen  vollkommener 
Entartung  gelten  muß.  Noch  mag  bemerkt  werden,  daß  bei 
manchen  Völkern  zu  der  totemistischen  Familienbeziehune: 
und  der  individualistischen  Manitubeziehung  ein  Drittes  hinzu- 
tritt, nämlich  die  Verbindung  des  ganzes  Stammes  mit  einem 
bestimmten  Zauber;  dies  läßt  sich  bei  den  Australiern  nach- 
weisen; denn  ihre  Heiligtümer,  Tjurunga,  sind  nicht  mehr 
bloße  Heiligtümer  von  Familien,  sondern  Heiligtümer  eines 
ganzen  Stammes,  und  sie  werden  in  heiligen  Höhlen  geborgen, 
welche  das  Stammeshaupt  behütet. 

Die  Australier  bieten  uns  noch  andere  wichtige  Auf- 
schlüsse. Die  Manitus  entstehen  bei  ihnen  nicht,  wie  bei 
den  Rothäuten,  im  Jünglingstraum,  sondern  sie  kommen  dem 
Kinde  mit  der  Geburt  zu.  Man  nimmt  an,  daß  die  Mutter 
von  einem  besonderen  Geist,  einem  Ratapa,  das  Kind  emp- 
fängt, und  daß  dieser  spezielle  Geist  der  Manitu  des  Kindes 
wird.  Welches  dieser  Geist  ist,  wird  meistens  aus  der  Oert- 
lichkeit  entnommen,  an  der  die  Mutter  zuerst  die  Empfängnis 
verspürte:  von  hier  ging  der  Ratapa  aus,  und  hier  hat  sich 
die  Kindesseele  gebildet. 

Uebrigens  hat  nicht  nur  der  Totem,  sondern  auch  der 
Manitu  eine  juristische  Beziehung;  denn  mit  dem  Manitu 
tritt  der  Einzelne  aus  dem  Gesamten  hervor:  der  Manitukult 
ist  die  Geburtsstätte  des  Individualismus  und  darum  ein  wesent- 
licher Faktor  in  der  Rechtsentwicklung.  Es  gehört  daher  nicht 
nur  in  die  Ethnologie,   sondern   auch  in  die  Rechtsgeschichte. 

Eine  vollkommen  entartete  Form  des  Totemismus  ist  der 
sexuelle  Totemismus,  indem  die  Männer  den  einen  und  die 
Frauen  den  anderen  an  sich  tragen.  Hier  steht  der  Altjira 
nicht  im  Zusammenhang  mit  einer  Familie,  aber  auch  nicht 
mit  der  Einzelperson:  er  trägt  also  weder  Totem-  noch  Manitu- 
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Charakter,  er  steht  lediglich  in  Verbindung  mit  dem  Gefüge 
der  ^länner  und  dem  Gefüge  der  Frauen  desselben  Stammes. 
Auf  diese  Form,  die  sich  in  Südostaustralien  findet,  soll  hier 
nicht  weiter  eingegangen  werden.  Auch  von  den  Arandas 
wird  neuerdings  erzählt,  daß  eine  bestimmte  Blume  und  ein 
bestimmter  Vogel  als  Zeichen  der  Männer,  und  ähnlich  eine 
Blume  und  ein  Vogel  als  Zeichen  der  Frauen  gelte  (Streh- 
low  IV,  S.  98).    Vgl.  unten  S.  251. 

Man  kann  hiermit  auch  noch  die  Erscheinung  vergleichen, 
die  jüngst  von  den  Fo-Xegern  in  Togo  erzählt  wurde,  daß  die 
Zwillinge  stets  einen  bestimmten  Manitu  haben,  das  eine  Kind 
den  Manitu  der  Meerkatze,  das  andere  den  Manitu  des  Husaren- 
affen ^);  was  damit  zusammenhängt,  daß  die  Zwillinge  als  das 
Erzeugnis  besonderer  Geister  erscheinen.  Die  Idee  des  Zu- 
sammenhanges mit  einem  maßgebenden  Ueberwesen  läßt  eben 
die  verschiedensten  Varianten  zu,  und  der  Wilde  fühlt  den 
unwiderstehlichen  Trieb,  solche  Zusammenhänge  zu  bilden. 

Im  übrigen  ist  es  unzweifelhaft,  daß  der  eigentliche 
Totemismus  auf  dem  Glauben  einer  Einheit  zwischen  einer 
Familiengruppe  und  einem  Tier  beruht,  und  daß  der  Glaube, 
sobald  er  aus  dem  dumpfen  Hinbrüten  zu  einer  mehr  gedank- 
lichen Fassung  gelangt,  sich  in  der  Art  äußert,  daß  das  Tier 
der  Stammvater  oder  die  Stammmutter  der  Gruppe  ist;  viel- 
fach auch  in  der  Art,  daß  die  Sterbenden  sich  wieder  in  das 
Tier  zurückverwandeln,  was  allerdings  nur  selten  bis  zu  einem 
Seelenwauderungsglauben  gediehen  ist.  Soweit  die  Stämme  zu 
mythologischen  oder  legendären  Bildungen  fortgeschritten  sind, 
finden  wir  dementsprechend  eine  Reihe  solcher  Verwandlungs- 
und Uebergangssagen,  die  im  Melusinentypus  ihren  letzten 
poetischen  Ausläufer  gefunden  haben. 

Ob  der  Totem  sich  vaterrechtlich  oder  mutterrechtlich 
vererbt,  hängt  wesentlich  von  der  vaterrechtlichen  oder  mutter- 
rechtlichen Organisation  ab :  diese  folgt  nicht  dem  Totemismus, 


')  Wolf  im  Anthropos  VI,  S,  457. 
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sondern  der  Totemismus  folgt  dieser  Organisation.  Wenn 
Völker,  wie  die  Hereros,  beide  Abstammungsformen  bekunden, 
so  sind  dies  Zwischen-  und  Mischbildungen,  welche  deutlich 
beweisen,  wie  die  eine  Organisationsform  in  die  andere  über- 
gehen kann,  wobei  dann  nicht  selten  die  Entwicklung  bei 
Zwischen-  und  Mischbildungen  stehen  bleibt.  Daß  endlich 
der  Totemismus  nicht  begrifflich  die  Exogamie  herbeiführt, 
ist  richtig,  wohl  aber  ist  der  Gedanke,  daß  das  Tier  sich 
nicht  in  sich  selbst  mischen  darf,  sicher  der  genetische  Ur- 
sprung der  totemistischen  Exogamie  gewesen;  allerdings  ist 
späterhin  der  Totemismus  häufig  in  Verwirrung  geraten,  wo- 
bei dann  die  Exogamie  aus  dem  Gebilde  des  Totemismus 
herausfiel  und  anderen  Grundlagen  folgte,  so  daß  sich  exo- 
game  Klasseneinheiten  oder  Dorfeinheiten  bildeten,  während 
die  noch  etwa  fortbestehenden  Totemverhältnisse  ihre  exogame 
Bedeutung  verloren.  Bei  dem  überwiegenden  Zusammentreffen 
von  Totemismus  und  Exogamie  aber  erachte  ich  es  als  sicher, 
daß  dies  spätere  Verbildungsformen  sind. 


IL 

Der  Aufsatz  von  Ankermann  über  den  afrikanischen 
Totemismus  in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  Bd.  47,  S.  114  f. 
ist  sehr  schätzenswert,  wenn  man  auch  nicht  alle  Folgerungen 
teilen  kann.  Wenig  erfreulich  ist  es  allerdings,  daß  er  die 
in  der  Zeitschrift  für  vergleichende  Rechtswissenschaft  ent- 
haltenen Studien,  in  welchen  zum  Teil  sehr  wertvolle  Nach- 
richten aus  unseren  afrikanischen  Kolonien  wiedergegeben 
und  verarbeitet  sind,  unberücksichtigt  gelassen  hat.  Ich  ver- 
weise in  dieser  Beziehung  auf  die  Mitteilung  über  die  Bet- 
schuanen  Bd.  15,  S.  322,  ich  verweise  sodann  auf  die  Be- 
richte über  die  Waheia,  Wanyago,  Wahuma,  Warangi, 
Wambugu,  Waschambaa  in  der  Zeitschrift  Bd.  15,  S.  3  f. 
und  auf  die  Mitteilung  über  die  Kabilen(totems)  der  Wassiba 
von  Autenrieth  in  Zeitschr.  f.  vergl.  Rechtsw.  Bd.  21,  S.  357f., 
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■vvo  auch  vom  Begraben  des  tot  aufgerundeneu  Totemtieres 
(Bachstelze)  erzählt  wird,  auch  von  der  Vererbung  des  Totems 
nach  Vaterrecht.  Ferner  ist  zu  verweisen  auf  die  Behandlung 
der  Speiseverbote  der  otuzo  bei  den  Herero  in  Bd.  19,  S.  31. 
Zu  den  Wahehe  ist  zu  vergleichen  Zeitschr.  f.  vergl.  Rechtsw. 
Bd.  23,  S.  209  (nach  Nigmann),  wo  auch  von  Teiltotemismus 
die  Rede  ist. 

Außerdem  wird  es  wohl  allgemeiner  bekannt  geworden 
sein,  daß  die  deutsche  Kolonialregierung  vor  Jahren  einen 
Fragebogen  über  die  Rechtsverhältnisse  unserer  Kolonial- 
völker ausgesandt  hat,  auf  welchen  recht  reichliche  Antworten 
eingelaufen  sind,  die  jetzt  gedruckt  vorliegen.  Es  wurde  be- 
reits eine  Kommission  zu  ihrer  Bearbeitung  eingesetzt,  deren 
Wirksamkeit  nur  durch  den  Krieg  unterbrochen  wurde.  Ich 
nehme  unbedingt  an,  daß  dem  Verfasser  die  gedruckten  Ant- 
wortbogen von  der  Kolonialregierung  für  den  Zweck  seiner 
Totemstudien  zur  Verfügung  gestellt  worden  wären,  und 
beklage  es,  daß,  während  die  indigesta  moles  des  Fr az er- 
sehen Werkes  mit  seinen  methodischen  Irrtümern  so  eingehend 
benützt  zu  werden  pflegt,  den  deutschen  Arbeiten  nicht  immer 
die  gleiche  Berücksichtigung  zuteil  wird. 

Ich  kann  der  künftigen  Publikation  dieser  Kolonial- 
berichte, bei  der  ich  mitbeteiligt  bin,  nicht  vorgreifen,  möchte 
aber  nur  erwähnen,  ein  wie  reiches  Material  der  Verfasser  in 
den  Berichten  gefunden  hätte,  nicht  nur  über  die  Verbreitung, 
sondern  auch  über  die  Gestaltungs weise  des  Totemismus,  vor 
allem  in  Ostafrika;  z.  B. ,  daß  bei  dem  einen  Stamme  die 
Schakalfamilie  nicht  nur  keinen  Schakal,  sondern  auch  nichts 
vom  Felde  ißt,  aus  dem  ein  Schakal  etwas  geholt  hat,  ja  daß 
mau  überhaupt  nichts  aus  dem  Topf  ißt,  in  dem  ein  Totem- 
tier  gekocht  worden  ist;  daß  die  Totembeziehung  meist  kein 
Tötungs-,  sondern  nur  ein  Speiseverbot  einschließt,  bei  dessen 
Uebertretung  Krankheiten,  Hautausschläge  usw.  eintreten,  daß 
aber  bei  gewissen  Stämmen  solche  Krankheitsfolgen  prophylak- 
tisch  durch   ein   Gegenmittel  abgewendet  werden   können :  daß 
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anderwärts  gewisse  Totemtiere  gegessen  werden,  aber  mit 
einer  bestimmten  rechtfertigenden  Erklärung,  welche  gerade 
die  Totemverbindung  kennzeichnet.  Daß  die  Tiere  als  Brüder 
und  Schwestern  angerufen  werden,  ist  bekannt;  wir  finden  aber, 
daß  mitunter  wegen  Tötung  eines  Totemtieres  (früherhin)  Blut- 
rache geübt  wurde.  Ebenso  kommt  der  Glaube  vor,  daß  der 
Verstorbene  oder  sein  Schatten  in  das  Totemtier  zurückver- 
wandelt wird.  Pflanzentotem  und  Sachentotem  neben  Tiertotem 
finden  sich,  wenn  auch  selten. 

Auch  daß  die  Totemgenossen,  ja  selbst  diejenigen,  welche 
verwandte  Totems  haben,  in  einem  besonderen  Freundschafts- 
verhältnis stehen,  ist  soziologisch  wichtig,  ebenso  daß  die  Frau 
bald  den  eigenen  Totem  beibehält,  bald  in  den  Totem  ihres 
Mannes  übergeht.  Sodann  läßt  sich  der  Stammtotemismus 
gegenüber  dem  Familientotemismus  reichlich  nachweisen,  und 
gerade  bei  Verletzung  des  Stammtotems  werden  besondere 
Sühnungen  vorgenommen. 

Geschichtlich  bedeutsam  ist  es,  wie  der  Totemismus  bei 
einigen  Stämmen  im  Abblühen  begriffen,  bei  anderen  ver- 
schwunden ist,  bei  anderen  sogar  völlig  fehlt,  worüber  nun 
eingehende  Nachweise  vorhanden  sind. 

Doch  in  allen  diesen  Beziehungen  muß  auf  die  künftige 
Veröffentlichung  verwiesen  werden.  Die  angegebenen  An- 
deutungen sollen  nur  dartun,  daß  das  vom  Verfasser  bearbeitete 
Material  lückenhaft  war,  und  daß  ich  bedaure,  daß  gerade 
von  ethnologischer  Seite  so  manchmal  unsere  Zeitschrift  zu 
wenig  in  Betracht  gezogen  wird. 


IV. 

Das  Recht  der  Arandas  und  Loritjas. 

Von 

Josef  Kohler. 

§  1- 

Unsere  Kenntnis  von  den  Zentralaustraliern  ist  in  der 
neueren  Zeit  bedeutend  bereichert  worden.  Zu  den  zwei  Werken 
von  Spencer  und  Gillen.  welche  von  den  Zentralstäramen 
handeln  (1899  und  1904),  sind  die  Mitteilungen  des  Missionars 
Strehlow^)  getreten,  der  sich  speziell  mit  den  Arandas 
und  Loritjas  befaßt,  über  diese  aber  so  gründliche  Kunde 
gibt,  wie  wir  sie  von  wenigen  Stämmen  der  Erde  besitzen. 
Seine  Mitteilungen  sind  noch  viel  zuverlässiger  als  die  eng- 
lischen, da  Strehlow  die  Sprache  der  Eingeborenen  voll- 
ständig beherrscht  und  sich  nicht  mühsam  im  Pidgin-Englisch 
mit  ihnen  zu  verständigen  brauchte-).  Im  großen  ganzen 
werden,  was  die  juristischen  Momente  betrifft^),  die  Spencer- 
schen    Darstellungen    und   damit    dasjenige    bestätigt,   was  ich 


')  Verölientlichuugeii  aus  dem  städtischen  Volkermuseuni  Frauk- 
furt  a.  M.  I.  Strelilow,  Die  Aranda-  und  Loritjastämme  in  Zentral- 
australien 1,  II,  III,  III  2,  IV  1,  IV  2  (1907—1915).  Hierzu  vgl.  Preuß, 
Literaturzeitung  1908,  S.  1785 ;  1909,  S.  1395. 

^)  üeber  das  Verhältnis  Strehlows  zu  den  Berichten  der  Eng- 
länder vgl.  das  Vorwort  von  Leonhardi  in  III,  S.  V  f.  Strehlow 
wirkt  seit  1892  unter  den  Australiern,  seit  1895  unter  den  Arandas. 

')  Ueber  Mythen,  Sagen  und  Lebensbriiuche  werde  iclk  in  der  Zeit- 
schrift des  Vereins  für  Volkskunde  handeln;  hier  kommen  nur  die 
juristisch  bedeutsamen  Momente  in  Betracht. 
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in  der  Zeitschrift  Bd.  17,  S.  263  darüber  ausgeführt  habe. 
Vor  allem  gilt  dies  von  den  Verwandtschaftsverhältnissen 
und  von  der  Einteilung  in  acht  Stammklassen;  allein  die 
Strehlo  wschen  Forschungen  reichen  viel  weiter,  und  seine 
Verwandtschaftslisten  gehen  bis  in  die  äußersten  Einzelheiten, 
zeigen  aber  dabei  die  bewunderungswürdige  Konsequenz, 
welche  sich  bei  den  Völkern  findet,  die  der  klassifika- 
torischen  Verwandtschaft  huldigen.  Jetzt  haben  wir  von  den 
Arandas  und  ebenso  von  den  Loritjas  die  Namen  von  über 
180  Verwandtschaftsbeziehungen;  die  Wortbenennungen  sind 
bei  beiden  Stämmen  verschieden,  aber  die  Verwandtschafts- 
gliederung ist  dieselbe;  die  Gleichungen  zeigen  dieselbe 
Charakterisierungssphäre  der  klassifikatorischen  Begriffe.  Dazu 
kommen  die  überaus  eingehenden  Mitteilungen  über  den 
Totemismus,  über  die  totemistischen  Kulte  und  sodann  über 
die  Sagen  und  Mythen.  Auch  in  ihr  Rechtsleben  werden 
wir  vom  Verfasser  eingeweiht.  Sehr  merkwürdig  ist  es,  wenn 
auch  nicht  alleinstehend,  daß  sie  neben  der  offiziellen  eine 
Geheimsprache  haben,  in  der  man  sich  im  vertraulichen  Um- 
gange unterhält.  Die  Geheimsprache  kann  entweder  eine 
von  außen  eingeführte  Sprache  sein,  wenn  ein  Volk  eine 
fremde  Kultur  angenommen  hat,  sie  kann  aber  auch  einen 
Ueberrest  der  Sprechweise  darstellen,  die  sich  aus  alter  Zeit 
erhalten  hat. 

Die  Arandas,  westlich  davon  die  Loritjas,  wohnen  tief 
im  Zentrum  Australiens,  südlich  davon  die  Urabunna,  nördlich 
die  Jmatyera,  Kaititja  und  Warramunga,  während  nördlich 
von  diesen  die  Gnanji,  Binbinga,  Anula,  Mara  sich  bis  zum 
Golf  von  Carpentaria  erstrecken. 

Wir  wissen  schon  von  Spencer,  daß  die  Arandas, 
wenigstens  die  nördlichen,  ein  Klassensystem  mit  acht  exogamen 
Klassen  haben,  während  die  südlichen  Arandas  nur  vier  Klassen 
aufweisen,  und  dies  gibt  uns  den  Schlüssel  zur  Erklärung 
des  Achtklassensystems.  Offenbar  galt  zunächt  das  System  der 
vier  Klassen,  das  sich  ja  von  selbst  ergibt;    denn  wenn   zwei 
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exogame  Gruppen  einander  heiraten,  so  sind  dies  zunächst  zwei 
Abteilungen,  die  sich  dann  aber  notwendig  je  in  eine  ältere 
und  jüngere  Generationsgruppe  teilen  müssen,  da  der  Vater 
doch  nicht  seine  eigene  Tochter  und  die  Mutter  nicht  ihren 
eigenen  Sohn  heiraten  darf.  Ist  der  Vater  ein  A,  die  Frau 
eine  b,  der  Sohn  ein  A,  so  darf  die  Mutter  den  Sohn  nicht 
heiraten,  obgleich  sie  im  Verhältnis  von  A  und  B  zueinander 
stehen;  ebenso  darf,  wenn  die  Tochter  eine  b  ist  (bei  Mutter- 
recht), der  Vater  sie  nicht  heiraten,  obgleich  sie  der  Klasse  B 
angehört.  Daraus  ergibt  sich  die  Notwendigkeit,  die  Klasse  A 
in  eine  Klasse  AI,  A  2,  und  die  Klasse  B  in  eine  Klasse 
B  1,  B  2  zu  zerlegen:  der  Mann  A  1  heiratet  eine  b  1,  der 
Sohn  ist  ein  A  2:  damit  ist  die  Ehe  zwischen  Mutter  und 
Sohn  ausgeschlossen,  denn  A  2  heiratet  nur  eine  b  2.  keine 
b  1.  Allerdings  ist  die  Möglichkeit  gegeben,  daß  drei  Gene- 
rationen nebeneinander  leben,  so  daß  dann  eigentlich  in  jeder 
Gruppe  noch  eine  dritte  Klasse  sein  müßte:  allein  davon  sieht 
man  ab,  da  auch  ohnedies  ein  ehelicher  Uebergriff  von  der 
dritten  in  die  erste  Generation  seltener  zu  erwarten  steht ^*). 
Das  ursprüngliche  Vierklassensystem  entwickelt  sich 
wie  folgt: 

In  der  Gruppe  A:     Purula      (A  1), 

Kamara   (A  2). 

In  der  Gruppe  B:    Pananka  (B  1), 

Paltara    (B  2). 

(Man    sieht,    daß    die    Schreibweise    etwas    anders    ist   als    bei 
Spencer,   was  aber  natürlich  nichts  zu  bedeuten  hat.) 

Der  Typus  ist  nun :  ein  Purula  heiratet  eine  Pananka, 
das  Kind  ist  ein  Kamara.  Kamara  heiratet  eine  Paltara,  das 
Kind  ist  wieder  ein  Purula.     Das  System  ist  also: 

A  1   heiratet  eine  b  1.  das  Kind  ist  ein  A  2, 
A  2  heiratet  eine  b  2,  das  Kind  ist  ein  A  1. 


'*)  Wie  üblich,  werden  im  folgenden  die  Männer  mit  großem,  die 
Frauen   mit  kleinem   Buchstaben  bezeichnet. 
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Auf  diese  Weise  schließt  sich  der  Ring.  Ebenso  heiratet 
B  1  eine  a  1,  das  Kind  ist  ein  B  2.  B  2  heiratet  eine  a  2, 
das  Kind  ist  ein  B  1,  womit  sich  ebenfalls  der  Ring  schließt. 

Die  nördlichen  Aranda  haben  nun  aber  zu  jeder  der  zwei 
Abteilungen  zwei  andere  Klassen  beigefügt,  was  wohl  daher 
rührt,  daß  sie  sich  mit  einem  anderen  vierklassigen  Stamm 
verbunden  haben  ^*'). 

Die  Eheverhältnisse  gestalten  sich  hier  wie  folgt: 

Gruppe  A  hat  folgende  vier  Abteilungen :   Purula  (A  1), 

Kamara  (A  2), 

Ngala  (A  3), 

Mbitjana  (A  4). 

Gruppe  B   hat  die  vier  Abteilungen:        Pananka     (B  1), 

Paltara       (B  2), 
Knuraja      (B  3), 
Bangata      (B  4). 
Sie  heiraten  folgendermaßen: 
Purula      heiratet  eine  Pananka,    das  Kind  ist  ein  Kamara, 


„      Paltara,        „  «  «  „    Purula, 

„  „      Knuraia,      „  „  „  „    Mbitjana, 

„  „      Bangata,       „  «  «  «    Ngala, 

„      Purula,         „  „  „  „    Bangata, 

„  „      Kamara,       „  «  «  «    Knuraia, 

„      Ngala,  „  „  „  „    Paltara, 

,      Mbitjana,     „  «  „  „    Pananka. 

Das  System  ist  daher  folgendes: 

A  1  heiratet  b  1,  Kind  ein  A  2  oder  eine  a  2, 
A  2  ,  b  2,  „  „  A  1  „  „  a  1, 
A3  „  b  3,  „  „A4,  «  a  4, 
A4         „         b4,       „        „     A3      „        „     a3. 


Kamara 

Ngala 

Mbitjana 

Pananka 

Paltara 

Knuraria 

Bangata 


3b)  Die  Sage  versetzt  die  Einteilung  in  die  Urzeit,  in  der  die 
Menschen  noch  als  hilflose  Wesen  zusammengewachsen  waren;  die 
ersten  vier  Klassen  werden  als  Land-,  die  anderen  als  Wasserbewohner 
charakterisiert  (I,  S.  6). 
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Die  Verschlingung  ist,  wie  man  sieht,  keine  sehr  feste: 
die  Gruppe  A  1.  A  2  und  A3.  A4  stehen  sich  zu  zwei  und 
zwei  selbständig  gegenüber,  ebenso  die  Frauengruppe  b  1, 
b  2  und  b  3,  b  4.  Inniger  ist  die  Verschlingung  in  der 
Männergruppe  B  1,  B  2  und  B  3,  B  4  und  in  der  Frauen- 
gruppe a  1,  a  2  und  a  3,  a  4. 

B  1  heiratet  eine  a  1,  Kind  ein  B  4  oder  eine  b  4, 

B2         „  „      a2,       „        .     B3      ,        „      b  3. 

B3         „  „      a3,      „        „     B2      ,        „      b  2, 

B  4         ,  „      a  4,       „        .     B  1      ,        ,      b  1. 

Hier  schlingt  sich  B  1  zu  B  4,  B  2  zu  B  3,  B  3  zu  B  2, 
B  4  zu  B  1  hinüber,  und  die  Gruppe  B  1 ,  B  2  steht  der 
Gruppe  B  3,  B  4  nicht  selbständig  gegenüber,  ebenso  a  1, 
a  2  und  a  3,  a  4.  Mithin  sind  die  Männer  der  B- Abteilung 
in  eine  viel  engere  Verbindung  getreten  als  die  Männer  der 
A-Abteilung,  und  entsprechend  die  Frauen  der  A-Abteilung 
enger  als  die  Frauen  der  B-Abteilung  ^). 

Die  Verwandtschaftsbenennung  richtet  sich  fast  voll- 
kommen nach  dieser  Klasseneinteilung.  Man  nennt  Groß- 
vater, Bruder,  Schwiegervater,  Schwiegermutter,  Schwager, 
Schwägerin,  Neffe  usw.  ganz  nach  der  Klasse,  der  jeder 
angehört,  abgesehen  von  einigen  Besonderheiten  bei  der 
engsten  Verwandtschaftsverbindung;  so  kann  es  kommen,  daß 
sich  die  merkwürdigsten  Gleichstellungen  ergeben.  Hier  sollen 
nur  einzelne  Beispiele  angeführt  werden. 

So    ist   Vaters    Vater    und   Vaters  Vater    Bruder,    Vaters 

Vater  Schwester  einander  gleich,  nämlich  ein  Aranga:  Aranga 

ist   das  Verhältnis   von   AI  zu  AI.     Daher    heißt   aber    auch 

A  1     Sohnes  Sohn,  Sohnes  Tochter  Aranga.     Allerdings  wird 

I         zu  dem  Wort  Aranga  ein  Zusatz  beigefügt  zur  individu- 

A2     eilen    Unterscheidung,    aber    der    Ausdruck    Aranga    ist 

I         cremeinsam:   denn  natürlich  A  1  hat  zum  Sohn  einen  A 2, 

AI 

A2  hat    zum  Sohn   einen  AI:    Großvater    ist    daher    ein 

*)  Aehnliches  bei  den  Warr.imunga,  Zeitschr.  f.  vergl.  Rechtsw. 
XVII,  S.  324. 
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AI  und    der  Enkel    auch    ein  AI,  und .  das    gleiche   gilt    von 

Großvaters    Bruder,    das    gleiche    gilt    aber    auch     von     dem 

^^       Enkel  des  Bruders:  denn   wie  der  Großvater,  so  ist 

I         sein    Bruder    auch    ein  AI,    und    die    Entwicklung 

ß4      ist    die    gleiche;    mit   AI    beginnt    die    Kette    und 

I         schließt  sie  sich.    Aber  auch  die  Mutter  des  Vaters 

der  Frau   ist   eine  al,    denn  AI    hat  eine  bl  zur 

Frau,    ihr    Vater    ist    ein    B4,    die    Mutter    von    B4    aber 

ist    eine    a  1 ,    und    so    gestaltet    sich    alles    mit    der    äußer- 

A  1 blbl      ^^^^    Konsequenz.     Gehen    wir   noch    weiter,    so 

I         ist  auch  Fraus  Schwester  Sohnes  Sohn  ein  A  1 ; 

A  2      denn  A  1  hat  zur  Frau  eine  b  1 ,  deren  Schwester 

I         ist   auch   eine  bl,    die   bl  hat  zum  Sohn  einen 

A2,  und  dieser  hat  zum  Sohn  wieder  einen  AI. 

Ein  zweiter  Ausdruck  ist  Palla.     Palla  ist  das  Verhältnis 

von  AI   zu  Bl.     Palla   ist  daher  die  Mutter  des  Vaters,    also 

T  ^      die    väterliche  Großmutter.     Natürlich    steht    ihr   gleich 

I         ihre    Schwester,    es    steht    ihr  auch  gleich   der  Sohnes- 

A2     söhn,    aber    nur,    v^enn    eine   Frau   spricht;    denn    wenn 

I         ein  Mann  spricht,  so  ist  der  Sohnessohn  ein  Aranga.    Dies 

^^     alles  ergibt  sich  von  selber;  denn  AI  hat  einen  A2  zum 

-.      Vater  und  A  2  hat  eine  b  1  zur  Mutter,  die  Palla  ist  also 

I         eine  bl.    Nehmen  wir  nun  eine  Frau  al  als  Ausgangs- 

B4     punkt,  so  ist  ihr  Sohn  ein  B4;   der  Sohn  von  B4  aber 

I         auch    ein    B 1 :    also    auch    hier    die    vollständige    Kon- 

B 1  •  • 

Sequenz.     Ebenso   ist  der  Frau  Bruder  Sohnes  Sohn  ein 

AI — blBl     Bl,    denn    AI    hat    eine   bl    zur  Frau,    deren 

'    .      Bruder  ist  ein  Bl;   Bl  hat  als  Sohn  einen  B4 
D  4 
1         und    dessen    Sohn    ist   ein    B 1 :    also   auch    hier 

Bl     wieder  eine  vollkommene  Konsequenz. 

ßo  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  dem  dritten  Ausdruck 

I         Tjimia;    Tjimia    ist    das  Verhältnis    von    AI    zu   B3. 

h  2     Tjimia  ist  daher  der  Vater  der  Mutter,  also  der  mütterliche 

I         Großvater.    Denn  A  1  hat  eine  b  2  zur  Mutter,  und  deren 

Vater  ist  ein  B3. 
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1  o  Mit    derselben    Konsequenz    ergibt    sich    auch 

I  folgendes:  Fraus  Mutter  Mutter  heißt  Tjimia,  denn 

a4  AI  hat  eine  bl   zur  Frau;    diese  hat  eine  a4  zur 

I  Mutter    und    a4   hat    eine    b3    zur   Mutter,    womit 

A    1         Vk  1 

wiederum  die  Konsequenz  gegeben  ist. 

AI LI  Y^-i  Ebenso  heißt  Tjimia  auch  Fraus  Schwester 

I         Tochter  Sohn:  AI   hat  zur  Frau  eine  bl,   deren 

a2     Schwester  ist  ebenfalls  eine  bl;    deren  Tochter 

I         ist    eine    a  2 ,    und    die    a  2    hat    einen    B  3    zum 

^^     Sohn  usw. 

o  Ein    vierter    Name    ist    Ebmanna;     er    bezeichnet 

I        das    Verhältnis    von    AI     zu    A3.    Ebmanna    ist    daher 

b2     die  Mutter  der  Mutter,  also  die  mütterliche  Großmutter: 

I  AI    hat    eine    b2    zur    Mutter,    und    die    b2    hat    eine 
a3    zur    Mutter.     Natürlich    ist    auch    Mutters    Mutter 

Alal      Schwester      und     Mutters     Mutter     Bruder     gleich; 

I         Ebmanna    aber   ist    auch    Schwesters   Tochter   Sohn, 

b4      denn    AI     hat    eine    al     zur    Schwester,     die     al 

hat    eine     b4    zur    Tochter    und    die    b4    hat    einen 

A3    zum    Sohn.     Ebenso    heißt    auch    Ebmanna    die 

b2B2  Muttersbruder  Sohnesfrau:    denn    AI    hat  eine 

II  b2    zur    Mutter,    ihr  Bruder    ist    ein    B2,    der 
A1B3  — a3      g^j^^    ^^^   ß2    ist    ein  B3,    und    B3   heiratet 

eine  a3. 

Vater  heißt  Kata,  wenn  ein  Mann  spricht;  wenn  eine 
Frau  spricht  K  naja;  die  Mutter  heißt  Maia.  Natürlich  heißt 
wie  der  Vater  auch  der  Bruder  des  Vaters  und  wie  die  Mutter 
auch  die  Schwester  der  Mutter. 

b2B2  ^^^   Mutter  Bruder    aber    heißt   Kamuna    (der 

I  Avunkulus);    das    Verhältnis     des    Kamuna    ist    das 

AI  Verhältnis    von    AI    zu    B2:    AI    hat    eine    b2    zur 

Mutter,    und    der  Bruder  der  Mutter   ist   ein    B2.     Auch  hier 

j^l 1^1  ]^l  gibt  es  entsprechende  Gleichungen;  z.  B.  der 

I  Frau  Schwester  Tochter  Manu  heißt  Kamuna, 

a2 — B2    denn  AI  hat  eine  b  1  zur  Frau,  ihre  Schwester 
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ist  eine  bl,    die  Tochter  der  bl  ist  eine  a2  und  a2  heiratet 
einen  B2. 

Sohn  oder  Tochter  heißen,  wenn  ein  Mann  spricht,  Alirra, 

wenn    eine  Frau  spricht,    Amba;    man  unterscheidet  also  bei 

den  Kindern   die   Abstammung   von  Vater   oder  Matter,    aber 

mau  unterscheidet  nicht  das  Geschlecht.    Dies  ist  nicht  überall 

der  Fall;    z.  B.  in    der    Sprache    der  Loritja    heißt   der   Sohn 

Katta  und    die    Tochter  Untalla,    gleichgültig   ob   Mann    oder 

Frau  spricht:  hier  kommt  also  nicht  die  Abstammung,  sondern 

das    Geschlecht    der    Kinder    in     Betracht.     Der    Grund    der 

J^  l     unterscheidenden  Benennung  bei  den  Aranda  ergibt  sich 

I         aus  dem  folgenden:    AI  hat    zum  Sohn  einen  A2.     Die 

■^ '^     Frau  al  hat  aber  einen  B4  zum  Sohn.     Das  Verhältnis 

al     von  AI  zu  A2  ist   das  Alirra-,    das  Verhältnis  von  AI 

I        zu  B  4  das  Ambaverhältnis.    Amba  ist  auch  der  Schwester- 

■^4    söhn,  denn  ist  die  Schwester  eine  al,  so  ist  der  Bruder  ein 

^l ß][  ß2    ^1  ^^^  ^^^  Schwestersohn  ein  B4.    Amba  heißt 

I        auch  der  Sohn  des  Bruders  des  Mannes:  die  al 

B4   hat  einen  Bl  zum  Mann,   dessen  Bruder  ist  ein 

Bl,    der   Sohn   ist   ein   B4.     Ebenso    ist    Amba    auch    gleich 

XI bl  Bl    Fraus   Bruder   Sohn,    wie    sich    das    von    selbst 

I        ergibt:    denn  die  Frau  von  AI  ist  eine  bl,    ihr 

ß^   Bruder  ist  ein  Bl  und  der  Sohn  von  Bl  ein  B4. 

Noch    seien    hier    erwähnt    die    Namen    für   Bruder    und 

Schwester,  wobei  zwischen  älteren  und  jüngeren  Geschwistern 

unterschieden    wird:    der    ältere  Bruder   Kalja,    der  jüngere 

Itia;   die    ältere    Schwester    Kwaja,    die   jüngere   Schwester 

wird  bezeichnet  Kwaiitia.     Natürlich   finden   sich  auch  hier 

b  2    b  2     derartige  Gleichungen ;  also,  wie  Itia  jüngerer  Bruder 

I        I        heißt,  so  heißt  Itia  auch  Mutters  jüngerer  Schwester 

-^1  ^1    Sohn,    denn    AI    hat    zur    Mutter    eine    b2,    deren 

Schwester   ist  wieder    eine    b2,   und    deren  Sohn    ist   ein  AI, 

also  in  derselben  Klasse  wie  die  Brüder. 

Ankalla   ist   das    Verhältnis    von    AI    zu   B3;    Ankalla 
heißt  Vaters  Schwester  Sohn  oder  Tochter,  sein  Stamm  ergibt 
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A2  a2     A2  a2    sich  wie  folgt:  der  Vater  von  AI   ist  ein  A2^ 

II         II       seine  Schwester  eine  a2  und  deren  Sohn  oder 

A1B3    Alb3    Tochter  ein  B3  bzw.  b3.    Daraus  ergibt  sich, 

daß    die    Cousins    sich    nicht    heiraten    können:    b3   kann    nur 

einen  A3,  nicht  einen  AI  heiraten. 

Anders  ist  es  mit  den  Kindern  der  Cousins:    der 
A 2  a2 
I  ^  I         Sohn    dieses    obigen    AI    ist    ein    A2,    die  Tochter 

AI  33     ^^°  -^^   ^^^   ®^"®  ^^'    mithin   die  Ehe    gestattet;    ja 
I       I         sie    ist    gerade    in    dieser    Verwandtschaft    sehr    ge- 

A2  b2      bräuchlich. 

Der  Ehegatte  heißt  Noa.     Xoa  ist   daher  das  Verhältnis 

von  AI  zu  b  1,  von  A2  zu  b2,  von  Bl   zu  al    und  von  B2 

zu  a2.     Noa   heißt   daher   auch    des  Mannes  Bruder   und   der 

A2  A2  Frau  Schwester.    Auch  hier  gibt  es  Gleichungen: 

I        I  Noa    ist    auch    Vaters    Bruder    Tochter    Mann 

al    al — Bl    (wenn    ein    Weib    spricht),    denn    die    al    hat 

einen  A2  zum  Vater,  dessen  Bruder  ist  auch  ein  A2,  dessen 

Tochter  ist  ein  al  und  deren  Mann  ein  Bl. 

Der  Bruder    der    Frau   ist    ein   Embana,    die   Schwester 

des  Mannes  eine  Intanga.     Also  das  Verhältnis  von  A 1  zu 

Bl,    von  al  zu  bl.     Auch    hier    gibt    es    Gleichungen:     der 
|j9  ^2  Mutter  Schwester  Tochter  Mann  heißt  ebenfalls 

I      I  Embana,    denn  die  Mutter  des  AI  ist  eine  b2, 

Alal — Bl     ihre    Schwester    auch    eine    b2,     deren    Tochter 

ist  eine  al  und  deren  Mann  ein  Bl. 

Gehen    wir   noch    auf   die   weiteren  Schwiegerverhältnisse 

über,   so  heißt  der  Vater  der  Frau  Antara,    die  Mutter  der 

Frau  Marra,    der  Vater    des   Mannes   Namara,    die    Mutter 

des  Mannes  Nerra.  also: 


Antara, 
Marra, 


B4 

Al- 

-bl 

a4 

Al- 

-bl 
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B4 

I 
al— Bl 

a4 

I 
al— Bl 


Namara, 


Nerra. 


Auch  hier  gibt  es  Gleichungen  mit  komplizierten  Schwieger- 
verhältnissen. Die  Mutter  der  Frau  ist,  wie  bemerkt,  eine 
Marra,  also  das  Verhältnis  von  a 4  zu  AI.  So  heißt  aber 
Alal  ^^ch   die    Frau    des    Schwestersohnes,    denn   die 

I  Schwester  von  AI  ist  eine  al,    deren  Sohn  ein 

B4  a4  B4  u^j  dessen  Frau  eine  a4:  also  auch  hier 
AI  zu  a4. 

Damit  will  ich  die  Gleichungen  schließen,  indem  ich  im 
übrigen  auf  die  ganz  außerordentlich  genauen  Angaben  von 
Strehlow  verweise. 

Zusammenfassend  ist  also  das  Verhältnis 


des  Aranga 

„  Palla 

,  Tjimia 

„  Ankalla 

„  Ebmanna 

„  Kamuna 

„  Alirra 

,  Kata 

,  Amba 

«  Noa 


das  Verhältnis  von  AI  zu  AI, 
„     AI  zu  Bl, 


„  „  AI  zu  B3  (in  gerader  Linie), 

„  „  A  1  zu  B  3  (in  Seitenlinie), 

„  AI  zu  A3, 

„  „  AI  zu  B 2, 

y,  „  AI  zu  A 2  (wenn absteigend), 

„  „  AI  zu  A 2 (wenn aufsteigend), 

„  al  zu  B4, 

..  j,  r>  AI  ZU  bl  und  von  A 2  zu  b 2; 

Bl  zu  al;  B2  zu  a2. 

Das  Verhältnis  der  Geschwister  AI  zu  AI  ist  natürlich 
kein  Arangaverhältnis;  hier  führt  die  ältere  oder  jüngere 
Geschwisterschaft  zu  besonderen  Benennungen. 

Etwas  Besonderes  gilt  von  Schwägerschaftsverhältnissen, 
die,  wenigstens  was  die  aufsteigende  und  absteigende  Linie 
betrifft,  im  Verhältnis  der  Schwiegerscheu  stehen  (unten  S.  258). 
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Das  Verhältnis 


des  Embana  ist  AI  zu  Bl  I 

„     Intinga  „      a  1   zu   b  1  ( 

„     Antara  „     AI  zu  ß 4, 

„     Marra  „     A 1   zu  a4, 

„     Namara  „      al  zu  B4, 

-     Nerra  „     al  zu  a4, 


ähnlich  wie  Noa, 


Namara, 
Nerra, 
Antara, 
Marra. 


Maßgebend  für  die  Benennung  ist  also  das  Klassen- 
verhältnis mit  einigen  DifiPerenzierungen  in  bezug  auf  die 
auf-,  absteigende,  gerade  und  Seitenlinie  und  die  (meist 
durch  Schwiegerscheu  charakterisierten)  Schwiegerverhältnisse. 
Vergleiche  hierüber  auch  schon  Zeitschrift  17,  S.  265,  266, 
wobei  man  nur  die  andere  Aussprach-  und  Schreibweise 
Spencers  berücksichtigen  muß. 

Ich  bemerke  noch,  daß  die  Namen  bei  den  Loritjas  ganz 
andere  sind,  die  Gleichungen  aber  dieselben.  Statt  Aranga 
heißt  es  bei  den  Loritjas  Tamu,  statt  Palla  Bakali,  statt 
Tjimia  Kunarbi,  statt  Ebmanna  Inkilji,  statt  Kamuna 
Kamuru  usw.  Besonderes  gilt  allerdings  von  den  südlichen 
Loritjas,  welche  keine  Geschlechterklassen  kennen  und  auch 
in  der  Heiratsordnung  Eigentümlichkeiten  zeigen  (IV,  1,  S.  87). 

Es  ist  selbstverständlich,  daß  dieses  Heiratssystem  nicht 
auf  Zufälligkeiten,  sondern  auf  einem  ganz  bestimmten,  den 
Völkern  innewohnenden  Gedanken  beruht,  und  wenn  manche 
behauptet  haben,  die  Gleichheit  der  Benennungen  beruhe  auf 
unklaren  Verwandtschaftsvorstellungen  oder  auf  einem  Mangel 
an  Wortbezeichnungen,  so  wird  jeder,  der  in  diese  Listen  einen 
Blick  wirft,  eines  Besseren  belehrt  werden.  Aber  es  ist 
natürlich  viel  schwieriger,  sich  in  die  Denkweise  solcher 
Völker  hineinzuleben ,  als  negativ  zu  urteilen.  Was  ins- 
besondere die  Fülle  der  Personenbenennungen  betrifiPt,  so 
möchte  ich  beifügen,  daß  diese  noch  weiter  kompliziert  wird; 
denn  wenn  der  Wilde  nicht  von  seinen  eigenen  Verwandten, 
sondern  von    den  Verwandten   eines    anderen  spricht,    so   be- 
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dient    er    sich     modifizierter    Bezeichnungen.      Statt    Aranga 
Arankugua,   statt   Noa   Noakiia,    statt   Marra   Marrokua   usw. 

§  2. 

Der  Totemismus  dieser  Völker  ist  tumultuarisch  und 
regellos,  aber  um  so  reicher  und  mannigfaltiger  und  um  so 
lebendiger  und  bedeutungsvoller  in  den  tiefdurchseelten  Kult- 
gebräuchen, von  denen  schon  Spencer  und  Gillen  gesprochen 
haben,  über  die  aber  Strehlow  neue  und  sicherere  Kunde 
gibt.  Als  Totems  dienen  die  allerverschiedensten  Tiere  und 
Pflanzen,  vor  allem  Känguruh,  Opossum,  Mäuse,  Ratten,  Adler, 
Habicht,  Kakadu,  Schwalbe,  Fasan,  Emu,  Kranich,  Wasser- 
vogel, Ente,  Eidechse,  Schlangen,  auch  giftige,  Insekten,  Raupen, 
Heuschrecken.  Pflanzen:  Eukalyptus,  Fächerpalme,  Feigen- 
bäume und  verschiedene  Baum-  und  Grasarten.  Aber  auch 
Teile  von  Tieren  oder  Teile  von  Pflanzen;  so  der  Penis  des 
Beutelmarders,  das  Känguruhfett,  so  Gummi  an  gewissen 
Strauch ern,  Aepfel,  Pfirsich.  Aber  der  Totemismus  reicht 
auch  über  Tier-  und  Pflanzenreich  hinaus:  Sonne,  Mond, 
Abendstern,  Plejaden  sind  Totems^),  ebenso  Feuer,  Wasser, 
Regen,  Steine,  aber  auch  vorweltliche  Geister  und  Vertiefungen 
und  Gänge,  in  welchen  diese  Geister  sich  aufhalten,  oder  in 
die  sie  sich  verwandelt  haben. 

Im  ganzen  werden  von  den  Arandas  442  Totems  auf- 
gezählt, darunter  266  tierische  und  145  pflanzliche  und 
31  Totems  anderer  Art.  Von  den  tierischen  und  pflanzlichen 
Totems  dienen  312  als  Nahrungs-  und  Genußmittel.  Es  ist 
hiernach  schon  eine  Ausnahme,  wenn  Pflanzen  und  Tiere  nicht 
irgendwie  Totems  sind,  was  damit  zusammenhängt,  daß  sie 
als  dämonisch  und  bös  gelten  oder  daß  sie  aus  irgendwelchen 
Gründen  den  Totemmythen  fremd  geblieben  sind.  Im  übrigen 
stehen  die  Totems  einander  nicht  neutral  gegenüber,  sondern 


^)  Die  Sonne  ist  weiblich,  der  Mond  männlich ;  über  die  totemisti- 
schen  Sagen  in  dieser  Beziehung  vgl.  I,  S.  16  f. 
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es   gibt   befreundete    Totenis,    eine   Freundschaft,    welche    auf 
mythologische  Sagenbegebnisse  zurückgeführt  wird. 

Das  Verhältnis  zwischen  Klasse  und  Totem  ist  aber  kein 
festes;  der  Totemismus  ist  aus  den  Schranken  herausgetreten, 
die  ihm  bei  andern  Australvölkern  gesteckt  sind.  Es  ist  nicht 
etwa  so,  daß  die  Klassen  (A  und  B)  sich  in  die  Totems 
teilen,  so  daß  die  A  und  die  B,  oder  gar  die  Unterklassen  A  1, 
A2  usw.  ihre  besonderen  Totems  hätten.  Dadurch  unter- 
scheiden sich  die  Arandas  von  den  Kaititja,  welche  die 
Totems  unter  die  Klassen  verteilen,  und  von  den  Warra- 
mungas,  Binbingas,  Maras,  Anulas,  welche  die  Totems 
vaterrechtlich,  und  den  südlichen  Urabunnas,  welche  sie 
mutterrechtlich  vererben  ^). 

Allerdings  haben  auch  die  Arandas  einen  vererblichen 
Totem  (altjira):  er  vererbt  sich  nach  Mutterrecht;  dies 
steht  im  Gegensatz  zur  Klassen  Vererbung,  die,  wie  bei  den 
Warramungas  und  den  nördlichen  Völkern,  eine  vaterrechtliche 
ist,  und  deutet  offensichtlich  auf  einen  früheren  mutterrecht- 
lichen Zustand  hin.  Der  altjira  ist  aber  stark  zurückgedrängt 
durch  den  iningukua,  den  individuellen  Totem  (Manitu)  "^j, 
und  hiermit  verhält  es  sich  wie  folgt: 

Man  hat  bisher  bei  anderen  Völkern,  namentlich  bei  den 
Rothäuten,  den  Manitu  als  eine  Institution  der  Jünglingsweihe 
erkannt,  indem  der  Jüngling  im  Traum  oder  in  der  Halluzi- 
nation seinen  Manitu  erblickt,  der  ihn  von  nun  an  als  sein 
persönliches  Schutzwesen  begleiten  wird.  Bei  den  Arandas 
und  anderen  Australstämmen  aber  hängt    der  Manitu  mit  der 


•)  Vgl.  die  allerdings  recht  tumultuarischen  Darstellungen  von 
Spencer  und  Gillen,  Northern  tribes  of  Central  Australia  (1904) 
p.  148,  152,  165,  170  f.,  172,  174.  Vgl.  insbesondere  p.  148  (von  den 
Warramungas  und  anderen  Stämmen):  a  spirit  child  is  not  supposed  to  go 
into  any  woman,  unless  she  be  the  wife  of  a  man  of  the  same  moiety 
and  totem  as  the  spirit. 

0  Man  vgl.  damit  den  thundung  der  Kurnai ,  Howitt,  Nat.  trib. 
of  South-East  Australia,  p.  135,  148. 
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Geburt  zusammen.  Die  Australstämme,  wie  so  viele  andere 
Stämme  der  Erde,  nehmen  an,  daß  die  Kinder  nicht  durch 
Zeugung,  sondern  durch  das  Eintreten  eines  Geistes  in  den 
Schoß  der  Mutter  entstehen^).  Dies  darf  nicht  auffallen. 
Wenn  man  bei  den  Tieren  die  Verbindung  von  Zeugung  und 
Geburt  bemerkte,  so  gilt  diese  Analogie,  was  den  Menschen 
betrifft,  nicht  als  schlüssig.  Außerdem  aber  besteht  ein 
bedeutendes  Intervall  zwischen  der  Zeugung  als  dem  Akte, 
welcher  die  Geburt  vorbereitet,  und  der  Geburt  selbst.  Wie 
noch  Dante  annahm,  daß,  nachdem  das  Kind  im  Mutterleibe 
eine  bestimmte  Reife  erlangt  hat,  die  Seele  von  außen  her 
in  das  Kind  einziehe  (Lehre  des  Thomas),  so  gilt  bei  vielen 
Völkern  der  Glaube,  daß  aus  der  Luft,  den  Wolken,  dem 
Wasser,  den  Pflanzen,  dem  Gesteine  Geister  aufsteigen,  welche 
der  Mutterfrucht  die  Seele  geben;  und  so  ist  es  bei  den  Arandas 
und  bei  den  nördlichen  Stämmen  überhaupt.  Die  Arandas 
glauben,  daß  aus  einer  Höhle,  einem  Gestein,  einer  Pflanze 
ein  Ratapa  aufsteige  und  der  Mutter  die  Kindesseele  bringe, 
indem  der  Ratapa  entweder  selbst  in  sie  eingehe  oder  sie 
mit  seinem  Schwirrholz  befruchte.  Das  Kind  bekommt  nun 
den  Manitu,  der  auf  solche  Weise  in  die  Mutter  einzieht. 
Maßgebend  ist  hierbei  die  Stelle,  an  welcher  die  Frau  zuerst 
die  Empfängnis  verspürt:  der  Geist,  der  an  dieser  Stelle 
haust,  ist  der  Manitu,  der  iningukua  des  Kindes.  Damit 
hängt  auch  der  bei  manchen  Stämmen  überlieferte  Glaube 
zusammen,  daß  der  Manitu  in  der  Gestalt  des  Tieres  usw.  in 
die  Mutter  einzieht  und  im  Mutterleib  menschliche  Gestalt 
annimmt  ^). 

So    ist    bei    den    Arandas    die    Beziehung    völlig    lokal, 
während   bei   anderen  Stämmen   andere  Momente  hinzutreten. 


«)  Vgl.  Reitzenstein  in  Zeitschr.  f.  Ethnol.  41,  S.  644  f.,  der 
allerdings  die  Sache  etwas  übertreibt.  Man  kann  auch  noch  beifügen, 
daß  nach  der  Sage  der  Monumbo-Papuas  die  Stammutter  sich  mit  der 
Zehe  befruchtete;  Vormann  im  Anthropos  V,  S.  415. 

»)  Vgl.  Reitzenstein,  a.  a.  0.  S.  667. 
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Bei  den  Warramungas  zieht  nur  ein  solcher  Ratapa  in  die 
Mutter  ein,  welcher  dem  Totem  des  Ehemannes  entspricht; 
auf  solche  Weise  haben  diese  die  Beziehung  der  Heiratsklasse 
zum  Totem  gewahrt,  und  es  zeigt  sich  zugleich,  auf  welche 
Weise  das  Vaterrecht  entstehen  oder  sich  befestigen  kann. 
Oder  auch  der  Ratapa  muß  nicht  dem  Totem  des  Vaters, 
aber  einem  bestimmten  anderen  Totem  angehören,  dem  das 
Kind  nach  der  Generationsstufe  folgen  soll:  ein  sonstiger  Ratapa 
läßt  die  Mutter  unberührt.  Bei  den  Arandas  findet  sich  dies 
nicht,  und  darum  ist  das  ganze  Totemsystem  ein  tumultuarisches 
geworden  und  durch  das  Manitusystem  außer  Rand  und  Band 
gekommen. 

Allerdings  besteht  nun,  wie  bemerkt,  neben  dem  Manitu 
(dem  iningukua)  noch  der  altjira,  und  dies  erinnert  an 
den  Glauben  mancher  Australvölker,  daß  zwei  Seelen  in  das 
Kind  einziehen,  eine  Stammseele  und  eine  individuelle^^'); 
aber  der  altjira  ist  sehr  zurückgedrängt.  Bei  den  Loritja 
allerdings  besteht  in  dieser  Beziehung  noch  ein  Speiseverbot, 
bei  den  Arandas  nicht  mehr.  Dagegen  wird  der  Manitu, 
der  iningukua  sehr  ernst  genommen:  der  Genuß  des  Manitu- 
tieres  ist  ganz  oder  teilweise  verpönt;  z.  B.  wer  dem  Manitu 
Känguruh  angehört,  darf  Kopf,  Füße  und  Leber  verzehren, 
aber  nicht  das  andere  Fleisch,  welches  er  aber  seinen  Freunden 
geben  darf.  Wer  dem  Totem  Emu  angehört,  darf  nur  Hals, 
Lunge,  Leber  essen,  von  mehreren  Eiern  nur  eines.  Wer 
dem  Adlertotem  angehört,  darf  vom  Adler  gar  nichts  essen, 
wer  dem  Moskitototem  angehört,  darf  die  Moskitos  nicht 
töten.  Wer  dem  Regentotem  angehört,  darf  Regenwasser  nur 
mäßig  genießen  und  muß  im  Regen  stehen  bleiben,  den  Kopf 
mit    einem    Schild    bedeckt.      Wer    dem    Vollmondtotera    an- 


^°)  So  nach  Roth  die  Bewohner  von  Pennefather  River  in  Nord- 
queensland :  die  Stammseele  heißt  hier  ngai,  die  individuelle  Seele  choi. 
Uebrigens  glauben  auch  die  Arandas,  daß  die  Seele  des  Vaters  nach 
dem  Tod  eine  Zeitlang  in  den  Sohn  oder  Enkel  übergehe,  ihn  aber 
dann  verlasse  und  nach  dem  Totenreich  zurückkehre  (Strehlow  I,  S.  16'*. 
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gehört,  darf  den  Vollmond  nicht  lange  betrachten;  worüber 
Strehlow  die  interessantesten  Angaben  bietet,  Bd.  II,  S.  58  f. 

Doch  hat  auch  noch  der  altjira  eine  gewisse  Bedeutung. 
Er  ist  dem  Menschen  ein  Schutzgeist,  warnt  ihn  und  kündet  ihm 
gewisse  Schicksale  im  Traum,  und  wenn  der  Mensch  begraben 
wird,  so  soll  er  so  begraben  werden,  daß  er  das  Gesicht  nach 
der  Stätte  kehrt,  aus  welcher  der  altjira  hervorging  (Streh- 
low II,  S.  57  f.).  Auch  ist  der  Einzelne  bei  dem  Kultus 
seines  altjira  wie  seines  iningukua  tätig,  und  die  Stammes- 
heiligtümer (tjurungas,  nankaras,  namatunas)  sind 
Heiligtümer,  die  vielfach,  sei  es  mit  einem  altjira,  sei  es  mit 
einem  persönlichen  Manitu,  zusammenhängen. 

Was  diese  Heiligtümer  selbst  betrifft,  so  stehen  sie  mit 
der  mythologischen  Sage  in  Verbindung.  Ehemals  sollen  die 
Altvordern,  die  Altjirangamitjina,  zugleich  mit  weiblichen 
Wesen,  den  Tneera  und  den  Alknarintja,  auf  der  Erde  ge- 
wandert sein  in  menschenähnlicher  oder  in  Tiergestalt;  sie 
sollen  sich  später  in  Erdhöhlen  zurückgezogen  haben,  wo  ihre 
Geister  jetzt  noch  hausen,  während  die  Leiber  sich  in  Felsen, 
Pflanzen  oder  sonstwie  verkörperten;  und  aus  diesen  gingen 
und  gehen  die  Ratapas,  eine  Art  von  Geistern  hervor,  welche, 
wie  bereits  bemerkt,  den  Manitu  in  das  Menschengeschlecht 
hineintragen.  Die  Tjurungas  aber  sind  längliche,  walzen- 
förmige Steine  oder  Hölzer,  die  mit  ornamentalen  Zeich- 
nungen versehen  und  nach  der  Seite  zugespitzt  sind.  Ihre 
Heiligkeit  ist  groß;  sie  müssen  regelmäßig  in  Höhlen 
aufbewahrt  werden,  zu  denen  nur  die  Männer  den  Zutritt 
haben;  wenn  Frauen  oder  sonst  Ungehörige  sie  erblicken, 
so  werden  sie  sofort  getötet:  denn  solcher  Anblick  gilt  als 
furchtbarer  Frevel;  höchstens  daß  sie  in  umhüllter  Gestalt  er- 
blickt werden  können,  so  z.  B.  wenn  man  sie  dem  Kinde 
unter  den  Nacken  legt,  um  es  zu  beruhigen  oder  sein  Wachstum 
zu  fördern.  Teilweise  sind  nun  diese  Tjurungas  direkt 
von  den  Altgeistern  hinterlassen  worden:  solche  Tjurungas 
sind   natürlich    besonders   heilig;    aber    diese    altüberbliebenen 
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sind  nicht  die  einzigen,  sondern  man  fertigt  (aus  bestimmtem 
Holz  oder  Gestein)  stets  wieder  neue,  welche  dann  auch  an  der 
Heiligkeit  teilnehmen.  Die  Tjurungas  haben  magische  Kraft, 
die  aber  nicht  auf  eine  bestimmte  Person,  auch  nicht  auf 
eine  bestimmte  Familie  beschränkt  ist:  der  Zauber  kommt 
jedem  Inhaber  zu  und  kann  daher  auch  durch  Uebergabe  des 
heiligen  Holzes  oder  Steines  verliehen  werden.  So  sind  die 
Tjurungas  auch  Gegenstand  des  Erbrechts  und  haben  daher 
mit  den  Fetischen  die  nächste  Verwandtschaft.  Ihr  Wohl- 
erhaltensein  steht  mit  dem  Heil  des  Inhabers  in  nächster 
Beziehung:  werden  sie  zerstört,  so  ist  dies  sein  Unheil,  Ihre 
Zauberkraft  zeigt  sich  in  der  Sicherung  bei  Kämpfen,  und 
auch  dem  Kranken  und  Sterbenden  sollen  sie  Hilfe  bieten. 
Die  Höhlen,  in  denen  die  Tjurungas  aufbewahrt  werden, 
Arknanaua,  sind  ebenfalls  heilig  und  haben  auch  Asyl- 
cliarakter,  wenigstens  insofern,  als  hier  der  Streit  vermieden 
wird;  allerdings  sollen  schwere  Verbrecher  hier  keinen  Schutz 
finden:  der  Asylgedanke  war  eben  nicht  stark  genug,  um 
die  heftigsten  Leidenschaften  zu  bändigen. 

Im  Gegensatz  zu  den  Tjurungas  stehen  die  Schwirr- 
hölzer, die  an  einer  langen  Schnur  geschwungen  werden  und 
dadurch  einen  brummenden  Ton  verursachen,  Geräte,  wie  sie 
nicht  nur  bei  den  Australnegern,  sondern  auch  bei  den  Papuas 
und  andern  Völkern  nachgewiesen  wurden.  Es  sind  die 
ursprünglichsten  musikalischen  Instrumente,  über  deren  Ent- 
stehung die  Mythologie  der  Naturvölker  so  manches  seltsame 
Abenteuer  erzählt  und  bezüglich  derer  den  Frauen  die  merk- 
würdigsten Märchen  vorerzählt  werden.  Die  Schwirrhölzer 
stehen  in  Verbindung  sei  es  mit  dem  Manitu,  sei  es  mit  dem 
Totem  und  bilden  daher  das  Heiligtum  des  Manitu-  oder 
Toteminhabers.  Das  Manituschwirrholz,  das  mit  dem  inin- 
gukua  zusammenhängt,  heißt  namatuna:  es  wir^  dem 
Jüngling  in  einem  bestimmten  Stadium  der  Jünglingsweihe 
übergeben  (IV,  1,  S.  39);  das  Totemschwirrholz  dagegen  heißt 
nankara,  das  große  Schwirrholz,  welches  dem  Jüngling  nach 
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der  Beschneidung  in  die  Hand  gegeben  wird.  Das  große 
und  kleine  Schwirrholz  findet  sich  auch  bei  anderen  Austral- 
stämmen,  vgl.  P.  W.  Schmidt  in  Zeitschr.  für  Ethnologie 
Bd.  40,  S.  892  f.,  der  annimmt,  daß  sie  auf  den  Glauben  an 
gemeinsame  Stammeltern  zurückgehen,  —  eine  wenig  an- 
sprechende Hypothese. 

Eigentliche  Tjurungas,  namentlich  Steintjurungas,  treffen 
wir  nur  noch  bei  verhältnismäßig  wenig  Stämmen;  so  bei  den 
Kaititja,  wo  sie  allongalla  heißen  und  ebenfalls  in 
heiligen  Höhlen  (amoama)  aufbewahrt  werden,  und  wo  darüber 
ein  ausführlicher  Mythus  erzählt  wird;  bei  den  Warramunga 
gibt  es  hölzerne  Schwirrhölzer,  murtu-murtu,  aber  keine 
Steintjurungas  ^^). 

Wie  mannigfach  übrigens  die  Totembeziehungen  sind, 
erhellt  daraus,  daß  die  Arandas  auch  eine  Spur  des  Sexual- 
totems  aufweisen :  eine  bestimmte  Blume  und  ein  bestimmter 
Vogel  ist  das  Emblem  der  Männer,  eine  andere  Blume  und 
ein  anderer  Yogel  das  Emblem  der  Frauen  (IV,  1,  S.  98). 

§  3. 
Das  hier  geschilderte  lokale  Manituwesen  der  Aranda 
ist  offensichtlich  nicht  das  ursprüngliche,  ebensowenig  als  ihr 
Vaterrecht;  es  ergibt  sich  aus  den  Mitteilungen  Strehlows 
deutlich,  daß  daneben  noch  ein  vererblicher  mutterrechtlicher 
Totemismus  besteht,  der  aber  durch  das  Manituwesen  zurück- 
gedrängt ist.  Ich  glaube,  es  ist  hier  greifbar,  wie  von  selbst 
das  eine  in  das  andere  überging;  auch  sind  die  Verhältnisse 
bei  den  verwandten  Stämmen  so  mannigfaltig,  daß  eine  auto- 
nome Entwicklung,  und  keine  Beeinflussung  durch  eine  fremde 
Kulturschicht,  keine  Uebertragung  einer  anderen  Kulturbildung 
anzunehmen  ist,  wie  es  P.  W.  S  chmidt  ^2)  ^^d  Gräbner^^) 

")  Spencer  und  Gillen,  Northern  Tribes  p.  163,  257,  270,  275, 
498,  500. 

12)  Zeitschr.  f.  Ethnol.  40,  S.  866  f.;  41,  S.  328  f. 

13)  Globus  90  (1916),  S.  181  f.;  96  (1909),  S.  348  f. 
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glauben.  Daß  Einzelheiten  der  materiellen  Kultur,  auch  einige 
Züge  von  Riten  und  religiösen  Kulten  von  anderen  Stämmen 
übernommen  werden,  ist  möglich;  die  soziale  Organisation 
widersteht  aber  erfahrungsgemäß  in  hohem  Grade  einer  ver- 
nichtenden Rezeption.  Anderseits  ist  die  autonome  Entwick- 
lung vom  Mutterrecht  zum  Vaterrecht,  vom  Stammestotemismus 
zum  Klassensystem  bei  der  Zerrüttung  des  Familientotems 
durch  das  Manituwesen  so  natürlich  und  seelisch  verständlich, 
daß  hierin  eine  volle  Erklärung  des  Wesens  und  Werdens  der 
Erscheinungen  liegt.  Es  wäre  der  höchste  Verstoß  gegen 
die  ethnologische  Wissenschaft,  die  Möglichkeit  tiefgreifender 
innerer  Entwicklungen  der  Naturvölker  zu  verkennen.  Gerade 
die  Unterschiede  gegenüber  den  so  sehr  verwandten  Stämmen 
der  Kaititja,  der  Warramunga  und  Urabunna  zeigen 
aufs  deutlichste  das  Walten  eigener  Bildungstriebe.  Bei  den 
Kaititja  sind  die  Totems,  wie  bemerkt,  regelmäßig  unter  die 
zwei  Heiratsklassen  verteilt,  so  daß  der  Mann  keine  Frau  aus 
seinem  eigenen  Totem  nimmt,  wobei  dann  die  Kinder  vielfach 
dem  väterlichen,  oder  dem  mütterlichen  Totem  folgen  ^^);  bei 
den  Warramungas  sollen  die  zwei  Heiratsklassen  den  zwei 
Totems  entsprechen  und  der  Totem  regelmäßig  in  vaterrecht- 
licher Linie  übergehen  ^^);  bei  den  Urabunna  besteht  zwischen 
den  Heiratsklassen  Mutterrecht:  jede  Heiratsklasse  hat  ihren 
Totem,  und  der  Totemgeist  geht  stets  in  ein  Weib  der  ent- 
sprechenden Klasse  über^^).  Wie  sich  durch  eine  feine  Ver- 
schiebung das  Mutterrecht  zum  Vaterrecht  gestalten  kann, 
zeigt  auch  der  Vergleich  zwischen  den  mutterrechtlichen 
Urabunnas  und  ihren  nächsten  Nachbarn,  der  südlichen 
Hälfte  der  A  ran  da.  Beide  Stämme  haben  die  vier  Heirats- 
klassen: 

Purula,    Kamara.    Pananka,    Paltara.     Während   aber  die 
Gruppierung  bei  den  südlichen  Arandas  ist: 

*^)  Spencer  und  Gillen,  Northern  Tribes,  p.  152,  175. 
^*)  Spencer  und  Gillen,  Northern  Tribes,  p.  163  f. 
'^)  Spencer  und  Gillen,  Northern  Tribes,  p.  14"^. 
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Purula     (A 1),     Pananka  (B  1), 
Kamara  (A2),     Paltara     (B2), 

so  ist  die  Gruppierung  bei  den  Urabunnas: 

Purula     (AI),     Pananka  (El), 
Paltara    (A2),     Kamara  (B2). 

Bei  beiden  heiratet  ein  Purula  eine  Pananka,  und  das 
Kind  ist  ein  Kamara;  bei  den  einen  stellt  dies  eine  vater- 
rechtliche, bei  den  anderen  eine  mutterrechtliche  Abstammung 
dar.  Bei  beiden  heiratet  ein  Kamara  eine  Paltara,  und  das 
Kind  ist  ein  Purula.  Durch  die  Umstellung  der  beiden 
Unterklassen  Kamara  und  Paltara  wird  der  Wechsel  vollzogen. 
Siedelt  sich  ein  Urabunna  bei  den  Aranda  oder  ein  Aranda 
bei  den  Urabunna  an,  so  wird  er  in  eine  der  betreffenden 
Klassen  eingefügt^'*'). 

Wie  sich  solche  mehr  oder  minder  verschiebenden  oder 
auflösenden  Prozesse  bilden,  hat  jüngst  auch  Thurnwald  ^^) 
gezeigt:  auf  Bougainville  findet  sich  noch  der  volle  Totemismus: 
die  Totems  sind  Vögel,  und  der  Totemgenosse  redet  die  Vögel 
als  Brüder  an;  während  sich  auf  anderen  der  dortigen  Inseln 
der  Totemismus  verörtlicht  oder  in  den  Ahnenkult  aufgelöst 
hat.  Aehnliches  finden  wir  bei  Inselbewohnern  der  Torres- 
straße:  während  die  westlichen  den  Totemismus  beibehielten, 
ist  er  bei  den  östlichen  untergegangen  und  hat  dem  Ahnen- 
kult Platz  gemacht  ^^). 

Wie  sich  solche  inneren  Bildungen  gestalten,  zeigt  auch 
ein  Bericht  von  der  Torresstraße  ^^).  Dort  vererbt  sich  der 
Totem   in   väterlicher  Linie,    manchmal  auch  in  mütterlicher: 


^')  Howitt,  South-East  Australia,  p.  139. 

^s)  Zeitschr.  f.  Ethnol.  1909,  S.  529  und  darüber  Zeitschr.  f.  vergl. 
Rechtsw.  XXIII,  S.  286;  sodann  Thurnwald  in  Zeitschr.  f.  vergl.  Rechtsw. 
XXIII,  S.  327. 

^^)  Report  of  the  Cambridge  Anthrop.  Expedition  to  Torres  Straits 
VI,  p.  254.  Vgl.  auch  dort  V,  p.  193,  VI,  p.  254  über  die  Yaraikanna 
am  Kap  Hörn. 

'")  Report  of  the  Cambridge  Expedition  V,  p.  160. 
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Tor  einigrer  Zeit  soll  dort  der  Rat  der  Männer  beschlossen 
haben,    auch  den  Uebergang  in  mütterliche  Linie  zuzulassen. 

Auch  die  Aenderung,  daß  das  System  getrennt  wohnender 
Totems  oder  Heiratsklassen  in  das  System  der  örtlichen  in- 
einander gesprenkelten  Totems  oder  Heiratsklassen  übergeht 
und  umgekehrt,  ist  leicht  durch  interne  Vorgänge  im  Leben 
des  Stammes  zu  erklären.  Auf  einstige  ehemalige  örtliche 
Trennung  weisen  auch  die  Mythen  der  Aranda  hin  (I,   S.  7). 

Fürwahr,  die  Völker  wären  geistig  arm,  wenn  alle  Ent- 
wicklung von  außen  kommen  müßte! 

§  4. 

Daß  Arandas  und  Loritjas  yaterrechtlich  sind ,  ergibt 
sich  aus  der  obigen  Klassenordnung  klar.  Von  A 1  und  b  1 
ist  der  Sohn  ein  A2,  nicht  ein  B2.  Aber  es  finden  sich 
noch  mutterrechtliche  Züge  ^^).  So,  wie  bereits  oben  erwähnt, 
der  mütterliche  Totemismus;  so  die  Bestimmung,  daß  die 
Mutter  bei  der  Verheiratung  der  Tochter  eine  Hauptrolle 
spielt;  so  ist  auch  das  Erbrecht  mutterrechtlich:  die  Wafifen 
und  die  Tjurungas  erben  an  den  Amba,  also  an  den  uterinen 


^^)  Reste  des  Mutterrechts  finden  sich  auch  bei  den  vaterrechtlichen 
Warramunga  und  Binbinga,  Zeitschr.  f.  vergl.  Rechtsw.  XVII, 
S.  322.  Bei  den  Warramunga  ist  die  vaterrechtliche  Entwicklung 
sicher  dadurch  gefördert  worden,  daß  die  zwei  Abteilungen  (Kingilli 
und  Uluru)  örtlich  getrennt  leben  (Spencer  und  Gillen,  Northern 
Tribes,  p.  28  f.):  Weib  und  Kind  weilen  hier  bei  dem  Ehemann,  getrennt 
von  der  Abteilung  des  Weibes,  und  dieses  Verhältnis  trägt  überall  das 
Streben  nach  Vaterrecht  in  sich.  Bei  den  Arandas  findet  sich  diese  örtliche 
Trennung  nicht  mehr;  man  unterscheidet  allerdings  die  vierklassigen 
südlichen  und  die  achtklassigen  nördlichen  Arandas,  aber  keine  ört- 
liche Abteilung  nach  Klassen.  Bei  melanesischen  Stämmen  ist  der 
Uebergang  zum  Vaterrecht  handgreiflich.  Der  Totem  erbt  mutter- 
rechtlich und  ist  exogam  ;  man  vermeidet  aber  in  der  Ehe  nicht  nur 
den  eigenen  Totem,  sondern  auch  den  Totem  des  Vaters  und  heiratet 
nicht  in  diesen  hinein.  Davon  anderwärts.  Vgl.  Seligman,  Melanesians, 
p.  9  f.,  447,  521. 
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Neffen,  möglicherweise  auch  an  den  Antara,  an  den  Schwieger- 
vater, was  mit  dem  System  des  Schwiegerdienstes  zusammen- 
hängt (Bd.  IV,  S.  18).  Doch  ergibt  sich  aus  einer  Stelle,  daß 
auch  die  Beerbung  durch  den  ältesten  Sohn  nicht  ausgeschlossen 
ist  (Bd.  II,  S.  78).  Die  Tjurungas  der  Frau  erben  an  ihren  Sohn 
(Amba)  oder  an  ihren  älteren  Bruder  (Kalja).  Auch  bei  den 
Loritjas  erben  die  Waffen,  Zauberhölzer  und  die  Schnur  aus 
dem  Totenhaar  an  den  Ukari,  den  Schwestersohn. 

§  5. 

Die  Ehe  ist  in  der  Praxis  gewöhnlich  monogam,  doch 
bestehen  von  den  gruppenehelichen  Verhältnissen  noch  einige 
merkwürdige  Reminiszenzen;  so  insbesondere  die  als  Pirauru- 
verhältnis  bekannte  Sitte,  daß  der  Mann  mit  allen  ledigen 
Schwestern  der  Frau  und  mit  allen  denjenigen,  welche  den 
Schwestern  gleichgestellt  werden  (den  Klassenschwestern), 
geschlechtlich  verkehren  darf. 

Noch  weiter  gehen  die  Gebräuche  bei  dem  Wuljankura- 
tanz  und  bei  einigen  anderen  Gelegenheiten,  bei  welchen 
selbst  die  sonst  geheiligten  Klassenschranken  durchbrochen 
werden  und  man  mit  Personen  verkehrt,  deren  Umgang  sonst 
strengstens  verboten  ist:  die  Frau  verkehrt  mit  dem  Ebmanna 
oder  dem  Ankalla  ihres  Mannes,  ja,  es  soll  nicht  ausgeschlossen 
sein,  daß  der  Mann  mit  seiner  eigenen  Schwiegermutter  in 
Verkehr  tritt!  Auch  bei  Rachezügen  kommt  es  vor,  daß  man 
sich  vorher  mit  verbotenen  Personen  begattet.  Es  ist  dies  die 
gleiche  Erscheinung,  wie  bei  den  Australstämmen,  von  denen 
mitgeteilt  wird,  daß  die  Braut,  bevor  sie  dem  einen  Manne 
überantwortet  wird,  sich  mit  einer  ganzen  Reihe  der  nächsten 
Angehörigen  verbinden  muß  2^*):  dies  sind  eben  Reste  ehemaliger 
ungeordneter  Geschlechtsverhältnisse.  So  heißt  es  denn  auch 
von  den  Aranda  und  Loritja,  daß  vor  der  Ehe  eine  Ent- 
jungferung  (araltakama)  der  Mädchen  stattfindet,    welche  der 


21 


*)  Vgl.  Zeitschr.  f.  vergl.  Rechtsw.  XVII,  S.  271  und  328. 
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ebmanna  oder  tjimia  unter  Beihilfe  der  ankalla  und  noa  voll- 
zieht, und  daß  alle  diese  Personen  (natürlich  hauptsächlich  die 
noas,  d.  h.  die  Brüder  des  Mannes,  aber  auch  die  anderen 
genannten  Männer)  einmal  mit  ihr  geschlechtlich  verkehren. 
(IV,   1,  S.  43,  61  und  97.)     Vgl.  unten  S.  259. 

Die  widernatürliche  Unzucht  ist  den  Arandas,  wie  den 
meisten  Naturvölkern,  bekannt-^).  Die  Päderastie  (Kwalanga) 
wird  mit  Knaben  von  12 — 14  Jahren  geübt,  die  noch  nicht 
beschnitten  sind:  sie  gelten  wie  ein  Weib  und  werden  wie 
eine  Ehefrau  gehalten,  müssen  auch  aus  der  Klasse  sein,  wie 
die  noa.  Der  amor  lesbicus  heißt  Woiatakerama  und  erfolgt 
mit  Hölzchen  unter  Nachahmung  des  Geschlechtsaktes. 

Die  individuelle  Ehe  wird  oft  schon  in  der  Jugend  durch 
ein  Versprechen  der  Eltern  eingeleitet.  Wir  wissen  aus  dem 
obigen,  daß  die  Cousins  einander  nicht  heiraten  dürfen*^), 
wohl  aber  die  Kinder  der  Cousins,  weshalb  die  Cousins  häufig 
miteinander  vereinbaren,  daß  ihre  Kinder  verschiedenen  Ge- 
schlechts sich  seinerzeit  heiraten  sollen.  Dies  wird  den  Knaben 
etwa  im  10.  oder  12.  Jahr  mitgeteilt,  worauf  dann  die  Ver- 
heiratung nach  eingetretener  Pubertät  stattfindet.  Ein  eigent- 
licher Frauenkauf  ist  bei  den  Arandas  nicht  zu  finden  -^), 
wohl  aber  der  Brauch,  daß  der  Verlobte  seinem  Schwiegervater 
Geschenke    zu    bringen    hat,    ebenso    aber   auch    die  Verlobte 


^')  Karsch-Haack,  Das  gleichgeschlechtliche  Leben  der  Natur- 
völker (1911),  S.  65  f. 

-')  Ausnahmen  bei  den  Warram  unga,  Zeitschr.  f,  vergl. 
Rechtsw.  XVII,  S.  327.     Im  übrigen  vgl.  ebenda  XXI,  S.  264. 

^*)  Auch  Entführung  ist  nicht  zu  konstatieren ,  die  bei  vielen 
australischen  Stämmen  Sitte  ist  (Howitt  p.  273  und  sonst),  auch  bei 
den  Insulanern  der  Torresstraße ,  vgl.  Report  of  the  Cambridge  Exped. 
VI,  p.  112  f.  Die  Entführung  ist  namentlich  da  Sitte,  wo  (wie  bei  den 
Kurnai)  die  Mitglieder  der  entsprechenden  Heiratsklasse  örtlich  ge- 
trennt weilen,  während  ja  bei  den  Arandas  die  Heiratsklassen  durch- 
einander leben.  Die  alten  Mythen  enthalten  allerdings  Entführungs- 
geschichten, aber  damals  bestand  vielleicht  noch  eine  stärkere  örtliche 
Trennung  (I,  S.  62). 
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ihrem  Schwiegervater.  Auch  nach  der  Heirat  besteht  eine 
derartige  Schenkungspflicht  weiter:  das  Schwiegerverhältnis 
ist  wie  oft  ein  Verhältnis  der  Dienstschaft. 

Bei  der  Heirat  selbst  wird  ein  Familienfest  gefeiert: 
Männer  und  Weiber  versammeln  sich  gegenseitig,  und  die 
Zeremonie  besteht  einfach  darin,  daß  der  Verlobte  zu  den 
Frauen  hinübergeht,  die  Braut,  die  sich  scheinbar  sträubt, 
ergreift  und  der  Schwiegermutter  erklärt,  daß  er  sie  zur  Frau 
nehme. 

Das  ganze  Eheinstitut  geht  darauf  hinaus,  daß  einer  aus 
der  Schar  der  A  1  mit  einer  Frau  aus  der  Schar  b  1  in  nähere 
Beziehungen  tritt,  und  namentlich,  wenn  es  an  das  Aus- 
schwärmen geht,  mit  ihr  ausschwärmt.  Daß  daneben  eine 
Piraurubeziehung  zu  den  übrigen  bl  stattfindet,  ist  oben 
bemerkt;  daß  die  Individualehe  erst  später  eingetreten  ist, 
darauf  deutet  auch  sonst  verschiedenes  hin,  so  der  bereits 
erwähnte  Brauch,  daß  mitunter  eine  sexuelle  Verbindung  in 
anderen  Gruppierungen  stattfindet;  so  auch  das  Institut  der 
Tobiasnächte,  wenigstens  in  der  Anwendung,  daß  die  Frau 
in  der  ersten  Nacht  nicht  bei  ihrem  Manne,  sondern  bei  ihrer 
Mutter  verweilt,  so  daß  erst  nachträglich  das  eheliche  Leben 
beginnt.  Und  wie  der  Mann  zu  den  Schwestern  der  Frau  im 
Pirauru Verhältnis  lebt,  so  besteht  auch  ein  Verhältnis  zwischen 
der  Frau  und  den  Brüdern  des  Mannes.  Hier  gilt  folgendes: 
Wenn  der  Mann  stirbt,  so  finden  einige  Tage  Trauerbräuche 
statt,  worauf  der  tote  Geist  seine  Stätte  verläßt,  nach  der 
Toteninsel  wandert  und  dort  nach  einiger  Zeit  der  völligen 
Vernichtung  anheimfällt^^);  mit  dem  Augenblick  aber,  in 
welchem  die  Todesbräuche  aufhören,  sind  auch  die  Beziehungen 
zwischen  der  Witwe  und  dem  Verstorbenen  abgebrochen: 
jetzt  kommt  sie  von  selbst  an  den  jüngeren  Bruder  ihres 
früheren  Mannes.    Die  Verbindung  mit  diesem  geschieht  einfach 


^^)  Vgl.   darüber  I,  S.  15  f. :    er   wird   dann   durch    einen  Blitz   er- 
schlagen und  vernichtet. 
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durch  Ergreifung  des  Armes  der  Frau.  Man  sieht  also:  es 
besteht  zwischen  den  Männern  AI  und  den  Frauen  bl  eine 
Sexualbeziehung,  die,  während  der  Ehe  zurückgedrängt,  nach 
Lösung  der  Ehe  neu  hervorbricht. 

§  6- 

Die  Schwiegerscheu '^^)  gibt  sich  in  Folgendem  kund: 

1.  Der  Ehemann  darf  nicht  in  Gegenwart  des  Schwieger- 
vaters essen. 

2.  Der  Ehemann  darf  mit  der  Schwiegermutter  nicht 
sprechen,  höchstens  außerhalb  des  Lagers  in  der  Geheim- 
sprache. 

3.  Die  Ehefrau  darf  mit  dem  Schwiegervater  nicht  laut 
reden,  nur  flüstern  (IV,  1,  S.  90  f.). 

§  7. 

Yen  Zwillingen  wird  entweder  der  erstgeborene  oder 
beide  getötet  (als  von  bösen  Geistern  abstammend).  Auch 
sonst  üben  manche  Stämme  den  Kindesmord,  indem  jedes 
zweite  Kind  totoreschlagen  wird. 

Die  Namengebung  erfolgt  gewöhnlich  erst  nach  dem 
ersten  Lebensjahre;  den  Namen  gibt  der  Aranga,  also  der 
Großvater  dem  Enkel,  ein  AI  dem  AI,  und  zwar  wird  das 
Kind  meistens  nach  dem  Ratapa,  der  die  Mutter  zur  Emp- 
fängnis brachte,  benannt.  Schon  vor  der  Namengebung  findet 
das  Haaropfer  statt,  wobei  dem  Kleinen  das  Haar  abgesengt 
wird ;  der  Amulettschutz  gegen  böse  Geister  erfolgt  durch 
Bestreichung  des  Kindes  mit  Farbe. 

Die  Jünglings  w  eihe  geschieht  unter  den  denkwürdig- 
sten Gebräuchen:  sie  bestehen  in  der  Beschneidung  und  in 
der  Subincisio  (Aufschneiden  des  unteren  Teils  der  Urethra),  in 


")  Vgl.  Zeitschr.  f.  rergl.  Rechtsw.  XVII ,  S.  329.  Bei  manchen 
Stämmen  erstreckt  sie  sich  auch  auf  den  Schwager;  so  bei  Stämmen  an 
der  Torresstraße,    Report  of  the  Cambridge  Anthrop.  Exped.  V,  p.  143. 
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PeinigUDgen  (Brennen,  Räuchern),  längerer  Speiseenthaltung, 
in  Belehrung  und  Mahnungen;  den  Schluß  bildet  die  Inkura- 
zeremonie  mit  Tänzen  und  rhythmischen  Bewegungen.  Der 
ältere  Bruder  (Kalja)  oder  der  Ankalla  hat  den  Adepten  ein- 
zuführen. Auch  eine  Art  von  Beschneidung  der  Mädchen 
(araltakama)  ist  gebräuchlich:  der  Vater  der  Mutter,  Tjimia, 
oder  der  Mutter  Mutter  Bruder,  Ebmanna,  vollzieht  sie  in 
Gegenwart  von  Cousins  und  Nachcousins  (Ankalla  und  Noa). 
Das  Nähere  gehört  nicht  hierher,  ebensowenig  die  Toten- 
bräuche; darauf  ist  an  anderer  Stelle  einzugehen.  Bemerkens- 
wert ist  nur,  daß  manche  Stämme  den  Endokannibalismus 
treiben,  manche  auch  in  Verbindung  mit  dem  Kindesmord, 
indem  sie  die  neugeborenen  Kinder  töten  und  verzehren. 
Der  Glaube,  daß  der  Tote  eine  Zeitlang  in  seine  Kinder  oder 
Enkel  übergeht,  findet  sich  auch  hier  (Bd.  I,  S.  15  f.);  möglich, 
daß  dieser  Glaube  zur  Befestigung  des  Vaterrechts  beige- 
tragen hat. 

§  8. 

Der  Begriff  des  Eigentums  ist  bereits  bekannt;  wenigstens 
wird  der  Dieb,  der  die  Herausgabe  der  Sache  verweigert, 
gespeert  oder  mit  dem  Bumerang  geworfen.  Der  Eigentums- 
begriff ist  sogar  so  weit  gediehen,  daß,  wer  einen  Baum  mit 
unreifen  Früchten  findet,  durch  ein  Grasbüschel  einen  Tabu  dar- 
auf legen  kann,  so  daß  ein  Dritter,  der  die  Früchte  nimmt,  als 
Dieb  gilt  und  gespeert  wird;  ebenso  wird  derjenige,  der  ein 
Tier  mit  dem  Wurfgeschoß  trifft,  bereits  als  Eigentümer 
behandelt,  auch  wenn  es  noch  davonläuft  (IV,  2,  S.  10). 


§  9. 

Die  Organisation   ist,    wie   bei   den   übrigen  Austral- 

negern,  eine  Geschlechterorganisation;  an  der  Spitze  des  Ganzen 

steht  das  Stammeshaupt,  der  Inka ta.     Er  ist  durchaus  nicht 

ein  Häuptling  im  technischen  Sinne,  sondern  einfach  das  erste 
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und  cyeschätzteste  unter  den  Familienliäuptern;  doch  wird  bei 
den  Aranda  und  Loritja  die  Hauptmannschaft  vererbt,  und 
zwar  vom  älteren  auf  den  jüngeren  Bruder,  eventuell  auf  den 
ältesten  Sohn.  Seine  Stellung  ist  auch  eine  religiöse,  denn 
er  hat  die  Aufsicht  über  die  Arknanaua,  über  die  Höhle,  in 
welcher  die  heiligen  Steine  aufbewahrt  werden.  Daneben 
sribt  es  einen  Rat  der  alten  Männer,  in  welchem  der  Inkata 
den  Vorsitz  führt. 

Die  Klassen  und  Totems  leben,  wie  bemerkt,  gesprenkelt 
durcheinander.  Eine  Schar,  aus  allen  acht  Klassen  gebildet, 
vereinigt  sich  unter  dem  Häuptling  an  einem  Lagerplatz,  und 
zwar  die  A-Stämme  zur  Linken,  die  B-Stämme  zur  Rechten, 
soweit  sie  verheiratet  sind;  die  unverheirateten  Männer  legen 
sich  davon  getrennt  östlich,  die  unverheirateten  Weiber  westlich 
des  Hauptlagerplatzes  nieder. 

§  10. 

Die  Verletzung  der  Ehegebote  ist  außerordentlich 
schwer  und  wird,  wenn  es  sich  um  besonders  heilige  Be- 
ziehungen handelt,  mit  dem  Tode  bestraft;  so  der  Umgang 
mit  der  Schwiegermutter,  mit  der  Klassentochter  oder  mit 
dem  Klassensohn  oder  der  Klassenschwester. 

Die  Frau,  die  ihren  Mann  beschimpft,  wird  getötet  und 
den  Hunden  vorgeworfen  (IV,  1,  S.  93). 

Die  Blutrache  ist  überall  verbreitet,  bei  Körperver- 
letzungen in  der  gemilderten  Form  von  Auge  um  Auge,  Zahn 
um  Zahn.  Wenn  der  Täter  ermittelt  wird,  ist  die  Blutrache 
regelmäßig  eine  individuelle;  doch  zeigt  sich  ihr  ursprüng- 
licher Familiencharakter  noch  darin,  daß  der  ältere  Bruder 
nicht  selten  die  Todesstrafe  für  den  jüngeren  Bruder  über- 
nimmt und  sich  an  seine  Stelle  setzt:  diese  Uebernahme  heißt 
toppata  renalama.  Ist  der  Mörder  unbekannt,  so  findet, 
mindestens  bei  den  Loritjas,  eine  Art  von  Bahrprobe  statt, 
die  allerdings  scheußlich  genug  ist:  man  pflegt  die  Verstorbenen 
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auf  Bäumen  zu  bestatten,  und  wenn  nun  die  Verwesungs- 
fäulnis herunterläuft,  so  beugt  man  seinen  Oberkörper  unter 
den  Baum,  und  die  Stelle,  welche  von  der  Flüssigkeit  berührt 
wird,  gibt  an,  wo  der  Lagerplatz  des  Mörders  zu  suchen 
ist  2^);  unter  den  Bewohnern  des  Lagerplatzes  gilt  dann 
derjenige  als  Mörder,  der  zu  bestimmter  Zeit  unter  dem 
Baum  geht. 

Daß  die  Blutrache  durch  den  Glauben  an  Zauberei 
stark  angereizt  wird,  versteht  sich  von  selbst:  man  stößt  mit 
einem  besonders  präparierten  Zauberholz  oder  Zauberknochen 
in  der  Richtung  des  Feindes  und  glaubt,  daß  der  Giftzauber 
in  ihn  einzieht  und  schwere  Erkrankungen  oder  auch  den  Tod 
zur  Folge  hat;  oder  man  verbrennt  den  Zauberknochen,  und 
damit  ist  der  Tod  des  Feindes  besiegelt. 

Natürlich  ist  dieser  Glaube  die  fluchreiche  Quelle  un- 
zähliger Ueberfälle  und  Mordtaten;  kaum  tritt  ein  Todesfall 
ein,  ohne  daß  man  nach  einer  solchen  Verzauberung  sucht. 
Anderseits  wird  die  Blutrache  hierdurch  etwas  abgelenkt,  weil 
man  glaubt,  den  Feind,  statt  auf  dem  Wege  der  Gewalt,  auf 
dem    Wege    des    Zaubers   fassen   und   vernichten    zu    können. 

Bei  den  Arandas  aber  soll  außerdem  die  Blutracheidee 
in  recht  eigentümlicher  Weise  umgebogen  sein.  Nach  dem 
Tode  eines  Mitgliedes  des  Stammes  greift  man  ohne  weiteres 
einen  Nachbarstamm  an;  nicht  aus  dem  Grunde,  weil  der  Tod 
von  dieser  Seite  herrühre,  sondern  um  den  Angehörigen  des 
anderen  Stammes  ein  gleiches  Leid  zuzufügen  und 
damit  seinen  Schmerz  zu  stillen;  mit  anderen  Worten,  die 
Tat  soll  weniger  das  Rachegefühl,  als  einfach  das  Gefühl  der 
Grausamkeit  und  der  Schadenfreude  befriedigen,  wozu  eine 
gewisse  Gleichgewichtsempfindung  hinzutritt:  leidet  der  eine, 
so  soll  auch  der  andere  leiden.  Ob  diese  Beobachtung 
so    vollkommen    richtig   ist    und  ob   hier   nicht   doch    gewisse 


")  Aehnlich  bei  den  W  arramunga,  Zeitschr.  f.  vergl.  Rechtsw. 
XVII,  S.  330. 
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Rachegefühle  mit  unterlaufen,  ob  man  hier  nicht  in  der 
Annahme  eines  von  jener  Seite  geübten  Zaubers  blindlings 
drauflosfährt,  mag  dahingestellt  bleiben;  eine  solche  seelische 
Umbiegung  des  Blutrachegedankens  ist  möglich,  allerdings 
noch  wenig  festgestellt. 

Blutracheexpeditionen  werden  gewöhnlich  in  großer  Gesell- 
schaft unternommen,  wobei  die  befreundeten  Familien  einander 
unterstützen;  dann  macht  man  alles  nieder,  was  am  Lager- 
platz angetroffen  wird,  Mann,  Frau  und  Kind,  und  zum  Ruhm 
zeichnet  man  sich  mit  Kohle  so  viel  schwarze  Streifen  auf 
den  Oberkörper,  als  man  Leute  erschlagen  hat.  Auch  der 
Feindeskannibalismus  wird  erzählt:  man  verzehrt  den 
Feind  selbst  oder  doch  etwas  von  seinem  Bauchfell,  nachdem 
man  seinen  Leib  aufgeschlitzt  hat. 

Bei  kleineren  Vergehen  tritt  die  Speerung  ein:  es  wird 
eine  Anzahl  von  Speeren  geworfen,  welchen  aber  der  An- 
gegriffene durch  geschickte  Bewegung  mehr  oder  minder 
entgehen  kann  —  eine  Strafe,  die  zugleich  gewissermaßen 
den  Charakter  des  Ordals  an  sich  trägt. 


V. 

Zur  Rechtsgeschichte  Afrikas. 

Von 

Josef  Köhler  und  Oswald  Gericke. 

Ich  hatte  längst  den  Plan,  durch  meine  Schüler  und  jungen 
Freunde  die  früheren  Berichte  aus  Afrika  exzerpieren  und  zu- 
sammenstellen zu  lassen.  Hier  liegt  eine  gewaltige  Fülle  von 
Berichten  vor,  welche  natürlich  nicht  immer  methodisch  fest- 
gestellt wurden,  aber  doch  neben  den  unzähligen  anderen  Mit- 
teilungen ergänzend  und  erläuternd  in  Betracht  kommen,  indem 
stets  das  eine  durch  das  andere  kontrolliert  wird.  Den  Mit- 
teilungen, welche  XXX,  S.  1  f.,  und  XXXI,  S.  342  f.,  durch 
Max  Schmidt  gegeben  worden  sind,  füge  ich  nachfolgendes 
bei,  welches  seinerzeit  durch  Dr.  Oswald  Gericke  aus  drei 
Reisemitteilungen  des  18.  Jahrhunderts  ^)  ausgezogen  worden  ist. 

Weitere  Mitteilungen  werden  folgen. 

I. 

Merkwürdige  Missions-  und  ßeisebeschreibung  nach  Kongo 

in  Ethiopien 

von  P.  Antonio  Zucchelli,  Frankfurt  a.  M.  1715. 

1.  Luanda,  Angola,  Cassange. 
Ehe-  und  Geschlechtsleben. 

1.  Loanda:  Die  Schwarzen  leben  alle  im  Konkubinat, 
oft  mit  ihren  nächsten  Anverwandten.    Die  Eltern  geben  ihnen 


0  Diese  Berichte  sind  auch  bereits  inWaitz,  Anthropologie  der 
Naturvölker  II,  benutzt  worden. 
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für  geringes  Geld  ihre  Töchter  zu  Konkubinen,  die  Töchter  sind 
ohne  weiteres  einverstanden.    Die  Königin  ist  am  schlimmsten. 

2.  Angola:  Wenn  die  Frauen  gebären  wollen,  gehen  sie 
in  den  Wald,  damit  sie  nicht  in  ihren  Häusern  niederkommen. 
Dann  gehen  sie  nackt  in  einen  Fluß,  um  sich  von  der  Geburt 
zu  reinigen. 

3.  Gas  sänge:  Wenn  die  Frau  geboren  hat,  muß  sie  das 
Bett  verlassen;  dafür  legt  sich  der  Mann  hin  und  läßt  sich 
von  ihr  bedienen,  als  wenn  er  die  Schmerzen  und  das  Un- 
gemach einer  schwangeren  und  gebärenden  Frau  ausgestanden 
hätte. 

2.  Sogno. 

a)  Fürsten-  und  Standesrecht. 

Es  herrscht  freie  Fürstenwahl,  so  daß  auch  Dolmetscher 
gewählt  wurden. 

Ihr  Adelstand  besteht  darin,  daß  sie  frei  sind  und  eventuell 
auch  noch  Sklaven  unter  sich  haben. 

Die  Adeligen  können  Fürst  oder  König  werden.  Unter 
dem  Fürsten  stehen  Gouverneure  =  Mani,  die  von  ihm  nach 
Belieben  gewählt  und  abgesetzt  werden;  es  gibt  dreißig  Mani- 
aten,  d.  h.  Städte  mit  ihren  Gebieten.  Vier  von  den  Mani 
sind  die  Vornehmsten  und  heißen  „Erwähler",  weil  sie  die 
Wahl  des  Fürsten  haben.  Meist  setzt  sich  beim  Tode  des 
Fürsten  aber  doch  der  Mächtigste  selbst  an  seine  Stelle,  und 
sie  bestätigen  ihn  dann.  Den  Mani  unterstehen  Libate  (d.  h. 
Länder),  über  die  sie  selbst  ein  Oberhaupt  oder  Decanum 
(Maculunto)  setzen. 

Hexenmeister  und  Zauberer  werden  in  zwei  Klassen  ge- 
teilt:  1.  eigentliche  Zauberer,  2.  Oberhäupter  der  Erde. 

Diese  Zauberer  geben  den  Heranwachsenden  ein  be- 
stimmtes Ge-  oder  Verbot  für  das  ganze  Leben,  z.  B.  kein 
Schweinefleisch  zu  essen,  desgleichen  Ziegenfleisch,  nur  die 
vorderen  Viertel  oder  die  hinteren,  oder  nichts  zu  essen,  was 
ein  anderer  gekocht  habe,  nie  von  einer  Henne  zu  essen  oder 
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aber  allein  davon  zu  essen;  sich  nur  einmal  im  Jahr  das  Haar 
schneiden  zu  lassen:  sonst  würden  sie  des  Todes  sein. 

Wenn  Könige,  Herzöge  oder  Fürsten  zur  Regierung  ge- 
langen, so  erfolgt  die  Investitur  durch  ein  Oberhaupt,  d.  h. 
eine  Art  Hexenmeister.  Dann  erfolgt  die  Vermählung  mit  den 
Konkubinen  und  schließlich  die  Erteilung  eines  Chigilla  (Ge- 
oder  Verbots). 

Das  Oberhaupt  (Hexenmeister)  gibt  den  Einwohnern  gegen 
Räuber  einen  Fluch;  durch  sichtbare  Zeichen  befehlen  sie  ihren 
Samen  dem  Teufel  an;  sie  essen  Schwämme,  lassen  sich  mit 
Balsamkraut  durch  die  Hand  einer  Mutter,  die  Zwillinge  ge- 
boren hat,  umgürten;  wer  mit  den  Füßen  zuerst  geboren  ist, 
schabt  sich  alljährlich  die  Fußsohlen  ab. 

b)  Ehe-  und  Geschlechtsleben. 

Witwen  müssen  ein  Schwein  schlachten  und  allen,  die  zur 
Trauer  erschienen  sind,  ihren  Leib  zeigen  und  zur  Unzucht 
aussetzen. 

Die  Männer  tauschen  ihre  Frauen  untereinander  aus. 

Hat  sich  jemand  etwas  von  einem  anderen  geborgt  und 
läßt  seine  Schuld  etwas  anstehen,  so  läßt  sich  der  Kreditor 
von  ihm  eine  seiner  Töchter  so  lange  als  Beischläferin  geben, 
bis  sie  mit  dem  völligen  Abtrag  der  Schuld  ausgelöst  wird. 
Das  tritt  an  Stelle  der  Zinsen  und  gilt  nicht  als  Schande. 
Hat  der  Kreditor  des  Debitors  Tochter  satt  und  will  ohne 
Aufschub  völlige  Zahlung  haben,  so  stellt  er  sie  ihm  —  oft 
mit  zahlreichen  Kindern  —  zu  und  läßt  den  Schuldner  fangen, 
an  eine  Kette  legen  und  verkauft  ihn  als  Sklaven. 

Oft  erlauben  die  Ehefrauen  ihren  Männern  auf  deren 
Bitten,  sich  etliche  Nächte  mit  ihrer  Schwester  zu  belustigen. 

c)  Strafrecht  und  Strafprozeß. 

Wenn  ein  Schwarzer  umgebracht  oder  wenn  ein  Straßen- 
raub begangen  wird,  so  melden  sie  dem  Richter  alle  verdächtigen 
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Personen.  Dieser  legt  den  Verdächtigten  den  Schwur  Bolungo 
auf,  d.  h.  er  bereitet  einen  Trank  aus  Battawurzeln  usw.  und 
gibt  ihnen  den  zu  trinken :  der  Täter  würde  sofort  sterben. 
Hat  der  Täter  den  Richter  reichlich  mit  Geld  bestochen,  so 
läßt  er  ihn  frei  ausgehen  und  tut  nur  dem  Gift  hinein,  den  er 
töten  wilJ. 

Wer  zum  Tode  verurteilt  wird,  dem  wird  mit  vielen 
Kolbenschlägen  das  Genick  eingeschlagen.  Hierzu  wird  der 
Vornehmste  nach  dem  Fürsten  bestellt,  d.  h.  der  Staatssekretär, 
in  Vertretung  der  Oberkapitän. 

Soll  jemand  den  öffentlichen  Staupbesen  bekommen,  so 
wird  er  an  einen  Stock  gebunden,  und  der  Fürst  selbst  schlägt 
ihn  auf  offener  Gasse  mit  eigener  Hand,  einer  Peitsche  oder 
einem  gepichten  Strick.  Danach  wiederholen  dies  die  Vor- 
nehmsten. 

3.  Angoy. 

Schuldrecht. 

Stirbt  jemand  mit  Schulden,  so  wird  er  nicht  begraben, 
sondern  man  legt  ihn  in  einen  großen  Korb  und  hängt  ihn  in 
der  Wüste  an  einem  Galgen  auf.  Später  hält  der  Gläubiger  mit 
dem  verfaulten  Körper  einen  Zank  und  protestiert  gegen  das 
Begraben,  bis  daß  er,  ihn  zu  bezahlen,  wieder  in  die  Welt 
komme. 

II. 

Reise  nach  der  westlichen  Küste  von  Afrika  in  den 
Jahren  1786  und  1787 

von  L,  Degrandpr^,  im  ^Aicliiv  der  neuesten  und  interessantesten 
Reisebeschreibungen"   o.  Bd.,  Berlin  und  Hamburg  1804. 

1.  Angola. 

a)  Fürsten-  und  Standesrecht. 

Der  Rang  in  der  Gesellschaft  ist  ohne  Rücksicht  auf  Staats- 
ämter   folgender:    1.  König    und    seine    Familie,    2.  geborene 
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Prinzen,  3.  Gemahle  der  Prinzessinnen,  4.  Vasallen,  5.  Hofleute, 
6.  Kaufleute,  7.  Knechte.  Diese  machen  die  niedere  Volks- 
klasse aus,  viele  von  ihnen  sind  Sklaven. 

Die  Prinzen  und  Prinzessinnen  besitzen  das  Vorrecht,  sich 
ihre  Ehegatten  zu  wählen,  wann  und  so  oft  sie  wollen,  ohne 
den  Gegenstand  ihrer  Wahl  um  seine  Einwilligung  zu  befragen. 
Diese  werden  mit  Gewalt  gezwungen  und  ebenso  eigenmächtior 
wieder  verstoßen.  Um  iedoch  bei  den  Weibern  der  Zügel- 
losigkeit  vorzubeugen  und  ihre  Fruchtbarkeit  zu  sichern,  dürfen 
sie  nur  einen  Mann  auf  einmal  haben,  aber  sie  verstoßen  ihn, 
so  oft  es  ihnen  gefällt.  Dieses  nennen  sie  einem  einen  guten 
Wind  geben,  indem  man  dabei  auf  die  verstoßene  Person  blaset 
und  den  Hauch  über  die  Hand  weggleiten  läßt. 

Ein  von  einer  Prinzessin  gewählter  Mann  darf  bei  Lebens- 
strafe keine  andere  Frau  haben.  Solange  er  ihr  Mann  ist,  hat 
er  Prinzenrang,  sobald  sie  ihn  aber  verstößt,  kehrt  er  zu  seinem 
ehemaligen  Stande  zurück.  Stirbt  sie,  solange  sie  noch  seine 
Frau  ist,  so  behält  er  zeitlebens  seinen  Rang  als  Prinz. 

Um  dem  Verlust  ihres  Vermögens  vorzubeugen  und  den 
Prinzenrang  zu  behalten,  machen  sie  meist  ihre  Gattinnen  so 
geschwind  als  möglich  zur  Mutter  und  vergiften  sie  dann. 
Nachher  reinigen  sie  sich  durch  die  Probe,  deren  Ausgang 
immer  von  ihrer  Freigebigkeit  abhängt.  Durch  das  Ansehen 
ihrer  Kinder  werden  sie  dann  unterstützt. 

Die  Prinzen  von  Geblüt  besitzen  das  Vermögen  der  Mutter, 
der  Brüder  oder  des  Onkels,  und  wenn  dies  nicht  reicht,  weist 
ihnen  der  König  ein  Eigentum  an;  denn  drei  Viertel  des  Landes 
sind  unbebaut  und  rechnen  zu  den  königl.  Domänen. 

Die  Prinzen  von  Geblüt  haben  das  Recht,  jeden,  der  nicht 
durch  die  Geburt  ihresgleichen  ist,  zu  greifen  und  zu  verkaufen; 
die  großen  Staatsvasallen  können  dies  Recht  nur  über  ihre 
Leibeigenen  ausüben,  und  zwar  nur  auf  ihrem  eigenen  Grund 
und  Boden,  wenn  sie  nicht  die  Einwilligung  desjenigen  haben, 
auf  dessen  Gebiet  sich  ihr  Leibeigener  befindet. 

Der  Lehensmann  ist  ein  reicher  Landeigentümer,  der  zwar 
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nicht  am  Boden  haftet,  aber  doch  Leibeigener  des  Königs  und 
der  Prinzen  von  Geblüt  ist,  die  ihn  verkaufen  können,  wann 
sie  wollen. 

Jeder  hat  die  Erlaubnis  Mäkler  zu  sein;  so  sind  es  die 
Landeigentümer,  ihre  Knechte,  die  Lehensleute  oder  Vasallen, 
die  Staatsoffizianten,  selbst  die  Fürsten.  In  der  Gesellschaft 
haben  sie  sogleich  den  Rang  nach  dem  Fürsten.  Sie  ver- 
handeln unmittelbar  mit  den  fremden  Befehlshabern  der  Schiffe 
über  den  Sklavenverkauf. 

b)  Prozeßrecht. 

Betrifft  eine  Cabale  {=  Gerichtsverhandlung)  eine  Privat- 
angelegenheit, Erbschaft  oder  Eigentum,  so  hat  der  Grundherr 
beider  Parteien  den  Vorsitz  und  fällt  das  Urteil.  Ist  die 
Streitigkeit  auf  einem  Gebiete  entstanden,  welches  keinem  be- 
sonderen Herrn  gehört,  so  müssen  sich  die  Parteien  an  den 
nächsten  Herrn  wenden.  Betrifft  die  Sache  den  Handel,  so 
müssen  sie,  von  ihrem  Oberherrn  begleitet,  sich  vor  den  Auf- 
seher des  Handels  stellen.  Der  Richter  in  der  ersten  Instanz 
stattet  alsdann  seinen  Bericht  ab,  und  der  Handelsaufseher 
(Mafuc)  entscheidet.  Bei  Seeküstenangelegenheiten  erstattet 
der  Makimbo  oder  der  Richter  dieses  Distrikts  in  der  ersten 
Instanz  den  Bericht.  Der  Mafuc  ist  überall  die  erste  Magistrats- 
person. 

c)  Familienrecht. 

Es  herrscht  unbeschränkte  Vielweiberei.  Nimmt  aber  ein 
Schwarzer  die  Tochter  eines  großen  Vasallen  oder  eines  anderen 
gleich  angesehenen  Mannes,  so  darf  er  sie  nicht  verkaufen; 
über  alle  übrigen  hat  er  dies  Recht. 

Im  Innern  des  Hauses  hat  auch  die  Vornehmere  keine 
Vorrechte,  sie  steht  mit  den  übrigen  Sklavinnen  in  einer 
Klasse.  Sie  haben  keine  Heiratsgebräuche;  der  Mann  nimmt 
die  Frau,  und  von  dem  Augenblick  an  ist  er  ihr  Herr,  ohne 
alles  Zutun  der  Priester. 
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Das  Kind  ist  von  der  Erbschaft  des  Vaters  ausgeschlossen, 
weil  man  den  Vater  des  Kindes  nie  zuverlässig  finden  könne, 
über  die  Mutter  aber  kein  Zweifel  entstehen  könne. 

Der  Adel  wird  durch  die  Mutter,  nicht  durch  den  Vater 
fortgepflanzt.  Wenn  ein  Prinz  von  Geblüt  noch  so  viele  Kinder 
hat,  so  wird  doch  keines  von  ihnen  unter  die  Prinzen  gerechnet, 
wenn  die  Mutter  keine  Prinzessin  ist. 

2.  Loango. 
a)  Königsrecht. 

In  Cabenda,  Malembo,  Sogno,  Majomba  und  St.  Catharine 
ist  der  Thron  erblich. 

Das  einzige  Königreich  Loango  ist  ein  Wahlreich;  die 
anderen  kleinen  Negerstaaten  sind  Lehen,  die  von  diesem  ab- 
hängen. Die  Negerfürsten  der  Küste  müssen  dem  Könige  von 
Loango  einen  Tribut  von  einigen  Weibern  entrichten,  jedoch 
in  sehr  entfernten  Fristen,  hauptsächlich  aber,  wenn  er  zur 
Regierung  gelangt. 

Die  Könige  von  Majomba,  Malemba  und  Cabenda  lassen 
sich  durch  Prinzen  von  Geblüt  hierbei  vertreten.  Der  Ab- 
gesandte des  Königs  von  Cabenda  hat  vor  allen  den  Vorrang. 

Loango  ist  zwar  ein  Wahlreich,  doch  kann  nur  ein  ge- 
borener Prinz  den  Thron  besteigen;  er  darf  aber  nicht  ge- 
rade aus  den  Fürstenkindern  von  Loango,  sondern  kann  aus 
irgendeinem  der  Lehensländer  gewählt  werden.  Eine  Regent- 
schaft verwaltet  die  Regierung  während  der  Thronerledigung 
und  wählt  den  König,  und  damit  kein  Mitglied  dieses  Rates 
dahin  gelangen  kann,  sich  selbst  wählen  zu  lassen,  sind  alle, 
die  an  die  Krone  Anspruch  machen  können,  von  der  Regent- 
schaft ausgeschlossen. 

Sobald  der  König  stirbt,  versammeln  sich  die  vornehmsten 
Staatsoffizianten,  von  denen  der  Totenkapitän  der  vornehmste 
ist.  Dieser  ist  in  Loango  der  erste  Minister,  in  den  anderen 
Staaten   aber   eine   unbedeutende   Person.     Die   übrigen   Mit- 
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glieder  sind  der  Mafuc,  Makimbo,  Monibanza,  Monibela  und 
zwei  Fürsten,  welche  der  Totenkapitän  wählt.  Diese  sieben 
Mitglieder  führen  die  Regentschaft  und  besitzen  gemeinschaft- 
lich eine  ununaschränkte  Macht.  Sie  regieren,  bis  sie  einen 
neuen  König  gewählt  haben,  schieben  aber  die  Wahl  mög- 
lichst hinaus.  Meist  wählen  sie  einen  alten  Prinzen  in  der 
Hoffnung  auf  ein  nahes  Interregnum.  Der  neue  König,  hat 
sehr  oft  seinen  Thron  mit  barem  Gelde  erkauft. 

Sobald  der  König  von  Loango  den  Thron  besteigt,  über- 
nimmt er  die  Sorge  für  die  Weiber  und  Kinder  des  ver- 
storbenen Königs,  die  bisher  unter  der  Herrschaft  der  Regenten 
standen.  Was  die  Geschwisterkinder  des  Verstorbenen  an- 
betrifft, so  treten  diese  in  die  Klasse  der  Prinzen  von  Geblüt, 
und  seine  Kinder,  die  dem  gemeinsamen  Gesetz  unterworfen 
sind,  müssen  sehen,  was  das  Schicksal  über  sie  verhängt. 

Der  König  legt  seinen  Untertanen  so  viel  Auflagen  auf,  als 
ihm  beliebt.  Diese  bestehen  in  gewissen  Zöllen  und  ganz  will- 
kürlichen Kontributionen,  die  er  auf  Artikel  des  Luxus  oder 
auf  das  Vermögen  legt. 

Seine  vornehmsten  Einkünfte  zieht  der  König  aus  dem 
Verkauf  der  Aemter,  vorzüglich  bringt  ihm  das  des  Mafuc 
ein  beträchtliches  ein.  Auch  hebt  er  eine  Abgabe  von  dem 
Negerhandel,  aber  nur  mittelbar,  indem  diese  eigentlich  dem 
Mafuc  zukommt,  welcher  dem  König  dafür  jährlich  eine  un- 
bestimmte Summe  zahlt. 

Der  König  hat  das  Vorrecht,  alle  Klagen  seiner  Unter- 
tanen gegen  ihre  Herren  anzunehmen.  Er  kann  eine  geborene 
Prinzessin  heiraten.  Er  verliert  zwar  ebenso  wie  sie  das  Recht, 
sie  zu  verstoßen,  dennoch  sind  ihre  Verbindlichkeiten  nicht 
gleich;  denn  sie  darf  keinen  Liebhaber  haben,  und  er  kann 
so  viele  Kebsweiber  halten,  als  er  will.  Die  Kinder  der  Prin- 
zessin beerben  nur  die  Mutter,  nicht  den  König.  Die  übrigen 
Weiber  des  Königs  führen  den  Titel  Cama.  Eine  Cama  ver- 
führen, ist  ein  solches  Verbrechen,  daß  selbst  das  Andenken 
des  Verbrechens  der  Schande  preisgegeben  wird.    So  groß  ist 
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auch  ihr  Abscheu  hiervor,  daß  ein  Schwarzer  den  andern  nicht 
empfindlicher  beleidigen  kann,  als  indem  er  ihm  den  Ehebruch 
mit  einem  Weibe  des  Königs  vorwirft. 

Der  König  ist  unumschränkter  Herr,  er  besetzt  die  vor- 
nehmsten Staatswürden,  nimmt  sie  ihren  Besitzern  nach  Be- 
lieben und  herrscht  über  das  Leben  und  die  Freiheit  aller 
Untertanen,  die  geborenen  Prinzen  ausgenommen.  Dennoch 
hat  er  nur  wenig  Macht,  und  die  Vasallen  lehnen  sich  oft 
gegen  ihn  auf. 

Alles,  was  nicht  Privateigentum  ist,  gehört  dem  Könige. 
Er  ist  Oberherr  des  ganzen  Landes  und  schaltet  mit  nichtbe- 
bauten  Ländereien  ganz  nach  Belieben.  Er  ist  Herr  aller 
Dörfer,  diejenigen  Wohnungen  ausgenommen,  welche  den 
Mäklern  oder  anderen  Privatleuten  gehören  und  meist  an  der 
Küste  liegen,  wo  der  Handel  getrieben  wird,  und  den  Namen 
kleiner  Güter  führen. 

b)  Beamten-  und  Adelsrecht. 

Der  Totenkapitän  ist  in  Loango  des  Königs  erster  Minister. 
Die  Gewalt  des  Königs  über  ihn  ist  unumschränkt. 

In  Malemba  und  den  anderen  Staaten  ist  der  Macaye  der 
erste  Minister,  er  besitzt  dieselbe  Gewalt  wie  der  Totenkapitän 
in  Loango.  Sein  Ansehen  wird  dort  aber  sehr  durch  den 
Mambuc  und  die  Prinzen  vom  Geblüt  beschränkt,  über  deren 
Vasallen  er  keine  Gewalt  hat. 

Der  Mambuc  ist  der  mutmaßliche  Thronerbe  und  folg- 
lich der  Ne£Fe  des  Königs.  Er  ist  kein  Prinz  von  Geblüt^ 
kann  aber  durch  Heirat  mit  einer  Prinzessin  die  Prinzenwürde 
erlangen.     Er  ist  Oberaufseher  des  ganzen  Handels. 

Alle  Geschäfte  in  diesem  Fache  gehören  vor  sein  Gericht, 
deshalb  muß  er  an  dem  Orte  wohnen,  wo  der  Negerhandel 
getrieben  wird.  Dieser  Ort  heißt  die  Spitze,  und  seine  Ge- 
walt ist  dort  unumschränkt.  Die  Europäer  sind  ausschließlich 
an  ihn  gewiesen  in  allem,  was  die  Zölle,  die  Ankunftsabgaben,^ 
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die  Polizei,  den  Preis  der  Waren  usw.  betrifft.  Er  bestimmt 
den  Preis  der  Lebensmittel  und  hat  den  Vorsitz  bei  jedem 
Handel,  der  geschlossen  wird. 

Der  Makimbo  hat  bloß  an  der  Küste  zu  befehlen.  Man 
könnte  ihn  mit  dem  Befehlshaber  des  Hafens  vergleichen.  Der 
Fischfang,  die  Pirogen,  alles  was  am  Strande  befindlich  ist, 
stehen  unter  seiner  Aufsicht.  Alle  Diebstähle,  die  in  dieser 
Gegend  vorfallen,  alle  Streitigkeiten  gehören  vor  sein  Forum; 
er  entscheidet  in  diesen  Fällen  gemeinschaftlich  mit  dem  Mafuc, 
d.  h.  nur,  wenn  die  Sache  Schwarze  betrifft,  denn  die  Europäer 
verwerfen  seine  Autorität  oder  erkennen  sie  nur  an,  wenn  er 
einen  Schwarzen  bestrafen  soll,  von  dem  sie  glauben  beleidigt 
zu  sein. 

Der  Monibanza  hat  die  Aufsicht  über  die  Einkünfte  des 
Königs,  er  ist  sein  eigentlicher  Finanzminister.  Er  besorgt 
die  Hebung  aller  Auflagen,  muß  auch  alle  Zahlungen  leisten. 

Der  Monibela  ist  der  Bote  des  Königs,  welcher  dessen 
Aufträge  an  die  anderen  Staatsbedienten  ausrichtet;  viele 
Prinzen  haben  auch  ihren  Monibela.  Sein  Zeugnis  ist  ganz 
unverwerflich. 

Der  Gouverneur  ist  ein  Offizier,  welcher  im  Namen  des 
Königs  in  einem  ihm  zuständigen  Dorfe  zu  befehlen  hat.  Er 
hat  keinen  über  sich  als  den  König  und  den  Mambuc  in  dessen 
Ländereien.  Zuweilen  sind  die  Handelsorte  in  dem  Bezirk 
seines  Gouvernements,  alsdann  behauptet  der  Mafuc  seine 
Autorität  in  allem,  was  den  Handel  betrifft ;  aber  alle  persön- 
lichen Beleidigungen,  alle  Streitigkeiten  über  Grundstücke  oder 
Erbschaften  gehören  vor  den  Gouverneur. 

Die  Lehensmänner  haben  das  Recht,  ihre  Sklaven  zu  ver- 
äußern, tun  es  aber  nur,  wenn  diese  etwas  verbrochen  haben. 
Sie  bezahlen  deren  Schulden;  werden  diese  aber  zu  beträcht- 
lich, so   verkaufen  sie  den  Schuldner,  um  jene  zu  tilgen. 

In  den  übrigen  Staaten  ist  die  Einrichtung  insofern  ver- 
schieden: da  der  Thron  hier  erblich  ist,  so  ist  der  mutmaß- 
liche Thronerbe    die    zweite    Person    im    Staat,    er    wird   auch 
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Mambuc  genannt.    Nach  ihm  kommt  der  erste  Minister,  welches 
der  Macaye  ist,  und  vor  den  übrigen  den  Rang  hat. 

c)  Schuldrecht. 

Der  Sohn  eines  Prinzen  kann  auch  ein  Leibeigener  werden. 
TJeberläßt  der  Vater  ihm  kein  Vermögen,  so  muß  er  Sklave 
werden,  weil  er  vom  Vater  nichts  erben  kann.  Wenn  er  also 
nicht  von  einem  reichen  Bruder  erbt,  so  muß  er  Schulden 
machen,  und  sobald  diese  den  Wert  eines  Packets  ^)  betragen, 
muß  er  einen  Sklaven  stellen,  oder  er  wird  selbst  verkauft, 
um  die  Schuld  zu  tilgen. 

Hat  ein  Sklave  einen  Fehler,  schielende  Augen,  fehlende 
Zähne,  so  werden  immer  einige  Waren  von  dem  bedungenen 
Preise  abgezogen. 

d)  Strafrecht. 

Auf  jedes  Vergehen  gegen  die  Gesellschaft  hat  das  Her- 
kommen eine  Strafe  gesetzt.  Hat  jemand  getötet,  muß  er 
sterben,  hat  er  verwundet,  muß  er  einen  Sklaven  oder  Waren 
liefern,  hat  er  gestohlen,  muß  er  Ersatz  geben,  hat  er  Ehe- 
bruch begangen,  so  muß  er  dem  beleidigten  Ehemann  ein 
Pack  bezahlen,  hat  er  einen  Schwarzen  verkauft,  der  nicht 
sein  Eigentum  war,  so  wird  er  getötet  oder  muß  einen  Leib- 
eigenen stellen.   Wer  nicht  zahlen  kann,  wird  selbst  verkauft. 

e)  Prozeß. 

Das  Verfahren  ist  kurz  und  einfach.  Das  Urteil  wird 
gleich  bei  der  Sitzung  (Cabale)  gefällt  und  stehenden  Fußes 
vollzogen.  Wird  ein  Neger  zum  Tode  verurteilt,  so  zerreißt 
man  ihn  sofort  in  Stücke.  Bei  einer  Kriminalcabale  erscheinen 
alle  bewaffnet.     Der  Getötete  wird  nicht  etwa  verzehrt. 


2)  Packet  =  84  Pagnen,  1  Pagne  =  2  Seh.  4  d. 
Zeitschrift  für  vergleichende  Rechtswissenschaft.    XXXIV.  Band.  18 
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III. 

Geschichte  tou  Loango,  Kakongo  und  anderen 
Königreichen  in  Afrika. 

Von  Abbe  Proyart.     Leipzig  1777. 
1.  Staatsrecht. 

Die  Regierungsform  ist  durchaus  despotisch.  Sie  sagen 
selbst,  daß  ihre  Güter  und  ihr  Leben  ein  Eigentum  des  Königs 
sind,  daß  er  mit  beiden  machen  kann,  was  er  will,  ja,  daß  er 
sie  beider,  ohne  weitere  Umstände,  berauben  kann,  ohne  daß 
sie  sich  darüber  beklagen  könnten. 

Der  König  ist  Eigentümer  des  ganzen  Königreichs.  An 
ihn  fallen  daher  die  Ländereien  und  Herrschaften,  die  die 
Großen  von  ihm  als  Gouvernements  besitzen,  wenn  sie  sich 
nicht  durch  Geschenke  an  ihn  und  seine  Lieblinge  den  Vorzug 
vor  anderen  erkaufen. 

Die  Prinzen  erkennen  ihre  Abhängigkeit  so  lange,  als  der 
König  keine  Forderungen  macht,  die  ihre  Rechte  und  Vor- 
züge kränken. 

Die  freien  Neger  müssen  dem  König  verhältnismäßig,  nach 
der  Zahl  ihrer  Sklaven,  der  Ländereien,  die  sie  bearbeiten,  end- 
lich des  Viehs,  was  sie  ziehen,  größere  oder  kleinere  Ge- 
schenke geben. 

Glaubt  der  König,  daß  sie  zu  wenig  gegeben  haben,  so 
schickt  er  ihnen  seine  Sklaven  übern  Hals,  die  ihnen  alles 
nehmen,  was  sie  haben. 

Die  Könige  halten  häufige  Ratsversammlungen.  Den 
Ministern  liegt  es  ob,  dasjenige  ausüben  zu  lassen,  was  man 
im  Rat  beschlossen  hat. 

Die  vornehmsten  Minister  oder  Räte  sind :  der  Ma-ngooo 
(Mangooe)  =  Minister  der  auswärtigen  Angelegenheiten  und 
der  Einführer  der  Fremden  an  den  Hof;  der  Ma-nputu  =:  Ge- 
hilfe und  Stellvertreter  des  ersteren;  der  Ma-kaka  =:  Kriegs- 
minister   und    oberster    Befehlshaber    der    Kriegsvölker;     der 
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M-Fuka  (Mafule)  =  Minister.  Er  ist  auch  der  oberste  Vor- 
steher der  PoHzei  auf  den  Märkten  und  der  Zölle  oder  Ab- 
gaben, die  alle  in  den  Staaten  des  Königs  handelnden  Europäer 
entrichten  müssen.  Der  Ma-Kinba  =  oberste  Aufseher  über 
Gewässer  und  Wälder,  Fischer  und  Jäger,  und  ihm  muß  man 
die  Fische  und  das  Wildbret  überliefern,  was  man  vor  den 
König  bestimmt  hat.  Unter  die  Minister  rechnet  man  noch 
einen  Mani-Banza  und  Mani-bele,  deren  Geschäfte  aber  un- 
bekannt sind. 

In  allen  Provinzen  und  Städten  findet  sich  ein  Gouverneur 
im  Namen  des  Königs.  Die  Schulzen  oder  Vorgesetzten  der 
Dörfer  sind  auch  königliche  Bediente,  die  Recht  sprechen. 

Alle  diese  Völker  haben  ungeschriebene  Gesetze;  sie  er- 
halten sich  durch  Herkommen  und  Ueberlieferung. 

Will  der  König  eine  Verordnung  geben,  so  versammelt  er 
seine  vornehmsten  Räte  und  Bedienten,  hört  ihre  Vorschläge  an 
und  erklärt  ihnen  alsdann  seine  Willensmeinung,  die  sie  so- 
gleich den  Gouverneuren  der  Provinzen  kundmachen.  Die  letz- 
teren lassen  sie  durch  einen  Herold  auf  den  Märkten  aus- 
rufen, die  in  allen  Dörfern  und  Städten  ihres  Gouvernements 
gehalten  werden,  und  sind  verbunden,  nebst  den  Vorstehern 
der  Städte  und  Dörfer  über  ihre  Ausführung  zu  wachen. 

Der  König  besetzt  die  erledigten  Stellen  und  Bedienungen, 
bestimmt  den  Preis  der  Lebensmittel  und  ordnet  alles  an,  was 
zum  Handlungs-  und  Polizeiwesen  gehört. 

Die  Krone  ist  unter  diesen  Völkern  nicht  erblich.  In 
jedem  Königreich  findet  sich  eine  Familie  oder  eine  Klasse 
von  Prinzen.  Man  darf  nur  Prinz  sein,  um  auf  die  Krone 
Anspruch  machen  zu  können. 

Nach  dem  Tode  eines  Königs  ist  gewöhnlich  ein  Inter- 
regnum. Der  Regent  führt  den  Titel  Ma-Bomann  =  Herr  des 
Schreckens.  Er  wird  vom  König  noch  bei  dessen  Lebzeiten 
ernannt.  Dem  Gesetze  nach  sollte  er  zwei  ernennen,  den 
zweiten  für  den  Todesfall  des  ersten. 

Wird  der  König  krank,   so  wird  dies  in  allen  Provinzen 
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bekanntgemacbt.  Jeder  muß  bei  der  Nachricht  seinen  Hahn 
töten.  Vom  Tage  des  Todes  des  Königs  an  darf  ganze  Monate 
lang  nicht  auf  dem  Felde  gearbeitet  werden.  Ebensolange 
muß  in  der  Provinz  gefeiert  werden,  in  welcher  ein  Prinz  oder 
eine  Prinzessin  gestorben  ist. 

Der  König  wird  gewählt  von  den  Prinzen,  Ministern  und 
dem  Regenten. 

In  gewissen  Reichen  ernennt  der  König  selbst  seinen  Nach- 
folger. Den  Königen  von  Loango  und  N'Gojo  wird  dieses 
Recht  streitig  gemacht.  Die  Ernennung  des  Thronfolgers  ge- 
schieht, wenn  der  König  jemanden  in  den  Besitz  eines  Lehens 
setzt,  das  nur  allein  der  Thronerbe  besitzen  kann.  Dieses 
Lehen  heißt  Kaja,  und  der  Prinz,  den  der  König  damit  be- 
lehnt, gibt  seine  übrigen  Ehrentitel  auf,  um  sich  Ma-Kaja  zu 
nennen.  Von  dem  Tage  an,  da  er  von  seiner  Herrschaft 
Besitz  genommen  hat,  darf  er,  bis  an  den  Tod  und  die  Be- 
erdigung des  Königs,  nicht  wieder  in  die  Hauptstadt  kommen. 

2.  Adelsrecht. 

Außer  den  Prinzen  gibt  es  keinen  anderen  Adel;  und 
dieser  Adel  teilt  sich  einzig  und  allein  durch  die  Mutter  mit. 
Alle  Kinder  einer  Prinzessin  also  sind  Prinzen  oder  Prin- 
zessinnen, wenn  sie  gleich  einen  bürgerlichen  Vater  haben. 
Hingegen  sind  alle  Kinder  eines  Prinzen,  und  selbst  des  Königs, 
unadlig,  wenn  ihre  Mutter  keine  Prinzessin  war. 

Eine  Prinzessin  kann  einen  beliebigen  Mann  aus  dem 
Volke  nehmen  und  ihn  zwingen,  keine  andere  Frau  neben  ihr 
zu  haben.  Er  muß  die  angebotene  Ehe  bei  Strafe  des  Ver- 
lusts  seiner  Güter  und  Freiheit  eingehen.  Meist  suchen  sich 
die  Prinzessinnen  die  reichsten  Männer  aus.  Sie  können  sich 
auch  von  dem  Manne  scheiden  ohne  besonderen  Grund.  Zur 
Wiederverheiratung  muß  solclier  Mann  sich  die  Erlaubnis  des 
Königs  ausbitten. 

Das   kleine    Königreich   N'Gojo   gibt   seine   Abhängigkeit 
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von  Loango  dadurch  zu  erkennen,  daß  es  dem  Könige  eine 
Prinzessin  von  Geblüt  schenkt,  die  zwar  die  erste  seiner  Ge- 
mahlinnen wird,  aber  sonst  keine  von  den  Rechten  der  übrigen 
Prinzessinnen  erhält. 

Mit  dem  Heiratstage  wird  der  Mann  einer  Prinzessin  so- 
zusagen deren  Sklave.  Findet  sich  auf  seinem  Wege  eine 
Frauensperson,  die  er  ansieht,  so  kann  die  Prinzessin  ihr  auf 
das  Zeugnis  ihrer  Spionen  den  Kopf  abschlagen  lassen ,  was 
sie  auch  meist  tut. 


3.  Familienrecht. 

Die  Häupter  der  Familien  sind  die  ersten  Richter  unter 
ihren  Angehörigen.  Das  Familienoberhaupt  spricht  nach  An- 
hörung beider  Parteien  das  Urteil  in  einer  Art  gerichtlicher  Form 
aus.  Dieser  häusliche  Richterstuhl  ist  das  Muster  aller  übrigen 
höheren  Tribunale.  Die  Gesetze  erlauben  es  einer  Frau  nicht, 
von  dem  Ausspruch  ihres  Mannes,  und  einem  Sohne  nicht,  von 
dem  Urteile  seines  Vaters  zu  appellieren.  Von  dem  Haupte 
einer  Familie  kann  man  sich  aber  an  den  Vorsteher  einer 
Provinz  und  von  diesem  an  den  König  wenden. 

Ein  Mann  kann  soviel  Weiber  nehmen,  als  sich  mit  ihm 
verbinden  wollen;  aber  es  ist  unerhört,  daß  Personen  vom 
verschiedenen  Geschlechte  öffentlich  zusammen  wohnen,  ohne 
rechtmäßige  Eheleute  zu  sein.  Es  gibt  keine  schändlichen 
Weiber,  die  Schulen  der  Unzucht  halten,  noch  solche,  die  auf 
schändliche  Weise  mit  ihrer  Ehre  handeln,  sie  öffentlich  auf 
den  Straßen  feilbieten  oder  gar  die  Jugend  verführen. 

Frauen  dürfen  mit  ihren  Männern  nur  knieend  sprechen; 
sie  allein  sind  mit  dem  Feldbau  und  allen  häuslichen  Arbeiten 
belastet ;  sie  haben  für  ihren  eigenen  Unterhalt,  sowie  den  ihrer 
Männer  und  Kinder  zu  sorgen. 

Das  Schicksal  der  Gemahlinnen  der  Prinzen  ist  kein  besseres. 

Der  Mann  sorgt  meist  für  die  Kleider  der  Frau,  für  die 
Hütte,  geht  auf  die  Jagd  und  den  Fischfang. 
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Eheliche  Gütergemeinschaft  gibt  es  nicht.  Die  Kinder 
erben  allein  von  der  Mutter.  Die  Güter  des  Vaters  fallen  nach 
seinem  Tode  an  seinen  leiblichen  Bruder,  ist  solcher  nicht  vorhan- 
den, dann  an  die  älteste  leibliche  Schwester,  oder  endlich  an  den 
ältesten  Sohn  des  nächsten  Verwandten  von  mütterlicher  Seite. 

Die  Söhne  haben  freie  Wahl  einer  Gattin;  diese  bringt 
niemals  Heiratsgut  mit.  Die  Annahme  der  Geschenke,  welche 
ein  Mann  Mutter  und  Tochter  anbietet,  gilt  wie  eine  Ehe- 
versprechung. Doch  wird  die  Hochzeit  nicht  eher  als  einen 
Monat  später  gefeiert.  Während  dieser  Zeit  erscheint  die  Braut 
niemals  öffentlich,  als  rot  bemalt..  Bei  Zuwiderhandlungen  ist 
die  Ehe  ungültig;  die  Verwandten  des  Mädchens  haben  dann 
das  Recht,  sie  mit  dem  Tode  zu  strafen. 

Scheidung  ist  nur  möglich,  wenn  eine  Prinzessin  einen 
Mann  nimmt. 

Der  Ehebruch  gilt  als  Verbrechen. 

Es  besteht  ein  religiöser  Brauch,  daß  die  Frauen  aus 
Furcht  vor  großen  Unglücksfällen  ihren  Männern  ihre  Fehl- 
tritte offen  bekennen.  Die  Männer  vergeben  ohne  weiteres. 
Nennt  sie  aber  einen  Mitschuldigen,  so  kann  dieser  gericht- 
lich belangt  werden;  dies  geschieht  meist,  besonders  wenn  das 
Ehebett  befleckt  ist.  Zum  Beweise  des  Ehebruchs  wird  nur 
Angabe  des  Ehebrechers  und  Bekenntnis  der  Frau  verlangt. 
Die  Frau  kommt  mit  der  bloßen  Strafe  der  Reue  und  Scham 
davon.  Der  Verführer  wird  dem  Beleidigten  als  Sklave  über- 
liefert, wenn  er  sich  nicht  loskauft. 

4.  Arbeits-  und  Verkehrsrecht. 

Sie  arbeiten  nur  drei  Tage  hintereinander;  der  vierte 
ist  Ruhetag,  an  dem  sie  keine  Arbeiten  auf  dem  Felde  vor- 
nehmen dürfen. 

Wer  Feinde  gefangen  hat,  darf  sie  nicht  selbst  an  Europäer 
verkaufen,  sondern  muß  sich  an  gewisse  Makler  wenden,  die 
von  dem  Handelsminister  bestellt  sind. 
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An  den  Küsten  von  Makinbe  und  Cabuide  oder  in  den 
Königreichen  Kakongo  und  N'Gojo  rechnet  man  nach  sog. 
Waren  (marchandises),  in  Loango  aber  nach  Stücken  (pieces). 
Eine  Ware  nennt  man  ein  Stück  Kattun  von  10 — 14  Ellen. 
Wo  man  nach  Waren  handelt,  wird  zum  Preise  eines  jeden 
Sklaven  gewöhnlich  noch  eine  „Zugabe"  gegeben  (3  oder 
4  Flinten  oder  Säbel,  15  Krüge  Branntwein,  15  Pfund  Kanonen- 
pulver, einige  Dutzend  Messer). 

5.  Strafrecht. 

Totschlag  und  Vergiftung  werden  mit  dem  Tode  des 
Schuldigen  und  dem  Verluste  eines  Teils  seiner  Güter  zum 
Vorteile  der  Erben  des  Ermordeten  bestraft. 

Wer  beim  Diebstahl,  auch  der  geringsten  Kleinigkeit,  be- 
troffen wird,  ist  verurteilt,  ein  Sklave  der  bestohlenen  Person 
zu  werden,  wenn  er  sich  nicht  mit  ihr  abfindet  und  einen 
anderen  Sklaven  oder  den  Wert  davon  ihr  ausliefert.  Dieselbe 
Strafe  trifft  denjenigen,  der  einen  Prinzen  oder  Minister,  auch 
nur  in  Worten,  beleidigt.  Gleiches  gilt  für  den  Ehebrecher. 
Nur  die  Prinzessinnen  haben  das  Recht,  ihre  Männer  wegen 
Untreue  mit  dem  Tode  bestrafen  zu  lassen. 

Aus  einem  übel  verstandenen  Eifer  für  Ordnung  verbieten 
die  Könige  als  völlige  Despoten  dann  und  wann  Mißbräuche 
als  Todesverbrechen,  die  durch  die  Androhung  der  wichtigsten 
Strafe  gehoben  werden  können. 

6.  Prozeß. 

Die  Könige  wenden  alle  Tage  einige  Stunden  darauf,  die 
Streitigkeiten  derer  zu  schlichten,  die  an  ihren  Richterstuhl 
appelliert  haben. 

Der  König  muß  bei  jeder  Rechtssache,  die  er  schlichtet, 
einmal  trinken,  sonst  würde  sein  Ausspruch  ungültig  sein. 

Der  Platz,  wo  der  König  Audienz  gibt  und  Recht  spricht, 
ist  eine  Art  von  Halle;  er  hat  mehrere  Beisitzer  um  sich,  die 
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er  in  schweren  Fällen  zu  Rate  zieht.  Es  finden  sich  immer 
viele  Neger  ein.  Will  der  König  die  streitenden  Parteien 
hören,  so  läßt  er  sie  durch  seine  Bedienten  vorfordern.  Es  ist 
nämlich  nicht  üblich,  Rechtssachen  Prokuratoren  und  Anwälten 
aufzutragen,  außer  im  Fall  einer  Krankheit,  da  dann  der  nächste 
Verwandte  die  Sache  übernimmt. 

Beide  Parteien  fangen  damit  an .  kleine  Geschenke  zu 
machen.  Der  beleidigte  Teil  hat  das  Recht,  zuerst  und  so  lange 
als  er  will,  zu  reden.  Die  Weiber  tragen  wie  die  Männer 
ihre  Sachen  vor.  Sind  keine  Zeugen  vorhanden  und  ist  die 
Sache  doch  von  einiger  Wichtigkeit,  so  setzt  man  das  Endurteil 
bis  auf  nähere  Untersuchung  aus.  Dann  tragen  die  Minister 
klugen  Negern  auf.  die  Wahrheit  ausfindig  zu  machen. 

Ist  jemand  wegen  eines  Verbrechens  angeklagt,  dessen 
man  ihn  nicht  überführen  kann,  so  erlaubt  man  ihm,  sich 
durch  den  Kassatrank  zu  rechtfertigen.  Dieser  Trank  ist  ein 
wahres  Gift  für  schwache  Mägen,  die  nicht  stark  genug  sind, 
ihn  auf  der  Stelle  wieder  von  sich  zu  geben.  Wer  die  Probe 
aushält,  wird  für  unschuldig,  sein  Ankläger  für  einen  Ver- 
leumder erklärt  und  als  solcher  gestraft. 

Wenn  das  Delikt,  dessen  man  den  Schuldigen  angeklagt 
hat,  nicht  den  Tod  verdient,  so  läßt  man  ihn,  wenn  er  eben 
in  Gefahr  ist,  zu  sterben,  ein  Gegengift  nehmen.  Man  ver- 
urteilt ihn  dann  zu  der  Strafe,  die  das  Gesetz  für  sein  Ver- 
gehen festgesetzt  hat. 

Prinzen  und  Vornehme  dürfen  mit  Erlaubnis  des  Königs 
Verdächtige  Kassa  nehmen  lassen. 

Erscheint  der  Angeklagte  nicht,  so  läßt  der  König  ihn 
durch  seine  Bedienten  holen,  die  zugleich  Türhüter,  Gerichts- 
diener, Büttel  und  Häscher  sind.  Diejenigen,  welche  sich  vor 
dem  Todesurteil  fürchten,  suchen  aus  dem  Reiche  zu  kommen 
und  zu  einem  benachbarten  Prinzen  zu  fliehen,  der  sie  in  die 
Zahl  seiner  Sklaven  aufnimmt. 

Es  gibt  gar  keine  öffentlichen  Gefängnisse.  Die  Gefangenen 
werden   auf  offenem  Felde  gehalten,    derart,    daß    man   ihnen 


Zur  Rechtsgeschichte  Afrikas.  281 

einen  8 — 10  Fuß  langen  hölzernen  Klotz  um  den  Hals  bindet, 
der  zu  schwer  ist,  als  daß  er  mit  den  Händen  gehalten  werden 
könnte.  Sie  erhalten  keine  andere  Nahrung,  als  die  man  ihnen 
aus  Mitleid  gibt.  Ihre  Befreier  würden,  wenn  sie  entdeckt 
würden,  an  die  Stelle  der  Befreiten  gesetzt  werden. 

Die  Gouverneure  in  den  Städten  und  die  Vorsteher  der 
Dörfer  sind  in  allen  Zivil-  und  Kriminalsachen  Richter.  Sie 
haben  das  Recht,  zur  Sklaverei  und  zum  Tode  zu  verdammen; 
allein  ein  jeder  kann  von  ihrem  Urteil  an  den  Gouverneur 
der  Provinz  und  von  diesem  an  den  König  appellieren. 

Bemerkungen. 

Anliegende  Mitteilungen  enthalten  eine  Reihe  schätzens- 
werter Einzelheiten,  so  die  Notiz  über  die  gebärende  Wald- 
gängerin,  über  die  Couvade,  über  die  völlige  Durchführung 
des  Mutterrechts,  sowohl  bei  den  Gemeinen  als  auch  in  der 
regierenden  Klasse.  Vor  allem  aber  zeigt  sich  hier  das  Häupt- 
lingtum  in  vollster  Entwicklung.  Der  Häuptling  ist  der  Herr 
aller,  sein  Recht  ist  nur  durch  die  Gegenmacht  der  Großen 
gemildert;  daher  besteht  eine  Ratsversammlung,  eine  Art  von 
Ministerium,  überhaupt  eine  ziemlich  ausgebildete  Zentral- 
regierung. Vom  Häuptlingtum  geht  das  Vorrecht  der  Häupt- 
lingsfamilie aus,  und  der  Adel  besteht  aus  Personen  der  Häupt- 
lingsfamilie und  der  Häuptlingsverwandtschaft.  Namentlich  bat 
sich  hier  in  Verbindung  mit  dem  Mutterrecht  eine  Art  fast 
gynäkokratischen  Prinzessinnenrechtes  entwickelt:  die  Prinzessin 
hat  die  Befugnis  der  Wandel-  und  Wechselehe  und  kann  jeden 
als   ihren  Ehemann  heranziehen,   aber   auch  wieder  entlassen. 

In  gewissen  Gegenden  ist  die  Monarchie  erblich  geworden, 
in  anderen  nicht;  es  besteht  dann  das  System,  daß  einer  der 
Prinzen  des  Hauses  gewählt  wird,  und  dementsprechend  hat 
sich  bereits  eine  Art  von  Wahlkollegium  gebildet,  welches  zu- 
gleich das  Interregnum  führt.  Das  Interregnum  selbst  ist  ein 
Fortschritt.     In  Zeiten   untergeordneter  Kultur   gilt  der  Satz, 


282  Kohler  und  Gericke. 

daß  mit  dem  Tode  des  Häuptlings  ein  rechtloser  Znstand  ein- 
tritt, weshalb  der  Tod  solange  als  möglich  verheimlicht  wird, 
damit  man  möglichst  bald  wieder  in  geordnete  Verhältnisse 
komme  (vgl.  Zeitschrift  XV,  S.  70  f.).  Diesem  Mißstand  hilft 
das  Interregnum  ab:  man  wird  wohl  annehmen  müssen,  daß 
die  Vermittlungspersonen  auch  in  jener  ersten  Periode  lange 
Zeit  stillschweigend  und  anonym  die  Zwischenregierung  führten, 
bis  mit  der  Zeit  das  Interregnumkollegium  die  öffentliche 
Anerkennung  erlangte. 

Daß  dem  Häuptling  das  höchste  Gericht  zusteht,  ist?  be- 
greiflich, denn  gerade  darin  gibt  sich  die  Uebergewalt  des 
Fürsten  über  klein  und  groß  kund;  daher  auch  die  Appellation 
gegen  die  Entscheidung  der  Dorf-  und  Landgerichte ;  daher 
auch  das  Häuptlingsstrafrecht,  die  Todesstrafe,  welche  nach 
Art  der  Ausführung  aber  auch  einen  gewissen  sakralen  Charakter 
zu  haben  scheint.  Im  übrigen  ist  die  Sühnung  meistens  Ver- 
mögenssühnung:  der  Schuldige  hat  einen  oder  mehrere  Sklaven 
zu  liefern,  und  kann  er  das  nicht,  so  wdrd  er  selbst  versklavt. 

Neben  dem  Häuptlingtum  besteht  die  Einrichtung  der 
Zauberer,  deren  Bedeutung  sich  auch  im  Gottesurteil,  im  Gift- 
ordal  (Kassatrunk)  kundgibt.  Wichtig  ist  die  Bestimmung, 
daß  in  gewissen  Gegenden  die  Zauberer  dem  Einzelnen  seine 
Lebensregeln  vorschreiben  können. 

Im  Familienleben  ist  das  Mutterrecht  mit  der  Unter- 
drückung der  Frau  durchaus  nicht  unverträglich,  ebensowenig 
hier  wie  sonst.  Auch  daß  der  Ehebruch  der  Frau,  allerdings 
weniger  an  ihr,  als  am  Ehebrecher  gestraft  wird,  ist  mit 
dem  Mutterrecht  völlig  vereinbar. 

Handels-  und  Schuldrecht  findet  sich  in  einiger  Entwick- 
lung. Der  Handel  war  vor  allem  Sklavenhandel,  und  zwar  so, 
daß  die  Sklaven  durch  einen  Makler  weiterverhandelt  wurden. 
Der  Satz,  daß  der  nichtzahlende  Schuldner  nach  seinem  Tode 
der  ordentlichen  Bestattung  entbehrt^  findet  sich  auch  in  Afrika 
nicht  selten. 


VI. 

Der  altböhmische  Grenzeid  im  Grabe  unter 

dem  Easen. 
Ein  Beitrag  zur  GescMclite  des  Ordalwesens. 

Von 

Univ. -Prof.  Dr.  jur.  J.  Kapras,  Prag. 

Das  böhmische  Landrecht  bewahrte  verhältnismäßig  lange 
seinen  archaistisch-agrarischen  Charakter  ^)  und  dadurch  auch 
manche  Formen  und  Institutionen  des  alten,  primitiven  Rechtes. 
Eins  von  diesen  Ueberresten  der  alten  Zeit  ist  der  Eid,  der 
im  Grenzstreite  abgelegt  wird ,  und  dessen  auffallende  Form 
bereits  einigemal  von  böhmischen  ^)  und  deutschen  ^)  Forschern 


*)  Es  gibt  verschiedene  Gründe,  die  im  böhmisclien  Landreeht  das 
ziemlich  späte  Verschwinden  des  agrarischen  Charakters  desselben  her- 
vorgerufen haben.  Vor  allem  war  der  Kontakt  zwischen  dem  ein- 
heimischen Landrecht  und  den  fremden  Spezialrechten,  insbesondere 
dem  Stadtrechte,  ein  kleiner,  und  deshalb  auch  der  Einfluß  des  letzteren 
auf  das  erstere  ein  schwacher.  Das  römisclie  Recht  fand  spät  in  dea 
böhmischen  Ländern  Eingang  in  die  Praxis  des  Landrechtes,  denn  die 
Stände,  in  deren  Händen  die  alleinige  Ausbildung  des  Landrechtes  w^ar, 
wehrten  sich  lange  gegen  das  römische  Recht  mit  Erfolg.  Der  Adel, 
der  mächtigste  Faktor  des  böhmischen  ständischen  Staates,  wahrte  bis 
hoch  ins  XVL  Jahrhundert  hinein  seinen  agrarischen  Charakter,  und  sein 
Recht  behielt  deswegen  auch  denselben.  Näher  findet  man  diese  Gründe 
erläutert  in  Kapras,  Pravni  dejiny  zemi  koruny  ceske  (Rechtsgeschichte 
der  Länder  der  böhmischen  Krone)  L  Bd.  (1913),  S.  20—21. 

^)  H.  Jirecek,  0  soudu  meznini  die  prava  ceskeho  a  moravskeho 
(Vom  Grenzgericht  im  böhmischen  und  mährischen  Recht)  ia  Casopis 
ceskeho  musea  XXXIL  und  Slovanske  prävo  (Slawisches  Recht)  IL 
(1864),  S.  207;  Brandl,  Staroceske  n'zeni  soudni  (Altböhmisches  Gerichts- 
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erwähnt  und  behandelt  wurde.  Eine  juristische  Würdigung^) 
dieses  Institutes  fehlt  jedoch  bisher  vollkommen.  Im  folgenden 
soll  ein  Versuch  gemacht  werden  auf  Grund  von  einem  größeren 
vergleichenden  Material,    den    alten  Kern    und   die   heidnische 


verfahren)  in  Prävnik  VlIL,  S.  696,  weiter  Staroceske  prävo  mezni  (Alt- 
böhmisches Grenzrecht)  in  Pravnik  VIII. ,  sowie  in  der  Einleitung  zu 
seiner  Ausgabe  des  Diirnholtzer  Rechtsbuehes  (Kniha  Drnovskä  1868) 
und  im  Glossarium  illustrans  bohemico-moravicae  historiae  fontes  (1896), 
S.  152  (mezni)  und  72  (hranicny);  Winter,  Kulturni  obraz  ceskych  mest 
(Das  Kulturbild  der  böhmischen  Städte)  II,  1892,  S.  663— 664;  Chadt, 
Dejiny  lesii  a  lesnictvi  (Geschichte  der  Forste  und  des  Forstwesens  in 
Böhmen),  1913,  S.  642  und  Hranice  a  meze  (Grenze  und  Auen),  1.  Autl. 
1907,  2.  Aufl.  1913,  S.  27—28;  Dudik,  Kulturni  pomery  na  Morave 
(Mährische  Kulturverhältnisse)  1197—1306,  1882;  Schulz,  Soupis  register 
soudu  nejvyssiho  purkrabstvi  prazskeho  (Verzeichnis  der  Register  des 
Gerichtes  des  Prager  Oberstburggrafenamtes)  1906  und  Registra  vejpovedni 
mezni  üradu  nejvyssiho  purkrabstvi  prazskeho  (Grenzurteilsregister  des 
Prager  Burggrafenamtes)  1508 — 77  im  Archiv  cesky  Bd.  XXX,  Einlei- 
tung. —  Größtenteils  beschränkt  sich  jedoch  die  angeführte  Literatur 
auf  einfache  Beschreibung  der  Formalitäten  bei  dem  Grenzeide. 

^)  Schon  der  alte  Friedenberg  (Tractatus  de  Silesiae  juribus 
1738)  handelt  im  Kapitel  XXXIV  (Von  dem  Gränzrechte)  auch  von  dem 
in  Oppeln-Ratibor  und  Oels  üblichen  Grenzeide  (S.  235  u.  238).  Weiter 
haben  die  Herausgeber  der  neuen  (IV.)  Auflage  von  Grimms  Deutschen 
Rechtsaltertümern  (4.  Aufl.  1899,  I.  166)  einige  Zeilen  diesem  Gegen- 
stande auf  Grund  der  Oppeln-Ratiborer,  Teschener  und  Oelser  Landes- 
ordnung gewidmet.  In  der  neueren  Zeit  haben  diesen  Gegenstand  be- 
rührt: Schönaich,  Schlesische  Grenzaltertümer,  Zeitschrift  für  Ge- 
schichte Schlesiens  XXXVIII  (1904);  Opitz,  Zur  Geschichte  des  Eides  in 
Schlesien,  Programm  der  VIII.  Realschule  Berlin  1913;  K[nötel],  Grenz- 
eide, Oberschlesien  XIIL  1914,  S.  262— 263.  Schon  aus  den  Titeln  ist 
zu  ersehen,  daß  es  sich  bei  allen  bloß  um  Schlesien  handelt:  der  größere 
Teil  des  Materials  blieb  allen  diesen  Forschern,  wohl  aus  mangelnden 
Sprachenkenntnissen,  verschlossen.  Das  große  Werk  Joh.  Jodocus 
Beck,  Tractatus  de  jure  limitum  (Vom  Recht  der  Gränzen  und  Mark- 
steine), 4.  Aufl.   1754,  erwähnt  den  Grenzeid  in  unserer  Form  nicht. 

*)  Die  ganze  in  Anmcrk.  2  u.  3  erwähnte  Literatur  beschränkt  sich 
ausschließlich  auf  bloße  Beschreibung  der  Grenzeidformen  auf  kleineren 
Teilgebieten  seiner  Geltung,  ohne  auf  das  Hauptproblem  und  die  Grund- 
idee desselben  näher  einzugehen. 
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Grundidee  des  ganzen  Institutes  aus  den  Schalen  der  späteren 
christlichen  Zeiten  herauszubringen  ^). 

Im  altböhmischen  Rechte  wurden  die  Grenzstreitigkeiten 
regelmäßig  in  Form  von  Wette  (vzdäni,  traditio)^)  entweder 
nach  der  Belangung  '^)  oder  ohne  dieselbe  ^)  entschieden.  Die 
Parteien,  durchdrungen  von  der  Ueberzeugung  des  eigenen 
Rechtes,  haben  dabei  den  Gegenstand  des  Streites  in  Form 
einer  Wette  erhöht,  bis  sie  endlich  alles  wetteten,  was  sie  an 
sich  und  bei  sich  hatten.  Man  sprach  von  einer  Wette  in 
„ohfeb"  ^).  Um  diese  Art  der  Wette,  die  jedenfalls  oft  vor- 
kam, womöglich  wenig  beschädigend  zu  machen,  erschienen 
die  Parteien  schon  bei  der  Besichtigung  der  strittigen  Grenze 
in  ganz  einfachen  Kleidern  ^^).     Die  Wette  überhaupt  und  mit 

^)  Die  folgende  Abhandlung  ist  eine  Erweiterung  meiner  böhmi- 
schen Arbeit  „Mezni  prisaha  v  ceskem  prävu.  Pfispevek  k  dejinam 
ceskych  ordälü*  (Grenzeid  im  böhmischen  Recht.  Ein  Beitrag  zur  Ge- 
schichte der  böhmischen  Ordale),  welche  im  Jahre  1915  in  „Sbornik  ved 
prarnich  a  stätnich"  erschienen  ist.  Für  manchen  guten  Rat  bei  der 
Arbeit  bin  ich  Herrn  Univ.-Prof.  Dr.  K.  Kadlec  zu  großem  Danke  ver- 
bunden. 

^)  Von  der  uralten  Institution  der  Wette  im  altböhmischen  Land- 
recht  vgl.  meine  Abhandlung  Das  Pfandrecht  im  altböhmischen  Land- 
rechte,  Zeitschr.  f.  vergl.  Rechtsw.  XVII,  S.  424,  und  meine  böhmische 
Arbeit  K  dejinam  ceskeho  zästavniho  prava  (Zur  Geschichte  des  böhmi- 
schen Pfandrechtes)  1903,  S.  6,  wo  auch  die  ganze  Literatur  über  die 
Wette  angeführt  ist. 

')  Das  heißt  im  Prozeß. 

^)  Also  außergerichtlich. 

^)  Das  Wort  „ohieb"  selbst  ist  schwer  durch  ein  deutsches  zu 
ersetzen,  man  könnte  höchstens  von  „Plünderung"  sprechen,  doch  decken 
sich  diese  Begriffe  nicht  vollkommen.  Das  Rosenberger  Rechtsbuch 
(Kniha  rozmberska,  ed.  ß  ran  dl  1872),  Art.  261  sagt:  „Vzdanie  v  ohfeb 
to  jest,  coz  na  nem  a  pod  nim ,  mälo  nebo  vele"  (Die  Wette  in  ohfeb 
ist  das,  was  er  auf  sich  oder  unter  sich  hat,  wenig  oder  viel).  Das 
Rechtsinstitut  der  Wette  in  ohreb  hängt  zweifellos  mit  jener  Zeit  zu- 
sammen, wo  der  Mensch  den  größten  Teil  seines  Individualeigentums  in 
Form  von  Schmuck  und  Kostbarkeiten  an  sich  trug.  Vgl.  Kap  ras, 
Pfandrecht  S.  428—429. 

^^)  Deshalb    enthält   das    Rosenberger    Rechtsbuch  (Art.  270)   den 
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ihr  auch  die  Wette   im  Grenzprozeß  verschwindet   im  böhmi- 
schen Landrecht  im  XIV.  Jahrhundert  ^^). 

Aus  dem  eigentlichen  Grenzrechte  der  ältesten  Zeit  sind 
uns  nur  wenige  Nachrichten  erhalten.  Das  Rosenberger  Rechts- 
buch verspricht  zwar  die  Grenzen  zu  behandeln  ^^);  diese 
Partie  des  Rechtsbuches  gehört  jedoch  zu  jenen,  die  bereits 
fehlen,  da  sie  wahrscheinlich  überhaupt  nie  geschrieben  wurden. 
Urkunden  des  XII.  und  XIII.  Jahrhunderts^^)  liefern  uns  Nach- 


Rat:  jKdyz  jmä  8  posly  byti  na  dediDe,  vzlec  na  se,  coz  nejliorsieho 
mözes  a  pes  jdi"  (Wenn  du  mit  den  Gerichtsboten  auf  das  Feld  gehen 
sollst,  dann  ziehe  das  Schlechteste  an,  was  du  kannst,  und  gehe  zu  Fuß). 
Einen  anderen  Rat  gibt  der  Ordo  judicii  terrae  (ed.  Jirecek,  Codex 
juris  bohemici  II.  2,  Art.  56)  in  seiner  böhmischen  Glosse  zur  Wette: 
„A  kdyz  by  je  uzrel,  mä  s  kone  s  siesti ,  a  mä  s  sehe  kuklu  snieti  a 
mec  otloziti,  pläst  i  jine  rücho  s  sehe  svleci  az  po  päs ;  pakli  toho 
neucinil,  tehdy  ten  koii,  mec  i  to  racho,  v  nemz  byjej  zastihli  na  koni, 
mä  spadnuti  na  komorniUy  ty'  (Und  als  er  sie  sieht,  dann  soll  er  vom 
Pferde  steigen,  Kappe  und  Schwert  ablegen,  Mantel  und  andere  Kleider 
bis  zum  Gürtel  ausziehen;  tut  er  das  nicht,  dann  soll  das  Pfeid,  Schwert 
und  die  Kleider,  in  denen  er  angetroffen  wurde,  den  Gerichtskämmer- 
lingen  zufallen).  Mit  derselben  Ansicht  hängt  wohl  auch  die  Bestim- 
mung der  Statuta  Conradi  (ed.  Jirecek,  Codex  I.),  Art.  6  zusammen: 
Quando  aliquis  pauper  venit  de  propria  re  conquerenda,  pallium  sibi 
nullatenus  deponatur. 

^')  Ondrej  z  Dube,  Vyklad  na  prävo  zemsk6  ceske  (Andreas 
von  Duba,  Erklärung  des  böhmischen  Landrechtes,  ed.  Jirecek, 
Codex  II,  2)  Art.  16.  —  lieber  böhmische  Rechtsquellen,  deren  Alter^ 
gegenseitiges   Verhältnis    und   Ausgaben    vgl.    Kap  ras,    Prävni    dejiny, 

I.  Bd.  (Rechtsquellen),  1913. 

'*)  Im  Programm  des  Buches  (Art.  209)  heißt  es:  ,Potom  o  meziech. 
Potom  o  vynezde  vsechno".  (Nachher  [wird  gehandelt]  von  den  Grenzen; 
nachher  alles  vom  Zuge  [der  Beteiligten  und  des  Gerichtes]  auf  die 
Grenzen.) 

^')  Vicinatus  affuit  1186  (Friedrich,  Codex  diplomaticus  et  episto- 
laris  regni  Bohemiae  I,  311);  vicini  1178  (1.  c.  I,  287);  anwesend  vicinatus 
1205  (1.  c.  II,  67);  vicini  1220  (1.  c.  II,  415,  falsum  des  XIV.  Jahrh.)  und 
Anfang  des  XIII.  Jahrh.  (1.  c.  II,  354);  maxima  pars  —  vicinie  1225  (1.  c. 

II,  261)  ...     Mete    sunt    per    venatores    assignate,    vicinis    non    contra 
dicentibus  1210  (1.  c.  II,  395,  falsum  XIII.  Jahrh.). 
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richten,  daß  bei  Grenzregulierungen  der  Immobilien  die  Nach- 
barn (vicini)  oder  die  Nachbarschaft  (osada,  vicinatus)  ^*)  zu- 
gegen waren.  Deshalb  wurden  auch  zur  Regelung  von  be- 
strittenen Grenzen  viri  idonei  aus  der  Nachbarschaft  berufen  ^^). 
Dieser  Grundsatz  galt  sowohl  in  Böhmen  und  Mähren  ^^)  wie 
auch    in    Schlesien  ^'^).     Die  Urkunden   geben    uns    einen   aus- 


^^)  Ueber  die  Bedeutung  der  böhmischen  „osada"  (vicinatus)  im 
Rechte  überhaupt  vgl.  Kapras,  Pravni  dejiny  11,  S.  62.  Die  böhmische 
osada  hat  einige  Funktionen  der  polnischen  opole,  des  russischen  verv 
und  der  serbischen  okolina.  Während  aber  diese  letzteren  Verwaltungs- 
organismen sind  und  die  Grundlage  für  die  Gesarathaftung  bilden,  ist 
dies  bei  der  böhmischen  osada  nicht  der  Fall.  Im  altböhmischen  Rechte 
ist  die  unterste  Verwaltungsorganisation  und  zugleich  die  Grundlage 
der  Gesamthaftung  in  der  historischen  Zeit  das  Dorf  (ves).  Die  osada 
tritt  nur  bei  Grenzangelegenheiten  auf,  bei  Assistenz  der  Gerichts- 
belangung  (puhon)  und  beim  Anefang  (svod),  hie  und  da  auch  bei 
Reinigung  von  Diebstahlsverdachten. 

^^)  Codex  diplomaticus  Moraviae  IV,  390  vom  Jahre  1292.  —  Für  das 
deutsche  Recht  gilt  ebenfalls  das  Nachbarzeugnis  als  gewöhnliches  Be- 
weismittel. Schröder,  Rechtsgeschichte  (3.  Aufl.  1898)  S.  84,  204,  362; 
vgl.  lex  Baiuw.  12,  8;  lex  Alam.  81  (84). 

^^)  Das  eigentliche  Geltungsgebiet  des  böhmischen  Landrechtes 
war  Böhmen  und  Mähren  (Troppau-Jägerndorf  inbegriffen).  In  Schlesien 
galt  anfangs  ein  slawisches  Recht,  das  einen  Uebergang  bildete  zwischen 
dem  böhmischen  und  polnischen  Rechte.  Dasselbe  wurde  in  Mittel-  und 
Niederschlesien  bereits  im  XIV.  Jahrhundert  durch  das  sächsische  Recht 
ersetzt,  in  dem  sich  nur  einzelne  Rechtsgewohnheiten  des  alten  Rechtes 
erhielten.  In  Oberschlesien  war  der  Einfluß  des  sächsischen  Rechtes 
etwas  schwächer,  doch  wich  dorten  das  einheimische  Recht  im  XV.  und 
XVI.  Jahrhundert  dem  böhmischen  Landrecht.  Einzelne  Institute  aus 
dem  alten  oberschlesischen  Rechte  blieben  erhalten.  Diese  Rezeption 
des  böhmischen  Rechtes  in  Oberschlesien  war  um  so  leichter,  als  ja  die 
beiden  Rechte  sehr  nahe  verwandt  waren  und  eine  gemeinsame  Grund- 
lage im  slawischen  Rechte  hatten.  Des  näheren  über  das  Geltungsgebiet 
des  altböhmischen  Landrechtes,  sowie  über  seine  Erweiterung  auf  Ober- 
schlesien vgl.  Kapras,  Prävni  dejiny  I,  19  f. 

^^)  Tota  vicinia  assistente  1254  bei  Breslau,  vicinia  evocata  1289 
bei  Steinau;  Tzschoppe-Stenzel,  ürkundensammlung  zur  Geschichte 
der  Städte  in  Schlesien  und  Oberlausitz  1832,  S.  25,  Anm.  3. 
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iuhrlichen  Bericht,  wie  die  strittigen  Grenzen  von  den  Zeugen 
richtig  gestellt  werden  ^^"^j.  Alte  Leute  aus  der  Nachbarschaft 
gehen,  nachdem  sie  einen  Eid  abgelegt  haben,  vor  dem  Ge- 
richte bzw.  Amte  und  zeigen  die  richtige  Grenze.  Auch  die 
Majestas  Carolina  ruft  bei  dem  Streite  um  WaldgrenzenNachbar- 
zeugen^^j  und  läßt  sie  vor  der  Andeutung  der  wahren  Grenze 
schwören  ^^).  lieber  die  Form  dieses  Eides  berichten  die 
älteren  Quellen  nichts.  Ja  selbst  in  den  Nachrichten  über 
einen  abgelegten  Grenzeid  ^^)  finden  wir  in  der  älteren  Zeit 
keine  Erwähnung  von  Eidesformalitäten.  Dieses  Schweigen 
der  Quellen  ist  nichts  Auffälliges,  wenn  wir  erwägen,  daß 
selbst  Victorin  Cornel  von  Ysehrd--)  in  seinem  großen  Rechts- 


**)...  circamsedentibus  vicinis  hominibus  senioribus  juramento 
prius  ab  eisdem  recepto,  ipsos  homines  seniores  nobiscum  ad  campum 
eduximus,  ad  cernendas  et  ostendendas  metas,  et  eos  preire  fecimus  et 
nos  post  ipsos  sequentes,  limites  et  metas  invenimus  .  .  .  Cod.  Moraviae 
V,  105.  —  Diese  Urkunde  ist  zwar  mit  dem  Jahre  1298  datiert,  sie  ist 
Jedoch  späteren  Ursprungs,  vielleicht  sogar  au.s  dem  XV.  Jahrhundert. 
Wahrscheinlich  wurde  sie  im  Obrowitzer  Kloster  verfertigt,  als  dasselbe 
damals  einen  Streit  hatte  mit  den  Herrn  von  Doubrawitz  um  Kamenec. 
Man  kann  sie  jedoch  gut  für  das  XIV.  Jahrhundert  gebrauchen,  da  sie 
wohl  nach  echten  älteren  Mustern  geschrieben  wurde  mit  der  Absicht, 
womöglich  treu  nach  alten  Lieferungen  den  Vorgang  zu  schildern. 
Eine  nähere  Untersuchung  dieser  Urkunde  ist  heute  nicht  möglich ,  da 
die  Annales  Zabrdovicenses,  in  welchen  sie  enthalten  sein  soll,  im 
mährischen  Landesarchiv  vorläufig  unzugänglich  sind. 

'')  Art.  LIL  —  Silvani   in   locis  propinquioribus  habitantes  metis. 

^°)  Art.  XLIX.  —  Der  Streit  über  die  Grenzen  der  Königsforste 
geliört  vor  den  Burggrafen  oder  villicus  (im  böhmischen  Texte  vor  den 
magister  venatoruin  [lovci]  oder  villicus).  —  Die  Entscheidung  wird  an 
Ort  und  Stelle  gefällt  unter  Anwesenheit  von  neun  Dienstleuten  oder 
Waldhegern  auf  selten  des  Königs  und  neun  clientes  (famuli,  panose) 
oder  Wladyken  auf  der  anderen  Seite  und  unter  Herbeirufung  von  einem 
oder  zweien  Rittern.  Kommt  es  zu  keinem  gütlichen  Ausgleiche  des 
Streites,  so  werden  aus  den  neun  oben  genannten  Zeugen  beiderseits  je 
drei  ausgelost,  die  nach  abgelegtem  Eide  die  Grenze  zeigen. 

'0  Brandl,  Libri  citationum  II,  576  vom  Jahre  1418. 

^')  Knihy    devatery  o  priivich    zeme  ceske  (Neun  Bücher  über  die 
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buche  und  böhmische  ^^)  und  mährische^*)  Landesordnungen 
vom  Grenzeide  nichts  wissen,  obzwar  wir  aus  dieser  Zeit  eine 
ganze  Reihe  von  Belegen  desselben  haben.  Es  sei  noch  er- 
wähnt, daß  der  Grenzeid  in  der  ersten  Hälfte  des  XV.  Jahr- 
hunderts als  „Grenzrecht"  (mezni  pravo,  hranicne  prävo)^^) 
bezeichnet  wird. 

Aus  der  zweiten  Hälfte  des  XV.  Jahrhunderts  enthalten 
einige  Quellen  des  Grenzrechtes  auch  eine  Beschreibung  des 
Grenzeides  ^^).  Die  älteste  Quelle,  Satny  von  Brodec^"^),  er- 
wähnt den  Grenzeid  direkt  nicht,  aber  seine  Vorschrift,  man 
nehme  auf  die  Grenze  eine  Schaufel  und  einen  Hacken,  deutet 
auf  denselben  hin.  Sigmund  von  Hopfengarten  (Chmelnice)  ^^) 
erzählt,  daß  „man  einen  Strich  machen  soll  und  auf  diesen 
Strich  soll  ein  jeder  Zeuge  bloß  im  Hemde  oder  im  Kittel 
barfuß  und  unbedecktem  Kopfe  mit  dem  rechten  Fuße  treten. 


Rechte  des  Böhmerlandes)  im  IV,  8  erwähnen  bloß,  daß  das  Grenz- 
gericht in  die  Kompetenz  des  Burggrafen amtes  gehört,  und  daß  der  Vize- 
burggraf auf  die  Grenzen,  wo  das  Gericht  abgehalten  wird,  hinausfährt. 

^')  Wladislauische  Landesordnung  vom  Jahre  1500  Art.  384; 
Landesordnung  des  Jahres  1549  Art.  Q  37;  Landesordnung  des  Jahres 
1564  Art.  0  34.  Sämtliche  böhmische  Landesordnungen  berichten  bloß 
von  der  Zusammensetzung  des  Grenzgerichtes. 

^*)  Die  mährischen  Landesordnungen  (vom  Jahre  1585  BL  51,  vom 
Jahre  1604  BL  62)  konstatieren,  daß  die  kleineren  Beamten  dem  Land- 
gerichte über  die  Grenzstreitigkeiten  berichten  sollen.  In  Mähren  gehörte 
nämlich  die  Entscheidung  der  Grenzstreitigkeiten  dem  Landgerichte, 
welches  kleinere  Landesbeamte  auf  die  Grenzen  sendete,  um  an  Ort  und 
Stelle  das  Grenzverfahren  durchzuführen,  und  nach  einer  Relation  der- 
selben entschied  dann  endgültig  das  Landgericht  selbst. 

^^)  Es  heißt  in  einer  mährischen  Klage  vom  Jahre  1459 :  Ich  hatte 
einen  Menschen,  der  das  Grenzrecht  begehen  wollte  (ja  jsem  mel  cloveka, 
jezto  chtel  hranicne  prävo  uciniti;  ßrünner  libri  citat.  zum 
Jahre  1459  fol.  88;  Brandl,  Glossarium  72). 

^®)  Aus  dem  Talmberger  Kodex  in  der  Bibliothek  des  Museums 
des  Königreichs  Böhmen  (Sig.  I,  A.  1),  herausgegeben  von  Schulz  im 
Archiv  Cesky  Bd.  XXX,  Einleitung. 

2')  Archiv  Cesky  Bd.  XXX,  S.  VIII. 

28)  L.  c.  IX. 
Zeitschrift  für  vergleichende  Rechtswissenschaft,    XXXIV.  Band.         19 
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nachher  einzeln  zum  Kreuze  sich  nähern,  auf  das  rechte  Knie 
sich  niederlassen  und  den  Eid,  den  Herr  Burggraf  ausspricht, 
ablegen"  ^^).  Der  Schreiber  Magister  Prokop^^)  macht  vor 
allem  darauf  aufmerksam,  daß  die  Bauern  anders  den  Grenzeid 
ablegen  als  die  Ritter.  Weiter  beschreibt  er  nur  den  Bauerneid: 
„Die  Zeugen  standen  barfuß  ohne  Gürtel  in  Hemden  und 
Kitteln  und  ohne  Kopfbedeckung  .  .  .  Auf  den  Strich  traten 
sie  zuerst  mit  dem  rechten  Fuße  .  .  .  Sie  sollen  mit  bloßen 
Füßen  knien  und  zwei  Finger  soll  ein  jeder  auf  die  Seite  und 
die  Wunde  des  Leiden  Christi  legen.  Lud  es  soll  ihnen  er- 
klärt werden,  daß  das  Entblößen  den  Tod  bedeute  und  der 
Strich  ein  Grab,  als  ob  sie  gleich  sterben  sollten"  ^^). 

Aus  den  Grenzaussageregistern  des  Prager  Oberstburg- 
grafenamtes ^^),  die  uns  aus  den  Jahren  1508 — 77  erhalten  sind, 
wissen  wir,  daß  nach  dem  Grenzrechte  ^^)  der  Eid  immer  ein 
Grab  voraussetzte^"*).  In  den  erwähnten  Gerichtsprotokollen 
heißt  es  regelmäßig:  Die  Zeugen  haben  angefangen  die  Be- 
amten vom  Grabe  zu  führen  ^^).  Dabei  ist  es  klar,  daß  es 
sich  um  keine  neue  Gewohnheit  handelt,  sondern  um  einen 
uralten  und  allsfemein  üblichen  Brauch.  Verorleichen  wir  diese 
erhaltenen  Gerichtsprotokolle  mit  den  oben  angeführten  Quellen 


^')  Böhmisch  heißt  e8:  ^cära  mä  udeläna  byti  a  na  tu  cäru,  maji 
kazdy  [svedek]  v  kosili  neb  v  kytli  bosü  nohii  pravü  prostovlasi  vstüpiti 
a  potom  po  jednom  k  krizi  pfistüpiti,  na  prave  koleno  kazdy  klekna 
pfisahu,  kterüz  pan  purgrabe  vydä,  uciniti." 

'«»)  L.  c.  XI. 

")  Böhmisch:  „Svedci  stäli  bosi  bez  pasuov  v  kosilech  a  kytlech 
a  bez  prikryti  hlavy  ...  na  caru  vstiipili  pravü  nohü  napred  .  .  .  maji 
kleknouti  holyma  nohama  a  dva  prsty  vlozic  jeden  kazdy  na  bok  a  ränu 
umuceni  boziho;  a  mä  Jim  povedino  byti,  ze  toto  obnazeni  znamenä 
smrt  a  take  tato  cära  znamenä  hrob,  jako  byste  meli  zemfiti." 

'^)  Herausgegeben  von  Schulz  in  Archiv  Cesky  XXX. 

")  L.  c.  S.  4. 

»*)  L.  c.  S.  22  vom  Jahre  1534,  Ö.  43  vom  Jahre  1537,  S.  49  vom 
Jahre  1538  u.  ff. 

'^)  Zum  Beispiel  1.  c.  S.  250  vom  Jahre  1555  u.  a.  « 
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des  XV.  Jahrhunderts ,  so  werden  wir  uns  den  Unterschied 
der  beiden  einfach  so  erklären,  daß  öfters  an  die  Stelle  eines 
Grabes  ein  bloßer  Strich  gemacht  wurde,  wie  dies  übrigens 
die  Nachricht  des  Magisters  Prokop  direkt  sagt. 

Aus  dem  Jahre  1512  ist  uns  aus  der  Budweiser  Gegend ^^) 
eine  Nachricht  vom  Grenzeide  erhalten.  In  dem  Streite 
waren  nicht  minder  als  56  Zeugen  zum  Zeugnisse  berufen. 
Unter  der  Aufschrift  „vom  Grenzgericht"  wurde  dann  dabei 
notiert:  „Auch  soll  man  einen  Spaten  verschaffen,  mit  dem 
man  das  Grab,  in  welchem  die  Zeugen  schwören,  graben 
kann.  Und  das  alles  soll  man  bereit  haben  bei  Sonnenaufgang 
des  genannten  Tages.  Und  alle  Anwesenden  sollen  sich  nach 
dem  Grenzrechte  halten,  so  daß  niemand  Waffen  bei  sich 
haben  darf"  ^'^). 

Die  erste  Schilderung^*)  des  Grenzeides  in  der  feierlichen 
Form  haben  wir  für  Mähren  aus  dem  Dürnholtzer  Rechts- 
buche ^^).  Als  Zeugen  treten  darnach  ältere  Leute  aus  der 
Nachbarschaft  vor.  Wenn  sich  alle  Zeugen  auf  der  Grenze 
einigen,  dann  kommt  es  zu  keinem  Eide^^).  „Wenn  sich 
die  Zeugen  nicht  einigen  .  .  .,  dann  wird  auf  Befehl  [der  Be- 
amten] ein  Grab  in  die  Erde  gegraben  so  groß,  daß  vier  Per- 
sonen in  ihm  niederknien  können,  und  zwar  auf  derjenigen 
Stelle,  wo  die  Zeugen  die  Grenzen  zu  führen  beginnen  sollen. 


^^3  Aus  dem  Budweiser  liber  diversarum  literarum  mlssilium  ab- 
gedruckt von  Köpl,  0  sondu  meznim  (Vom  Grenzgericht)  in  Sbornik 
historicky  11,  1884,  S.  248. 

^^)  Orig.  böhm. :  „Tez  take  rejc  aby  zjednali,  ktereymz  by  se  hrob, 
kde  svedkove  pfisahati  maji  udelal.  A  to  vsecko  aby  pohotove  jmeli, 
kdyz  slunce  z  hory  vychäzeti  bude  na  den  v  listu  jmenovany.  A  kohoz 
s  sebii  jmieti  budes  vsichni  ti,  aby  se  zachovali  podle  präva  mezniho, 
tak  aby  zädnych  brani  pri  sobe  nemeli  ..." 

^^)  Im  älteren  Tobitschauer  Rechtsbuch  (Kniha  Tovacovskä,  ed. 
Brandl  1868)  kommt  keine  Nachricht  vom  Grenzeide  vor  (Art.  134 — 6). 

'»)  Kniha  Drnovskä,  ed.  Brandl  1868,  S.  60. 

^®)  In  Böhmen  schwören  dagegen  die  Zeugen  in  jedem  Falle. 
Darin  liegt  ein  Unterschied  der  beiden  Rechte. 
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Dann  wird  auf  die  ausgegrabene  Erde  ein  Teppich  gegen 
den  Sonnenaufgang*^)  ausgebreitet  und  darauf  ein  Kruzifix 
gelegt.  Nun  knien  die  Zeugen  barfüßig,  im  Hemd,  mit 
fliegenden  Haaren,  ohne  Waffe  und  Gürtel  auf  Befehl  je  viere 
in  dieses  Grab,  und  jeder  hat  zwei  Finger  auf  das  Leiden 
Christi  zu  legen"  .  .  .'*-).  Den  Grenzeid  haben  in  Mähren  die 
Landesburggrafen,  Olmützer  und  Brünner,  angenommen*^). 
Die  Quellen  fügen  hinzu,  daß  die  Herren  unter  keiner  Be- 
dingung ihre  Untertanen  zum  Meineid  nötigen  dürfen,  da 
sie  sonst  schweren  Strafen  verfallen  würden**).  Ein  Beispiel 
eines  Grenzeides  aus  dem  Jahre  1570  für  Mähren  liefert  eine 
Urkunde  aus  Qualkowitz  (Chvalkovice)  bei  Jamnitz,  wo  es 
heißt  „bis  zum  Grabe,  wo  der  Eid  abgelegt  wurde"  *^). 

In    Böhmen    selbst    waltete    im    Grenzverfahren    noch    das 
ganze  XVI.  Jahrhundert  hindurch   das  Gewohnheitsrecht.     Die 


**)  Der  Eid.  wo  der  Schwörende  gegen  den  Sonnenaufgang  eich 
wendet,  ist  im  böhmischen  Recht  eine  alte  Rechtseinrichtung.  Vgl.  Libri 
citationum  (ed.  Brandl  III,  390)  vom  Jalire  1447;  Kniha  Tovacovska 
Art.  115;  Entscheidung  des  böhmischen  Landrechtes  vom  Jahre  1463  (in 

V 

Archiv  Cesky  III,  348) :  .  .  .  quicunque  nobilium  deberent  testari,  poterint 
juramentum  (facere)  elevatis  duobus  digitis  contra  ortum  solis. 

*^)  Böhm.  Orig. :  „Nesrovnaji  —  li  se  svedkove  obapolni  .  .  .  tehdy 
käzi  vyrjti  z  zemi  hrob,  co  by  v  nem  ctyri  mohli  kleknouti,  tu  odkudz 
maji  poci'ti  vesti  ty  meze  aneb  ohradnice,  a  prostrüc  na  vymytane  zemi 
koberec  proti  vychodu  slunce  poloziti  nan  krucifix  a  pak  vzdy  po 
ctyrech  svedcich  käzi  kleknüti  do  toho  hrobu  bosym,  v  kosili,  prosto- 
vlasym,  beze  vsi  zbrane  a  pä?u,  a  tak  kazd}'  raa  üva  prsty  poloziti  na 
bozi  umuceni  .  .  ." 

*•)  Kamen icek,  Zemske  snemy  a  sjezdy  moravske  (Mährische 
Landtage  und  Landeszusammenkünfte)  I  (1900),  S.  156. 

**)  Landesbeschluß  im  Olmützer  Pamatkenbuche  1517,  S.  168,  ge- 
druckt bei  Brandl,  Staroceske  prävo  mezni,  Prävnik  VIII.  —  Manchmal 
bevollmächtigte  das  Landgericht  die  an  die  Grenzen  gesandten  Beamten, 
gleich  am  Orte  die  Entscheidung  zu  treffen  (Brandl  1.  c).  Kleinere 
Grenzstreitigkeiten  entschieden  auch  die  Landeskonsulen  (Kniha  Tova- 
covska, Art.  215). 

*'•)  Listinar  selskeho  archivu  (Urkundenbuch  des  Bauernarchivs), 
ed.  Prasek  1907—13,  Bd.  II,  S.  84. 
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Zusammensetzung  des  Grenzgerichtes  wurde  im  XVI.  Jahr- 
hundert einigemal  abgeändert*^),  die  Formalitäten  des  Ver- 
fahrens und  des  Grenzeides  blieben  aber  unverändert.  Und 
so  kam  es,  daß,  als  Jakob  Mensik  von  Menstein  in  ein 
Rechtsbuch'*'),  welches  durch  einen  Landtagsschluß '*^)  die 
Autorität  eines  Gesetzes  bekam  und  einen  Nachtrag  der  Landes- 
ordnung bilden  sollte,  die  Vorschriften  des  Grenzverfahrens 
nach  „altertümlichen  Gewohnheiten  und  Urteilen"  zusammen- 
faßte, dieses  Buch  im  Kern  nur  Sachen  enthielt,  welche  von 
uralten  Zeiten  bereits  in  Geltung  waren.  Ueber  den  Grenzeid 
finden  wir  dorten  folgende  Vorschriften  *^) :  Nachdem  die  Par- 
teien ihre  Zeugen  bezeichnet  haben,  erklärt  der  Burggraf,  „die 
Zeugen  sollen  zum  Grabe  hinaus  gehen  und  im  Grabe  auf 
das  Leiden  Christi,  nur  in  Hemden,  barfüßig  und  ohne  Gürtel, 
mit  abgelegten  Kollern,  ohne  Kopfbedeckung  kniend  schwö- 
ren" ^^).  Der  Herrn-  und  Ritterstand  schwur  mit  zwei  ge- 
hobenen Fingern  stehend  über  dem  Grabe  und  gegen  Sonnen- 
aufgang gewendet  ^^).     Der   alte  Eid   im  Grabe    selbst  ist  auf 


^^)  Ueber  diese  Aenderungen  vgl.  Schulz  in  Archiv  Cesky  XXX, 
Einleitung.  —  Das  ältere  Gewohnheitsrecht  ist  am  besten  zu  ersehen 
aus  den  daselbst  veröffentlichten  Grenzaussageregistern  (nach  Hand- 
schrift des  Museums  des  Königreiches  Böhmen  Sig.  IV,  A.  2). 

*')  Der  volle  Titel  lautet:  Jakub  Mensik  z  Menstejna  na  Mokropsech 
a  Vonoklasech.  0  mezech,  hranicich,  soudu  a  rozepri  mezni  i  pnstusenstvi 
jich  V  krälovstvi  Ceskem,  vytisteno  v  Praze  roku  1600  u  Jana  Sumana 
dedicü.  (Jakob  Mensik  von  Menstein  auf  Mokropsy  und  Vonoklasy. 
Ueber  Grenzen,  Auen,  Grenzgericht  und  Klage,  sowie  deren  Zubehör  im 
Königreich  Böhmen,  gedruckt  in  Prag  1600  bei  Johann  Sumans  Erben.) 
Neu  herausgegeben  von  H.  Jirecek  in  Codex  juris  boh.  IV,  5  (1883), 
S.  148—218. 

*^)  Landtagsschluß  von  1601;  vor  dem  noch  ein  Privilegium  Königs 
Rudolf  II.  vom  Jahre  1600.  —  Vgl.  Böhm.  Landtagsakte  X,  S.  57  u.  187. 

^9)  Art.  51  u.  52. 

^'^)  Böhm.  Orig. :  „Aby  svedei  ven  k  hrobu  vysli  a  v  hrobe  na 
Bozim  umuceni,  toliko  v  kosilich,  bosi  a  bez  pasuv,  s  odpalymi  obojky, 
s  neprikrytymi  hlavami  klece  pfisahali." 

51)  Vgl.  Anm.  41. 
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den  Bauernstand  beschränkt^-).     Die  Zeugen  aus  dem  Bauern- 
stande   treten    gruppenweise    in    das   Grab    und    schwören,    in 


^^)  Art.  51 :    jCo    se   pak   lidi    robotnych   svedkuv  dotyce,   ti  majf 
byti   lidi   dobreho  luze,    bez    zlych  näroküv,  a  maji  byti  postaveni  nad 

hrobera ,  a  Bozi  ümuceni 
mä  pred  nimi  polozeno 
byti ;  tu  vsickni  od  nich 
odstoupiti  maji,  aby  mohli 
svobodue  od  päna  purg- 
krabi  a  pänüv  soudcüv 
tazäni  byti.  A  kdyz  tak 
stanou  nad  hrobem  proti 
slunci,  tu  se  jich  ma  rychtaf 
dotäzati  po  trikräte,  jiz 
—  li  sou  hotovi?  Tehdy 
napred  svedkove  strany 
puvodDi  a  potom  take 
svedkove  strany  obeslane, 
vzdy  po  jednom,  dvou 
nebo  trech  i  vice,  jakz 
hrobpostaciti  muze,  pravou 
nohou  maji  vstoupiti  do 
hrobu ,  a  ma  kazdy  tarn 
kleknouti  vloze  dva  prsty 
^  na  Bozi  ümuceni  a  pfisa- 
hati  ..."  (Was  die  Zeugen 
aus  den  robotpflichtigen 
Leuten  anbelangt,  die  sollen 
Leute  sein  von  guter  Ge- 
burt, ohne  böse  Ansprüche, 
und  sie  sollen  gestellt  w^er- 
den  oberhalb  des  Grabes 
und  das  Christi  Leiden  soll  vor  sie  gelegt  werden;  nun  sollen  alle  An- 
wesenden von  ihnen  zurücktreten,  damit  sie  frei  vom  Herrn  Burggrafen 
und  von  den  Herren  Richtern  gefragt  werden  können.  Und  als  sie  so 
oberhalb  des  Grabes  gegen  die  Sonne  gewendet  stehen,  da  soll  der 
Richter  sie  dreimal  fragen,  ob  sie  schon  bereit  sind?  Dann  sollen  zuerst 
die  Zeugen  des  Klägers  und  nach  ihnen  die  Zeugen  des  Beklagten 
einzeln,  zu  zweien  oder  dreien  oder  auch  mehrere  auf  einmal,  je  nach- 
dem   das  Grab    ausreicht,    mit    dem    rechten  Fuße  ins  Grab  treten,    ein 
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demselben  kniend,  auf  das  Leiden  Christi.  Von  diesem  Eide 
belehrt  uns  auch  sehr  instruktiv  ein  Bild,  das  Mensik  in 
seinem  Buche  auf  der  letzten  Seite  der  Einleitung  bringt,  und 
das  hier  reproduziert  wird^^).  Der  mittlere  Teil  desselben 
enthält  in  der  Mitte  ein  Grab,  in  dem  drei  Bauern  in  Hemden 
und  kniend  auf  einmal  schwören  auf  ein  auf  der  Erde  lie- 
gendes Kreuz.  Rechts  von  ihnen  warten  weitere  Bauern- 
zeugen bereits  in  Hemden  auf  den  Eid.  Oberhalb  des  Grabes 
schwören  drei  Adelspersonen  stehend,  angekleidet,  mit  zwei 
aufgehobenen  Fingern  gegen  Sonnenaufgang  gewendet,  nach 
Rittersart.  Rings  um  das  Grab  stehen  Gerichtsbeisitzer.  — 
Durch  Vereinbarung  der  Parteien  konnte  man  auf  den  Eid 
im  Grabe  überhaupt  verzichten ,  oder  einzelne  Formalitäten 
desselben  (z.  B.  das  Kleiderablegen)  ausschließen.  An  die 
Stelle  des  Zeugeneides  konnte  auch,  ebenfalls  nur  durch  über- 
einstimmenden Willen  der  beiden  Parteien,  der  Urkunden- 
beweis treten,  der  anders  auffallenderweise  ausgeschlossen 
war^^).  Das  Grab  bildete  den  Ausgangspunkt  der  Grenze, 
und  war  in  der  Zukunft  ein  Beweismittel  in  eventuellen  neuen 
Grenzstreitigkeiten  ^^).     Ein    Beispiel    des    Grabeneides    zum 


jeder  dorten  niederknien  und  zwei  Finger  auf  das  Leiden  Christi  legend 
schwören  .  .  .) 

^')  Nicht  paginiertes  vierzehntes  Blatt,  die  Rückseite.  Die  Repro- 
duktion ist  im  Maße  des  Originals.  —  Der  obere  Teil  des  Bildes  enthält 
das  Umgehen  der  Grenzen  beim  Gerichtsverfahren.  Zuerst  gehen  die 
Zeugen  des  Klägers,  einer  nach  dem  anderen,  dann  die  Richter  (eventuell 
zu  Pferd)  und  zuletzt  die  Zeugen  des  Beklagten.  Der  untere  Teil  des 
Bildes  zeigt  uns  die  Gerichtssitzung  nach  dem  ümgelien  der  Grenzen  in 
einem  besonders  zu  diesem  Zwecke  errichteten  Zelte.  In  der  Mitte  des 
Zeltes  ist  ein  Tisch,  an  dem  die  Gerichtsbeisitzer  sitzen,  ringsherum  be- 
finden sich  Bänke  für  Parteien  und  Zeugen. 

^*)  Art.  51. 

"^)  „Altes  Grab"  im  Grenzstreitprotokoll  vom  Jahre  1558  in  Archiv 
Cesky  XXX,  S.  287.  —  Kott  führt  in  seinem  Wörterbuche  (VI,  1890, 
sub  „hrob")  ohne  Datum  aus  den  Troppauer  Gerichtsprotokollen  ,Ten 
kus  lesa  az  po  hrob  hranicny"  (Jenes  Stück  des  Waldes  bis  zum  Grenz- 
grabe). 
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Jahre    1613    aus    der    Gegend    von    Bilin    führt  Mathias    Ton 
Polican  an^*^). 

In  noch  altertümlicher  Form  haben  uns  den  Grenzeid 
einige  schlesische  Quellen  erhalten.  Der  Grabeneid  als  Grenzeid 
war  nicht  in  ganz  Schlesien  gebräuchlich'").  In  Mittel-  und 
Niederschlesien  kommt  er  nicht  vor,  dorten  entsprechen  die 
Verhältnisse  bei  Grenzstreitigkeiten  im  großen  und  ganzen 
den  Territorien    des    sächsischen    Rechtes    überhaupt ^^).     Der 


^^)  Matej  Polican 8 ky,  Pokuty  a  trestäni  pfeslupnikuv  Bozich 
pfikäzani  (Die  Bußen  und  Strafen  der  üebertreter  von  Gottesgeboten), 
gedruckt  in  der  Prager  Altstadt  1613. 

*^)  Schön aich  (Schlesische  Grenzaltertüraer .  Z.  G.  Schlesiens 
XXXVIII,  1904,  S.  376)  behauptet  ohne  irgendwelche  Gründe  anzu- 
führen, daß  der  Grabeneid  bei  den  Bauern  in  ganz  Schlesien  allgemein 
gebräuchlich  war.  Dagegen  hat  schon  Opitz  (Zur  Geschichte  des  Eides 
in  Schlesien,  Prog.  d.  VIII.  Realsch.  Berlin  1913,  S.  8)  richtig  darauf 
hingewiesen,  daß  wir  aus  Nieder-  und  Mittelschlesien  keine  Belege  für 
denselben  besitzen,  daß  sich  vielmehr  alle  unsere  Belege  auf  Ober- 
schlesien beschränken.  Tatsächlich  zeigt  auch  unsere  Untersuchung,  daß 
der  Grabeneid  nur  in  Oberschlesien  gebräuchlich   war. 

•^®)  Opitz  (1.  c.  S.  8)  hat  auch  näher  die  Form  des  Grenzeides  und 
der  Grenzberichtigungsformen  in  Mittel-  und  Niederschlesien  untersucht. 
Aus  seiner  fleißigen  Arbeit  seien  hier  einige  instruktive  Beispiele  an- 
geführt. Es  geht  aus  ihnen  hervor,  daß  man  in  Mittel-  und  Nieder- 
schlesien bei  Grenzstreitigkeiten  mit  Zeugen  und  Gericht  auf  die  Grenze 
hinauszog,  von  einem  Grabschwur  ist  jedoch  in  ihnen  keine  Spur.  Im 
Streite  zwischen  den  Dörfern  Prittag  und  Droschkau  (Kr.  Grünberg) 
1421  heißt  es ;  „Wo  die  Prittager  gegangen  waren  und  geschworen,  da 
soll  die  Grenze  sein  und  bleiben ,  alsdenne  die  Droschkauer  gegangen 
haben,  was  aber  denne  zwischen  den  beiden  Gränzen  lieget,  das  soll 
den  Droschkauern  frei  sein  jetzt  und  ewiglich  zu  hüten  mit  ihrem 
Viehe"  (Frühbuß,  Geschichte  der  Parochie  Prittag,  1841,  S.  352).  — 
Aus  der  Breslauer  Gegend  zum  Jahre  1451  heißt  es,  daß  „vier  Bürger 
an  eydesstat  bekannt  haben,  dann  seien  sie  mit  dem  Hauptmann  hinaus- 
gezogen auf  die  Grenze  und  hätten  es  besehen  und  folgendes  ge- 
funden .  .  .*  Und  eine  andere  Aussage  aus  derselben  Zeit  sagt:  „wie 
sie  uflF  die  czeyt  mit  den  geswornen  Mannen  und  andern  guten  leuten 
dorbey  zu  Wetkewicz  gewest  sint,  das  man  die  Gebawer,  Altsessen  und 
Erbsessen  doselbist  zusampne  geruffen  hat,  und  sie  hetten  lassen  sweren 
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Grabeneid  beschränkt  sich  also  auf  Oberschlesien  ^^).  Aus 
dem  Jahre  1502^^)  besitzen  wir  aus  dem  Opplischen  Für- 
stentum einen  Beweis  von  besonderen  Formen  des  Grenz- 
eides: „Und  haben  dann  die  wohlverhaltenen  alte  Männer  von 
Krapitz  die  Gräntze,  so  ihnen  bewußt  und  gut  bekannt  ge- 
wesen, folgendermaßen  geführet,  auch  denEyd,  wie  er  auf 
der  Gräntze  ge  führ  et,  abgeleistet"  .  .  .  und  weiter  „Und 
dieses  hat  die  gesamte  Gemeinde  obersagter  Stadt  Krappitz 
nach  dem  Gräntzeyde  errichtet,  daß  dieses  die  gerechte 
Gräntze  sei"  ^^).  Die  Formalitäten  des  Grenzeides  sind  hier 
nicht  angeführt.  Von  ihnen  gibt  uns  einen  ausführlichen  Be- 
richt die  Oppeln-Ratiborer  Landesordnung  ^^)  vom  Jahre  1563, 

uff  dem  crewze,  do  en  der  piender  den  eydt  gestabit  hette,  das  sie  die 
worheit  bekennen  sulden,  wie  der  stein  uff  der  grencz  doselbist  gelegin 
hette,  also  und  in  sulcher  masse  sulden  sie  denselben  steyn  weder  an 
die  stat  legen,  als  er  vor  gelegen  hette,  und  noch  demselben  eyde  hetten 
die  gebawer  in  kegenwortigkeyt  der  Houptlute,  der  Mannen  und  andern, 
die  dorbey  woren  den  obgenanten  steyn  wedir  gelegit  uff  iren  eyd,  olse 
her  vorgelegen  were  gewest"  (Cod.  dipl.  Silesiae  IV,  S.  161 — 163).  — 
Und  bei  einem  anderen  Grenzstreit  ebenfalls  in  der  Breslauer  Gegend 
(1483)  heißt  es  vom  Grenzeid:  Juramentum  consuetum  fuit  apud  Wrati- 
slavienses  sie  deponere  :  super  metas  erigit  testis  duos  digitos ,  iurando 
ad  Sanctos,  sicut  iustum  est,  dicere  veritatem  super  metis,  de  quibus 
est  (certatio)  inter  partes  (Görlich,  Urkundliche  Geschichte  der  Prä- 
monstratenser  zu  h.  Vincenzstift  Breslau,  1836,  I,  134  u.  143). 

^^)  Diesen  in  Oberschlesien  üblichen  Eid  berühren:  Friedenberg, 
Tractatus  de  Silesiae  juribus  1738,  S.  235;  Weinhold,  Schwur  unter 
dem  Rasen  in  Z.  d.  Vereins  f.  Volkskunde  1893,  S.  224;  Grimm,  Deutsche 
Rechtsaltertümer  (4.  Aufl.  1899,  I,  166);  Schönaich,  Schlesische  Grenz- 
altertümer, Z.  G.  Schlesiens  1904;  Opitz,  Zur  Geschichte  des  Eides  in 
Schlesien,  Progr.  der  VIII.  Realsch.  Berlin  1913;  K[nötelJ,  Grenzeide, 
Oberschlesien  XIII,  1914,  S.  262. 

®^)  Es  handelt  sich  um  einen  Grenzstreit  zwischen  Johann  Rogowsky 
von  Rogau  und  der  Stadt  Krappitz.  Böhme,  Diplomatische  Beiträge 
III,  S.  126—127. 

^0  Opitz  (1.  c.  S.  8)  meint,  es  handelt  sich  im  gegebenen  Falle  um 
die  Form  des  bürgerlichen  Grenzeides. 

^^)  Die  Oppeln-Ratiborer  Landesordnung  ist  ursprünglich  böhmisch 
verfaßt   und   der  böhmische  Text  blieb  auch  später  noch  im  XVII.  und 
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WO  es  heißt:  „Die  Eyde  sollen  von  den  Zeugen  auf  den 
Reinen  vermöge  der  alten  Gewohnheit  abgenommen 
werden.  Die  Herren  oder  Ritterstandes  Personen  sollen  stehend 
mit  aufgehobenen  Fingern  ohne  Wehre  und  mit  bloßem  Haupte 
den  Eyd  ablegen.  Die  Bürgerstandes  Personen  aber  kniend 
mit  bloßem  Haupt  aufgehobenen  Fingern  und  ohn  alle  Ge- 
wehr. Die  Bauersleute  sollen  sich  bis  aufs  Hemde  ausziehen 
und  in  ein  Grab,  welches  einer  Ein  tieff  ausgegraben  seyn 
soll,  niederknien,  auf  dem  Haupt  einen  Rasen  haben, 
kein  Gewehr  oder  Messer  bey  sich  tragen,  und  also  im  Grabe 
kniende  einen  Eyd  tun"  *^^). 

Fast  wörtlich   übernahm  diese  Bestimmung    die    Teschner 
Landesordnung    vom    Jahre    1573'^^)    und   1592"'').     Aus    un- 


XVIII.  Jahrhundert  der  autlienlische.  Der  böhmische  Text  wurde  1563 
in  Olmülz  und  zum  zweiten  Male  1671  in  Xeiße  gedruckt.  Zum  privaten 
Gebrauch  wurde  die  Landesordnung  bald  ins  Deutsche  übersetzt.  Von 
dieser  üebersetzung  besitzen  wir  außer  einer  ganzen  Reihe  von  Hand- 
schriften auch  einige  ältere  Drucke  und  zwar  in  Schick  fuß,  Newver- 
mehrte  schlesische  Chronica  1625,  Bd.  III,  S.  484:  Weingarten,  Fasciculi 
diveraorum  jurium  1690.  Rd.  II,  S.  247;  Brachvogel,  Privilegien, 
Statuten  etc.  des  Landes  Schlesien  1730,  Bd.  VI:  Böhme,  Diplomatische 
Beiträge  V.  1774,  S.  141.  —  Im  Jahre  1781  wurde  von  einer  ständischen 
Kommission  des  Fürstentumes  eine  authentische  deutsche  Uebersetzung 
verfaßt.  Diese  ist  im  Breslauer  Staatsarchiv  in  der  Handschrift  D373d 
erhalten.  Einzelne  Teile  derselben  sind  abgedruckt  in  Suarez,  Samm- 
lung alter  und  neuer  schlesischer  Provinzialgesetze  1771.  —  Die  Oppeln- 
Ratiborer  Landesordnung  galt  im  Fürstentum  Oppeln-Ratibor  und  allen 
zu  diesen  vereinigten  Fürstentümern  gehörigen  Landschaften  (Glogau, 
Strehlitz,  Schlawenzütz,  Kosel,  Tost,  Rosenberg,  Lublinitz  und  Falken- 
berg).    Rezipiert  wurde  sie  in  der  Standesherrschaft  Beuthen. 

*')  Art.  XXXII,  §§  6 — 9  zitiert  nach  Weingarten,  Fasciculi  II, 
S.  247—248. 

*'*)  Die  Teschner  Landesordnnng  wurde  im  Jahre  1573  vom  Landes- 
fürsten in  böhmischer  Sprache  herausgegeben  und  1574  zu  Olmütz  ge- 
druckt. Auf  Grund  eines  ständischen  Protestes  wurde  sie  aber  zurück- 
gezogen und  wohl  die  gedruckten  Exemplare  größtenteils  vernichtet, 
denn  sie  sind  heute  sehr  selten.  Mir  ist  nur  das  in  der  Breslauer 
Stadtbibliothek  erhaltene  Exemplar  (Sig.  4  0  1019)  bekannt.    Diese  ältere 
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bekannten  Gründen  ist  nur  der  Absatz  vom  Adel  weg- 
gelassen, so  daß  die  ganze  Bestimmung  lautet  ^^):  „An 
denen  Gräntzen  soll  der  Eydschwur  von  denen  Zeugen  dem 
alten  Gebrauch  nach  angenommen  werden.  Der  Burger- 
stand kniend  mit  unbedecktem  Haupt  und  Aufhebung  der 
Finger  ohne  eintzig  Gewöhr.  Die  Bauersleute  aber  sollen 
sich  bis  auf  das  Hembde  ausziehen,  paarfuß  und  in  den 
Gruben,  so  eine  Ellen  tief  in  die  Erde  gegraben,  knien, 
auf  den  Kopf  ein  Erdenglos  haltend,  kein  Gewöhr,  weder 
Messer  bey  sich  haben  und  also  in  den  Gruben  kniend  den 
Eyd  ablegen"  61). 

Endlich  findet  sich  eine  ähnliche  Vorschrift  in  der  0  eisner 
Landesordnung  vom  Jahre  1610  6^):    „Forma    des  Zeugeneyds 


Teschner  Landesordnung  enthält  die  Bestimmung  vom  Grenzeide  wörtlich 
identisch  mit  der  späteren  Landesordnung  vom  Jahre  1592.  Wenn 
Opitz  (I.e.  5)  deswegen  sagt,  daß  „die  von  Schickfuß,  Chronica  III, 
S.  515  angeführte  Teschener  Landesordnung  vom  Jahre  1573  diesen 
Grenzeid  nicht  erwähnt",  besteht  diese  Behauptung  auf  einem  Irrtum. 
In  der  zitierten  Stelle  bei  Schick  fuß  handelt  es  sich  nicht  um  die 
Teschner  Landesordnung  1573,  sondern  um  das  Teschner  Landesprivi- 
legium  vom  Jahre  1572,  und  in  diesem  findet  sich  freilich  keine  Er- 
wähnung des  Grenzeides. 

^^}  Die  Teschner  Landesordnung  vom  Jahre  1592  wurde  desselben 
Jahres  in  Olmütz  in  böhmischer  Sprache  gedruckt.  Deutsche  üeber- 
setzung  ist  Privatarbeit  und  kommt  gedruckt  vor  in  Weingarten, 
Fasciculi  II,  S.  326;  Böhme,  Diplomatische  Beiträge  V.  141.  —  Das 
Geltungsgebiet  der  Teschner  Landesordnung  umfaßte  das  Herzogtum 
Teschen  samt  allen  von  demselben  abgetrennten  Staudesherrschaften, 
weiter  die  Herrschaften  Pleß,  Loslau  und  Oderberg. 

^^)  Tit.  Von  Gräntzen  A.  III.— V.  nach  Weingarten,  Fasciculi 
II,  326.  —  Nebenbei  sei  noch  bemerkt,  daß  die  böhmischen  Original- 
texte fast  wörtlich  übereinstimmen ,  während  die  deutschen  privaten 
Uebersetzungen  mehr  voneinander  abweichen. 

^^)  Die  Entscheidung  der  Grenzstreitigkeiten  gehörte  sowohl  in 
Oppeln-Ratibor  wie  auch  in  Teschen  dem  Landgerichte  unter  dem  Vor- 
sitze des  Hauptmannes  an,  wobei  die  Entscheidung  an  der  Grenze  selbst 
gefällt  wurde. 

^^)  Oelsner  Landesordnung   vom  Jahre  1610   in  deutscher  Sprache 
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in  Gräntz-sachen.  Würde  aber  jemands  Herren  oder  Ritter- 
standes zum  Zeugen  auf  einer  strittigen  Gräntze  angeben  und 
darzu  rechtlichen  geladen ,  der  soll  seine  Wissenschaft  und 
Wolbewust  yermittels  Cörperlichen  Eydes  mit  aufgeregten 
Fingern,  entblößten  Haupt  und  abgelegten  Wehren;  ein 
Burger  aber  kniende  in  nachfolgender  Form  unweigerlich 
leisten  [jetzt  folgt  die  gewöhnliche  Eidesform].  Die  Pauersleute 
aber  sollen  sich  bis  aufs  Hembde  ausziehen,  Wehre  und  Messer 
von  sich  legen  und  soll  zu  ihrer  Vereydung  ein  Grab 
Kniehes  tief  gegraben  werden ,  darinnen  ein  jeder  Zeuge  auf 
bloßen  Füßen  kniende,  einen  Rasen  auf  seinem  Haupt 
habende  den  hierobgeschriebenen  Eid  leisten  soll,  mit  nach- 
folgendem Zusatz :  Wo  ich  aber  unrecht  schwöre  und  die 
Gräntze  anders  (als  wie  ich  sie  gesehen,  zeugen  und  berichten 
will)  weis,  so  will  ich,  daß  Gott  der  Allmächtige  solches  an 
mir,  meinem  Weibe,  Kindern,  Vieh  und  gantzer  Nahrung, 
straffen  soll.  Welcher  Anhang  derer  Ursachen  dazu  gesetzet, 
weil  Pauersleute  von  dem  Zeugführer,  offt  viel  überredet, 
bisweilen  mit  Gelde  bestochen,  zum  öfftern  aus  Grobheit  und 
Unverstand,  ihrer  Seelen  Heil  und  Seeligkeit  wenig  achten, 
am  Zeitlichen  mehr  als  am  Ewigen  gelegen  seyn  lassen,  daß 
sie  hierdurch  zu  sonderlicher  Abscheu ,  falscher  Verführung 
in  ewige  Gefahr  ihrer  Seelen  nicht  gesetzet  werden  möchten"  ^^). 
Im  Fürstentume  Oppeln  besitzen  wir  ein  Beispiel  des 
Grabeneides  aus  dem  Jahre  1590  '^).  In  einem  großen  Grenz- 
prozesse waren  im  ganzen  37  Zeugen  sämtlich  im  Alter  über 
70  Jahre  beteiligt.  Die  Zeugen  aus  dem  Briegischen  Fürsten- 
tum haben  geschworen  nach  ihren  Vorschriften,  die  aus  Oppeln 


verfaßt  und  abgedruckt  in  Seh  ick  fuß.  New  vermehrte  schlesische 
Chronica  1625,  Bd.  III,  S.  342;  Weingarten.  Fasciculi  diversorum 
jurium  1690,  Bd.  II,  S.  174:  Böhme,  Diplomatische  Beiträge  1774, 
Bd.  V.  S.  141. 

*')  Weingarten,  Fasciculi  11,  S.  174. 

'•)  In  den  Prozeßakten  des  Jahres  1626  im  Breslauer  Staatsarchiv 
8ub   Brieg  I.  11  e. 
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auch  nach  den  ihrigen.  Und  von  den  letzteren  heißt  es  in 
den  Akten:  „Bey  diessen  Zeugnissen  ists  noch  nicht  geblieben, 
sondern  es  sind  ao.  1590  bey  besichtigung  der  gräntzen  in 
anwesenheit  des  Opplischen  burggrafen  Hansen  Oderwolffs, 
des  Opplischen  cammerprocuratoris  Matthias  Norsen  und  des 
Opplischen  forstmeisters  Caspar  von  Hardtenberghs  neun  alte, 
erlebten  pawren  aus  den  dörffern  Scholckowitz ,  Crostitz  u. 
Popelain  auf  wägen  herzugeführet  v^orden,  weW  sie  aldters 
halben  nicht  wolgehen  mügen,  die  haben  bekandt  und  auss- 
gesagt  ..."  Am  Rande  des  Aktes  steht  zugeschrieben:  „Per 
testes  vicinos  de  ao.  1590  numero  9  examinatos  in  finibus  et 
subdio  (sie)  im  grabe  mit  einem  rasen  auf  dem  Kopfe."  Im 
weiteren  Verlauf  des  Prozesses  teilen  uns  die  Akte  von  Oppli- 
schen Zeugen  noch  mit,  daß  „jeder  in  Sonderheit  nach  recht- 
licher Examination  undt  nach  gethanen  ayden,  auch  etliche 
im  freien  Felde  stehende '^^)  in  einem  Grabe  mit  einem 
Rasen  auf  dem  Kopf"  [schwören].  Und  später  heißt  es 
noch  einmal:  „Die  Zeugen  be vorab  die  auf  den  Gränizen  undt 
freyen  Felde  ihre  Zeugnisse  deponiren ,  nach  den  opplischen 
Rechten  sindt  produziret,  beschuldiget  und  examiniret  wor- 
den" '^), 

Nicht  nur  in  Schlesien  ''^),  sondern  auch  in  Böhmen  kannte 


'^)  „Stehend*  an  Stelle  „kniend"  erklärt  Opitz  (1.  c.  S.  6)  dadurch, 
daß  der  Brieger  Schreiber  der  betreffenden  Akten  den  Oppelnschen 
Brauch  nicht  gut  kannte  und  verstand. 

''^)  Diese  Stelle  wurde  auch  von  Wein  hold,  Schwur  unter  dem 
Rasen,  in  Z.  d.  Vereins  f.  Volkskunde  1893,  S.  224  und  Opitz,  1.  c.  S.  6 
benützt.  —  Opitz  macht  auch  richtig  darauf  aufmerksam,  daß  nur  ein 
Teil  der  Opplischen  Zeugen  in  alter  feierlicher  W^eise  schwur,  wohl 
etwa  die  ältesten  Zeugen,  auf  deren  Zeugnis  das  größte  Gewicht  ge- 
legt wurde. 

■'')  Einige  von  den  Forschern,  die  über  den  Grenzeid  in  Schlesien 
geschrieben  haben,  haben  sich  auf  Grund  ihres  unvollständigen  Materials 
zu  unrichtigen  Urteilen  über  den  Ursprung  dieses  Rechtsinstitutes  ver- 
führen lassen.  So  spricht  V^einhold  (1.  c.  S.  224 — 225)  vom  polni- 
schen    Ursprung     oder     polnischer    Grundlage.     Gegen     diese     Ansicht 
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man  den  Grabengrenzeid  mit  einem  Rasen  auf  dem  Kopfe.  Es 
ist  uns  aus  dem  XVII.  Jahrhundert  ein  Beispiel  desselben  aus 
der  Georend  von  Naceradec  bekannt  ^^).  Mensik  führt  in 
seinem  Rechtsbuche  den  Rasen  auf  dem  Kopfe  nicht  mehr  an. 
Zu  seiner  Zeit  war  dieser  Brauch  in  Böhmen  wohl  allgemein 
nicht  mehr  in  Geltung,  sondern  erhielt  sich  bloß  nur  als 
Ueberrest  aus  alter  Zeit  in  einigen  Gegenden.  Dasselbe 
war  auch  in  Mähren  nach  dem  Dürnholtzer  Rechtsbuche  der 
Fall.  Es  unterliegt  aber  keinem  Zweifel,  daß  die  Form  des 
Grenzeides  im  Grabe  mit  einem  Rasen  auf  dem  Kopfe,  wie 
ihn  die  oberschlesischen  Landesordnungen  schildern  und  wie 
er  auch  in  Böhmen  und  Mähren  in  einzelnen  Quellen  auftritt, 
die  älteste  Form  des  Grenzeides  bildet.  Erst  durch  die 
spätere  Entwicklung,  wo  die  Grundidee  des  ganzen  Rechts- 
institutes bereits  in  Vergessenheit  geraten  ist,  fiel  der  Rasen 
langsam   weg. 

Die  Verneuerten  Landesordnungen  für  Böhmen  1627  und 
Mähren  1628  kennen  kein  besonderes  Grenzgericht,  sondern 
verweisen  die  Grenzstreitigkeiten  an  das  größere  Landgericht'^). 


Wein  hol  ds  polemisiert  Schön  aich  (I.e.  S.  376)  :  „Ein  rein  polni- 
scher Brauch,  wie  man  vermutet  hat,  ist  es  wohl  nicht,  vielmehr 
scheint  das  juramentum  cum  cespite  terrae  ein  uralter  germanisch- 
heidnischer Brauch  zu  sein."  Opitz  (I.e.  S.  8j  erklärt  den  Grenzeid 
für  einen  uralten  Brauch  der  polnischen  Fürstentümer  Oberschlesiens, 
der  sich  beim  Volke  erhalten  hatte,  während  er  bei  den  oberen  Ständen 
dem  Grenzeide  nach  deutscher  Sitte  wich.  Die  zwei  ersteren  Behaup- 
tungen werden  sich  im  weiteren  Verlauf  unserer  Arbeit  als  unhaltbar 
erweisen.  Das  polnische  Grenzrecht  kennt  eine  solche  Einrichtung 
überhaupt  nicht  (vgl.  St.  Laguna,  0  prawie  granicznem  polskiem  [Vom 
polnischen  Grenzrecht],  Warschau  1875)  und  ebenso  auch  das  alte 
germanische  Recht.  Die  Ansicht  Opitz'  ist  ungenau,  als  derselbe  im 
oberschlesischen  Grenzeid  etwas  Besonderes  sieht  und  seinen  Zusammen- 
hang mit  böhmisch-mährischen   Rechtsinstituten  nicht  kennt. 

'*)  Abgedruckt  von  Noräcek,  Krivopri'seznik  na  soudu  meznim 
pod  drnem  nähle  umfei  (Ein  Meineidiger  starb  plötzlich  bei  dem  Grenz- 
gericht unter  dem  Rasen)  im  Cesky  lid  XIII,  S.  178—179. 

")  Böhm.  Vern.  L.O.  Art.  B.  10  und  Q.  38;  Mähr.  Art.  65  und  527. 
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Die  uralte  Gewohnheit  verschwand  dadurch  aber  nicht,  son- 
dern dauerte  in  Böhmen  und  Mähren  das  ganze  XVII.  Jahr- 
hundert hindurch  fort.  Es  sei  ein  Beispiel  angeführt  aus  dem 
Jahre  1648  '^^)  und  ein  anderes  ohne  genaue  Jahreszahl  aus 
dem  Ende  des  XVII.  Jahrhunderts").  Aus  dem  XVIII.  Jahr- 
hunderte sind  uns  keine  Fälle  des  Grabeneides  für  Böhmen 
und  Mähren  mehr  erhalten.  Mit  der  Zeit  verschwand  hier  also 
die  alte  Gewohnheit  vollkommen.  Anders  in  Oberschlesien '^^). 
Dorten  schildert  Fried enberg"^^)  den  Grabeneid  als  geltendes 
Recht ,  und  noch  Ende  des  XVIII.  Jahrhunderts  kommt  ein 
Fall  des  Grabeneides  vor  in  Groß-Strehlitz  ^^^) ,  das  einst  zu 
Oppeln  gehörte. 

Um  die  Bedeutung  und  das  Alter  des  Grabeneides  unter 


'^)  In  einem  Grenzstreite  zwischen  den  Herrschaften  Opocuo  und 
Skalitz  kam  es  7.  Juli  1648  zur  Ablegung  eines  Grenzeides.  ,Als  man 
an  der  Stelle  war,  wurde  ein  Grab  gegraben,  die  Verpflichtung  wurde 
den  Zeugen  vorgelesen ,  sie  zogen  die  Kleider  bis  zum  Hemde  aus, 
knieten  barfüßig  mit  abgelegten  Kollern  und  ohne  Kopfbedeckung  im 
Grabe  gegen  Sonnenaufgang  und,  jeder  zwei  Finger  auf  das  Leiden 
Christi  legend,  haben  den  Eid  abgelegt.  Der  Eid  wurde  in  die  Stadt- 
bücher der  Stadt  Dobruska  eingetragen."  (Coz  tu  ihned  jsouce  hrob 
vykopän  ,  jest  jim  zävazek  pfecten  a  oni  svleknouce  z  sehe  saty  az  do 
kosile,  bosyma  nohami  (!)  s  odpatyma  obojk}'-  a  odkrytymi  hlavami  do 
lirobu  proti  vychodu  slunce  klekli,  polozice  kazdy  na  Bozi  umuceni  dva 
prsty,  prisahu  cinila,  kteräzto  prisaha  v  knihäch  mesta  Dobrusky  zapsäna.) 
Darauf  haben  die  Zeugen  nach  alten  Vorschriften  die  Grenze  gezeigt. 
Herausgegeben  von  Nedoma,  Spor  o  meze  a  prisaha  v  hrobe  (Ein 
Grenzstreit  und  Grabeneid),  in  Cesky  Lid  XI,  S.  236. 

'0  Vgl.  Anm.  74. 

''*)  Im  Gegensatze  zu  Böhmen  und  Mähren ,  wo  im  XVII.  Jahr- 
hundert in  den  verneuerten  Landesordnungen  und  durch  die  nach- 
folgende Rechtsentwicklung  das  alte  böhmische  Landrecht  durch  fremde, 
besonders  römische  Rechtseinrichtungen  verdrungen  wurde ,  hielt  sich 
das  altböhmische  Landrecht  in  den  alten  Landesordnungen  Ober- 
schlesiens bis  in  das  XVIII.  Jahrhundert,  nur  wenig  durch  die  spätere 
Entwicklung  verändert.     Vgl.  Kapras,  Prävni  dejiny  I,  109. 

'9)  Tractatus  de  Silesiae  juribus  1738,  S.  235  u.  238. 

8*)  Schlesische  Provinzialblätter  Bd.  111  (1840),  S..452. 
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dem  Rasen  zu  konstatieren,  ist  es  nötig,  die  Bedeutung  der 
Erde  im  Rechte  der  einzelnen  Völker  überhaupt  und  das 
Vorkommen  ähnlicher  Rechtsinstitute  insbesondere  zu  verfolgen. 
Wir  wenden  uns  zuerst  zu  den  Slawen.  Schon  Safairik 
hat  in  seinen  Rechtsaltertümern  ^^)  darauf  kurz  hingewiesen, 
daß  die  Slawen  in  älterer  Zeit  bei  Grenzstreitigkeiten  das 
Zeugnis  abgegeben  haben ,  ein  Stück  Rasen  auf  dem  Kopfe 
haltend.  Das  älteste  Beispiel  dafür  liefert  Gregorius  Nasia- 
nus  ^^)  aus  dem  IV.  Jahrhundert,  welcher  berichtet,  daß  der 
Kläger  die  Grenze,  mit  einem  Rasen  auf  dem  Kopf,  beschritt. 
Im  russischen  Rechte  finden  wir  Belege  für  den 
Schwur  mit  einem  Stück  Rasen  auf  dem  Kopfe  aus  verschie- 
denen Zeiten  ^^j.  In  der  älteren  Zeit^^)  hat  man  bei  Grenz- 
streitigkeiten ein  Stück  Rasen  aus  der  Erde  herausgeschnitten, 
auf  den  Kopf  gelegt,  und  in  dieser  Form  den  Eid  geschworen. 
Belege    für   diese  Eidesform    sind    auch    in    der    späteren  Zeit 


®')  Slovanske  starozitnosti  1837,  S.  52. 

^^)  Miklosich,  Lexikon  palaeoslovenico-graeco-latinum  1862 — 65, 
S.  179  sub  ApiHt  ,;(Bp&Hi>  BiCKpoyn^B  Ha  rjiast  noKjaÄam  npHC*roy  tbophtb".  Greg. 
Kaz.  ßibliogr.  Bl.  I,  88,  agi  videtur  de  jure  iurando,  ubi  actor  limites 
circumibat,   pugillo    cespitis   capiti  iraposito.     V^eH.    3anHCKH  II,  2,  76.  — 

Vgl.  wt'iter  By;;H.iOBHHi.  ,XIII  CJOBI  rpETopk  BorocJOBa'^  1875,  C.  243  (Otä.  pyccB. 
83.   H  C.TOB.  aKa^.  HayEi). 

®')  Belege  dafür  aus  dem  XI. — XIX.  Jahrhundert  sind  zusammen- 
getragen bei  IIaBJOBX-CHjii.BaHCKii  Chm6ojh3mTi  vh  ;jpeBHein>  pyccKOJri  npast 
(Symbolismus  im  alten  russischen  Recht).  Co^HHenia  III,  1910,  S.  427  ff.  — 
Vgl.  auch  Sobotka,  Rostlinstvo  t  narodnira  podani  slovanskem  (Das 
Pflanzenreich  in  der  slawischen  Nationaltradition)  1879,  S.  313  und 
0  slovanske  symlolice  (Von  der  slawischen  Symbolik)  in  Osveta  1872,  II. 

'*)   CpesHeBCKifi,  Marepiaju  axa  cjOBapa  ApeBHepyccKaro  aama  (Materialien  zum 

Wörterbuch  der  altrussischen  Sprache)  1, 1890,  S.  654  sub  ;tepffb:  ^Barb  Eaaerc« 
ynoTpeöjuica  npH  ocoßaro  poAa  npHCÄi-fc*  (Der  Rasen  wurde  bei  einer  besonderen 
Art  von  Eid  gebraucht).  —  y^ee.  3an.  II,  2,  78:  Ojenma  noaoza  ceöi  seMJH  Ha 
roaoBy    (npH&arHyBT>)    orsejit   Toft    soset    Hesy  .  .  .     üpoRBKa    Masafi-iOBi    nojosa    seMJH  ea 

roioBy  Ty  cnopHy»  aesuio  o6men>  (Oleska  legte  sich  schwörend  ein  Stück  Erde 
auf  den  Kopf  und  steckte  dem  Grundstücke  die  Grenze  aus  .  .  .  Pronka 
Michajlov  legte  sich  ein  Stück  Erde  auf  den  Kopf  und  schritt  die  strittige 

Erde   umher  ,  .  .).      Ebf.  mhtp.,  0  npHcar.  y  cjaBaHopvc.  86,   87. 
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genug  vorhanden  ^^) ,  so  aus  dem  Jahre  1462^^),  1621^'*^), 
1630^^),  1667^^)  und  anderen.  Die  christliche  Kirche  hat 
jedoch  in  Rußland  den  heidnischen  Eid  mit  dem  Rasen  in  der 
Weise  abgeändert,  daß  der  Schwörende  ein  Heiligenbild  in 
die  Hände  nahm,  ein  Rasenstück  auf  den  Kopf  sich  legte  und 
dann  die  Grenze  umherschritt  ^^).  In  der  neueren  Zeit  bis 
in  das  XIX.  Jahrhundert  hat  sich  der  Raseneid  in  einer  Reihe 
von  Gubernien  gewohnheitsrechtlich  erhalten  ^^).  So  wird 
aus  der  Rjäzanskaja  gubernia^^)  berichtet,  daß  in  einem  Grenz- 
streit der  Schwörende  „ein  Stück  Rasen  aus  der  Erde  schnitt, 
denselben  sich  auf  den  Kopf  legte  und  sich  kreuzigend  vor 
Zeugen  beschwörte ,  daß  wenn  er  falsch  sein  Recht  fordere, 
die  Mutter  Erde  auf  Ewigkeit  ihn  bedecken  soll".  Aehnlich 
finden  wir  den  Raseneid  im  Gewohnheitsrechte  der  Vologod- 
skaja  gubernia  ^^).  Der  späteste  Beleg  aus  dem  Jahre  1878 
ist  aus  der  Oloneckaja  gubernia  (Ujezd  Kargopolskij).  Die 
eine  der  beiden  streitenden  Parteien  erklärt  hier:  ,Laß  uns 
entscheiden   die   Mutter   Erde"  ^'^).     Darauf  schneidet   sie   ein 

^^)   üaBjroBt-CHJitBaHCKiH    S.  428    U.  f. 

86)   MeH^HKX,  TpaMOTH   XIV— XV    (1883),   C.  109. 

8')  HaBJioB'B-CH.iBBaHCKiH  S.  428,  Anm.  3. 

®*)  Akth  rpaffiji;.  pacnpaBH  ee^OTOBa-H^exoBCKaro  T.    II,   Nr.  100. 
^•)   Akth  othoc.  äo  MpH^.  ÖHTa  T.   II,   C.  458- 

^°)    naBJOBt-CHJTLBaHCKiS     S.   429. 

*^)   nocomKOB-b,  Co^HHeHia   1842,   C.  193. 

")  A(|>aHacBeB'B,    EoaTH^ecKia    Bospima  CjraBHH'B  Ha  npHpo^y   (Poetische  An- 
schauung der  Slawen  auf  die  Natur)  1866—1869,  I,  S.  147—148.     Auch 

Haß  JOB-B-CHJI&BaHCKiH    S.  427. 

")  MHTponoaHTB    EsreHiH,    0    pasHtiX'B    po^ait    npHcart    y    BeäHKopyccoBi    (Von 

verschiedenen  Arten  von  Eiden  bei  den  Großrussen)  1826.  —  Evgenij 
äußert  bei  dieser  Gelegenheit  seine  Meinung,  daß  dieser  jedenfalls  un- 
christliche Brauch  zu  den  Russen  von  den  nichtrussischen  nördlichen 
Heiden  gekommen  sei,  wahrscheinlich  von  den  Zirjanen.  —  Auf  die 
Unhaltbarkeit  dieser  unbegründeten  Annahme  hat  bereits  Pavlov- 
Silvanskij  (1.  c.  S.  430)  hingewiesen.  Nach  den  oben  angeführten 
Belegen  ist  der  Zusammenhang  des  Raseneides  mit  älterem  russischem 
Rechte  klar  ersichtlich, 

'*)   „IlycTB  pascy^HTt  Haci  Mait  cBipa  seMja." 
Zeitschrift  für  vergleichende  Rechtswissenschaft.    XXXIV.  Band.         20 
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Rasenstück  aus  der  Erde  heraus,  gibt  sich  dasselbe  auf  den 
Kopf  und  geht  die  Grenze  entlang  ^^).  Das  alte  russische 
Recht  benütze  weiter  den  Rasen  zur  Bezeichnung  des  vollen 
Eigentumsrechtes^^)  und  zugleich  als  Symbol  bei  der  Tradition 
Ton  Grundstücken^'^).  Endlich  sei  noch  bemerkt,  daß  die- 
jenigen Leute,  die  sich  in  die  Leibeigenschaft  (chlopstvo)  ver- 
kauften, unter  dem  Rasen  hie  und  da  ihren  Herrn  zu  schwören 
pflegten  ^^). 

Die  Lausitzer  Wenden  haben  nach  Thietmar  von 
Merseburg  ^^)  beii  Abschluß  von  Verträgen  Rasen  (Gras- 
büschel) angewendet  ^^^). 

Im  polnischen  Rechte,  teilt  Dabkowski^^i)  mit, 
wende  man  Gras  bei  Eid  an,  nähere  Belege  dafür  sind  uns 
jedoch  nicht  bekannt.     In  den  Quellen  des  XIII.  Jahrhunderts 


^^)  CoKOJOBi.,  Cy;^M-3eMia  (Erde-Richter)  in  C6opH.  nap.  »phähi.  oÖHHaeB» 
noÄ.  pe^.  MaxBicBa   T.   I,    1878   (3an.  umt.  pyccK.  reorp.  06.  no  0T;^.  3THorpa(|»iH  VIII). 

'^)  So  heißt  es  im  Testament  des  Kliment  aus  Kovgoiod  im 
XIII.  Jahrhundert  ^^aio  ^bsl  ce.ia  .  .  .  h  nmb  h  Kojo^a  o;^epi,HB''  (gebe  zwei 
Dörfer  ...  in  ein  vollkommenes  Eigentum).  —  BJIaÄHMHpcKifl-By;^aHOB^, 

XpHCTOMaria   no  hct.  pyce.  npana    I.    (4.    Aufl.     1889)     S.    121.     —     In      den     Kauf- 

kontrakien  des  XIV.  und  XV.  Jahrhunderts  steht  oft:  ^a  Ki-au  co6t  OÄepees 
H  CBOHMT,  ÄiTem,"  (und  er  kauft  es  ins  Eigentum  für  sich  und  seine  Kinder), 

,a  KynHma    .  .  .    OAepcHt*     (er    kaufte    inS    Eigentum),     ^a  kj-dhji  a  coöt  H  CBOHMi 

Ä*THMT.  oAepcHb"  (ich  kaufte  für  mich  und  meine  Kinder  ins  Eigentum)  mit 
der  Bedeutung  ,das  volle  Eigentum".    Vgl.  nlaiMaioBi,  HacjiiÄOB.  0  abhhckhxi 

rpaMOTaxi  XV.   BtKa,    1903,   div.    loc. 

'')  llaBaoBi,-CHJii,BaHCBiH  S.  432.  —  Im  XVI.  Jahrhundert  blieb 
darauf  noch  die  Bezeichnung  ^npo^aiB  bx  ÄepHL**  in  der  Bedeutung  .definitiv 
verkaufen"  ohne  Rückkauf. 

*'')   naBJiOBi-CujiKBaHCBifi   S.  433. 

'*)  ...  pacem  abraso  crine  supremo  et  cum  gram  ine  datisque 
affirmant  dextris  .  .  .  lib.  VI,  18. 

'**")  Vgl.  auch  Maciejowski,  Hist.  prawd.  slow.  (Slawische 
Rechtsgeschichte),  2.Aull.  (1856—65),  Bd.  III,  S.  92;  KoTjapcBCKiS,  äpobhocth 
npaBa  öajiTificKHxi.  CaaBaHi  (Rechtsaltertümer  der  baltischen  Slawen)  I,  1874, 
S.  162. 

^°')  Prawo  prywatne  polskie  (Polnisches  Privatrecht)  II,  1911, 
S.  401. 
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wird   bei    Grenzstreitigkeiten    das   Zeugnis    der    Nachbarn  ^^^) 
als  entscheidend  angeführt  ^^**). 

Von  den  Südslawen  wissen  wir  aus  der  Gegend  von 
Ljeskovec,  daß  man  bei  Verkauf  von  Grundstücken  auf  das 
Feld  hinausging,  wo  der  Verkäufer  ein  Stück  Gras  abriß,  um 
es  dem  Käufer  zu  reichen  ^^^).  Aus  Bosnien  besitzen  wir 
Nachrichten  ^^^),  daß  der  Raseneid  unter  der  türkischen  Herr- 
schaft eine  gewöhnliche  Erscheinung  war,  erst  in  der  öster- 
reichischen Zeit  verschwand  derselbe.  In  Gegenwart  von 
Nachbarn  nahm  die  schwörende  Partei  ein  Stück  Rasen  auf 
den  Kopf,  beschwerte  es  mit  einem  Stein  und  ging  die  Grenze 
entlang.  Im  Volksmunde  lebt  hier  die  Tradition,  daß  einmal 
ein  Schwörender,  als  er  falsch  die  Grenze  entlang  ging  und 
die  warnenden  Zurufe  der  Nachbarn  nicht  achtete,  an  Ort  und 
Stelle  starb. 


***^)  .  .  .  Metas  coram  vicinia  fecit  .  .  .  Cod.  dipl.  Pol.  I.  vom  Jahre 
1237 ;  .  .  .  perpetuis  et  notabilibus  gadibus  evocata  vicinia,  limitentur  .  .  . 
1.  c.  II.  vom  Jahre  1285;  .  .  .  granicies  per  nostrum  nuncium  et  viciniam 
circumdato  .  .  .  Kodeks  diplomatyczny  katedry  Krakowskiej  vom  Jahre 
1260;  .  .  .  obtinuit  castores  in  fluvio  .  .  .  evocata  vicinia  ...  1.  c.  vom 
Jahre  1224  .  .  .  Vgl.  dazu  Hube,  Praw^o  polskie  w  v^ieku  trzynastym 
(Das  polnische  Recht  des  XIII.  Jahrhunderts)  1874,  S.  105  und  235. 

^°^^)  Der  Grenzstreit  wurde  im  polnaschen  Rechte  unter  dem  Vor- 
sitze des  Unterkämmerers  (podkomorzy)  oder  der  Kämmerlinge  (komornici) 
und  unter  Herbeiziehung  von  alten  Leuten  aus  der  Nachbarschaft  an 
Ort  und  Stelle  entschieden  und  die  strittigen  Grenzen  richtiggestellt. 
Die  Zeugen  legten  dabei  einen  Eid  ab,  der  sich  jedoch  durch  nichts 
von  einem  gewöhnlichen  Zeugeneid  unterschied.  Näheres  darüber  in 
Artikel  [Anonym]  Granice  podlug  davnego  prawa  (Die  Grenze  nach  dem 
alten  Rechte)  in  Bibloteka  Warsawska  1841,  III,  S.  151—170  u.  346—365; 
St.  Lag u na,  0  prawie  granicznem  polskiem  (Vom  polnischen  Grenz- 
recht), Warschau  1875  und  W[iniarz],  Graniczne  prawo  w  Polsce 
(Grenzrecht  in  Polen)  in  Wielka  Enc.  il.  XXVI,  S.  685—638. 

^^^)  B  0  g  i  s  i  c ,  Zbornik  sadasnjih  pravnih  obicaja  (Sammlung  gegen- 
wärtiger Rechtsgewohnheiten)  1874,  S.  426. 

^®^)  Bericht  des  Malers  Vele  aus  Sarajevo,  abgedruckt  bei  Zibrt, 
Prisaha  mezni  v  hrobu  nebo  pod  drnem  (Grenzeid  im  Grabe  oder  untex 
dem  Rasen),  in  Venkov  1913,  Nr.  96  und  97. 
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Der  alte  slawische  Eid  unter  dem  Rasen  kam  auch  in 
das  ungarische  Recht.  Ein  Beispiel  vom  Jahre  1360  ist 
uns  bekannt  aus  dem  Serapliner  Komitat  aus  einer  rein  slawi- 
schen Gegend  ^^^j.  Ein  anderes  wird  zum  Jahre  1370  aus 
Siebenbürgen  angeführt  ^'^^).  Wlislocki  ^^*)  berichtet  weiter, 
daß  in  zahlreichen  alten  ungarischen  Eidesformeln  der  Schwö- 
rende die  Erde  anruft,  daß  sie  den  Meineidigen  auf  sich  nicht 
dulde,  nach  dem  Tode  nicht  annehme  und  aus  sich  hinaus- 
werfe. Die  magyarischen  Sagen  berichten,  daß  es  öfters  vor- 
kam, daß  der  falsch  Schwörende  sich  Erde  aus  seinem  eigenen 
Grundstück  in  die  Stiefel  gibt  und  dann  ohne  weiteres  den 
oben  angeführten  Eid  auf  fremden  Grund  und  Boden  ab- 
legt^*^^).  Die  Uebertragung  von  Lehen  oder  Eigengütern  ge- 
schieht im  ungarischen  Rechte  öfters  durch  ein  Stück  Erde^°^). 

In  Griechenland  kannte  man  einen  Eid,  bei  dem  der 
Schwörende  die  Erde  berührte  ^^'^).  In  einer  anderen  Schwur- 
formel sieht  man  den  Glauben,  daß  die  Erde  die  Früchte  und 
die   Kinder   den   Menschen    spendet  ^^^).     In   den  griechischen 


^''^)  Sub  qua  arbore  pyri  praedicti  Thomas  et  Michael  Chapy, 
discalceatis  pedibus,  resolutis  cingulis,  glebam  terrae  super  capita 
sua  ponendo,  ut  moris  est  super  terramjurare,  jurassent  in 
80,  ut  ipsa  terra,  quam  reambulassent  et  praediclis  metis  a  primis 
usque  novissimas  sequestrassent,  terra  possessionis  ipsorum  Polianka 
Bit,  et  ad  eandem  pertineat.  —  Szirmay,  Not,  topograph.  comitatus 
Zempl.  1803,  S.  273.  Vgl.  dazu  Grimm,  Deutsche  Mythologie,  4.  Aufl. 
I,  535;  Dareste,  Etudes  d'histoire  du  droit  1889,  S.  262. 

*°*)  Korrespondenzblatt  des  Vereins  für  siebenbürg.  Landeskunde, 
VI,  49. 

•»O  Höhenkultus  der  Magyaren,  Globus  LXII,  1892,  S.  273. 

1««)  Ipolyi,  Magyar  Mythologia  1854,  S.  211 ,  vgl.  Wlislocki, 
1.  c.  274. 

'°»)  Wlislocki,  1.  c.  273. 

'^*')  Xeipl  ^k  TTjJ  et£pTf;  fiEv  iKzyß-ova.  TCOuXußote'.pav,  t"^  0*'  ^tepiij  aXa 
jiapfiapsYjv.     Ilias  XIV,  272. 

*'^)  „ßoYjd^oEcv  .  .  .  T^  Y^  "^^j  '-^??>"  dem,  der  das  nicht  tut,  soll 
,jjiY|t8  Y^|V  xapnoü?  (pspetv  fJii^Te  '^ova.lv.a.^  xcxtetv".  Aischines  III,  109,  vgl. 
Dieterich,  Mutter  Erde  (2.  Aufl.  1913),  S.  54. 
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Sagen  kommt  die  Erdscholle  öfters  bei  Besitznahme  des  Landes 
vor  ^^^),  und  die  Untertänigen  tragen  ihrem  Herrn  Erde  und 
Wasser  ^13). 

Die  Römer  gebrauchten  die  Erdscholle  als  Bestärkungs- 
mittel  bei  Verträgen  ^^'^).  Daneben  spielte  die  Erdscholle  eine 
Rolle  auch  bei  Vindikation.  Die  Streitenden  gingen  auf  das 
Grundstück,  holten  daraus  eine  Scholle  vor  den  praetor  und 
die  vindicatio  ging  um  diese  Scholle  symbolisch  so  vor  wie 
um  das  ganze  Grundstück.  Dieser  symbolische  Kampf  um 
die  Scholle  hieß  manum  conferre,  das  Abholen  der  gleba  vin- 
dicias  summere^^^). 

Bei  germanischen  Völkern  sind  die  Symbole  Erde 
und  Gras^^^)  sehr  gebräuchlich.  Die  Uebergabe  von  Grund- 
stücken geschieht  per  herbam  et  terram,  cum  cespite^^').  In 
Schwaben  kommt  „das  Schwören  in  ein  Grüblein"  oder  „in 
ein  Loch"  vor^^^).  Die  Alamanen  haben  in  Grenzangelegen- 
heiten die  Form  gehabt,    daß  sie  eine  Scholle    vom   strittigen 


*^2)  Grimm,  Rechtsaltertümer  I,  167. 
''^)  Grimm,  1.  c.  167. 

114^ 


*)  Bei  Vertrag  graminis  herbam  puram  attulit,  L  i  v  i  u  s  I,  24. 
—  Dazu  auch  Plinius,  Hist.  nat.  XXII,  4.  —  ^äher  Grimm,  1.  c.  167. 

^^^)  Gellius,  Noctes  atticae  XX,  10:  atque  profecti  simul  in 
agrum,  de  quo  litigabatur,  terrae  aliquid  ex  eo ,  uti  unam  glebam  in 
urbem  ad  praetorem  deferrent,  et  in  ea  gleba  tamquam  in  toto  agro 
vindicarent. 

^  ^^)  Grimm,  Rechtsaltertümer  1, 154  fF. ;  Dieterich,  Mutter  Erde, 
2.  Aufl.  1913;  Gold  mann,  Cartam  levare,  Mitt.  d.  Inst,  österr.  Ge- 
schichtsforschung XXXV  (1914),  S.  34;  Hops,  Reallexikon  der  germani- 
schen Altertumskunde  I  (1911/13),  S.  625.  —  Erde-Mutter. 

1^0  Grimm,  1.  c.  I,  157. 

^^*)  Diözesan- Archiv  für  Schwaben  Jahrg.  1902,  S.  29  berichtet 
(nach  Opitz,  Zur  Gesch.  d.  Eides  S.  7):  In  einem  ülmer  Ratsprotokoll 
Tom  Jahre  1508  steht:  „Die  Buben  die  in  ein  Grüblein  geschworen, 
sollen  fänglich  angenommen  werden."  Im  selben  Jahre  wurde  dorten 
ein  Bürger,  der  vermutlich  eine  Grube  gemacht  und  andere  angestrengt 
und  verursacht  hatte,  daß  sie  Gott  den  Allmächtigen  daran  gelästert 
haben,  aus  der  Stadt  gepeitscht;  er  mußte  „über  dem  Loch"  schwören. 
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Grundstück  vor  den  comes  brachten  und  in  ein  Tuch  wickelten. 
Ein  Kampfgericht  sollte  die  Grenzstreitigkeit  entscheiden, 
wobei  die  beiden  Kämpfer  diese  Scholle  mit  ihren  Schwertern 
berührten  ^^^).  In  den  germanischen  Sagen  und  Liedern  stoßen 
die  schwörenden  Helden  das  Schwert  bis  zum  Griff  in  den 
Erdboden.  So  schwören  die  zwölf  Ritter  des  Landgrafen  Lud- 
wig ^*^).  So  berichten  auch  die  Sagen  von  Sigfried  ^^^)  und 
die  nordische  Vilkina  saga^^^).  Einen  direkten  Eid  auf  die 
Erde  oder  bei  der  Erde  kennen  wir  aus  den  schottischen 
Liedern  ^^^). 

Unserem  Raseneide  ist  am  nächsten  das  nordische  Rasen- 
gehen (gänga  undir  iardar  men)  oder  Rasenschneiden 
(iardar  men  skerda)  ^^*).  Da  wird  ein  Rasenstreifen  aus  der 
Erde  herausgeschnitten,  in  der  Weise,  daß  er  auf  beiden 
Enden  mit  der  Erde  verbunden  bleibt;  in  der  Mitte  wird  er 
durch  einen  Spieß  so  unterstellt,  daß  er  einen  Bogen  bildet. 
Durch  diesen  Bogen  mußte  die  beweisführende  Person  durch- 


^^^)  .ToUant  de  ipsa  terra,  quod  Alamani  corfodi  dicunt  et  ramos 
de  arboribus  infigant  .  .  .  tunc  ponant  ipsam  terram  in  medio  et  tangant 
ipsam  cum  spatis  suis,  cum  quibus  pugnare  debent,  et  testißcentur  deum 
creatorera."     Lex  Alara.  84. 

'")  Grimm,  Deutsche  Sagen  L— II.,  1816—18.  Nr.  547. 

'2^)  Hürnensifrit  52  (in  Heldenbuch  ed.  Hagen-Prinnsser  II,  1825): 
dö  Sifride  der  küene  din  maere  reht  vernam, 
stn  swert  stiez  er  in  die  erden  und  zuo  dem  steine  kam, 
darüf  swuor  er  dri  eide. 

'^')  Vilkinasaga  cap.  XXII,  ed.  Peringskjöld,  Stockholm  1715. 
enn  f  idrikur  kongr  brä  a  bak  ser  aptr  sverdinü  oc  stingr  nü  i  iordina 
enn  hialtinu  stydr  kann  vid  bak  S(^r  oc  nü  vinnr  hann  penna  eid. 

'^*)  She  swore  her  by  the  grass  sae  grene,  sae  did  she  by  the 
corn.  Minstrelsy  (ed.  Scott,  1810,  II,  416),  vgl.  Grimm,  Rechtsaller- 
tiimer  II,  547. 

*-*)  Grimm,  Rechtsaltertümer  I,  167  ff.;  Maurer,  Das  Gottes- 
urteil im  altnordischen  Rechte,  Germania  N.  R.  VII,  1874,  S.  146; 
Pappenheim,  Die  altdänischen  Schutzgilden  1885,  S.  22;  Patetta,  Le 
ordalie  1890,  S.  211;  Brunner,  Deutsche  Rechtsgeschichte  II,  1906, 
S.  419.    [Kohl  er,  Zeitschr.  f.  vergl.  Reclitsw.  V,  S.  439.  —  Kohl  er.] 
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gehen,  ohne  daß  derselbe  zusammenbräche  ^^^).  Es  handelt 
sich  hier  also  um  ein  OrdaP^^),  wo  die  Grundlage  die  Erde 
bildet,  und  das  nach  Brunn  er  s  ^^'^)  Meinung  uralten,  heidni- 
schen Ursprungs  ist.  In  der  christlichen  Zeit  verschwand  es 
ziemlich  bald. 

Auch  bei  außereuropäischen  Völkern  finden  wir 
die  Erde  als  Symbol  von  großer  Wichtigkeit.  Die  Perser 
verlangten  von  den  besiegten  Völkern  Erde  und  Wasser  als 
Symbol  der  Unterwerfung  ^^^).  Bei  den  Naturvölkern  kommt 
sehr  oft  ein  Eid  vor,  bei  dem  der  Schwörende  die  Erde  be- 
rührt. Lasch^^^)  hat  diese  Sitte  gefunden  bei  den  Singalesen, 
Oajus  (im  Innern  von  Atschin),  Redjangs  (auf  Sumatra),  Lam- 
pongern  (Sumatra),  auf  Java,  bei  den  Minahassa  (auf  Celebes), 


'25)  Laxdaelasaga  Kap.  XVIII,  p.  56  (ed.  Koppenhagen  1826):  pal 
var  ]^a  skirsla  i  pat  mund ,  ad  gänga  skyldi  undir  iardar  men ,  f  ar  er 
torfa  var  rislin  or  velli,  skyldu  endarnir  torfunnar  vera  fastir  i  vellinum, 
en  sä  madr,  er  skirsluna  skyldi  fram  flytja,  skyldi  f  ar  gänga  undir.  — 
pa  vard  sa  skirr,  er  undir  iardar  men  geck,  ef  torfan  feil  ei  ä  hann. 

^2^)  Dieselbe  Form  war  auch  gebräuchlich  bei  Abschluß  von  Bluts- 
bruderschaft (Gislasaga  Sürssonar  ed.  Gislason,  Koppenhagen  1849, 
S.  93)  und  als  Zeichen  von  Demütigung  (Vantstaela  c.  33,  ed.  Vigfüsson 
und  Möbius  1860,  S.  53).  Diese  beiden  Fälle  haben  für  unseren  Zweck 
keine  Bedeutung, 

'^')  Die  Grundidee  des  Rasengehens  war  der  älteren  Literatur 
nicht  ganz  klar.  Grimm  (Rechtsaltertümer  8.  Aufl.,  S.  119)  betont  die 
Demütigung  des  Menschen  vor  der  Gottheit,  zu  der  es  kommt  durch 
das  Sichstellen  unter  den  Rasenstreifen.  Nach  der  Ansicht  von  Maurer 
(1.  c.  S.  146)  handelt  es  sich  in  allen  Fällen  um  ein  Bestärkungsmittel 
des  Eides,  entweder  der  Parteien  oder  der  Zeugen,  eines  assertorischen 
oder  promissorischen  Eides.  Pappen  heim  (1.  c.  S.  30)  hält  als  die 
ursprüngliche  Art  des  Rasengehens  jene  bei  dem  Abschluß  von  Bluts- 
brüderschaft, von  der  sich  das  Ordal  erst  abgezweigt  hat.  Dagegen  hat 
Brunner  (1.  c.  S.  419)  nachgewiesen,  daß  die  ursprüngliche  Form  ein 
uraltes  Ordal  sei,  welches  sich  auf  heidnische  Ansichten  über  die  Erde 
stützt,  und  aus  dem  sich  die  übrigen  Arten  erst  mit  der  Zeit  entwickelten. 

^^^)  Grimm,  Rechtsaltertümer  I,  167. 

^^^3  Der  Eid,  seine  Entstehung  und  Beziehung  za  Glaube  und 
Brauch  der  Naturvölker,  1908. 
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bei  den  Krunegern,  bei  den  Bafioli  in  Loango,  weiter  in 
Angola,  sowie  bei  den  Xahuas  (in  Mexiko) ,  den  Peruanern 
und  Schochoniindianern.  Die  Gajus  (im  Innern  von  Atschin) 
erklären  bei  dem  Eid  „die  Erde  möge  den  Leichnam  des 
Schwörenden  seinerzeit  nicht  annehmen,  falls  er  falsch  schwört", 
und  die  Redjangs  (Sumatra)  erklären:  »Möge  die  Erde  nie 
etwas  zu  des  Schwörenden  Ernährung  beitragen"  ^^^).  Die 
Peruaner  in  der  ersten  Zeit  nach  der  spanischen  Eroberung 
legten  den  Eid  so  ab,  daß  sie  die  Erde  anriefen,  die  sich 
öffnen  und  den  Schwörenden  lebend  verschlingen  sollte,  wenn 
er  die  Unwahrheit  sprach  ^^^).  Von  den  Chewsuren  (auf 
dem  Kaukasus)  wird  berichtet  bei  einem  Grundstreite:  „Der 
Kläger  nimmt  vom  strittigen  Grund  eine  Handvoll  Erde,  streut 
sie  in  Gegenwart  der  Richter  sich  auf  den  Hals  und  spricht: 
Möge  die  Sünde  der  Welt  mir  zur  Last  fallen,  wenn  ich  die 
Unwahrheit  sage"  ^^^). 

Noch  heute  wird  das  Schwören  mit  einer  Erdscholle  bei 
den  Grenzstreitigkeiten  angewendet  in  der  südindischen  Pro- 
vinz Maissur  (Mysore):  „Es  läuft  dabei  ein  Mann  mit  einer 
Kugel,  die  aus  Erde  vom  Boden  des  Dorfes  geformt  ist  und 
im  Innern  etwas  Wasser  enthält,  auf  dem  Kopfe  die  strittige 
Grenze  ab.  Hat  er  dabei  die  rechtmäßige  Linie  eingehalten, 
so  ist  alles  gut;  sollte  er  aber,  wenn  auch  nur  zufällig,  davon 
abweichen,  so  zerspringt  die  Kugel  in  Stücke,  der  Läufer 
selbst  stirbt  in  15  Tagen  und  sein  Haus  wird  zur  Ruine"  ^^^). 

Die  Meineidigen  suchten  sich  eine  rechtliche  Grundlage 
dadurch  zu  verschaffen,  daß  sie  sich  eigene  Erde  in  die  Stiefel 
streuten    und    dann    schwuren,    auf    eigener   Erde   zu   stehen. 


'30)  Lasch,  1.  c.  S.  32. 

*")  Garcilasso  de  la  Vega,  Commentarios  reales  I,  ed.  Barcia, 
Madrid  1729,  lib.  2,  c.  III,  37;  vgl.  Lasch,  L  c.  33. 

"')  Hahn,  Bilder  aus  dem  Kaukasus,  1900,  S.  191. 

"3)  Th  urston,  Ethnographie  Notes  in  Southern  India  1906, 
S.  320;  vgl.  Lasch,  1.  c.  3t).     Vgl.  Anm.  179. 
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Lasch  ^^*)  berichtet  diese  Art  des  Meineides  aus  Island,  Däne- 
mark, Norwegen,  Graubünden  und  Württemberg.  —  Belege 
dafür  finden  sich  auch  in  Ungarn  ^^^). 

In  Böhmen  wird  von  einem  Streite  zwischen  den  Bayern 
und  den  Herrn  von  Plauen  berichtet  ^^^),  in  welchem  die 
falschen  Zeugen  der  Bayern  sich  bayerische  Erde  in  die  Stiefel 
gaben  und  dann  schwuren  auf  bayerischem  Boden  zu  stehen. 
Auch  aus  der  Lausitz  (Herrenwiese  bei  Jauernick,  Kreis  Görlitz) 
wird  eine  ähnliche  Sage  berichtet  ^^^).  In  einem  Streite  zv/i- 
schen  dem  Kloster  Marienthal  und  einem  Nachbarn  um  eine 
Wiese  wollte  der  Großgrundbesitzer  durch  ein  falsches  Zeugnis 
siegen.  Sein  Zeuge  band  sich  bei  dem  Eide  unter  die  Stiefeln 
Erde  seines  Herrn  an  und  schwur  dann  auf  Grund  und  Boden 
seines  Herrn  zu  stehen.  — 

Versuchen  wir  nun  auf  Grund  der  bereits  dargebrachten 
Tatsachen  die  Grundidee  des  altböhmischen  Grenzeides  im 
Grabe  mit  oder  ohne  den  Rasen  zu  konstatieren. 

Der  erste,  der  sich  um  eine  gewisse  Erklärung  des  Grenz- 
eides bemüht  hat,  war  Mensik  in  seinem  Buche  über  das 
böhmische   Grenzrecht  ^^^).     Das  Ablegen    der  Kleider   seitens 


134)  L.  c.  37. 

13'*)  Wlislocki,  1.  c.  274;  vgl.  Anm.  108. 

136)  Policanskj;-,  Pokuty  Bl.  147. 

13')  Kühn  au,  Schlesische  Sagen  III,  1913,  Nr.  1697. 

138)  0  mezech  Art.  51.  „A  kdyz  se  svedci  svleknou,  tu  hned  tem 
svedkum  mä  se  dostatecne  predloziti,  ze  sou  se  nazi  obnazeni  na  svet 
zrodili  a  tak  ze  budou  stäti  pred  trünera  spravedliveho  soudce,  v  den 
posledniho  soudu.  Ze  pak  obnazeni  nad  hrobem  stoji,  to  znamenä  kazdeho 
smrt,  a  hrob  tento  zc  znamenä  hrob  ten,  do  ktereho  po  smrti  vlozeni 
budou,  a  z  ktereho  k  tomu  soudu  pred  truri  toho  spravedliveho  soudce 
jiti,  se  postaviti  a  ortel  i  na  toto  sve  vysvedceni  slyseti  maji,  aby  sobe 
to  bedlive  rozväzili  a  myslili,  jakoby  hned  do  hrobu  onoho  po  smrti 
vlozeni  byti  meli,  a  pravdu,  neohl6dajice  se  ani  na  pany  sve,  ani 
zädneho  jineho  cloveka,  ani  pro  pfizen,  ani  pro  neprizei'i,  o  techto 
mezech  ceho  sou  povedomi,  aby  vysvedcili.  (Und  als  die  Zeugen  sich 
ausziehen,  da  soll  ihnen  genau  erklärt  werden,  daß  sie  nackt  auf  die 
Welt    gekommen    seien    und    so   auch   vor   dem    Throne   des   gerechten 
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der  Zeugen  bedeute,  daß  sie  nackt  auf  die  Welt  gekommen 
seien  und  so  auch  beim  letzten  Gericht  stehen  werden;  das 
Grab  bedeute  ein  wirkliches  Grab,  in  das  sie  einst  gelegt 
werden,  und  aus  dem  sie  zum  letzten  Gericht  aufstehen  werden. 
Die  Zeugen  sollen  denken,  sie  gehen  gleich  ins  Grab,  und  des- 
halb Wahrheit  sprechen.  Böhme  ^^^)  meint  dagegen,  daß 
durch  Grube  und  Rasen  der  Zustand  Leibeigfener.  das  fflebae 
adscriptum  gekennzeichnet  wird^^^). 

In  der  neueren  Zeit  hat  Brandl  in  seiner  Einleitung 
zum  Dürnholtzer  Rechtsbuche  ^^\)  den  altböhmischen  Grenzeid 
in  Zusammenhang  gebracht  mit  ähnlicher  Bedeutung  des 
Rasens  und  Erde  auch  bei  anderen  Nationen,  und  betonte  den 
heidnischen  Ursprung  desselben.  Die  Erde  war  allen  alten 
Nationen  etwas  Heiliges.  „Der  Rasen  oberhalb  des  Kopfes 
bedeutete  symbolisch  das  Grab,  d.  h.  das  Bedecken  mit  Erde; 
in  späterer  Zeit  wurde  ein  wirkliches  Grab  gemacht;  das  Ab- 
legen der  Waffen,  dessen  Bedeutung  noch  durch  das  Kleider- 
ausziehen verstärkt  wurde,  zeigte  darauf  hin,  daß  die  streitenden 
Parteien  und  Zeugen  weder  den  bewaffneten  Widerstand  an- 
wenden noch  eigenmächtig  das  Recht  verfolgen  wollen,  son- 
dern sich  der  Aussage  des  Gerichtes  unterwerfen;  durch  den 
unbedeckten  Kopf  und  das  Knien    äußerten   sie   dann    die  De- 


Richters  ara  Tage  des  letzten  Gerichtes  stehen  werden.  Das  Stehen 
oberlialb  des  Grabes  bedeute  den  Tod  eines  jeden,  und  dieses  Grab 
bedeute  jenes  Grab,  in  welclies  sie  nach  dem  Tode  gelegt  werden,  und 
aus  dem  sie  zum  letzten  Gerichte  vor  den  Thron  des  gerechten  Richters 
gehen,  sich  stellen  und  das  Urteil  auch  über  dieses  Zeugnis  hören  sollen, 
daß  sie  alles  dies  gut  erwägen,  und  bedenken,  als  ob  sie  gleich  ins 
Grab  nach  dem  Tode  gelegt  werden  sollten  ,  und  daß  sie  die  Wahrheit 
von  diesen  Grenzen,  wie  sie  derselben  wissend  sind,  bezeugten,  ohne 
Rücksicht  weder  auf  ihre  Herrn  noch  auf  einen  anderen  Menschen,  weder 
für  Gunst  noch  Ungunst.) 

"•)  Diplomatische  Beiträge  V  (1774),  S.  141. 

"")  Die  Unhaltbarkeit  dieser  Ansicht  hat  bereits  Opitz  (1.  c.  7) 
gezeigt. 

»*')  S.  LXXIV. 
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mütigung  vor  der  Gottheit*  ^*^).  An  einer  anderen  Stelle  in 
seinem  Glossarium  ^^^)  konstatiert  dann  Brandl  nur  kurz, 
daß  beides,  der  Rasen  und  das  Grab,  symbolisch  bedeute,  der 
Zeuge  wolle  Wahrheit  sagen,  wem  der  Grund  und  Boden  ge- 
höre. Näher  als  diese  Erklärungen  ist  der  Sache  an  den  Kern 
gekommen  Zibert^**)  mit  seiner  Ansicht,  daß  der  Schwö- 
rende die  Rache  der  Muttererde  auf  sich  ruft,  wobei  das 
Wenden  gegen  die  Sonne  bedeute,  der  Meineidige  sei  nicht 
des  Gotteslichtes  wert.  Auf  die  Ansichten  von  Weinhold, 
Schönaich  und  Opitz,  welche  sich  nur  auf  das  schlesische 
Material  stützten,  und  von  denen  Weinhold  polnischen  Ur- 
sprung, Schönaich  heidnisch-germanischen  und  Opitz  ur- 
alten Brauch  der  polnischen  Fürstentümer  behaupten,  ist 
schon  oben  ^*^)  aufmerksam  gemacht  worden,  sowie  die  Grund- 
losigkeit der  beiden  ersteren  Ansichten,  und  die  Ungenauig- 
keit  der  letzteren  gezeigt  worden. 

Bei  der  Lösung  der  Frage  über  die  Grundidee  des  alt- 
böhmischen  Grenzeides  sind  vor  allem  bloße  Formalitäten  von 
der  Hauptsache  zu  scheiden.  Die  Formalitäten,  das  Kleider- 
ausziehen, WaflPen-  und  Schuheablegen,  hängen  zusammen  mit 
älteren  Formalitäten  bei  altböhmischen  Ordalen  und  Eiden 
überhaupt  ^^^),  nur  haben  sich  dieselben  bei  Grenzeid  länger 
als  anderswo  erhalten.  Die  Grundidee  des  Grenzeides  ist  je- 
doch ein  Erdordal,  wo  in  derselben  Weise  wie  bei  anderen 


'*^)  „Drn  nad  hlavoii  znamenal  symbolicky  hrob  t,  j.  zakryti  zemi; 
V  pozdejsi  dobe  vykopän  skutecny  hrob;  odlozeni  zbrane,  jehozto  vyznam 
sesilen  byl  svleknutim  satu,  iikazovalo  na  to,  ze  sporne  strany  ani 
svedkove  jich  nechleji  uziti  odporn  braneho  ani  sobe  präva  dobyti, 
nybrz  vyroku  soudu  se  podrobiti  •,  obnazenou  hlavou  a  klecenim  pak 
dävali  na  jevo  pokoru  pred  bozstvem." 

^*^)  Glossarium  illustrans  bohemico-moravicae  historiae  fontes 
1876,  S.  152. 

1**)  Prisaiia  mezni  in  Venkov  1913,  Nr.  96  u.  97. 

^*5)  Vgl.  Anm.  73. 

^46)  Vgl.  Anm.  9,  10  und  41. 
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Ordalen  das  Wasser  oder  Feuer  aDgerufen    wird,    die   heilige 
Muttererde  zur  Entscheidung  herbeigezogen  wird. 

Der  Glaube  an  die  Zauberkraft  der  Erde  ist  etwas  ganz 
allgemeines^^").  Die  Erde  ist  die  Mutter  der  Menschheit ^*^). 
Den  Römern  ^^^)  und  den  Griechen  ^^^)  ist  sie  heilig.  Die 
salische  Chrenochruda  ^^^)  besagt  dasselbe;  die  heilige  Erde 
ist  ein  reines  unbeflecktes  Element.  Als  solches  kann  es  einen 
Meineidigen,  der  die  Erde  anruft,  nicht  unbestraft  lassen.  Man 
glaubt,  daß  die  Erde  sofort  ein  Uebel,  eine  Krankheit  oder 
den  Tod  auf  den  Meineidigen  schickt  ^^^).  Und  dieser  Glaube 
wird  auch  öfters  in  der  Eidesformel  selbst  ausgedrückt.  So 
schwören  die  Gajus  (im  Innern  von  Atschin)  ,die  Erde  möge 
den  Leichnam  des  Falschschwörendeu  nicht  annehmen"  und 
die  Redjangs  (Sumatra)  „die  Erde  möge  nie  etwas  zu  des 
Falschschwörenden  Ernährung  beitragen"  ^^^).  Nach  dem 
Glauben  der  Einheimischen  in  der  südindischen  Provinz  Maissur 
(Mysore)  stirbt  so  ein  Falschschwörender  selbst  in  15  Tagen 
und  sein  Haus  wird  zur  Ruine  ^^*).  Weiter  gingen  dann  noch 
die  alten  Peruaner  ^^^),  bei  denen  der  Schwörende  die  Erde 
anrief,  sie  solle  sich  öffnen  und  ihn  lebend  verschlingen,  wenn 
er  die  Wahrheit  nicht  spreche.  Bei  den  Magyaren  ^''^j  da- 
gegen   wird    die   Erde   angerufen,   den  Meineidigen    nicht   auf 


'*')  Lasch.  1.  c.  33—34;  Dieterich.  Mutter  Erde  1905.  2.  Aufl. 
1913:  Gold  mann,  Cartam  levare,  Mitt.  österr.  Inst.  XXXV,  S.  34; 
Hops,  Reallexikon  der  germanischen  Altertumskunde  I,  S.  625. 

'*^)  Hops.  1.  c.  S.  625. 

'*^)  Graminis  herba  pura  bei  Livius  I.  24. 

^*°)  Bor,ö-rj3£'.v  .  .  .  T^  Y7i  "^f/  '-P'^  •  •  •  Aischines  III ,  109 ;  vgl« 
Dieterich  S.  54. 

'*^)  Lex  Salica  cap.  LVIII;  vgl.  Dieterich,  1.  c.  54;  Geffcken^ 
Lex  Salica  (1898),  S.  217. 

'^')  Lasch,  1.  c.  34. 

'^»)  Lasch,  1.  c.  32. 

"0  Thnrston,  Ethnographie  Notes  in  S.  India  S.  320. 

'**)  Garcitasso  de  la  Vega,  Commentarios  lib.  III,  2  c.  III.  37. 

'")  Wlislocki.  Höhenkiiltus  der  Magyaren,  1.  c.  S.  273. 
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sich   zu    dulden,    nach    dem  Tode   in    sich   nicht  aufzunehmen, 
sondern  aus  sich  herauszuwerfen. 

Dieselben  Ansichten  über  die  Heiligkeit  und  Reinheit  der 
Erde  wie  bei  anderen  Völkern  finden  wir  auch  bei  den  slawi- 
schen Völkern.  Im  russischen  Gewohnheitsrechte  des  XIX.  Jahr- 
hunderts sagt  die  um  eine  Grenze  streitende  Partei:  „Laß, 
daß  die  Mutter-Erde  entscheide "  ^  ^ '^) ,  worauf  es  zum  Rasen- 
eide kommt.  Und  wieder  in  einem  anderen  Teile  Rußlands 
erklärt  der  unter  dem  Rasen  Schwörende,  daß  ihn  die  Mutter 
Erde  auf  Ewigkeit  bergen  soll,  wenn  er  nicht  Wahrheit 
spricht  ^^^).  Und  in  den  russischen  Sagen  sind  zahlreiche 
Fälle  bekannt,  wo  der  falsch  Schwörende  an  der  Grenze  selbst 
plötzlich  gestorben  ist^^^).  Auch  die  südslawischen  Sagen 
verzeichnen  Fälle,  wo  der  Meineidige  an  der  Grenze  starb  ^^^). 

Daß  man  auch  bei  den  Böhmen  von  der  Allmacht  der 
Erde  in  ähnlicher  Weise  überzeugt  war,  beweist  die  Sage  von 
der  Drahomira,  der  Mutter  des  heiligen  Wenzels,  welche  be- 
kannterweise die  heilige  Ludmila  töten  ließ  und  der  Sage 
nach  auch  am  Tode  ihres  Sohnes  beteiligt  war.  Als  Strafe 
dafür  wurde  sie  später  von  der  Erde  verschlungen.  Es  heißt 
wörtlich:  „Illo  etiam  tempore  pessima  et  ignominiosa  Draho- 
mirz,  mater  sua  [sti.  Wenceslai],  velut  altera  Jesabel,  sequens 
crudelitatem  inopiissimae  Athaliae,  quae  in  proprium  sanguinem 
süum  r egalem  saeviit,  procuratrix  exstitit  effusionis  innocentis 
sanguinis  martyris,  primogeniti  sui  B.  Wenceslai,  velut  Dathan 
et  Abyron,  a  terra  absorbta  est  in  publica  strata  ante 
castrum  Pragense  versus  Occidentalem  plagam,  prout  ves- 
tigia  telluris  usque  ad  hodiernum  diem  cernitur  ^^^), 


^^')  „IlycTB  pascy^HTt  nacb  MatB  cupa  seMJia."  CoKOJOBt,  Cy^Ba  —  Semaa, 
C6opH.  k)ph;;hh.  oÖHiaeB'B.   I. 

158)  AcljaHacteBi,   üoaTHqecKia   sosptHia   CaaBaa'B   na  npHpo^y  I,   147 — 148. 

15^)   nocoraKOB-B,  Co^HHesia  1842,  C.  193. 

iß°)  Zibrt,  Prisaha  mezni  in  Venkov  1913,  Nr.  96  u.  97. 

^^0  I^^'S  Leben  des  Heiligen  Wenzels  von  K.  Karl  IV.,  abgedruckt 
in   Acta   sanctorum   Septembris   tomus    VII   (1760),   S.  837 — 838.     Ganz 


318  Kapras. 

Diese  Sage  lebte  im  XIV.  Jahrhundert  im  Munde  des  Volkes 
fort,  denn  Kaiser  Karl  IV.  verzeichnete  sie  in  seinem  Leben 
des  heiligen  Wenzels,  während  die  älteren  Legenden  von 
diesem  Schicksal  der  Drahomira  nichts  wissen  ^^^).  Der 
Autor  der  vita  Ludmilae  in  Acta  sanctorum  berichtet  das- 
selbe Schicksal  der  Drahomira  nach  B albin  und  fügt  seine 
eigene  Bemerkung  hinzu  wohl  aus  der  späteren  Tradition 
„Ajunt  scilicet,  Dragomiram,  cum  in  curru  suo  ante  quamdara 
ecclesiam  praeterveheretur  et  auriga  ipsius  audito  ad  adoran- 
dum  in  Eucharistiae  Sacramento  Christum  tintinabulo  e  curru 
desiliens,  ecclesiam  ingressus  esset,  instar  furiae  exarsisse, 
Christianos  omnes  orco  devovisse,  ipsumque  Christum  male- 
dictis  incessere  ausam,  dehiscente,  mox  terra  simul  cum 
curru  equoque  absorptam  esse.  Subdit  denique:  Placuit 
postea  locum  velut  execrabilem  sepibus  incingi;  hodie  columna 
lapidea  eo  in  loco  via  arcis  (Pragensis)  occidentali  extructa 
tam  sunestae  rei  oratoribus  praebet  iudicium.  Columnam  hanc 
ego  hoc  anno  1753  Pragae  degens,  plus  semel  spectavi"  ^^^). 
In  den  Volkssagen  verschlingt  die  Erde  ungerechte  Men- 
schen ^^^),  Häuser  ^^^)  und  ganze  Dörfer  ^^^). 

Dieser  Gedanke  tritt  auch  bei  dem  böhmischen  Grenzeide 


übereinstimmend  damit  heißt  es  auch  in  der  böhmischen  Fassung  der- 
selben Legende:  „V  tech  take  casiech  ta  pfezlä  svate  viery  nenävistnice 
Drahomi'r  pohanka  mäte  sv.  Väclava,  vsech  nevernych  mater  zlostny 
piiklad,  jez  svej  se  krvi  protiviec,  svateho  Väclava  sveho  syna  smrt 
byla  zjednala,  proto  bozim  piepustenim  pred  Prazskym  hradem  jako 
ona  prokleta  mesta  Dathan  a  Abyron  se  jest  propadla,  a  ta  propast 
jest  zfejme  vsem  znama  az  do  dnesnieho  due.*  Ed.  Emier, 
Spisove  ci'safe  Karla  IV.  1878,  S.  118. 

J«2-)  Yg]  dazu  Pekaf,  Die  Wenzel-  und  Ludmila-Legenden  und 
die  Echtheit  Christians  1906,  S.  67. 

^^')  Acta  sanctorum,  mensis  septembris  Bd.  V,  S.  363,  Anm.  c, 
Caput  III. 

^•<)  Vgl.  z.B.  Kühnau,  Schlesische  Sagen  III,  1913,  S.  326,  329, 
330,  333,  335,  336. 

^"*)  Kühnau,  1.  c.  I,  260,  552;  III,  360,  363,  565,  637. 

>•*')  Kühnau,  1.  c.  III,  344,  358,  366,  541,  547,  657. 


Der  altböhmische  Grenzeid  im  Grabe  unter  dem  Rasen.        319 

auf.  Ein  unklares  Wissen  davon  hatte  bereits  Magister  Prokop, 
als  er  in  seiner  Erläuterung  des  Grenzrechtes  ^^^)  erklärte: 
„Dieser  Strich  bedeute  das  Grab,  als  ob  ihr  sterben 
solltet."  Diesen  Gedanken  finden  wir  auch  in  anderen  Be- 
legen. So  heißt  es  in  einer  Eintragung  der  Bücher  von 
Naceradec  ^^^)  aus  dem  XVII.  Jahrhundert  bei  einem  Grenz- 
streite: , Einer  aus  Damenic  wollte  unter  jeder  Bedingung 
das  Feld  als  sein  Eigen  erreichen ,  und  obzwar  er  einigemal 
ermahnt  wurde,  er  möge  sich  vor  einem  Meineide  hüten, 
wollte  er  doch  davon  nicht  ablassen,  und  so  wurde  unter  An- 
wesenheit des  ganzen  Amtes  von  Naceradec  und  mancher  an 
der  Sache  interessierten  Nachbarn  ein  Grab  ausgegraben,  der 
Bauer  bis  ins  Hemd  ausgezogen,  mit  einem  Strohband  um- 
gürtelt  und  ein  Stück  Rasen  ihm  auf  den  Kopf  gelegt,  und 
so  mit  einem  Fuße  im  Grabe  stehend  und  mit  dem  andern  am 
Grabe  kniend  legte  er  den  Eid  ab,  den  ihm  der  Stadtschreiber 
von  Naceradec  vorgelesen  hat,  und  noch  hat  er  ihn  nicht 
vollendet,  als  er  schwarz  wurde  und  starb,  und  da 
wurde  er  in  demselben  Grabe  begraben"  ^^^). 

Daran  reiht  sich  jenes  Beispiel,  welches  Mathias  von 
Polican^^^)  aus  dem  Dorfe  Bilin  anführt:  „Es  war  ein  Grenzstreit. 
Die  eine  Partei  führte  zwei  Zeugen,  alle  beide  bestochen,  die 


^«0  Anm.  30. 

168^  Novacek,  Krivopriseznik  na  soudu  meznim  pod  drnem  nähle 
zemrel  (Ein  Meineidiger  starb  plötzlich  beim  Rasengrenzgericht),  in 
Cesky  Lid  XIII,  S.  178—179. 

^*^)  Böhm.  Orig. :  „Posledne  z  Damenic  jeden  se  tuze  nutkal  a  to 
pole  miti,  ze  jemu  nalezi,  zadal,  a  ackoliv  kolikrat  napomenut  byl,  aby 
se  krive  piisahy  varoval,  vzdy  upustiti  nechtel,  tak  ze  u  pntomnosti 
celeho  ou'adu  naceradskeho  a  mnohych  z  obce  tez  tejkajicich  se  inter- 
essirovanych  sousedü  hrob  vykopan  byl ,  tyz  sedläk  do  kosile  svlecen, 
pobrislem  opäsän  a  kus  drnu  na  hlavu  postaveno  a  s  tim  jednou  nohou 
V  hrobe  stoji'c  a  druhou  na  hrobe  klecic  prisahu  vykonal,  kterou  jemu 
pisai- radni  z  Naceradce  cetl,  ajeste  ty  nevykonal,  zcernal  aumrel 
a  tu  take  v  tom  hrobe  pochovän  jest  byl." 

^'°)  Pokuty  a  trestäni  (1613)  Bl.  142. 
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andere  Partei  drei  Zeugen.  Als  sie  schwören  sollten,  wurden 
ihnen  fünf  Gräber  ausgegraben,  damit  ein  jeder  so  schwöre, 
als  ob  er  gleich  sterben  sollte.  Da  verlor  sofort  der  eine 
der  falschen  Zeugen  die  Besinnung  und  wurde  als 
todter  weggetragen  und  obzwar  er  nach  einigen  Tagen 
sich  erholte,  starb  er  sehr  bald  darauf.  Und  der  andere 
Zeuge  sah  in  seinem  Grabe  eine  Menge  von  Wür- 
mern, Maikäfern  und  verschiedenen  Ungeziefern,  und  wohl 
mehr  vor  seinem  schlechten  Gewissen  als  vor  dem  Ungeziefer 
erschrocken  erbleichte  er,  fing  an  zu  zittern,  und 
wurde  sofort  halb  todt  weggetragen.  Bis  zu  seinem 
Tode  zitterte  derselbe  so  stark,  daß  er  nicht  essen 
konnte"  ^'^^).  Aehnliche  Bedeutung  hat  auch  der  Zusatz  der 
Grenzeidformel  in  der  Oelsner  Landesordnung  ^'-).  »Wo  ich 
aber  unrecht  schwöre  und  die  Gränze  anders,  als  wie  ich  sie 
gesehen,  zeugen  und  berichten  will,  weis,  so  will  ich  daß  Gott 
der  Allmächtige  solches  an  mir,  meinem  Weibe,  Kindern,  Vieh 
und  gantzer  Nahrung,  strafen  soll"  ^'^). 

Noch   besser    ist   der   Grundgedanke    des    Grenzeides    als 


*'^)  Böhm.  Orig. :  „Byla  rozeple  o  meznfky  polni.  I  zavedeni  sou 
z  strany  jedne  dva  svedkove  a  to  z  ouplatku.  Z  drnhe  strany  pak  tri. 
I  kdyz  meli  prisahati,  vykopali  jim  na  tom  miste  pet  hrobü,  aby  jeden 
kazdy  prisahali  ne  jinac,  nez  jako  by  tu  hned  iimriti  meli.  Hned  tu 
jeden  onemel  z  krivych  svedkü  nad  svym  hrobera  a  za  mrtveho  odnesen, 
a  okravse  po  nekolika  dnech,  potora  brzy  zemiel.  A  druhy  vida  velike 
mnozstvi  v  svem  hrobe  cervü,  chroustu  a  rozlicnych  zizal,  a  snad  se 
vice  sveho  zl6ho  svedomi  nez  tech  zi'zal  ulekl,  vsecken  zbledl  a  se  tfäsl, 
hned  odlud  od  polu  mrtry  vzat,  kteryz  se  potom  az  do  smrti  träsl  tak 
hrube,  az  se  nemohl  najisti.* 

'")  Weingarten,  Fasciculi  II,  174.  —   Bd.  II,  Art.  14. 

^")  Die  Landesordnung  gibt  dazu  folgende  Erklärung:  , Welcher 
Anhang  derer  Ursachen  dazzu  gesetzet,  weil  Pauersleute  von  dem  Zeug- 
führer, oflFt  viel  überredet,  bisweilen  mit  Gelde  bestochen,  zum  öfftern 
aus  Grobheit  und  Unverstand,  ihrer  Seelen  Heil  und  Seeligkeit  wenig 
achten,  am  zeitlichen  mehr  als  am  ewigen  gelegen  seyn  lassen,  daß  sie 
hierdurch  zu  sonderlicher  Abscheu  falscher  Verführung  in  ewige  Gefahr 
ihrer  Seelen  nicht  gesetzet  werden  möchten." 
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Erdordals  erhalten  in  einigen  Sagen.  Im  Troppauer  Lande  ^^*) 
„ist  bei  dem  Wege  zwischen  dem  Tiefengrunder  Walde  und 
dem  Walde  von  Hrabi  ein  Brunnen.  Als  seinerzeit  die  Herrn 
von  Radun  und  die  Troppauer  über  diesen  Wald  stritten, 
sollte  ein  Mann  namens  Machna  schwören,  wem  der  Wald 
gehöre.  Man  machte  eine  Grube,  Machna  trat  in  dieselbe, 
man  gab  ihm  ein  Rasenstück  auf  den  Kopf,  worauf  er  schwur, 
der  Wald  gehöre  den  Herren  von  Radun.  Kaum  hatte  er 
geschworen,  als  er  in  die  Erde  verschwand,  und  auf 
der  Stelle  entstand  ein  Brunnen,  dem  man  den  Namen  Machna 
gab"  '^'^^).  Ganz  dasselbe  berichtet  die  Sage  aus  Friedersdorf 
(schlesische  Lausitz)  ^'^),  wo  der  falsch  an  der  Grenze  Schwö- 
rende zur  Strafe  des  Meineides  in  die  Erde  versank,  und 
aus  Herrn  wiese  bei  Jauernick  (schlesische  Lausitz)  ^^^),  wo 
ebenfalls  beim  Grenzstreite  den  meineidigen  Menschen  vor  den 
Augen  des  Gerichts  die  Erde  verschlang. 

Aus  den  bisher  angeführten  Tatsachen  geht  klar  hervor, 
daß  es  sich  bei  dem  altböhmischen  Grenzeide  im  Grabe  mit 
Rasenstück  auf  dem  Kopfe  um  ein  Ordal  und  zwar  ein  Erd- 
ordal  handelt.  Denn  man  war  bei  demselben  überzeugt,  daß 
im  Falle  eines  falschen  Zeugnisses  die  Folgen  sofort  eintreten 
werden.  In  dieser  reinen  Ordalform  reicht  diese  Rechts- 
institution in  uralte,  heidnische  Zeit  zurück,  als  die  Mutter- 
Erde  ebenso  für  heilig  und  rein  wie  das  Wasser  und  Feuer 
gehalten  wurde.  Man  war  überzeugt,  daß  die  Mutter-Erde 
ebenso   wie    das  Wasser    oder    das  Feuer   keinen   Meineidigen 


^'^)  Prasek,  Vlastiveda  slezskä,  Podäni  lidu  (Schlesische  Landes- 
kunde.    Volkstradition)  1888,  S.  25. 

^'^)  „U  chodnika  mezi  lesem  Hlubotskym  a  Hrabskym  jest  studänka. 
Kdyz  se  soudili  Radunsti  a  Opavsti  päni  o  les,  jisty  muz  jraenem  Machna, 
mel  prisahat,  komu  ten  les  patfi.  I  vyryli  diilek,  Machna  vstoupil  do 
neho,  dali  mu  trävnik  na  hlavu,  nacez  pfisahal,  ze  les  nälezi  ku  panstvi 
Raduiiskemu.  Sotva  odprisahal,  utonuldo  zeme,  nacez  se  vypryskla 
studänka,  ktere  prezdeli  „Machna". 

1'«)  Kühnau,  Schlesische  Sagen  III,  Nr.  1699. 

1")  Kühnau,  1.  c.  III,  Nr.  1697. 
Zeitschrift  für  vergleichende  Rechtswissenschaft.    XXXIV.  Band.         21 
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auf  sich  dulden,  sondern  denselben  sofort  vernichten  und  ver- 
schlingen würde.  Daß  das  Erdordal  gerade  bei  den  Grenz- 
streitigkeiten zur  Anwendung  kam,  ist  ganz  natürlich,  da  es 
sich  eben  in  diesem  Streite  um  die  Erde  handelt.  Der  ganze 
Grenzprozeß  war  auch  später  höchst  archaistisch  geführt,  und 
deshalb  konnten  sich  auch  Ueberreste  des  alten  Erdordals  in 
demselben  leicht  erhalten.  —  Jedoch  im  Laufe  von  Jahrhun- 
derten wurde  das  alte  Ordal  in  einen  bloßen  Ordaleid  ab- 
geschwächt, wo  man  nicht  mehr  sogleich  die  Strafe  seitens 
der  Erde  erwartete,  sondern  glaubte,  die  Folgen  des  Meineides 
werden  beim  Schwörenden  oder  seiner  Familie,  wenn  nicht 
gleich,  so  doch  in  kurzer  Zeit  eintreten  ^'^^).  Die  christliche 
Zeit  und  der  Ganor  der  Rechtsentwicklunor  haben  freilich  den 
Grenzeid  dermaßen  abgeändert,  daß  den  späteren  Jahrhun- 
derten die  Grundidee  desselben  nicht  mehr  klar  war  und  nur 
unbewußt  Reste  derselben  in  den  Formalitäten  des  Eides  sich 
hie  und  da  erhalten  haben.  Der  altböhmische  Grenzeid  reiht 
sich  deshalb  in  seiner  Altertümlichkeit  und  seiner  rechtsver- 
gleichenden Bedeutung  an  das  nordische  Rasengehen  ^^^). 


'")  Lasch,  1.  c.  29. 

^^')  [Also  die  heilige  Mutter  Erde,  wie  bei  der  Athenischen 
Seisachtheia,  bei  dem  Zubodenwerfen  des  Rechts  von  Ragusa,  wie  bei 
der  Cessio  bonorum  der  italienischen  Rechte;  auch  die  rituelle  Bedeu- 
tung der  Nacktheit  findet  sich  hier;  vgl.  meine  Abhandlung  in  Zeitschr. 
f.  Handelsrecht  77,  S.  323  f.  lieber  das  Grenzordal  in  Indien  sei  noch 
hingewiesen  auf  Zeitschr.  f.  vergl.  Rechts w.  X,  S.  187.  „Das  Haupt  des 
Dorfes,  um  dessen  Gränze  es  sich  handelte,  umwandelt  den  Gränzstrich 
mit  einem  Klumpen  Erde  auf  dem  Kopf:  hielt  der  Klumpen 
zusammen,  so  war  er  im  Recht."  Im  klassischen  indischen  Recht  findet 
sich  die  Formel,  daß  bei  Grenzstreitigkeiten  die  Zeugen  »sich  Erde  auf 
den  Kopf  legen  und  sich  mit  roten  Blumen  umwinden",  Kohler,  Alt- 
indisches Prozeßrecht  (1891),  S.  32.  —  Kohler.] 


VII. 

Ueber  das  österreichische  Levantepostrecht. 
Ein  Beitrag  zur  Geschiclite  des  österrelcliisclieii  Postrechtes. 

Von  Prof.  Dr.  Rud.  Köstler  in  Wien. 

Die  österreichische  Levantepost  geht  zur  Neige  und  wird 
nun  bald  ganz  der  Geschichte  angehören.  Von  den  ehemaligen 
dreiundsiebzig  österreichischen  Postämtern  in  der  Türkei  sind 
seit  Aufhebung  der  Kapitulationen  daselbst  mit  1.  Oktober 
1914  nur  mehr  fünf  verblieben,  sämtliche  auf  dem  Gebiete 
des  heutigen  Albanien  ^).  Und  auch  ihre  Tage  sind  vielleicht 
schon  gezählt.  Damit  stirbt  eine  eigentümliche  und  recht 
interessante ,  in  ihrer  Bedeutung  nur  selten  voll  gewürdigte 
Einrichtung  ab,  die  Jahrhunderte  hindurch  gewährt,  dabei  sich 
bewährt  und  den  Einfluß  Oesterreichs  im  Oriente  gestützt  hat. 
Mit  ihr  verliert  dann  auch  das  österreichische  Levantepostrecht 
seine  Geltung  gänzlich.  Der  folgenden  Untersuchung  kommt 
daher  heute  nur  mehr  ein  vorwiegend  geschichtliches  Inter- 
esse zu. 

Ehe  auf  die  Frage  eingegangen  werden  kann,  welches 
Recht  bei  der  österreichischen  Levantepost  gegolten  hat  und 
daher   noch   jetzt    in    Albanien    gilt,    bedarf   es    eines    kurzen 


^)  F.  Wagner  v.  Jauregg,  Das  Ende  unserer  Levantepost  in 
Nr.  4408  der  „Zeit"  vom  S.Januar  1915,  S.  4  (auch  in  der  Zeitsehrift 
für  Post  und  Telegraphie,  Jahrg.  1915,  S.  10  f.). 
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Rückblickes  auf  die  Entstellung  der  österreichischen  Levante- 
post und  eines  Ueberblickes  über  die  österreichischen  Vor- 
schriften der  Inlandpost. 

Die  österreichische  Post  in  der  Türkei  verdankt  angeblich 
ihren  Ursprung  alten  Kapitulationen  mit  der  Pforte.  Neuere 
Forschungen  haben  indes  dargetan,  daß  das  nicht  richtig  oder 
doch  wenigstens  nicht  genau  ist.  Sie  ist  vielmehr  einfach 
tatsächlich,  ohne  rechtliche  Grundlage,  entstanden^)  aus  dem 
amtlichen  Briefverkehr  der  österreichischen  diplomatischen 
Vertretung  in  Konstantinopel  mit  dem  Heimatlande ,  wobei 
auch  Privatbriefe  mitbefördert  wurden,  was  die  Pforte  zunächst 
—  da  sie  über  ein  eigenes  Postwesen  nicht  verfügte  —  still- 
schweigend duldete  und  später  auch  im  Handelsvertrage  des 
Jahres  1784  im  Wege  der  Meistbegünstigung  anerkannte  ^). 
Das  hierbei  —  zuerst  an  Rußland  —  gemachte  Zugeständnis 
war  recht  dürftig:  die  Hohe  Pforte  verpflichtet  sich,  Maßregeln 
zum  Schutze  der  Schnelligkeit,  Sicherheit  und  Bequemlichkeit 
der  Post   und    der  Boten   zu   ergreifen^).     Von   einem  Rechte 


2)  Alexander  Eberan  v.  Eberhorst,  Die  österreichische 
Post  in  Konstantinopel  gegen  Ende  des  18.  Jahrhunderts  (Zeitschrift  für 
Post  und  Telegraphier  IX.  Jahrg.,  Wien  1902,  S.  60):  S.-A.,  Wien  1902, 
S.  3;  derselbe,  Die  österreichische  Post  in  Konstantinopel  von  ihrem 
Entstehen  bis  zur  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  (daselbst.  X.  Jahrg.,  V/ien 
1903,  S.  170  1".):  S.-A.,  Wien  1903,  S.  6  ff.  und  derselbe,  Die  öster- 
reichischen Postani?taUen  in  der  Türkei  (daselbst,  XX.  Jahrg.,  Wien  1913, 
S.  174);  S.-A.,  Wien  1913,  S.  5  ff. 

^)  Sened  der  Pforte  vom  24.  Februar  1784,  Art.  5  (Leopold  Neu- 
mann, Recueil  des  traites  et  Conventions  conclus  par  TAutriche  avec 
les  puissances  etrangeres  depuis  1763  jusqu'ä  nos  jours,  I,  Leipzig  1855, 
p.  334)  spricht  für  Oesterreich  die  Meistbegünj^tigung  unter  ausdrück- 
lichem Hinweis  auf  die  Franzosen,  Engländer,  Holländer  und  Russen 
aus.  Maßgebend  ist  für  uns  hierbei  der  von  der  Post  handelnde  Art,  76 
des  Vertrages  zwischen  Rußland  und  der  Pforte  vom  10./21.  Juni  1783 
(N  e  u  m  a  n  n  I,  p.  319;  sielie  die  folgende  Anmerkung!).  Vgl.  Eberan, 
Die  österreichischen  Postanstalten,  S.  174;  S.-A.,  S.  7  f. 

*)  „La  Sublime  Porte  s'engage  de  pourvoir  oux  moyens  propres  a 
asBurer  la  cel6rite,  sürete  et  commodit6  de  la  poste  et  des  courriers  .  .  .* 
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zur  Errichtung    von  Postanstalten    war    dabei   nicht  die  Rede. 
Es  wurde  stillschweigend  vorausgesetzt"^). 

Die  Postämter  in  der  Türkei  waren  nicht,  wie  man 
meinen  könnte^),  österreichisch- ungaris  che  Aemter,  trotz- 
dem sie  sogar  in  einer  amtlichen  türkischen  Zollordnung  so 
bezeichnet  wurden"^),  sondern  österreichische  Aemter. 
Gelegentlich  der  Trennung  Ungarns  von  Oesterreich  gingen 
nämlich  von  den  auswärtigen  Postämtern  („Postexpeditionen") 
nur  die  in  der  Walachei  und  einige  in  der  Moldau  an  Ungarn 
über^)  —  sie  sind  längst  aufgelassen!  — ,  während  alle  übrigen 
bei  Oesterreich  verblieben  und  daher  als  k.k.  österreichische 
Aemter  anzusehen  waren.  Sie  unterstanden  demnach  auch 
nicht  dem  Ministerium  des  Aeußern,  sondern  dem  österreichi- 
schen Handelsministerium;  bei  ihnen  amteten  ausschließlich 
österreichische  Bedienstete  und  galten  nur  österreichische  (nicht 
etwa  österreichisch-ungarische)  Vorschriften.  Wir  hatten  es 
hier    mit    einer    auswärtigen    Angelegenheit    zu    tun,    die 


Aehnliche  Zugeständnisse  hatte  Oesterreich  schon  wiederholt  vorher 
(zuerst  im  Art.  17  des  Karlowitzer  Friedens  vom  12.  Februar  1699;  vgl. 
Eberan,  Die  österreichische  Post  bis  zur  Mitte  des  18.  Jahrhunderts, 
S.  170;  S.A.,  S.  7)  für  ihre  amtlichen  Kuriere  (cursores)  erhalten.  Neu 
war  daher  hier  nur  die  Erwähnung  der  Post, 

^)  Vgl.  dazu  Max  Andersch,  Die  deutsche  Post  in  der  Türkei, 
in  China  und  in  Marokko  unter  besonderer  Berücksichtigung  der  anderen 
fremden  Postanstalten  in  diesen  Ländern,  Berlin  1912,  S.  50  f. 

^)  So  z.  B.  Josef  Frhr.  v.  Malfatti  di  Monte  Tretto,  Hand- 
buch des  österreichisch-ungarischen  Konsularwesens,  P,  Wien  1904, 
S.  537,  und  Ludwig  Gumplowicz,  Das  österreichische  Staatsrecht 
(Verfassungs-  und  Verwaltungsrecht)  ^,  in  Verbindung  mit  Rudolf 
Bischoff,  Wien  1907,  S.  433. 

0  Reglement  ottoman  pour  les  objets  passibles  de  droits  de  douane 
arrivant  par  la  poste  J.  R.  austro-liongroise  du  13./1- .juillet  1870,  art.  9 
(Neumann-Plason  XIII,  Vienne  1878,  p.  87  ss.).  Der  Abdruck  dieser 
türkischen  Zollordnung  im  Anhang  der  „Vorschriften  über  den  Betriebs- 
dienst bei  den  k.  k.  Postämtern  in  der  Türkei",  Wien  1903,  spricht  aber 
richtig  von  der  „poste  autrichienne" ! 

8)  H.-M.-E.  vom  25.  April  1867,  Z.  616  H.M.,  V.Bl.  Nr.  21. 
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merkwürdigerweise   nicht  zugleich  auch  eine  gemeinsame 
war  ^). 

Die  Grundlage  für  die  Regelung  des  Postwesens  gibt  in 
Oesterreich  das  mit  dem  Kais.  Patent  vom  5.  November  1837 
erlassene  Postgesetz  (J.G.S.  Nr.  240,  P.G.S.  Nr.  47)  ab.  Es 
behandelt  —  abgesehen  von  allgemeinen  Bestimmungen  — 
erstens  „die  dem  Staate  in  Hinsicht  auf  Transporte  von 
Sachen  und  Personen  vorbehaltenen  ausschließenden  Rechte" 
und  beruft  sich  hinsichtlich  der  Ahndung  ihrer  Verletzungen 
auf  ein  besonderes  Poststrafrecht,  das  im  Strafgesetz  über 
Gefällsübertretungen  (§§  423 — 434)  geregelt  wird.  Zweitens 
stellt  es  „die  den  Anstalten  zur  Ausübung  dieser  Rechte  zu- 
gestandenen Vorzüge  und  Auszeichnungen"  (Exekutionsverbote. 
Befreiung  von  öffentlichen  Lasten,  Abzeichen  der  Post,  Aus- 
weichen des  Fuhrwerkes  gegenüber  den  Straßenpostwagen) 
fest  und  bestimmt  für  deren  Beeinträchtigung  (zum  Teil) 
polizeiliche  Strafen.  Die  Summe  all  dieser  Vorrechte  macht 
nach  der  im  §  1  des  Postgesetzes  gegebenen  Begriffsbestim- 
mung das  Postregal  aus,  mit  dessen  Regelung  sich  das  Post- 
gesetz befaßt  und  im  wesentlichen  erschöpft  ^^).  Denn  im 
übrigen  enthält  es  nur  bloße  Verweisungen.  So  verweist  es 
namentlich  auf  besondere  Vorschriften  für  das  Rechtsverhältnis 
der  Postanstalt  gegenüber  ihren  Bediensteten  (§  22)  und  zu 
ihren  Kunden  (§§  23 — 25).  Die  ersteren  finden  sich  für  die 
(öffentlich-rechtlich  bestellten)  Staatsbeamten  und  -diener  im 
Staatsdienstrecht,  für  die  übrigen  (privatrechtlich  angestellten) 
Bediensteten  aber  entweder  in  den  allgemein  gefaßten  Normal- 
bestimmungen (Postmeister,  Postoffizianten,  Mechaniker)  oder 
in  besonderen  Vertragsvereinbarungen.  Diese  werden  ent- 
weder von  der  Postverwaltung  selbst  (z.  B.  mit  Postexpedienten, 
Landbriefträgern)  oder  aber  von  einem  Postorgan  im  eigenen 


•)  Vgl.  dagegen  Gesetz  vom  21.  Dezember  1867,  R.G.BI.  Nr.  146. 
'")  Das  kais.  Eintührungspatent  betont  ausdrücklich,  daß  das  Post- 
gesetz   ,das  Wesen    und    den  umfang    des  Postregales"   darstellen  solle. 
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Namen  (z.  B.  mit  Postgehilfen,  sog.  pauschalierten  Dienern) 
getroffen  (unmittelbarer  und  mittelbarer  Postdienst!).  —  Die 
Bestimmungen  für  das  Verhältnis  der  Postanstalt  zum  Publi- 
kum sind  —  abgesehen  vom  sog.  Portofreiheitsgesetz  ^^)  — 
in  den  Posttarifen  und  in  den  Postordnungen  und  ihren  Nach- 
trägen niedergelegt.  Sie  machen  zusammen  die  sog.  reglemen- 
tären  Vorschriften  aus.  In  erster  Linie  wenden  sich  diese  an 
die  Postbediensteten,  enthalten  für  sie  Aufträge  und  Ermächti- 
gungen, gehen  aber  zugleich  auch  die  Parteien  an.  Nach 
einer  Aeußerung  der  Kundmachung  zur  Fahrpostordnung  gelten 
sie  nicht  als  Rechtsvorschriften  —  sie  wurden  auch  nicht  als 
solche  kundgemacht  — ,  sondern  als  Vertragsbestimmungen^^). 
Die  neueren  Nachträge  hierzu  (Abgabevorschriften!)  sowie 
die  Satzungen  für  den  Weltpostverkehr  ^^)  werden  freilich 
amtlich  als  Rechtsvorschriften  betrachtet  und  kundgemacht, 
letztere  jedoch  auch  schon  lange  vorher  als  Dienstvorschriften 
verlautbart  und  durchgeführt.  —  Im  Gegensatz  zu  dieser 
Gruppe  von  Bestimmungen  bestehen  noch  solche,  die  sich 
ausschließlich  an  die  Postbediensteten  wenden  und  die  Auf- 
gabe haben,  die  interne  Behandlung  der  Postsendungen  zu 
regeln,  die  sog.  betriebsdienstlichen  Vorschriften. 

Was    galt    nun    von    all    diesen    Satzungen    auch   in    der 


^0  Gesetz  vom  2.  Oktober  1865,  R.G.Bl.  Nr.  108,  über  die  gebühren- 
freie Benützung  der  k.  k.  Postanstalt. 

^^)  „Da  sich  die  Personen  (Parteien),  welche  die  Fahrpost  .  .  .  be- 
nützen, diesen  Bestimmungen  [der  Fahrpostordnung]  unterziehen,  so 
vertreten  dieselben  die  Stelle  eines  Vertrages  zwischen  jenen  Personen 
und  der  Staatspostanstalt. "  Vgl.  dazu  mein  en  Aufsatz :  Die  Natur  des 
österreichischen  Postrechtes  (Zeitschrift  für  das  Privat-  und  öffentliche 
Recht  der  Gegenwart,  XLII.  Band,  V^ien  1916),  S.  282  und  303. 

^')  Nicht  auch  jene  für  den  sonstigen  Auslandsverkehr,  da  die 
übrigen  Postverträge  (außer  den  Weltpostverträgen)  nicht  mehr  im 
Reichsgesetzblatte  kundgemacht,  sondern  nur  mehr  im  Post-  und  Tele- 
graphenverordnungsblatte oder  in  der  Dienstvorschrift  für  die  k.  k.  Post- 
anstalt, neuestens  (Vertrag  mit  Bulgarien!)  überhaupt  nicht  mehr  be- 
kanntgegeben wurden. 
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Levante  oder  welche  besonderen  Vorschriften  waren  dort 
maßgebend  ? 

Vor  allem  sei  daran  erinnert,  daß  0 esterreich  gleich 
den  meisten  Westmächten  in  der  Türkei  nicht  nur  das 
Recht  besaß,  Posten  anzulegen  und  zu  unterhalten,  son- 
dern auch  für  seine  dort  lebenden  Staatsangehörigen  und 
Schutzgenossen  eine  eigene  Gesetzgebung  und  Rechtsprechung 
in  Zivil-  und  Strafsachen  auszuüben  (Konsulargerichtsbar- 
keit) ^*).  Darüber  hinaus  reichte  das  Recht  Oesterreichs  aber 
nicht,  insbesondere  stand  es  ihm  auch  nie  zu,  in  die  Ver- 
waltung des  Landes  einzugreifen,  was  namentlich  hinsichtlich 
der  Führung  der  Postverwaltung  betont  und  berücksichtigt 
werden  muß. 

Das  österreichische  Postgesetz  (oder  eine  entsprechende 
österreichische  Satzung)  ist  in  der  Türkei  und  für  die  Türkei 
nicht  kundgemacht  worden  ^^).  Seine  Anwendung  wäre  auch, 
da  es  nur  „das  Wesen  und  den  Umfang  des  Postregales", 
d.h.  das  ausschließliche  Recht  des  Postbetriebes  regelt, 
und  hierbei  auch  sonstige  obrigkeitliche  Anordnungen  (z.  B. 
Polizeivorschriften ,  Anwendung  des  Gefällstrafgesetzes)  trifft, 
mit  der  Souveränität  der  Türkei  nicht  ohne  weiteres  vereinbar 


^*)  Kais.  Verordnung  vom  29.  Janner  1855,  R.G.Bl.  Kr.  23,  §  2; 
dazu  Ministerialverordnung  vom  31.  März  1855,  K.G.Bl.  Kr.  58,  §  2  und 
Gesetz  vom  30.  August  1891,  R.G.Bl.  Kr.  136  (verlängeit  bis  31.  Dezember 
1917),  §  1.  Vgl.  S  tri  so  w  er,  „Konsulargerichtsbarkeit"  und  ,Kon- 
sularverträge"  im  Oesterreichischen  Staatswörterbuch  IIP,  Wien  1907, 
S.  170  ff.  bzw.  200  ff.  —  Die  Konsulargerichtsbarkeit  in  der  Levante 
ist  älter  als  das  Recht,  dort  Posten  zu  halten.  Ueber  ihre  Entstehung 
siehe  Karl  Lippmann,  Die  Konsularjurisdiktion  im  Orient,  Leipzig 
1898,  S.  80. 

'^)  Postgesetz  §2:  „Dem  Postgesetze  ist  jedermann  ...  in  den 
Ländern,  für  die  dasselbe  Wirksamkeit  erhält,  unterworfen."  Und  das 
Einführungspatent  hatte  hierzu  bestimmt,  daß  das  Postgesetz  ,in  Unseren 
Staaten,  mit  Ausnahme  von  Ungarn  und  Siebenbürgen,  in  Wirksamkeit 
zu  treten"  iiabe.  Nirgends  findet  sich  mithin  eine  Beziehung  zur  Levante- 
post, trotzdem  diese  damals  längst  bestanden  hatte. 
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gewesen,  hätte  sich  insbesondere  auch  nicht  von  selbst  durch- 
setzen könneu,  wie  das  hinsichtlich  der  österreichischen  Post 
tatsächlich  geschehen  ist.  Das  war  aber  nur  möglich  bei  einer 
Postführung  ohne  obrigkeitliche  Grundlage. 

Es  galten  denn  auch  in  der  Türkei  nie  die  durch  das 
österreichische  Postgesetz  geregelten  Materien.  Es  fehlte  der 
österreichischen  Post  daselbst  vor  allem  das  Postregal  —  neben 
ihr  gab  es  auch  türkische  und  sonstige  Postämter!  —  und 
auch  der  Postzwang.  Damit  ermangelte  dem  Postentgelt  aber 
auch  der  Gebührencharakter ;  denn  nach  der  Ansicht  der  Ver- 
fasser des  Postgesetzes  konnte  nur  die  auf  Grund  des  Post- 
zwanges vorgenommene  Beförderung  eine  Gebührenpflicht 
begründen  und  nicht  auch  die  postfreie  ^^).  Ohne  Postregal, 
Postzwang  und  Postgebühren  hatte  aber  auch  das  Poststraf- 
recht keine  Bedeutung,  da  es  eben  nur  deren  Sicherung  dienen 
soll.  Ueber  all  das  mochten  wohl  kaum  Zweifel  bestanden 
haben.  Solche  konnten  höchstens  rege  geworden  sein  hin- 
sichtlich der  im  Postgesetze  vorgesehenen  Entscheidung  ge- 
wisser Poststreitigkeiten  durch  die  Postbehörden  und  hinsicht- 
lich der  im  gleichen  Gesetze  festgelegten  Exekutionsprivilegien 
der  Post.  Von  ersterem  handelt  §  27  P.G.  im  ersten  Absatz, 
der  aber  nur  für  das  Inland  Geltung  haben  kann,  weil  die 
Uebung  obrigkeitlicher  Gewalt  in  der  Levante  nur  den  Kon- 
sulaten und  ihren  Gerichten  eingeräumt  war.  Und  was  die 
Exekutionsprivilegien  betrifi't,  die  in  den  §§  29  und  30  P.G. 
festgelegt  sind  (Befreiung  der  Postbefugnisse,  -einkünfte, 
-gerätschaften  und  -Sendungen),  so  galten  sie  allerdings  auch 
für  die  Levantepost.  Und  das  kam  so:  für  das  Verfahren 
vor  den  Konsulargerichten  waren  „die  Bestimmungen  der  west- 
galizischen  Gerichtsordnung  (Patent  vom  19.  Dezember  1796, 
J.G.S.    Nr.    329)     und     deren     Nachtragsverordnungen" 


^^)  Siehe  liieriiber  meinen  Aufsatz:  Die  Natur  des  österreichi- 
schen Postrechtes,  S.  302.  —  Die  Gebührennatur  trifft  wohl  auch  fürs 
Inland  nicht  zu:  a.  a.  0.  S.  276  ff. 
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anzuwendend^).  Diese  Gerichtsordnung  hatte  nur  eine  einzige 
einschlägige  Bestimmung  in  §375:  «Auf  ein  dem  Postwagen 
aufgegebenes  Gut,  welches  in  deutschen  Erblanden  zu  ver- 
bleiben hat,  kann  bis  zur  erfolgten  Abgebung  ein  Verbot 
nicht  stattfinden."  An  die  Stelle  dieser  Anordnung  sind  nun 
die  erwähnten  Bestimmungen  des  Postgesetzes  getreten ,  die 
somit  auch  für  die  Levantepost  galten,  zwar  nicht  als  Bestand- 
teile des  Postgesetzes,  aber  als  „Nachtragsverordnungen "  zur 
westgalizischen  Gerichtsordnung. 

Wie  stand  es  nun  mit  den  nicht  im  Postgesetze  ge- 
regelten Materien  ?  Mit  dem  Postregal  fehlte  von  selbst  auch 
sein  Gegenstück,  die  Betriebspflicht,  die  gesetzlich  überhaupt 
nicht  geregelt  ist,  während  der  Kontrahierungszwang,  der 
freilich  zugleich  auch  ein  Gegenstück  zum  Postzwange  ist, 
nicht  wegfiel^ ^),  weil  er  ein  Wesensmerkmal  jeder  mo- 
dernen Post  darstellt  ^^).  Von  ihr  verlangt  man  auch  Wah- 
rung des  Post-  und  Briefgeheimnisses  ^°).  Die  Verpflichtung 
hierzu    bestand    für    die    Postbediensteten    als    Dienstpflicht, 


*»)  Verordnung  des  Ges.Min.  vom  15.  Mai  1902,  R.G.Bl.  Nr.  101, 
womit  das  Verfahren  in  bürgerlichen  Rechtsstreitigkeiten  vor  den  Kon- 
sulargerichten geregelt  wird,  §  3. 

^^)  A.  M.  (für  das  deutsche  Levantepostrecht)  Scholz,  „Post 
und  Telegraphie  (Fernsprechwesen)",  im  Wörterbuch  des  Deutschen 
Staats-  und  Verwaltungsrechts,  IIl^,  Tübingen  1914,  S.  162  (Er- 
weiterter S.-A.:  Oeffentliches  Post-  und  Telegrapiienrecht  im  Grundriß, 
Tübingen  1914,  S.  33);  unentschieden  Andersch,  Die  deutsche  Post, 
S.  133. 

")  So  schon  F.  Mcili,  Das  Recht  der  modernen  Verkehrs-  und 
Transportanstalten,  Leipzig  1888,  S.  87 ;  ebenso  Paul  Laband,  Das 
Staatsrecht  des  Deutschen  Reiches,  IIP,  Tübingen  1913,  S.  54  und  andere. 
Vgl.  auch  meine  Besprechung  von  Fritz  Ohmanns  Buch:  Die  Anfänge 
des  Postwesens  und  die  Taxis,  Leipzig  1909,  in  der  Zeitschrift  der 
Savignystiftung,  Germ.  Abt.  XXX  (1909),  S.  384  und  meinen  Aufsatz: 
Die  Natur  des  österreichischen  Postrechtes,  S.  265. 

*°)  Vgl.  darüber  mein  (in  Vorbereitung  befindliches)  Oesterreichi- 
sches  Postrecht  T,  §§  25,  27  und  28. 
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jene  zur  Wahrung  des  Briefgeheimnisses  wohl  auch  darüber 
hinaus  2^). 

Das  Verhältnis  der  Postanstalt  zu  ihren  Bediensteten  war 
in  der  Levante  ähnlich  geregelt  wie  im  Inlande.  Entweder 
wurden  die  Postgeschäfte  von  ärarischen  Beamten  wahr- 
genommen, deren  Dienstverhältnisse  sich  nach  dem  österreichi- 
schen Dienstrechte  (mit  gewissen  Abweichungen :  Zulagen !) 
richteten,  oder  aber  von  vertragsmäßig  bestellten  Organen 
(Hilfsbeamten  und  Dienern),  deren  Rechte  und  Pflichten  sich 
nach  dem  Dienstvertrage  bestimmten  ^^).  Auch  hier  gab  es 
unter  den  privatrechtlich  Angestellten  neben  den  unmittelbaren 
Postbediensteten  mittelbare  Postbedienstete  insofern ,  als  der 
österreichische  Lloyd  vertragsmäßig  verpflichtet  war,  über 
Verlangen  der  Postverwaltung  seinen  Agenten  die  Führung 
der  Postgeschäfte  an  ihren  Standorten  aufzutragen^^). 

Erstere  Bedienstete,  deren  Dienstverhältnis  öfi'entlich- 
rechtlicher  Natur  war,  unterstanden  der  Dienstgewalt  der 
österreichischen  Postbehörden.  Die  erste  Instanz  bildete  hierbei 
das  mit  dem  Range  einer  Postdirektion  ausgestattete  Botschafts- 
postamt  in   KonstantinopeP^),    die    zweite  Instanz   das    öster- 


-•j  Da  es  sich  hierbei  meist  nur  um  eine  Uebertretung  handelt 
(Gesetz  vom  6.  April  1870,  R.G.Bl.  Nr.  42,  zum  Schutze  des  Brief-  und 
Schriftengeheimnisses,  §  1),  fiel  die  Ab  urteil  u  ng  den  Konsularämtern 
zu ,  deren  Aufgabe  sonst  bloß  die  Pflege  der  Vorerhebungen  und  die 
Ueberstellung  des  Beschuldigten  an  das  inländische  Strafgericht  war. 
Vgl.  Strisower,  Konsulargerichtsbarkeit,  S.  195. 

^'^)  Eber  an,  Die  österreichischen  Postanstalten,  S.  189;  S.-A. 
S.  20  f. 

^^)  Vgl.  Art.  40,  Abs.  4  des  auf  Grund  des  Gesetzes  vom  23.  Februar 
1907,  R.G.Bl.  Nr.  42,  mit  dem  österreichischen  Lloyd  zur  Regelung  des 
Levante-  und  des  überseeischen  Dienstes  abgeschlossenen  Schiffahrts- 
und Postvertrages  (vgl.  die  Kundmachung  der  Ministerien  des  Handels 
und  der  Finanzen  vom  27.  März  1907,  R.G.Bl.  Nr.  95)  und  §  10  des 
dazu  gehörigen  Postübereinkommens  vom  5./18.  Juni  1908,  P.  u.  T.V.Bl. 
Nr.  112. 

^'*)  Amtsunterricht  für  die  k.  k.  Post-  und  Telegraphendirektionen 
(V.Bl.  Nr.  18/1885),  §  5. 
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reichische  Handelsrainisterium  (III.  =  Postsektion).  Die  andere 
Gruppe  von  Bediensteten,  deren  Dienstleistung  auf  einem 
privaten  Dienstvertrage  beruhte,  wird  in  aller  Regel  der 
österreichisch  -  ungarischen  Konsularjurisdiktion  unterstanden 
haben  *^). 

Die  bloß  dienstlichen  Anordnungen,  die  man  als  betriebs- 
dienstliche Bestimmungen  zu  bezeichnen  pflegt  und  die  sich 
als  Dienstanweisungen  an  das  österreichische  Postpersonal  im 
Orient  darstellten,  hatten  natürlich  unbeschränkt  Geltung  er- 
langt ^^).  Das  gleiche  gilt  aber  auch  für  die  reglementären 
Vorschriften,  d.  h.  jene,  die  sich  zwar  als  Verwaltunpsvor- 
schriften  an  die  Postbediensteten  wenden,  aber  auch  die  Post- 
parteien angehen.  Sie  waren  für  die  Levante  mit  den  Tax- 
vorschriften im  Brief-  und  im  Fahrposttarif  zusammengefaßt  ^') 
und  galten ,  ähnlich  wie  die  inländischen  Postordnungen ,  als 
Vertragsbestimmungen ,  denen  sich  der  Benutzer  unterwirft, 
hier  sogar  vollends  freiwillig  unterwirft,  da  es  an  einem  Post- 
zwange fehlte.  Die  Beförderungsvorschriften  sind  im  großen 
und  ganzen  derart,  daß  sie  im  Rahmen  eines  Privatvertrages 
unterkommen  können.  Nur  in  einzelnen  Punkten  (Haftung!) 
überschreiten  sie  ihn.  Soweit  das  der  Fall  ist,  bedarf  es  einer 
ausdrücklichen    gesetzlichen    Genehmigung.     Diese    liegt    für 


-^)  Vgl.  Strisower.  Konsulargericlitsbarkeit,  S.  182  f. 

^®)  Es  waren  folgende:  Vorschriften  über  den  Betriebsdienst  bei 
den  k.  k.  Postämtern  in  der  Türkei,  Wien  1903;  Vorschriften  über  den 
Kassen-  und  Rechnungsdienst  bei  den  k.  k.  Postämtern  in  der  Türkei, 
Wien  1903;  Instruktion  über  die  Führung  der  Poststatistik  bei  den 
k.  k.  Postämtern  in  der  Türkei,  Wien  1905;  Muster  der  Drucksorten 
für  den  Dienst  der  k.  k.  Postämter  in  der  Türkei  (Modelli  delle  module 
per  il  servizio  degli  i.  r.  Uffici  postali  in  Turchia),  Wien  1903. 

^")  Taritta  della  posta-lettere  ad  uso  degli  i.  r.  Uffici  postali  nel 
Levante  (Briefposttarif).  Vienna  1907;  TaritTa  della  posta-pacchi  ad  uso 
degli  i.  r.  Uffici  postali  nel  Levante  (Paketposttarif),  Parte  I:  Norme 
generali  e  doganali,  Vienna  1907:  Parte  II:  Tasse,  Vienna  1907. 
—  Vgl.  auch  die  Einleitung  zu  den  Vorschriften  über  den  Betriebs- 
dienst, S.  1. 
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das  Inland  in  §  1317  a.  b.  G.B.  und  Art.  421  H.G.B.^»).  In 
den  gleichen  Stellen  war  sie  auch  für  den  Orient  zu  suchen, 
da  beide  Gesetzbücher  für  die  österreichisch-ungarischen  Kon- 
sulargerichte maßgebend  waren  ^^). 

Inhaltlich  waren  die  reglementären  Bestimmungen  in  der 
Hauptsache  die  der  Weltpostverträge.  Soweit  das  zutraf, 
waren  die  Vorschriften  von  der  (stark  verspäteten)  Kund- 
machung der  erwähnten  Verträge  im  Reichsgesetzblatte  an 
als  Rechtsvorschriften  (nicht  mehr  als  bloße  Vertragsbestim- 
mungen) anzusehen  ^^),  was  aber  praktisch  wenig  bedeu- 
tete. Bemerkenswert  ist  nur  noch,  daß  hier  im  Verkehre 
zwischen  österreichischen  Postämtern  nicht  die  inländischen, 
sondern  die  internationalen  Postvorschriften  zur  Anwendung 
kamen  ^^). 

Zusammenfassend  kann  wohl  gesagt  werden,  daß  die 
österreichischen  Postnormen,  soweit  sie  privatrechtlicher  Natur 
waren  und  daher  auch  vor  den  Konsulatsgerichten  durchgesetzt 
werden  konnten  —  was  meist  der  Fall  gewesen  sein  wird  — 
ohne  weiters  galten,  während  öflPentlich-rechtliche  Normen, 
soweit  sie  sich  nicht  auf  die  Dienstpflicht  zu  stützen  ver- 
mochten,   keine    Geltung   beanspruchen   konnten  ^^).     Verwal- 


^®j  Vgl.  meinen  Aufsatz:  Die  Natur  des  österreichischen  Post- 
rechtes, S.  281  f. 

29)  Kais.  Verordnung  vom  29.  Jänner  1855,  R.G.Bl.  Nr.  23,  §  8  und 
dazu  Ministerialverordnung  vom  31.  März  1855,  R.G.Bl.  Nr.  58,  §13; 
Gesetz  vom  30.  August  1891,  R.G.Bl.  Nr.  136,  §  9.  S  t  r  i  s  o  w  e  r ,  Konsular- 
gerichtsbarkeit, S.  194. 

^^)  Vgl.  darüber  meinen  Aufsatz:  Die  Geltung  der  Weltpostver- 
träge in  Oesterreich  (Oesterreichische  Zeitschrift  für  öffentliches  Recht, 
III,  Wien  1916,  Heft  1  [z.  Z.  noch  nicht  erschienen]). 

'^)  Während  gegenüber  Kriegsschiffen  in  fremden  Gewässern  und 
zwischen  jenen  untereinander  Inlandsvorschriften  und  -taxen  gelten: 
Weltpostvertrag  vom  26.  Mai  1906,  R.G.Bl.  Nr.  218,  Art.  15,  §  2. 

'2)  Aehnlich  (für  das  deutsche  Postrecht)  Ander  seh,  Die  deutsche 
Post,  S.  132  ff.  und  Scholz,  Post  und  Telegraphie,  S.  162;  S.-A. 
S.  38  f. 
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tungsrechtliche  Normen ,  wie  die  Festsetzung  von  Postregal 
und  Postzwang,  würden  der  Souveränität  der  Türkei  wider- 
stritten haben.  Für  sie  war  daher  auch  kein  Raum.  Die 
Postgebühren  hatten  demnach  auch  keinen  Gebührencharakter 
und  die  Postbehörden  keine  Entscheidungsgewalt.  Der  öster- 
reichischen Post  kam  daher  in  der  Türkei  im  wesentlichen 
keine  andere  Stellung  zu  als  den  Privatposten ,  die  ja  dort- 
selbst  auch  bestanden  (z.  B.  die  Posta  europea  in  Alexan- 
drien^^),  oder  den  Ueberlandfrächtern  in  Kleinasien.  Wenn 
die  Pforte  trotzdem  in  letzterer  Zeit  immer  mehr  und  mehr 
auf  die  Aufhebung  der  Postanstalten  drängte ^^),  so  hing  das 
mit  der  Entwicklung  der  eigenen  Post  zusammen,  der  die 
Kundschaft  durch  die  besser  eingerichteten,  zuverlässiger  und 
schneller  befördernden  fremden  Posten  entzogen  wurde,  und 
der  Ausbildung  und  Festsetzung  des  Postregals.  Dieses  wird 
in  dem  in  der  Hauptsache  noch  geltenden  ottomanischen  Post- 
gesetze vom  19.  Juni  1882  dem  Staate  vorbehalten^^).  Damit 
war  den  fremden  Postanstalten  der  Boden  entzogen ;  die 
fremden  Verwaltungen  wollten  aber  auf  ihre  zunächst  in 
Anspruch  genommenen  und  dann  auch  verbrieften  Rechte  nicht 
ohne  weiteres  verzichten.  Ein  langer  Kampf  führte  endlich 
Ende  September  1914  zur  Aufhebung  aller  Kapitulationen  auf 
dem  türkisch  gebliebenen  Boden  und  damit  auch  zur  Beseiti- 
gung unserer  Levantepost  daselbst. 

Bei  der  Lösung  der  vorstehend  erörterten  Frage  nach 
dem  österreichischen  Levantepostrechte  wurde  von  der  herr- 
schenden Lehre  ausgegangen ,    daß  die  Post  zu  ihren  Kunden 


'^)  Vgl.  Johann  Vesque  von  Püttlingen,  Regesten  zur 
diplomatischen  Geschichte  Oesterreichs,  Wien  1868,  S.  431  (J.  1860). 

'*)  Ehe  ran,  Die  österreichischen  Postanstalten,  S.  174  f.;  S.-A. 
S.  8ff. :  Anders  eh,  Die  deutsche  Post.  S.  57  ff. 

'^)  Art.  1  des  türkischen  Postgesetzes  lautet  (in  der  amtlichen 
französischen  Uebersetzung) :  ,Le  droit  d'exploitation  du  Service  postal 
dans  l'Empire  Ottoman  appartient  exclusivement  ä  TEtat"  (George 
Young,  Corps  de  Droit  Ottoman,  IV,  Oxford   1906,  p.  258). 
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durch  Privatverträge  in  Beziehung  trete.  Den  Gegensatz  zu 
dieser  Auffassung  bildet  bekanntlich  die  sog.  Anstaltstheorie, 
die  die  Post  als  eine  öffentliche  Anstalt  im  Sinne  des  Ver- 
waltungsrechtes betrachtet,  die  vollends,  daher  auch  in  ihren 
Beziehungen  zum  Publikum ,  vom  öffentlichen  Rechte  durch- 
herrscht wird^*^).  Die  Post  erscheint  so  als  Teilhaberin  an 
der  öffentlichen  Gewalt,  die  sie  ihren  Kunden  gegenüber  aus- 
übt, zu  denen  sie  also  nicht  in  Privatrechtsverkehr  tritt.  Diese 
Anschauung  gibt  m.  E.  keine  brauchbare  Lösung.  Wenn  die 
österreichische  Postanstalt  in  der  Türkei  als  Trägerin  der 
öffentlichen  (österreichischen)  Gewalt  aufgetreten  wäre,  so  hätte 
sich  das  ebensowenig  mit  der  Souveränität  der  Türkei  und 
ihren  Zugeständnissen  vertragen  wie  etwa  die  Festsetzung  des 
Postregals.  Es  wäre  ein  Eingriff  in  die  ottomanische  Staats- 
verwaltung gewesen,  zu  der  die  Pforte  niemals  die  Zustimmung 
gegeben  hat.  Der  österreichischen  Post  hätte  aber  unter 
diesen  Umständen  auch  kein  Mittel  zur  Verfügung  gestanden, 
ihr  Recht  gegenüber  den  Parteien  durchzusetzen,  da  sich  die 
Konsulargerichtsbarkeit  auf  Privat-  und  Strafrecht  beschränkte 
und  die  türkischen  Behörden  zur  Durchführung  der  Gebote 
einer  fremden  öffentlichen  Gewalt  nicht  die  Hand  gereicht 
hätten.  Es  bleibt  daher  m.  E.  —  den  Tatsachen  gegenüber  — 
nur  der  eine  Ausweg  übrig,  das  Verhältnis  der  österreichischen 
Post  zum  Publikum  im  Orient  als  privatrechtlich  anzusehen. 
Da  aber  die  erwähnte  Beziehung  —  abgesehen  vom  Post- 
zwang —  im  Inland  und  in  der  Levante  ungefähr  gleich  ist 
und  auch  dieselben  (internationalen)  Beförderungsvorschriften 
hier  wie  dort  gelten,  so  ist  nicht  recht  einzusehen,  warum  die 
österreichische    Postanstalt    im   Inland    grundverschieden    sein 


^^)  Hans  Nawiasky,  Deutsches  und  österreichisches  Postrecht. 
Der  Sachverkehr  I,  Wien  1909,  S.  14  ff. ;  Jakob  Bus  er,  Die  rechtliche 
Stellung  der  Postanstalt  nach  schweizerischem  Recht,  Chur  1913,  S.  28  ff.; 
dagegen  mein  Aufsatz:  Die  Natur  des  österreichischen  Postrechtes, 
S.  287  ff.    [Ich  halte  die  Anstaltstheorie  für  die  zutreffendere.  —  Kohl  er.] 
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soll  von  der  in  der  Levante,  dort  eine  öffentliche  Anstalt  im 
Sinne  des  Verwaltnngsrechtes,  hier  aber  nicht.  Dieser  Zwie- 
spalt drängt  unwillkürlich  zur  herrschenden  Lehre  von  der 
Privatrecbtlichkeit  der  Beziehung  zwischen  Post  und  Partei 
nach  österreichischem  Rechte,  einerlei  ob  das  Inland  oder  die 
Levante  in  Frage  steht. 


Besprechung 
von  Josef  Kohler. 

Corpus  Iuris  Civilis,  Codex  lustinianus  von  Paul  Krücrer. 
Verlag  A.  Weidmann,  Berlin  (1915). 

Neuerdings  hat  sich  die  Interpolationskritik,  und  zwar  mit 
manchem  Erfolg,  auch  auf  den  Codex  Justinians  erstreckt,  und  es 
ist  daher  sehr  schätzenswert,  daß  Krüger  in  dieser  neuen  Ausgabe 
unter  den  Addenda  auch  diese  berücksichtigt;  so  beispielsweise  die 
teilweise  glücklichen  Forschungen  zum  Titel  de  donationibus  von 
Riccobono,  einem  der  wenigen  Italiener,  welche  bis  in  die 
kritische  Zeit  Deutschland  Treue  gewahrt  haben. 


VIII. 

Johann  Jakob  Bachofen. 

Eine  Selbstbiographie,  zngleicb  ein  Gedenkblatt  zu  seinem 
hundertsten  Geburtstag  (22.  Dezember  1915)^). 

Die  Rückschau  auf  die  Arbeit  von  15  Jahren  ist  eine 
Aufgabe  ernstester  Art.  Die  Vergegenwärtigung  früherer 
Unternehmungen  führt  mitten  in  das  Leben  vergangener 
Perioden  zurück,  und  weckt  Erinnerungen,  welche  längst  be- 
graben schienen.  Denn,  wo  immer  inneres  und  äußeres  Leben 
ein  Ganzes  bilden ,  muß  auch  jede  litterarische  Erscheinung 
notwendig  in  dem  Zusammenhange  des  ganzen  damaligen  Zu- 
standes,  Dichtens  und  Trachtens  auftreten.  Innere  Erlebnisse 
und  Umstände  rein  äußerlicher  Natur  verbinden  sich,  unsere 
Beschäftigung  und  deren  Charakter  zu  bestimmen.  Des  Einen 
zu  gedenken  ohne  des  Andern  ist  unmöglich.  So  hat,  da  ich 
mei%e  bisherigen  Arbeiten  im  Gedächtnisse  übersah ,  mein 
ganzes  bisheriges  Leben  sich  im  Bilde  wieder  vor  meine  Seele 
gestellt,  und  es  ist  das,  was  Eure  Excellenz  von  mir  wünschen, 
aus  einem  bloß  litterarischen  Inventarium  herangewachsen  zu 
einer  Art  Selbstbiographie ,  weiche  auf  den  Schreiber  ein 
Gefühl  von  Unbehaglichkeit  hervorbringt,  ähnlich  dem,  das 
man  beim  Anblick  seines  eigenen  Bildnisses  empfindet,  —  dem 
Leser  aber  oft  Uebung  von  Nachsicht  und  Geduld  auferlegen 


^)  Unter  den  hinterlassenen  Papieren  J.  J.  Bachofens  fanden  eich 
in  einem  von  Savign^y  au  Bachofen  adressierten,  mit  Savignys 
Siegel  versehenen  Kuvert  nachstehende  Aufzeichnungen  Bachofens, 
welche  Frau  Luise  Bachofen -Burckhardt,  die  pietätvolle  und  fein- 
sinnige Verwalterin  wie  der  Sammlungen  so  auch  des  literarischen 
Nachlasses  ihres  Mannes,  durch  die  Vermittlung  des  Herrn  Prof. 
Dr.  August  Schoetensack  in  Basel  der  Zeitschrift  für  vergleichende 
Rechtswissenschaft  zur  Veröffentlichung  gütigst  überlassen  hat. 
Zeitschrift  für  vergleichende  Rechtswissenschaft.    XXXIV.  Band.  22 
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wird.  Das  ganze  Gebilde  seiner  Gedanken  und  Anschauungen 
einem  fremden  Auge  bloßzulegen,  kostet  einen  Jeden  Ueber- 
windung.  Mir  ist  es  leicht  geworden,  E.  Exe.  gegenüber 
diese  natürliche  Scheu  zu  überwinden.  Ich  spreche  ja  zu 
einem  Lehrer,  dessen  Unterricht  in  Schrift  und  Wort  mich 
durch  die  ganze  Dauer  des  erwähnten  Zeitabschnittes  hindurch 
begleitete,  dem  zu  vertrauen  längst  Gewohnheit  geworden  ist; 
und  dessen  Alter,  durch  die  milde  und  ruhige  Objektivität 
des  Urtheils,  welche  es  allein  zu  verleihen  vermag,  rückhalts- 
lose Offenheit  gleichsam  von  selbst  hervorruft. 

Zu  der  Rechtswissenschaft  zog  mich  die  Philologie ,  von 
der  ich  ausgegangen  bin,  und  zu  welcher  jene  mich  wieder 
zurückführte.  In  dieser  Beziehung  ist  meine  Stellung  zu 
meiner  Wissenschaft  stets  die  gleiche  geblieben.  Das  roem. 
Recht  erschien  mir  stets  als  ein  Theil  der  alten,  besonders  der 
lateinischen  Philologie ,  also  als  der  Abschnitt  eines  großen 
Ganzen,  das  die  klassische  Alterthuraswissenschaft  überhaupt 
umfaßt.  Es  ist  mir  wichtig,  diese  Anschauungsweise  gleich 
in  ihren  Hauptfolgen  zu  veranschaulichen.  Die  Wichtigkeit 
des  römischen  Rechts  bestand  mir  nicht  darin,  daß  es  als  Be- 
standtheil  des  heutigen  Rechts  eine  so  hervorragende  Stellung 
einnimmt;  es  erschien  mir  dieß,  wenn  ich  überhaupt  darauf 
achtete,  als  ein  Vorzug  sehr  untergeordneter,  ja  sehr  un- 
wesentlicher Natur.  Als  ebenbürtiger  Gegenstand  des  Nach- 
denkens trat  es  mir  nur  in  seiner  andern  Qualität  entget^en, 
wonach  in  ihm  eine  Hauptseite  des  alten  Lebens  zu  Tage  tritt, 
eine  Seite,  ohne  deren  genauere  Kenntnis  alles  wesentlich 
lückenhaft  und  unvollkommen  bleiben  muß.  Der  Gesichts- 
punkt praktischer  Anwendung  leitete  mich  also  hiebei  so 
wenig  als  bei  den  griechischen  Staatsalterthüraern,  die  ich  ein 
Jahr  vor  den  Pandekten  bei  Prof.  Boeckh  hörte.  Das  Antike 
war  der  Reitz,  der  mich  fesselte,  nicht  das  heute  Anwend- 
bare, und  ich  wollte  so  recht  wahrhaft  altes  römisches  Recht 
studieren,  keineswegs  heutiges  roem.  Recht.  Mit  diesen 
aus    der    Philologie    herübergenommenen    Grundan&chauurigen 


Eine  Selbstbiographie.  339 

ausgestattet,  gerieth  ich  oft  in  einen  mir  gar  peinlichen  Gegen- 
satz zu  Lehrern  und  Büchern,  welchen  ich  mich  als  Führern 
hingegeben  hatte.  Das  Verhältniß  zu  dem  gemeinen  Recht 
schien  mir  ganz  unwesentlich,  und  ich  leugne  nicht,  mit  welchem 
Triumph  ich  immer  sah ,  wie  fruchtlos  alle  Versuche  blieben, 
in  jene  Frage  Klarheit  und  natürlichen  Zusammenhang  zu 
bringen.  Aber  vollends  die  Reception  in  Deutschland  und  die 
darnach  unternommene  Sonderung  der  Materien,  was  sollte  ich 
damit  anfangen?  Diese  und  ähnliche  Erörterungen,  welche 
beinahe  in  jedem  Kollegium  wiederkehrten,  dienten  nur  dazu, 
in  mir  den  Gegensatz  jener  philologischen  Grundanschauung 
zu  voller  Klarheit  und  zur  Durchbildung  in  allen  Consequenzen 
zu  bringen.  Immer  mehr  gelang  es  mir,  von  dem  modernen 
Standpunkt  abzusehen,  und  ihm  in  allen  Stücken  den  antiken 
zu  unterstellen.  Daher  nistete  sich  bei  mir  ein  stets  wachsen- 
der Widerwille  gegen  alle  modernen  Systeme  ein.  Ich  hätte 
das  Kleid  gerne  in  seinen  ursprünglichen  Falten  gesehen  und 
erachtete  jeden  Versuch ,  den  Stoff  heutigen  Begriffen  mund- 
gerecht zu  machen  für  nichts  Besseres,  als  für  eine  das  alte 
Verständniß  erschwerende  Entstellung.  Ein  Schema  nach 
heutigen  Begriffen  und  darunter  der  alte  Stoff  vertheilt, 
das  erschien  mir  als  unberechtigtes  Dogmatisieren ,  dem 
wahren  Verständniß  verderblich,  eine  reiche  Quelle  vieler 
Irrthümer  und  Verlegenheiten.  Die  Behandlungsweise  der 
Controversen  war  mir  ein  weiterer  Gegenstand  des  Anstoßes. 
Ihre  durch  alle  Mittel  juristischen  Scharfsinns  und  Witzes, 
durch  die  gezwungenste  Kritik  sowie  durch  die  willkührlichsten 
Distinktionen  herbeigeführte  Vereinigung  widersprechender 
Aussprüche  der  Alten  mochte  allein  dem  Bedürfniß,  einen  für 
die  Praxis  anwendbaren,  festen  Satz  zu  gewinnen,  entsprechen: 
Mir  erschien  das  ganze  Verfahren  nicht  besser  als  die 
Justinianische  Träumerei  von  der  Möglichkeit  einer  Zweifel- 
und  Widerspruchslosen  Jurisprudenz ,  und  für  viel  würdiger, 
resultatreicher  und  wissenswerther  erachtete  ich  das,  den  Grund 
und    Gedankengang    zu    ermitteln,    der    gleich   ausgezeichnete 
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Juristen  zu  abweichenden  Entscheidungen  führen  konnte.  Denn, 
so  sonderbar  es  kliiii^en  ning,  so   wahr  ist  es  dennoch,  daß  in 
Fragen    der  Jurisprudenz    entgegenstehende  Ansichten  gar  oft 
einen    gleichen    Grad    von    Berechtigung    haben    können.      Ich 
freute    mich    darüber,    daß    es   Justiiiian    nicht   gelungen    war, 
alle  Spuren  dieser  Streitigkeiten,  Folgen  jeder  freien  Geistes- 
richtung,   zu    vertilgen.     Ich    lebte    selh.st    der  Ueberzeugung, 
daß  gerade  die  Blüthezeit  des  römischen  Rechts  auf  allen  Ge- 
bieten   der  Rechtspflege    an   Abweichungen    und  Streitigkeiten 
am  reichsten  gewesen  sein   müße.    Von  diesen  Gesichtspunkten 
geleitet  fand  ich    mein  hauptsächlich''tes  Vergnügen   stets  und 
allein   in  der  Lektüre  einzelner   Theile  unserer   Rechtsquellen, 
und,    wäre    es  auf  mich  angekoniuien ,    so    hätte    ich    der  Er- 
klärung von  Pandectentiteln  den  Vorzug  eingeräumt  vor  allen 
systematischen   Vorlesungen   mit  ihren  dogmatisch   formullrten 
Sätzen   und    den    dazu    aus   allen   Ecken    zusammengetriebenen 
sog.  Beweisstellen  und  Eideshelfern.    —    Eiuen  großen  Nach- 
theil  dieser  meiner  Auffassungsweise  bekam   ich   iiuh  ß  bald  zu 
spüren.     Ich  hatte  sehr   wenige   positive   Rechtsregeln   meinem 
Gedächtnisse  eingeprägt,   und   war  immer  verlegen,   sollte  ich 
die  einzelnen  Materien  in  Recrpln   und  Ausnahmen  schulgerecht 
hersagen.      Geistig  glaubte    ich  dabei  nicht   gerade  viel  einzu- 
büßen.    Aber  für    ein  examen  rigorosum    war  meine  Studien- 
Weise  nicht  berechnet  gewesen.    Das  fühlte  icli.    Um  da<  Ver- 
säumte nachzuholen,  mußte  ich  nun  für  ein  Jahr  den  Quellen 
entsagen,  und  nach  Lehrbüchern  memoriren.    Ein  Privatissimum 
zu  Göttingen  paukte   mich  gehörig  ein ,   und   ein  Paar  Monate 
zu  Basel    vollendeten   die  Arbeit.      Es  gab  damals  eine  kurtze 
Frist,    in    welcher    ich  Mühlenbruchs   Doctriria    beinahe    wört- 
lich   innehatte,    und    in    den    aboreiiriffenen    Bänden    selbst  bei 
Nacht  jeden  §  hätte  aufschlagen  können.      War  mir  doch    als 
Ideal     eines     vollendeten     Doctoranden     derjenige     hingestellt 
worden,     der    in    jenem     Werke     ohne     Licht    und     Register 
jeden    Gegenstand    nachzuweisen    vermöge.      Die    Arbeit    war 
nicht  vergeblich  gewesen.     Durch  tentamen   und  examen  kam 
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ich  glücklich  hindurch,  empfing  die  erste  Nummer,  und  konnte 
meine  Lehr-  und  Handbücher  wieder  mit  dem  corpus  juris, 
den  Klassikern  und  Cujacius  vertauschen.  Es  war  hohe  Zeit. 
Denn  nicht  erquickender  erschien  mir  kürzlich  die  frische 
Alpenluft  des  Engadins  nach  der  dumpfen  Atmosphäre  des 
Pfäferser  Krankenhauses,  als  damals  der  stärkende  Hauch  des 
Alterthums  aus  den  Werken  seiner  Litteratur  belebend  zu  mir 
Armen  herüberwehte.  Mit  ganz  anderer  Freudigkeit  studierte 
ich  jetzt  Gajus  und  Cicero  als  zuvor  Mühlenbruch,  und  meine 
Dissertation  de  judiciis  civilibus,  de  legis  actiouibus  de  for- 
mulis  et  de  condict.  brachte  mir  einige  Monate  des  fröhlichsten 
und  befriedigendsten  Umgangs  mit  den  Quellen.  Diese  Arbeit 
vollendet  schwebte  mir  der  Gedanke  vor ,  in  einer  kleinen 
Schrift  den  Unterschied  der  res  mancipi  und  res  nee  m.  zu 
erklären.  Er  schien  mir  so  einfach,  so  klar,  und  doch  von 
den  Dogmatikern  in  einem  so  wenig  antiken  Sinne  aufgefaßt. 
Noch  jetzt  glaube  ich ,  daß  der  Grundstock  des  Vermögens 
und  dessen  Erträgniß  unterschieden  wird.  Jenen  nennen  die 
Griechen  tö  xteap,  dieses  besteht  in  den  Produkten,  welche 
zur  Verzehrung  also  zur  Unterhaltung  des  täglichen  Lebens 
dienen,  wie  Korn,  Gemüse,  Schweine,  Schafe,  Gold  und  so 
vieles  andere.  Ich  unterließ  es,  theils  weil  mir  die  Leetüre 
der  bedeutenden  Litteratur  den  Gegenstand  gründlich  verleidet 
hatte,  theils  weil  durch  die  Arbeit  meine  Abreise  nach  Paris, 
die  auf  den  Winter  1839/40  bevorstand,  verzögert  worden 
wäre.  Die  Aussicht,  nach  Schweizerischen  und  Deutschen  Hoch- 
schulen eine  französische  zu  besuchen,  hatte  für  mich  sehr 
viel  Anziehendes,  und  obwohl  es  an  derselben  von  den  Klas- 
sikern wenig  mehr  zu  hören  gab,  so  harrte  ich  dennoch  an 
der  Pariser  Ecole  de  droit  einen  vollen  Jahreskursus  aus.  Für 
mich  hatte  die  untergeordnete  Stellung,  in  welcher  dort  das 
röm.  Recht  auftritt.  Nichts  Anstößiges.  Mir  war  es  ja 
immer  ein  Theil  des  alten  Lebens  gewesen,  nicht  des  heutigen, 
ein  Stück  klassischer  Philologie,  ein  Bestandtheil  längst  ver- 
sunkener   Zustände,    ein    Erzeugniß    von    Grundanschauungen, 
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welche  mit  denen  der  christlich  germanischen  Völker  eigent- 
lich nur  geringe  Verwandtschaft  hatten.  In  das  Pensum  einer 
die  Heranziehung  praktischer  Juristen  zur  Besetzung  der 
französischen  Gerichtshöfe  und  des  französischen  barreau  be- 
zweckenden Rechtsschule  gehörte  also  das  alte  Recht  durch- 
aus nicht.  Dazu  war  es  theils  zu  gut  und  theils  zu  schlecht, 
also  jedenfalls  unpassend.  Hatte  ich  bisher  das  Erzeugniß  ver- 
gangener Zeiten  zum  Gegenstand  meiner  Beschäftigung  ge- 
macht, ohne  alle  Rücksicht  auf  dessen  lieutige  Gestaltung  und 
Anwendung,  so  kam  ich  jetzt  zuerst  in  gründlichen  Verkehr 
mit  einer  der  berühmtesten  und  verbreitetsten  Gesetzgebungen 
der  Neuzeit  und  mit  der  darauf  ruhenden  Litteratur  und  Juris- 
prudenz und  gewährte  mir  diese  auch  nicht  den  gleichen 
geistigen  Genuß  wie  der  Romanismus,  so  war  mir  doch  der 
Eintritt  in  ein  ausschließlich  praktisches  Gebiet  und  die  mit 
Ausscheidung  aller  antiken  Gelehrsamkeit  unternommene  Be- 
handlung des  ganzen  heutigen  Rechtslebens  eine  durchaus  an- 
genehme Beschäftigung.  Ja  aus  dieser  Zeit  schreibt  sich  bei 
mir  die  Ueberzeugung  her,  daß  eine  auf  gleiche  Trennung 
gegründete  Ge.staltung  des  Rechtsstudiums  der  dermalen  in 
Deutschland  herrschenden  Verbindung  weit  vorzuziehen  sein 
müßte.  Schüler  und  Lehrer  würden  dabei  gewinnen ,  am 
meisten  aber  die  Disciplinen  selbst.  Die  Vermengung  der 
römischen  Jurisprudenz  und  der  heutigen  Doktrin  in  dem- 
selben Kollegium  oder  Buch  ist  gründlich  verderblich,  und 
verrückt  für  beide  den  wahren  Gesichtspunkt.  Gebe  man 
dem  Alterthum  sein  Recht  und  der  Neuzeit  ihr  Recht,  jedem 
besonders,  und  man  wird  so  wie  die  gründlichsten  Gelehrten, 
so  auch  die  fähigsten  Praktiker  bilden.  Durch  zwei  Mittel 
wahrt  die  Jurisprudenz  ihre  Frische,  oder  erwirbt  sie  wieder, 
hat  sie  sie  einmal  für  einige  Zeit  eingebüßt,  durch  den  un- 
mittelbaren Verkehr  mit  der  alten  Weisheit  und  durch  die 
Beschäftigung  mit  dem  praktischen  Leben.  Leistet  Paris  auch 
für  das  Erstere  Nichts,  so  bringt  es  doch  in  dem  Zweiten  den 
Schüler  zu  mehrerer  Tüchtigkeit  als  der  deutsche  Unterricht, 
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und  ich  kann  wohl  sagen ,  daß  mir  wie  in  Deutschland  der 
Eintritt  in  die  alte  Welt,  so  in  Frankreich  der  in  die  heutige 
Zeit  eröffnet  worden  ist.  Wesentlich  förderte  mich  in  meinen 
neuen  Bestrebungen  auch  der  Besuch  der  Gerichtshöfe  von 
der  Feierlichkeit  der  Pairskammer  bis  herab  zu  den  Tragödien 
der  Juries  und  den  Skandalen  der  police  correctionnelle.  Ja 
unter  allen  diesen  Einflüssen  war  mein  Hang  zu  der  prakti- 
schen Seite  unserer  Wissenschaft  so  stark  geworden,  daß  ich 
sogar  beschloß,  in  die  Etüde  einer  der  größern  Notaires  mit 
dessen  chef  de  bureau  ich  an  der  Mittagstafel  bekannt  ge- 
Avorden  war,  einzutreten.  Man  geht  im  25sten  Jahre  so  leicht 
in  Alles  ein!  Doch  dießmal  hatte  ich  meine  Ausdauer  über- 
schätzt. Nach  14  Tagen  waren  Meister  und  Geselle  wieder 
auf  die  Gemeinschaft  der  Mittagstafel  und  auf  den  heitersten 
geselligen  Verkehr  beschränkt.  Aber  seither  habe  ich  doch 
öfters  zu  erkennen  Gelegenheit  gehabt,  daß  selbst  die  Ein- 
führung in  einen  solchen  bureau  Dienst  mit  der  daran  ge- 
knüpften KenntnißderDocumentirkunst  und  der  Buchführung  mit 
zu  den  Aufgaben  einer  praktischen  Rechtsschule  gehören  würde. 
Aus  der  damaligen  Zeit  datirt  meine  Bekanntschaft  mit 
Pardessus,  mit  dem  Grafen  Pellegrino  Rossi  und  mit  dem  alten 
Kanzler  von  Frankreich,  dem  hochbejahrten  Grafen  Pastoret, 
Männern,  welche  alle  für  unsere  Wissenschaft,  wiewohl  in 
verschiedenen  Zweigen  derselben,  Bedeutendes  geleistet  haben, 
und  von  welchen  die  beiden  Letzteren  aus  ihren  früheren  Lebens- 
jahren her  mit  der  Schweiz  im  Zusammenhang  der  Anhäng- 
lichkeit und  Dankbarkeit  standen.  Vielleicht  daß  ich  gerade 
diesem  Umstände  meine  gute  Aufnahme  in  ihren  Häusern 
zuzuschreiben  habe.  Pastoret  und  Rossi  hatten  Beide  im 
Innern  unseres  Landes  ein  Asyl  gesucht  und  gefunden,  Rossi 
gegen  die  Strenge  des  Gesetzes,  Pastoret  vor  der  Wuth  der 
Republikaner  der  ersten  Revolution.  Aber  der  Verfasser  der 
histoire  de  la  legislation  war  schon  gänzlich  dem  zweiten 
Kindesalter  verfallen,  Rossi  stand  dagegen  da  in  der  Kraft 
seines    Geistes.      An   ihn    war   ich    durch    den    seeligen   Ritter 
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Hugo  empfohlen,  der  mit  Gelehrten  des  Auslandes  bis  aa 
sein  Lebensende  einen  intellektuellen  Verkehr  unterhielt.  Ich 
stand  in  großer  Erwartung,  die  nicht  in  allen  Stücken  in  Er- 
füllung gegangen  ist.  Die  akademische  Wirksamkeit  des  sonst 
so  fähigen  Mannes  hat  mir  keinen  günstigen  Eindruck  hinter- 
lassen. Werthlos  und  oft  trivial  waren  seine  Vorträge  über 
constitutionelles  Staatsrecht,  mit  etwas  mehr  Liebe  ausgearbeitet 
die  über  politische  Ekonomie ,  die  später,  wiewohl  in  der 
üeberarbeitung  unkenntlich,  im  Drucke  erschienen  sind.  Ich 
weiß  nicht,  ob  Eurer  Excellenz  Wirksamkeit  in  dem  gedruckten 
Buche  ebenso  charakterisiert  worden  ist,  wie  damals  mündlich 
in  einem  der  Hörsäle  der  Ecole  de  France.  Mit  schönerm 
Schwanengesang  habe  das  römische  Recht  nicht  zu  Grabe  ge- 
sungen werden  können.  Rossi  stand  damals  bei  den  Studenten, 
welche  ihn  einige  Jahre  früher  mit  Steinwürfen  empfangen 
hatten,  in  hoher  Gunst.  Die  beiden  Gensd'armes,  welche  ihn 
lange  begleitet  hatten,  waren  längst  überflüssig  geworden. 
Seine  oft  mit  Kunst  angebrachten ,  gewiß  nicht  aufrichtigen 
Lobreden  auf  Geschworenen-Gerichte,  Charta,  freie  Presse, 
ein  selbstständiges  Polen  und  ähnliche  Losungsworte  der  da- 
maligen revolutionären  Journalistik  hatten  jene  ümstimmung 
bewirkt.  In  dem  übrigen  Benehmen  war  keine  Aenderung 
eingetreten.  Es  haftete  an  ihm  ein  vorzugsweise  italienischer, 
verletzender  Dünkel,  der  mit  dem  Glanz  der  äußern  Lage 
wuchs  oder  doch  ungescheuter  hervortrat,  und  mit  unter  die 
Ursachen  gehört,  welche  dem  Grafen  zu  Rom  jenen  unerwarteten 
Fall  bereiteten.  Ich  glaube,  daß  er  in  seinem  Herzen  die- 
jenigen Eigenschaften  des  französischen  Volkes  am  meisten 
verachtete,  denen  er  öffentlich  die  wärmsten  Huldigungen  dar- 
brachte. Viel  höher  stand  ihm  die  Englische  Nation,  und  die 
besondere  Hochachtung,  die  er  bei  jeder  Gelegenheit  vor  ihren 
großen  politischen  Eigenschaften  an  den  Tag  legte,  war  gewiß 
keine  Concession  an  die  öffentliche  Stimmung  in  den  glänzend- 
sten Zeiten  der  Juliusdynastie,  sondern  vielmehr  der  Ausdruck 
einer  sehr  tief  wurzelnden   Ueberzeugung    und  das  absichtlich 
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gesuchte  Mittel,  der  französischen  Eitelkeit  einen  Spiegel  vor- 
zuhalten. Diese  vielfachen  Blicke  auf  England  waren  es, 
welche  mich  hauptsächlich  dazu  bestimmten,  meinem  Aufent- 
halt in  Paris  sogleich  einen  andern  in  London  anzureihen. 
Seitdem  ich  aus  Blackstone  und  einigen  französischen 
Werken  eine  übersichtliche  Kenntniß  der  Englischen  Staats- 
und Rechtszustände  geschöpft  hatte,  wuchs  mein  Verlangen. 
Der  Plan  fand  seine  Ausführung.  Kein  Jahr  meines  Lebens 
ist  an  Arbeit,  Belehrung  und  Genuß  reicher  gewesen  als  das 
in  England  verlebte.  Kaum  wird  Jemand  fähig  sein,  den  ganzen 
Gewinn  solcher  Zeitabschnitte  seines  Lebens  richtig  zu  würdigen. 
Die  Elastizität  meines  damaligen  Alters  befähigt,  das  Ver- 
schiedenste mit  gleicher  Lebendigkeit  aufzufassen,  und  das 
Durchschreiten  so  vieler  neuer  Gebiete  gibt  das  Siegesgefühl 
eines  fortwährenden  Triumphzugs.  Als  ich  mich  in  London 
festsetzte,  war  mir  noch  nicht  klar,  was  ich  vorzugsweise  zu 
suchen  gekommen  sei.  Alles,  dachte  ich,  oder  doch  ein  Wenig 
von  Allem,  Grundlagen  für  spätem  Ausbau,  Material  und 
Gedanken  für  die  Zukunft.  Ich  stand  in  dem  Lebensalter, 
dem  noch  Alles  angehört,  dem  sogar  dies  All  nicht  genügt, 
und  das  noch  nicht  weiß,  in  welcher  Ecke  des  weiten  Gebiets 
der  Geist  am  Ende  sich  friedlich  niederlassen  wird.  Fesselten 
mich  einerseits  das  Rechtswesen  und  die  Gerichte  mit  all'  dem 
altvaterischen  Pomp,  der  sie  umgiebt,  so  war  doch  auch  das 
brittische  Museum  mit  seinen  Schätzen  vorhanden.  Ließ  sich 
nicht  Beides  vereinigen?  nicht  Beides  nebeneinander  benützen? 
Der  Versuch  zeigte,  daß  es  möglich  war,  ja  daß  das  Eine  das 
Andere  förderte.  Sah'  ich  in  Westminster  und  Guildhall  die 
Rechtspflege  in  ihrer  Wirklichkeit,  das  Menuett  in  der  ganzen 
Ivünstlichkeit  seiner  äußern  Erscheinung,  so  fand  sich  in  den 
Leseräumen  des  brittischen  Museum  die  Litteratur,  die  be- 
quemste Ruhe  und  überhaupt  Alles  was  nöthig  war,  um  mich 
über  den  Sinn  und  Gehalt  jener  Erscheinungen  zu  unter- 
richten. Der  Gegensatz  des  englischen  Rechts  zu  allen  den- 
jenigen, welche    mit  roemischen  Grundsätzen  in  Einklang  ge- 
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bracht  worden  sind,  verbunden  mit  einem  oft  schlagend 
ähnlichen  Entwicklungsgang  einzelner  Theile,  z.  B.  des  Formel- 
wesens und  der  Hypotheken,  das  war  es  was  mich  zuletzt  am 
meisten  anzog.  Ueber  letzteres  Beispiel  glaube  ich  Eurer 
Exe.  in  meinem  Becrleitschreiben  zum  Pfandrecht  Einiores 
mitgetheilt  zu  haben.  Aber  unter  das  Vorzüglichste  aller  Zeiten 
gehören  Blackstone's  Commentaries.  deren  ganzen  Werth  man 
erst  alsdann  vollständig  ermißt,  wenn  man  die  Schwierigkeit, 
in  solchen  Stoff  Licht  und  historisches  Verständniß  zu  bringen, 
an  der  Drangsal  des  eigenen  Versuchs  erfahren  hat.  Von 
Blackstone  wird  auch  für  Engländer  stets  Alles  ausgehen 
müssen,  um  so  mehr  wird  sich  für  uns  Fremdlinge  alles  selb- 
ständig Erworbene  an  ihn  anschließen.  In  den  neuren  Aus- 
gaben ist  die  reiche  spätere  Gesetzgebung  und  Jurisprudenz 
auf  das  Genaueste  nachgeführt.  Schwierig  wird  das  Studium 
des  Englischen  Rechts  durch  den  völligen  Gegensatz  seiner 
Grundanschauungen  zu  denen  des  kontinentalen  Juristen,  ins- 
besondere des  Romanisten,  schwnerig  durch  die  Sonderung 
seiner  Gerichtshöfe  und  Jurisprudenz  in  Equity  und  common 
law,  schwierig  ganz  besonders  durch  den  Entwicklungsgang 
in  unzähligen  Precedents,  welche  in  so  viel  Hundert  Bänden 
zerstreut  liegen,  durch  die  ungeheure  Masse  von  Parliaments- 
akten,  die  immer  im  Detail  flicken,  und  ein  Amendement  unter 
dem  andern  begraben,  endlich  durch  die  Darstellungsweise 
der  englischen  Schriftsteller,  welche  hauptsächlich  die  Praxis 
im  Auge  haben,  Kenntniß  mit  allem  Allgemeinern  voraus- 
setzen, ihre  Darstellung  schon  auf  der  ersten  Seite  mit  ein- 
zelnen Fällen  eröffnen,  und  selten  sich  zu  irgend  einer  logischen 
Ordnung  oder  zur  Hervorhebung  von  Prinzipien  bequemen. 
Ein  solches  Material  ist  dem  Fremden  meist  erst  nach  langer 
Uebung  zugänglich.  Es  zu  ordnen,  die  höchsten  Prinzipien 
zu  erkennen,  und  diese  zu  einem  Jus  civile  zusammenzustellen, 
würde  vollends  die  Arbeit  eines  ganzen  Lebens  sein.  Der 
englische  Geist  scheint  nicht  dazu  angelegt,  diese  Aufgabe  je 
erfüllen   zu  können.     Es  fehlen   ihm    jene  große   Proportionen, 
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in    denen    das    Einzelne    seine    gehörige    aber    untergeordnete 
Stellung   findet.     Er   bleibt   am    Staube  kleben,    und  läßt  das 
Ganze  unter  dem  Reichthum  des  Details  verschwinden.    Unter 
allen  Rechtsgelehrten ,    die  ich  hörte ,    seien  sie  Anwälte   oder 
Richter,  schien  mir  bloß,   der  später  unheilbarem  Siechthum  zu 
Genua  erlegene  Sir  William  Follet  eine  klassischere  Geistes- 
anlage zu  besitzen.     Darin  hat  sich  an  England  die   Verban- 
nung des  röm.  Rechts  furchtbar  gerächt.     Den  fremden  Stoff 
brauchten    sie   nicht   aufzunehmen,    wenn    es   gleich    in  jenen 
Zeiten  schwer  sein  mochte,  sich  dem  doppelten  Köder  innerer 
und  äußerer  Vollendung  zu  entziehen ,   und  ich  beneide    Eng- 
lands Rechtsgelehrte  um  den  Vorzug,    daß  sie  die  Geschichte 
Ihres  Volks  und  Ihres  Rechts  statt,  wie  wir,  jene  eines  frem- 
den Volks   und    eines   fremden  Rechts    zum    Gegenstand    ihrer 
Studien   und   ihrer    Vorliebe    erheben    können.      Aber   an    der 
Betrachtung     des    röm.    Rechts     hätten     sie     lernen    können 
was  dem  eigenen  fehlt,  und  in  welcher  Weise  dieß  Fehlende 
zu  ergänzen  ist,  lernen  wie  man  den  Stoff  ordnet  und  sichtet, 
wie  man    zu    einem  Jus    civile  gelangt,   wie   man  schleppende 
Fictionen   durch    eine    directe   formula   petitoria   ersetzen ,    ein 
einfaches    Hypothekar   Recht   herstellen,    Jus  und  aequitas  zu 
einer  einheitlichen  Rechtspflege  verbinden,  und  statt  der  vielen 
Species    of   tenure    den    höhern  Begriff  des  Eigenthums  selbst 
auffassen,    und    das    Dingliche    in    seinem  Gegensatze   zu  dem 
Obligatorischen    durchführen  kann.     Alles  Wohlthaten,    deren 
nun  das  Englische  Rechtswesen  verlustig  geht,   die  ihm  auch 
weder   Wissenschaft   noch    Praxis  bringen   werden ,    weil  jene 
in  höherm  Sinne  gar  nicht  besteht,  und  aus  dieser  das  bildende 
schöpferische  Leben  längst  gewichen  ist.     Ich  weissage  daher 
dem     Engl.     Rechte     diejenige    Zukunft,     die     aller    Staats- 
zustände  wartet,  denen  zeitgemäße  Fortbildung  unmöglich  ge- 
macht   wird:    Sie    werden    zuletzt    Gegenstand    gewaltsamer 
Aenderung,  erst  das  Augenmerk,  dann  das  Opfer  einer  fort- 
schreitenden Demokratie.    Dann  aber  wird  das  englische  Recht 
eben  so  spurlos  untergehen,  wie  das  von  Carthago.     Denn  e« 
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trägt    kein  Element  der  Bildung    in    sich,    wie  das  roeraische, 
das  künftigen  Zeiten  Sehnsucht  nach  seinem  Besitze  einflößen, 
und  späteren  Geschlechtern  zum  Ausgangspunkte  eines  neuen 
Fortschritts    werden    könnte.     Das    ist   in   allen  Stücken  allein 
und  ausschließlich  der  Vorzug  des  klassischen  Alterthums.    Die 
ganze  germanische  Welt  hat  Nichts  geliefert,  das  später  ein- 
mal andere  Welten  belehren,  aufrichten,  begeistern  könnte.  — 
Schriftliche  Arbeiten    über    Englisches    Recht    habe   ich  keine 
zu  Stande  gebracht.    Ich  wundere  mich  jetzt,  daß  es  mir  damals 
gelang,    überhaupt  nur  so  viel  in  mich  aufzunehmen,   als  zur 
üebersicht  der  Hauptmaterien  erforderlich  ist,  und  diejenigen 
litterarischen  Hilfsmittel  zusammenzubringen,  die  der  Engländer 
etwa  als  das  unentbehrlichste  einer  Lawyer's  library   ansehen 
würde,  und  die  mich  befähigte,  je  nach  Bedürfniß  über  irgend 
einen  Rechtstheil  historische  und  dogmatische  Auskunft  zu  er- 
langen.   Obwohl  ich  allerdings  hier  ganz  besonders  die  Wahr- 
heit  des    Platonischen    Worts    erfahren    habe,    auch    die    best' 
geschriebenen  Werke  seien  immer  nur  wie  stumme  Bilder,  an 
die  man  tausend  Fragen    zu   richten    habe  ohne   je   eine  Ant- 
wort zu   erhalten.     Von  Vielen    besitze   ich    auch   wieder  Ex- 
cerpte,    die  mir  jedoch  seit  jener  Zeit   Yöllig  fremd  geworden 
sind.  —  Die   Geschichte   des   Engl.  Rechts,    oder   bestimmter 
Jas  von  König  Stephan  ausgegangene  Verbot  seines  Studiums 
führte    mich    ganz    natürlich    auf  Magister  Vacarius,    der   als 
einzig  bekannte  Person  in  mitten  von  so  vielem  unbekanntem 
wohl  einer  etwelchen  größeren  Aufmerksamkeit  werth  schien, 
lieber    dem    Suchen   nach    seiner    Summa   pauperum    kam   ich 
mitten  in  die  Schätze  des  Brittischen  Museums  aus  dem  Gebiete 
der    roemischrechtlichen    Litteratur    des    Mittelalters    hinein. 
Schon  seit  Berlin  hatte  ich  mich  mit  Ew.  Exe.  Geschichte  d. 
roem.  R.  im  M.A.  bekannt   gemacht.     Theil    3   und  4    führte 
ich    damals    bei  mir,    und  bediente  mich  ihrer  nun  als  Richt- 
schnur    in     mitten     des     reichen     Materials,     das     sich     mir 
darbot.     Soll    ich  es  bereuen,    daß    ich   von  manchen  Werken 
vollständige    Abschrift    nahm  ?     Betrachte    ich    jetzt    die    drei 
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dicken  Bände  Anglica,  die  ich  damals  schwartz  auf  weiß  aus 
dem  Britischen  Museum    mit  nach  Hause  nahm,    so    will   mir 
mein  Eifer  für  einen  doch  nicht  eben  sehr  gehaltreichen  Gegen- 
stand  beinahe    zu    übertrieben  erscheinen.     Publicirt  habe  ich 
davon  Nichts,  zusammengestellt  aber  einige  Notizen,    die  ich 
nun   nach    13  Jahren   zum    ersten  Male    wieder    hervornehme, 
um    sie  Ew.  Exe.  zur  Einsicht  vorzulegen.    —    Ein   ähnliches 
Schicksal  hatten  Excerpte  anderer  Art  aus  meinen  damaligen 
britischen  Tagen.    Aeußerst  merkwürdige  Briefe  britischer  Ge- 
sandter   aus    dem    Anfange    des  XVI.  Jahrhunderts    über    die 
Italienischen  Schweizerkriege,  die  Schlachten  von  Novara,  an 
der  Bicocca,    von  Marignano,    Schreiben    der   Herzöge    Sforza 
und  an  dieselben,    des   berühmten  Kardinals  Shianer,    andere, 
welche  Franz  L,  seine  Unternehmungen  in  Italien ,  seine  Ge- 
fangenschaft betreffen,  kurz  eine  große  Mannigfaltigkeit  merk- 
würdiger  Dokumente    aus    jener    so    merkwürdigen    Zeit,    in 
welcher    schweizerische    Freischaren    ihrem  Yaterlande   in   der 
Lombardei    eine    große   gemeine   Herrschaft    zu    erobern    Lust 
und  Kraft  genug  zeigten,  fiel  damals  zufälliger  Weise  in  meine 
Hände.    Ich  nahm  ein  genaues  Verzeichniß  und  Abschrift  der 
merkwürdigsten    Stücke.      Auch    diese    lag    lange    nutzlos   in 
meinem  Palte.    Jetzt  dient  sie  dem  schweizerischen  Geschichts- 
schreiber   Vuilliemin    in    Lausanne    zu    Studien    über    jene 
Zeit,     Unter  allen  diesen  Beschäftigungen  kam  sachte,  sachte, 
wie  das  Alter,    so  damals    das  Ende  des  Winters  heran.     Ich 
wünschte  mich  weg  aus  dem  Nebel,  dem  Gewühl  und  Getriebe 
der  Hauptstadt.     Ein   ruhiger    und  stiller  Musensitz,    das  war 
mir  nöthig,    um  das  Erlebte  und  Erlernte  überblicken  und  in 
Gedanken   verarbeiten    zu   können.      Oxford    entsprach  meinen 
Erwartungen   nicht.      Diese  eiskalte    Vornehmheit,    der   hohle 
Glanz,    die  Regungslosigkeit,    die   über  allem  lag,   über  Land 
und  Menschen,  insbesondere  über  den  Geistern,  sie  trieb  mich 
nach  wenigen   Tagen    wieder   fort.     Ich    zog   nach  Cambridge 
und  fand  dort,  was  ich  suchte,  wissenschaftliche  Beschäftigung, 
angenehmen  Umgang    und    vor  Allem    Ruhe    und    Stille.     Mit 
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großem  Behagen  setzte  ich  nun  in  der  öffentlichen  Bibliothek 
und  in  mehreren   Collegiatbibliotheken  meine  Entdeckungszüge 
nach    mittelalterlichen    Prozessualisten    fort.     Die  guten  Cam- 
bridger vermochten    gar   nicht    einzusehen,    was   man  an  der- 
gleichen heut  zu  Tage  noch  finden  könne.   Vielleicht  war  es  auch 
aus  Mitleid,  daß  sie  mir  in  den  Erholungsstunden  alle  erdenk- 
lichen Genüsse  zu  bereiten  suchten.    Ich  kam  an  ihre  gemein- 
schaftlichen   Mahle,    und    wurde    in  den  Stand  gesetzt,    schon 
nach  dem  Reichthum  der  Tafel  den  Rang  der  einzelnen  Collegien 
zu  errathen.     Nachdem  ich  aus  diesen  Vorübungen  mit  einem 
leidlichen  Anstrich  von  Cambridgerthum  hervorgegangen  war, 
sah  ich  mich  sogar  zu   dem  engern  Zirkel  der  höhern  Würde- 
träger beigezogen ,    welchen  der  Vice-Chancellor   in  füll  dress 
präsidirte.     Von   jetzt    an    war  es  Ehrensache ,    mich  zu  allen 
Feierlichkeiten    zu    laden.      Jeden    Abend    und    jeden    Morgen 
erschien  ich  zum  Gottesdienste    in  der  Christ-Church-Kapelle, 
war  bei  den  Promotionen  gegenwärtig,  ohne  über  deren  drolliges 
Ritual  zu  lachen ,  erlebte  die  Creation  eines  master  of  music, 
zwischenein  eine  Parliaments  Wahl  mit  all  ihrem  Lärm,  und 
endlich  die  Promotion  eines  Doctor  in  civil  law,  natürlich  in 
partibus;  aber  der  Titel  verleiht  das  Recht,  Hermelin  zu  tragen, 
und  in  diesem  Aufzug  bei  allen  Feierlichkeiten  über  die  Turba 
aller     übrigen    Graduirten    gleich    einem    Edelmann    über    den 
Janhagel  hervorzuragen,  und  ist  zudem  noch  die  Vorbedingung 
einer    Aufnahme    unter    die  Richter   der   Ecclesiastical   courts; 
hier,    meinen    die    guten    Engländer,    habe    das    roem.   kaiser- 
liche   , Recht'    in    aller    Reinheit    sich    erhalten.      Ich    bin    der 
Meinung,    daß    es  zwar  schlimm   ist,    die    Sache    zu    verlieren, 
aber  doch  immer    noch  besser  Name  und   Form  beizubehalten 
als    auch    diese    der    Vernichtung    preiszugeben.      Ich    glaube 
auch,    daß    ich    in    diesem    Punkte    nicht    nur    roemisch    und 
schweizerisch,  sondern  auch  gantz  englisch  denke.    Was  vielen 
als  Kinderspiel  und  verwerflicher  Pomp  erscheinen  mag,  machte 
damals  auf  mich  einen  ganz  andern  Eindruck.    Feierlichkeiten 
und  Formen  sind  nur  dann  hohl  und  lächerlich,  wenn  willkühr- 
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lieh  erfunden  und  angeordnet;  stammen  sie  aus  alter  Zeit,  so 
verfehlen   sie    nie,    die   Ehrfurcht   vor    der   Vergangenheit   zu 
befestigen   und    dem  Gemüth  die  Befreundung    mit    derselben 
werth  zu  machen.     Fr.  v.  Raumer's  wegwerfendes  Urtheil  über 
die  Englischen  Universitäten  schien  mir  eines  gründlichen  und 
besonnenen  Historikers  unwürdig.    Ich  begriff  und  theilte  den 
Unwillen,  den  alle  Kreise  des  gelehrten  Cambridge   über  den 
Vorwitz    an  den  Tag  legten,    über  so  alte  Institute  nach  den 
oberflächlichen   Eindrücken    eines  Nachmittags    ohne  Weiteres 
den  Stab  zu  brechen.     Wäre  ich  nicht  Basler,  ich  hätte  wohl 
Fellow  des  Magdalen  College  werden  mögen,  dessen  Genossen 
mir  den  Eintritt  in  ihre  Korporation  anerboten.    Es  wäre  nun 
wiederum  sehr  unhistorisch  und  nicht  weniger  oberflächlich  als 
V.  Raumer's  oben  gerügtes  Urtheil,  wollte  ich  England's  Uni- 
versitäten deutscher  Nachahmung  empfehlen.    Sie  gehören  als 
Theil   mit   zu  dem  großen  Gebäude  Englischer  Einrichtungen 
und  Englischen  Lebens,  und  sind  auf  andere  gesellschaftliche 
Zustände   nicht  berechnet.     Wenn    ich  sie  nun   also  auch  mit 
großem   Lobe    auszustatten    gesonnen    bin ,    so   geschieht   dieß 
nicht  mit   irgend   einem  praktischen  Hintergedanken ,   noch  in 
besonderer  Bezugnahme  auf  Deutschland.    Englands  Anstalten 
bezwecken   Erziehung    der  höheren  Stände  des  Landes,  sie 
wollen  weder  Gelehrte  bilden,  noch  Beamte  heranziehen.    Er- 
ziehung aber  ist  vielseitiger  als  Gelehrsamkeit,  zumal  Erziehung 
zum  Englischen   Staatsbürger,    zur  Ausübung  der  Rechte  und 
Pflichten,    welche    die    Verfassung  und    die  Sitten  des  Landes 
zumal    den    auf  jenen   Hochschulen   vertretenen    Ständen    ein- 
räumt.    Dieser  höhere    Zweck   würde    durch   Fakultätsstudien 
nicht  erreicht,    am  allerwenigsten  durch   eine  Verweisung  auf 
sich  selbst,  und  durch  volle  Unabhängigkeit  sowohl  in  Betreff 
der  Studien  als  namentlich  außerhalb  der  Studienzeit.     Daher 
in  England  der  Anschluß  jedes  Jünglings  an  einen  bestimmten 
Lehrer,  in  dessen  Kollegiumsgebäude  er  dann  seine  Aufnahme 
nachsucht,    daher    der    stete    gesellschaftliche    Zusammenhang 
unter  ihnen,  der  sich  selbst  auf  die  Ferienzeit  und  die  üblichen 
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Continentaltouren  erstreckt.  Ich  stand  damals  meinem  deut- 
schen Studentenleben  noch  so  nahe,  daß  mir  der  Gegensatz 
desselben  zu  dem  Enfjlischen  so  recht  lebendig  vor  die  Seele 
trat.  Wie  steht  ein  20jahriger  Jüngling  in  Berlin  oder  Pari», 
wenn  ihn  das  elterliche  Haus  vertrauensvoll  zum  Studium  ent- 
lassen hat?  Die  Frage  ist  gewiß  der  gründlichsten  Erwägung 
werth.  Für  Basel  habe  ich  schon  viel  darüber  nachgedacht; 
denn,  um  eine  Sache  ganz  praktisch  aufzufassen,  muß  man 
gleich  mitten  in  gegebene  Verhältnisse  hineintreten.  Auch  habe 
ich  die  Hoffnung  nicht  aufgegeben,  dnß  da  noch  einmal  Aehn- 
liches  zu  Stande  kommen  wird.  Die  Form  ist  am  Ende  gleich- 
giltig.  wenn  nur  das  Ziel,  allgemeine  Erziehung  auf  der 
Grundlage  humaner  AYissenschaften  an  der  Stelle  ausschließ- 
lich erzielter  Fachbildung,  erreicht  wird.  Ohnedieß  dürfte, 
wenn  die  materielle  Richtung,  welche  die  Welt  nimmt,  zur 
Herrschaft  gelangt,  die  Wissenschaft  wieder  ein  Priesterthum 
werden,  das,  staatlicher  Unterstützung  entbehrend,  zu  Privat- 
mitteln und  Privatthätigkeit  jeder  Art  seine  Zuflucht  nehmen 
muß.  Dann  erst  wird  es  möglich  sein ,  jenes  Ideal  zu  ver- 
wirklichen und  dem  litterarischen  Proletariat  mit  allen  Übeln 
Folgen,  die  daran  hängen,  erfolgreich  an  die  Wurtzel  zu  gehen. 
Mit  Cambridge  giengen  meine  längern  Aufenthalte  in  England 
zu  Ende.  In  den  Manufactur-Distrikten  verweilte  ich  nur  so 
lange,  als  die  damals  noch  im  Postwagen  zurückfrelegte  Reise 
es  von  selbst  mit  sich  brachte.  Etwas  länger  in  Edinborough, 
dessen  Aufenthalt  mir  durch  den  Verkehr  mit  verschiedenen 
Männern  von  Auszeichnung,  unter  andern  mit  Sir  William 
Hamilton,  lieb  geworden  ist.  Aber  der  gute  Stern  verließ 
mich  ganz,  seitdem  ich  von  Glasgow  aus  die  merkwürdigen, 
und  für  die  Europäische  Civilisation  nicht  bedeutungslosen 
Klosterruinen  der  Insel  Jona  besucht  hatte.  Von  einem  heftigen 
Nervenfieber  überfallen,  über  zwei  Monate  zu  Liverpool  in 
einer  unwirthlichen  Schenke  auf  dem  Krankenlager  festgehalten, 
den  Tod  vor  Augen,  aber  dem  Leben  erhalten  durch  die  liebe- 
volle Pflege  eines  unvergeßlichen  alten  Arztes,   der  jetzt  selbst 
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längst  [xaTtdpcov  ivi  VGf.Goi(;^  so  beschloß  ich  eine  zweijährige, 
sonst  so  glückliche  Abwesenheit.  Aber  selten  ermißt  man  am 
Anfang  das  Ende,  so  sagt  ein  schon  zu  Herodots  Zeit  altes 
Sprichwort.  Ein  in  Liverpool  niedergelassener  Basler  Handels- 
mann, der  mir  im  übrigen  treulich  beigestanden,  meinte,  es 
wäre  eine  äußerst  kostspielige  Sache  gewesen,  sich  in  Liver- 
pool beerdigen  lassen  zu  müssen.  Es  sollte  der  schönste 
Glückwunsch  sein,  den  er  mir  zu  meiner  Genesung  darzu- 
bringen vermochte.  Jeder  mißt  die  Dinge  nach  seinem  Maß- 
stabe. Am  Ende  ist  auch  das  Geld  wirklich  oft  mehr  werth 
als  dessen  Besitzer. 

Als   ich    wieder   im    Kreise    der   Meinen    zurück  war,    trat 
mir  das  STrdpTTjv  sXaysc  alsbald  sehr  ernst  vor  die  Seele.    Beim 
Umtausch   großer  Verhältnisse    mit   so  kleinen ,    wie  sie  mich 
jetzt  umgaben,    war   jener   philosophische  Trost   mir    wirklich 
sehr  nöthig.     Doch  fand  ich  des  Guten  und  Ehrwürdigen  gar 
bald    auch  nicht  Wenig.     Das   ist    der  Segen    einer  gründlich 
und   wahrhaft   historischen    Grundanschauung   der  Dinge ,    daß 
der,  welchem  sie  zu  Theil  geworden  ist,  in  Allem,  auch  dem 
Kleinsten,    die  gleiche  Weihe  erblickt,    wie    in  dem  Größten. 
Wahr    sagt     auch     Frau    v.    Stael:     „Les    annees    passees    a 
l'etranger    sont    comme    des    branches    sans    racine."      Fest- 
gewurzelt steht  man  nur  im  heimathlichen  Boden.    Die  großen 
Erfahrungen  des  Lebens  können  nur  da  gemacht  werden,  denn 
die  Geschicke    der  Familien   und  Staaten  vollenden   sich  nicht 
in   Einem    Leben,    sondern    nur   in    einer    ganzen    Reihe    auf- 
einanderfolgender Geschlechter.    Soll  ich  nun  Ew.  Exe.  mitten 
in  das  Leben  und  Getriebe  einer  kleinen  regsamen  Schweizer 
Republik  hineinstellen?    Ich  trage  Bedenken,  und  doch  würde 
es  Ihnen   vielleicht   ergehen   wie    mir    damals,    aus  der  Beob- 
achtung   und    Zusammenstellung    des    Einzelnen    würde    sich 
zuletzt  ein  Gemälde  gewinnen  lassen,  das  an  Reichthum  merk- 
würdigen und  baroken  Details  manchem  größeren  wenig  nach- 
stände.   Am  meisten  Belehrung  enthalten  immer  die  Zustände, 
deren  Entwicklung    zum   größten  Theil  sich  selbst  überlassen 
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blieb.  Zudem  liegt  in  unsern  Republiken  alles  so  ofifen  und 
klar  vor  Augen.  Man  sieht  hier  das  Spiel  aller  Kräfte,  aller 
Leidenschalten,  man  sieht  es  nicht  nur,  man  übersieht  es  auch. 
Die  Zeit  webt  ihr  Gewebe  so  offen  vor  unsern  Augen,  daß 
Jeder  das  Schifflein  fliegen,  und  Zettel  und  Einschlag  zu  einem 
Gewebe  sich  verbinden  sehen  kann.  Darum  sind  diese  kleinen 
Verhältnisse  so  reich  an  Belehrung,  so  bildend  für  den 
Historiker,  der  erst  an  der  Stecknadel  die  Kraft  des  Eisens 
entdecken  muß,  ehe  er  daran  denkt,  sie  an  großen  Massen  in 
Anwendung  bringen  zu  wollen.  —  In  öffentlichen  Geschäften 
mitzuwirken,  in  welcher  Stellung  es  immer  sei,  dem  kann  sich 
hier  Niemand  entziehen,  wer  studiert  hat,  am  Wenigsten  wer 
sich  den  Rechten  ergeben  und  es  zum  J.  U.  D.  hinter  seinem 
Namen  gebracht,  und  wie  der  Kaufmann  sich  auszudrücken 
pflegt,  Nichts  zu  thun  hat.  Studium  bloß  um  des  Studiums 
willen,  das  begreift  ein  Volk  nicht,  dessen  Charakter  vorzugs- 
weise durch  die  Richtung  auf  bürgerliche  Erwerbsthätigkeit 
ausgezeichnet  ist.  Die  Meinung  jenes  griechischen  Mathe- 
matikers, jede  Wissenschaft  verliere  an  Werth  und  Reinheit, 
sobald  sie  in  die  Praxis  herabsteige  und  auf  nützliche  An- 
wendung ausgehe,  ja  sie  verdiene  ihren  Namen  nicht  mehr, 
sobald  sie  das  Reich  der  reinen  Idee,  ihre  wahre  Heimath,  auf- 
gebe, diese  würde  hier  dem  Wahnsinn  jener  Indischen  Philo- 
sophen gleichgeachtet  werden,  welche  ihr  Leben  auf  der  Höhe 
einer  Säule  zubringen,  regungslos  und  ohne  den  Wunsch,  ihren 
Fuß  je  wieder  auf  die  Erde  zu  setzen.  Meine  Pläne  waren 
indeß  mit  dieser  öffentlichen  Meinung  meines  Vaterlands  in 
entschiedenem  Widerspruch.  Nach  all  den  Abschweifungen 
in  Frankreich  und  England  drängte  es  mich,  in  meinem  geistigen 
Heimathland,  der  Philologie  und  Jurisprudenz,  mich  ruhig  nieder- 
zulassen. Ich  unternahm  damals  die  Arbeit  über  das  Voconische 
Gesetz,  und  die  andere  über  das  Altrömische  Schuldrecht,  die 
als  Jugendversuche  auch  beide  dem  Druck  übergeben  worden 
sind.  Vielleicht  hätte  die  Verbindung  der  Voconischen  Haupt- 
bestimmung mit  dem  Legatum  partitionis  mehr  Beachtung  ver- 
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dient.  Die  als  Manuskr.[ipt]  gedruckte  Antrittsvorlesung  „Das 
Naturrecht  und  das  geschichtliche  Recht",  womit  ich  meine 
Vorlesung  über  roem.  Rechtsgeschichte  eröffnete,  stieß  die 
philosophischen  Naturen  durch  die  Anerkennung  jeder  ge- 
schichtlichen Erscheinung,  die  Staatskünstler  durch  die  Her- 
vorhebung eines  höhern,  von  menschlicher  Willkühr  unab- 
hängigen Ursprungs  der  Rechtssysteme.  Während  der  Eine 
mir  vorwarf,  wollen  Sie  denn  gar  Nichts  Höheres,  absolut 
Wahres  gelten  lassen?,  meinte  der  Andere,  sollte  denn  das 
Recht  wirklich  so  tief  sitzen,  und  ihm  gegenüber  die  Thätig- 
keit  des  Gesetzgebers  wirklich  eine  so  bescheidene  Rolle 
spielen?  Ich  konnte  mich  also  rühmen,  zwei  ganze  Klassen 
von  Menschen,  auf  die  ich  es  eben  abgesehen  hatte,  in  Un- 
ruhe und  Alarm  versetzt  zu  haben.  Dennoch  verzweifelte  man 
nicht  an  mir.  Es  sei  vielleicht  eine  Probe  zu  wagen.  Eine 
revolutionaire  Natur  sei  ich  einmal  entschieden  nicht,  vielleicht 
eher  umgekehrt  allzusehr  Savignyaner.  Kurz,  bei  der  nächsten 
Vacanz  einer  Kriminal  Richterstelle  wurde  ich  vom  großen  Rathe 
zum  ordentlichen  Mitglied  des  Basler  Kriminalgerichts,  und 
von  diesem  selbst  einige  Zeit  später  zum  Statthalter,  d.  h. 
zum  Vice-Präsidenten  befördert.  Der  Arbeit  und  Sitzungen 
gab  es  nun  genug,  aber  auch  der  Belehrung,  und  dieses  auf 
einem  Felde,  das  mehr  als  andere  Theile  der  Rechtswissenschaft 
auch  dem  tiefern  Seelenleben  des  Menschen  angehört,  und  in  die 
Geheimnisse^  seiner  räthselhaften  dunkeln  Gründe  hineinführt. 
Das  mündliche  Stimmgeben  von  zwölf  den  verschiedenen  Stän- 
den und  Lebensaltern  angehörenden  Männern  brachte  mich  von 
Anfang  an  mit  verschiedenen  Denk-  und  Anschauungsweisen  in 
belehrende  Berührung,  und  ich  hatte  gar  oft  Gelegenheit,  die 
juristische  Seite  der  Dinge,  die  mir  zunächst  zu  betonen  schien, 
durch  andere  nicht  weniger  berechtigte,  zu  ergänzen. 

In  wie  wenige  Worte  geht  doch  jetzt  zusammen,  was  da- 
mals Monate  und  Jahre  erfüllte!  Wie  thatkräftig  fühlt  sich 
der  heranreifende  Mann,  wenn  er  zuerst  seine  Kenntnisse  im 
praktischen  Leben   erprobt,    und  Gelegenheit  findet,    sich  mit 
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Menschen  und  Dingen  zu  messen  I     Aber  meine  Hoffnung  auf 
ungetheilte  wissenschaftliche  Thätigkeit  war  wieder  dahin.  Doch 
fand  sich  auch   dafür  nicht  unbeträchtliche  Zeit.    Ich  fieng  da- 
mals an,  meinem  Plane,  alle  Klassiker,  juristischen  und  nicht- 
juristischen Inhalts  wenigstens  Einmal  durchzulesen,  Ausführung 
zu  geben ,    und    studierte    daneben    auch    die    Hauptwerke  der 
heutigen  Litteratur,    insbesondere    vom  Besitz,    von  der  Litis 
Contestation ,    von    der  Culpa.     Zwei  Jahre  waren  seit  meiner 
Rückkehr    verflossen.     Da    bestimmten    mich  Erschöpfung   so- 
wohl   als    unwiderstehliche    Sehnsucht    zu    einer    Reise    nach 
Italien.    Den  Boden  meiner  geistigen  Heimath  wollte  ich  auch 
einmal   mit  eigenen  Augen  sehen ,    und    mich  überzeugen ,  ob 
dort   wirklich    „in    altisono    caeli   clupeo"    die    Sonne    so    viel 
schöner  scheine,  als  bei  uns.      0   daß  ich  es  doch  nicht  wahr 
gefunden    hätte  I     Ich    wäre   jetzt  von  einer  großen  Sehnsucht 
weniger    gemartert.     Jeder    bestimmte  Einzelzweck    hätte  mir 
für   mein    Unternehmen    zu    gering   geschienen.      Mit   Bildern 
aller  Art  wollte  ich  mein  Inneres  bereichern,    zwar  auch  den 
Augenblick  genießen,  doch  aber  das  Beste  für  künftige  Zeiten 
bei  Seite  legen.     Gerade  davon  kann  man  Andern  nur  wenig 
mittheilen.    Wie  wenige  von  unsern  Grundanschauungen  lassen 
sich    aussprechen.     Der    kön.    Hannoversche    Ministerpresident 
beim    Päbstlichen    Stuhle    Legations  Rat  A.   Kestner .    Lottens 
vierter  ganz  kürzlich  erst  verstorbener  Sohn,  der  damals  eben 
bei    gemeinsamen    Verwandten    in    Basel    einen    Sommer    ver- 
brachte, gab  manche  Anleitung    und  versprach  auch  für  Rom 
selbst    thätige    Hilfe.      Mit    Empfehlungen    an     den     Senator 
Sclopis  zu  Turin,  an  Bartolommeo  Belli,  einen  gelehrten  Ad- 
vokaten   zu    Rom,    so    wie    zu   Neapel   an  Mancini,    der  einer 
selbst  errichteten  Rechtsschule  mit  Erfolg  vorstand,  hatte  mich 
die    Gefälligkeit    des     Herrn    Prof.    Mittermaier    ausgerüstet. 
Meine  Vorbereitungen  litterarischer  Art  beschränkten  sich  auf 
das     Studium     zweier     Werke ,     Blume's    Jter    Italicum    und 
Winkelmanns     Geschichte     der     Kunst     mit     Fernoco's     An- 
merkungen.    Das    erstere    gab    einige    gelehrte    Notizen ,    half 
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mir  auch  später  in  den  Bibliotheken  von  Mailand,  Turin  und 
Rom,  wo  die  CoUation  einiger  Reden  Cicero's,  besonders 
auch  der  Philippica  or.  V.  mich  einige  Zeit  beschäftigte.  Aber 
dem  Umgang  mit  Winkelmann's  Werken  danke  ich  einen 
Genuß  weit  höherer  Natur,  und  eine  der  schönsten  Blüthen, 
die  mir  das  Leben  überhaupt  geboten.  In  den  Regionen, 
welche  er  mir  eröffnet,  habe  ich  seither  oft  und  lange  ver- 
weilt, am  meisten,  wenn  alles  Andere  reizlos  zu  werden  drohte. 
Die  Betrachtung  der  alten  Kunst  gewinnt  dem  klassischen 
Alterthum  unser  Herz,  das  Studium  der  Jurisprudenz  unsern 
Verstand.  Erst  Beides  verbunden  bringt  einen  harmonischen 
Genuß  und  befriedigt  beide  Hälften  der  geistigen  Menschen 
Natur.  Philologie  ohne  Umgang  mit  den  Kunstwerken  bleibt 
ein  lebloses  Skelett.  Das  Id  quod  decet,  das  was  Archias 
bei  Cicero  als  das  Höchste  erklärt  in  omni  arte ,  zugleich 
aber  gerade  für  dasjenige ,  was  man  nicht  lehren  und  nicht 
erlernen  könne ,  das  nimmt  man  aus  dem  Umgang  mit  der 
alten  Kunst  gleichsam  als  seinen  Antheil  nach  Hause.  In  allem 
Maß  und  in  allem  Fülle ,  die  höchste  menschliche  Harmonie, 
das  ist  des  Räthsels  Lösung,  die  aus  ihren  Erzeugnissen  spricht. 
Sie  verwirklicht  im  Bilde  jene  [istpör/jc ,  die  dem  Aristoteles 
deßhalb  als  das  wahre  Wesen  der  Tugend  erschien,  weil  sie 
die  Maßlosigkeit,  welche  der  Menschen  Seele  eigenthümlich  ist, 
ausschließt.  Allerdings  darf  man  jene  Frucht  nicht  gerade 
von  dem  gelehrten  Studium  oder  von  der  Kenntniß  und  dem 
Zusammentragen  eines  ungeheuren  Apparats  erwarten.  An 
K.  0.  Müller  ist  zu  ersehen,  wie  man  großer  Meister  dieses 
Stoffes  und  doch  nicht  sonderlich  fähig  sein  kann,  dem  Kunst- 
werke als  solchem  sich  hinzugeben.  In  der  Verbindung  beider 
Vollkommenheiten,  in  der  Verbreitung  der  antiken  edeln,  nicht 
der  modernen  tanzmeisterartigen  Grazie  über  das  ganze  Werk, 
darin  liegt  der  Zauber  von  Winkelmann's  Kunstgeschichte. 
Man  sieht  es  ihr  an,  sie  ist  unter  der  wärmeren  Sonne  Italiens 
geschrieben,  wo  man  alles  tiefer  fühlt,  Schmerz  und  Wonne 
und    den    wahren    Gehalt    der    Dinge ,    sie    stammt    nicht   aus 
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einer  unserer  verrauchten  Studierstuben ,  die  der  ranzige  Ge- 
ruch des  Talglichts  oder  der  Oellampe  mit  Qualm  erfüllt. 
Unter  den  Lebenden .  deren  Werke  mir  zur  Kenntniß  ge- 
kommen, kann  etwa  bloß  der  Herzog  von  Luynes  sich  ähn- 
licher hoher  Anlage  und  einer  gewissen  Kongenialität  mit  dem 
Stofi'e  rühmen,  den  er  behandelt.  Nicht  der  Mann  hat  seine 
Wissenschaft,  sie  hat  vielmehr  ihn  auserkoren.  Als  ich  die 
Museen  Italiens  durchwanderte,  trat  mir  aus  der  ungeheuren 
Fülle  ihrer  Reichthümer  mehr  und  mehr  Ein  Gegenstand  her- 
vor, in  welchem  sich  das  Alterthum  von  einer  seiner  schönsten 
Seiten  darstellt,  das  Gräberwesen.  Wenn  ich  die  tiefe  Innig- 
keit des  Gefühls ,  verbunden  mit  der  wärmsten  Humanität, 
welche  diesen  Theil  des  alten  Lebens  auszeichnet,  betrachte, 
so  schäjue  ich  mich  der  Armuth  und  Dürre  unserer  heutigen 
Welt.  In  den  eilf  Jahren,  welche  seit  dem  ersten  Eintreten 
iti  diesen  Gegenstand  verflossen  sind,  haben  sich  meine  Col- 
lektaneen  aus  Schriftstellern  und  Denkmälern  zu  einem,  mich 
beinahe  erschreckenden  Umfang  vermehrt,  bis  jetzt  aber  keine 
andere  Anwendung  gefunden,  als  die  nöthig  war,  um  in  drei 
Vorträgen  einer  hiesigen  gelehrten  Gesellschaft  theils  die 
Wichtigkeit  des  Gegenstandes  für  alle  Zweige  der  Alterthums- 
wissenschaft,  theils  meine  Grundgedanken  darzulegen,  theils  end- 
lich durch  Hinweisung  auf  Einzelnes  die  eigenthümliche  Poesie 
der  alten  Gedanken  fühlbar  zu  maclien.  Unerschöpflich  bei- 
nahe ist  es,  was  sich  Alles  an  die  üräber  anknüpft.  Man 
glaubt  einen  ganz  speziellen  Gegenstand  der  Kunst- Archeologie 
unter  den  Händen  zu  haben,  und  findet  sich  zuletzt  in  mitten 
einer  wahren  Universaldoctrin.  Durch  ein  enges  Pförtchen  ist  man 
eingetreten,  und  nun  blickt  man  erstaunt  empor  in  die  hohen 
Räume  des  schönen  Pallastes,  entzückt  ob  ihrer  Geräumigkeit, 
ihrer  befriedigenden  Verhältnisse,  ihrer  herrlichen  Ornamentik. 
So  wie  aus  den  Gräbern  alle  jene  Schätze  stammen,  welche 
unsere  Museen  erfüllen ,  so  verdankt  auch  die  menschliche 
Zivilisation  den  Gräbern  mehr  als  man  vermuthet.  Nomadi- 
schen Zuständen  sind  sie  das  erste  und  einzig  Feste,  wie  denn 
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auch  Agathyrsus,  der  Scythe,  bei  Herodot  dem  Darius  erklärt, 
zum  Stehen  werde  er  seine  Noraaden  erst  dann  bringen,  wenn 
er  ihre  Gräber  angreife.  Für  die  Todten  hat  man  eher  gebaut 
als  für  die.  Lebenden,  und  wenn  für  die  Spanne  Zeit,  die  diesen 
gegeben  ist,  vergängliches  Holzwerk  genügt,  so  verlangt  die 
Ewigkeit  jener  Behausung  den  festen  Stein  der  Erde.  Diesen 
Gegensatz  heben  die  Meraphiten  Aegyptens  bei  Diodor  aus- 
drücklich hervor.  In  allen  hohen  Dingen  dachten  die  ältesten 
Menschen  richtig  und  groß,  wie  man  es  von  denen  zu  er- 
warten berechtigt  ist,  die  ihrem  ewigen  Ursprung  noch  so 
nahe  stehen.  Kinder  waren  sie  bloß  in  den  Künsten  des  täg- 
lichen Lebens,  und  hätten  es  hierin  wohl  bleiben  können.  An 
den  Stein,  der  die  Grabstätte  bezeichnet,  knüpft  sich  der  älteste 
Kult,  an  das  Grabgebäude  der  älteste  Tempelbau,  an  den 
Grabschmuck  der  Ursprung  der  Kunst  und  der  Ornamentik. 
An  dem  Grabstein  entstand  der  BegriflP  des  Sanctum,  des 
Unbeweglichen,  Unverrückbaren.  Wie  er  hier  gebildet,  so 
;^ilt  er  nun  auch  für  Grenzpfäle  und  Mauern,  die  daher  mit 
den  Grabsteinen  zusammen  den  Kreis  der  res  sanctae  aus- 
machen. In  ihnen  sieht  der  alte  Mensch  ein  Bild  jener  Ur- 
kraft,  die  in  der  Erde  wohnt,  und  deren  Symbol  daher  auch 
auf  allen  dreien  angebracht  worden  ist.  Die  Erde  sendet  Grab- 
steine, Grentzpfähle  und  Mauern  gleichsam  aus  ihrem  Schöße 
hervor,  wo  sie,  wie  Plato  sagt,  zuvor  schlummerten.  Der 
Phallus  ist^ihre  Marke,  und  es  konnte  daher  in  der  ältesten 
Zeit  die  Meinung  entstehn,  ein  entdeckter,  aber  liegen- 
gelassener Schatz  bringe  dem  Enthaltsamen  Segen  ins  Ehe- 
bett. An  die  Gräber  knüpft  sich  der  Altarkult,  ja  das  Grab 
ist  selbst  ein  Altar,  bei  den  ältesten  Völkern  so  gut  als  in 
den  christlichen  Katakomben.  Ueber  der  Stätte  des  Leich- 
nams wird  dem  Geber  des  Lebens  geopfert.  In  den  Gräbern 
hat  sich  das  Symbol  gebildet,  jedenfalls  auch  am  längsten  er- 
halten. Was  am  Grabe  gedacht,  empfunden,  still  gebetet 
wird ,  das  kann  kein  Wort  aussprechen ,  sondern  nur  das  in 
ewig  gleichem  Ernste  ruhende  Symbol  ahnungsreich  andeuten. 
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Durch  und  durch  war  das  Alterthum  symbolisch,  am  längsten 
und  tiefsten  in  seiner  Kunst.  Daß  die  Römer  aus  ihrem 
Rechtsleben  die  Symbolik  entfernt,  zeigt  wie  jung  sie  sind 
der  tausendjährigen  Kultur  des  Ostens,  und  selbst  der  Italiens 
gegenüber,  rechtfertigt  aber  noch  lange  nicht,  sie  als  Rationa- 
listen zu  bezeichnen,  wie  Moramsen  das  in  seiner  Religion 
und  seinem  Alterthum  so  tief  und  festgegründete  Volk  mit 
frevelhaftem  Ausdrucke  benennt.  Soll  ich  auch  die  Epigraphik 
und  Epigrammatik  und  so  unendlich  Viel  anderes  noch  auf- 
zählen, womit  die  Gräber  zusammenhängen,  um  das  Interesse 
zu  erklären,  das  sie  einflößen  ?  Ich  will  lieber  noch  des  Ge- 
nusses gedenken .  den  der  Besuch  alter  Gräberstädte  mir  ge- 
bracht hat.  Es  giebt  zwei  Wege  zu  jeder  Erkenntniß ,  der 
weitere ,  langsamere .  mühsamere  verständiger  Kombination, 
und  der  kürzere .  der  mit  der  Kraft  und  Schnelligkeit  der 
Elektrizität  durchschritten  wird .  der  Weg  der  Phantasie, 
welche  von  dem  Anblick  und  der  unmittelbaren  Berührung 
der  alten  Reste  angeregt,  ohne  Mittelglieder  das  Wahre  wie 
mit  Einem  Schlage  erfaßt.  An  Leben  und  Farbe  ist  das  auf 
dem  zweiten  Wege  Erworbene  den  Verstaudesprodukten 
mächtig  überlegen.  Es  hält  auch  länger  nach  und  bietet  mehr 
Genuß,  gewiß  im  Alter  noch,  wenn  man  mit  Cato  sagen  kann 
tarnen  talia  cogitantem  hie  me  lectulus  delectat.  Die  Gräber- 
städte Süd-Pjtruriens  liegen  der  großen  Heerstraße,  welche  von 
Florenz  nach  Rom  läuft .  so  nahe .  und  sind  doch  so  wenig 
besucht.  Castel  d'Asso,  Vorchia,  Bieda,  Toscanella,  Corneto 
erregen  nicht  die  traurigen  Gefühle  wie  neuere  Stätten  mensch- 
licher Vergänglichkeit.  Gleich  wie  an  die  Ruinen  Roms  knüpft 
sich  auch  an  jene  nur  der  Gedanke  des  endlichen  nothwendigen 
Auf  hörens  aller  menschlichen  Dinge.  Kein  schmerzliches  Gefühl 
mischt  sich  in  die  Betrachtung  des  natürlichen  Ganges  der 
Entwicklung,  und  diese  Ruinen  erinnern  eher  an  die  Macht 
als  an  die  Schwäche  der  menschlichen  Dinge.  Ich  liebe  die 
Völker  und  Zeiten,  die  nicht  für  den  Tag  arbeiten,  sondern 
in    all   ihrem    Schaffen    die    Ewigkeit    vor  Augen    haben.     Sie 
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verdienen,  daß  ihre  Gräber  noch  da  stehen  wie  am  Tage  ihrer 
Errichtung.  Die  Dinge,  von  welchen  man  glaubt,  daß  sie 
einmal  aufhören ,  können  nie  Befriedigung  geben.  Die  Zer- 
störung, welche  das  üppige  Wuchern  der  Vegetation  an  den 
Grabfa^aden  hervorgebracht  hat,  stört  nicht  im  Mindesten. 
Man  zürnt  der  Wurzel  nicht,  welche  gleich  einem  künstlich 
eingeschlagenen  Keile  die  Decke  gesprengt  oder  ein  Stück 
des  Portals  losgetrennt  und  in  die  Tiefe  hinabgestürzt  hat. 
Die  Stille  der  Natur  ist  die  würdigste  Umgebung  einer  ewigen 
Wohnung.  Wenn  den  Menschen  Alles  verlassen  hat,  so  um- 
schlingt noch  die  Erde  liebevoll  mit  ihren  Gewächsen  das 
steinerne  Haus.  Im  Sinne  des  Alterthums  ist  das  nicht  etwa 
nur  ein  Bild,  sondern  eine  Wahrheit,  und  dafür  giebt  es  uns 
Cicero.  Alle  jene  Nekropolen  liegen  zur  Seite  eines  Gewässers. 
Das  Gemurmel  der  Woge  scheint  dem  Todten  sein  ewiges 
Lob  zu  rauschen,  wie  sich  ein  Epigramm  der  Anthologie  aus- 
spricht, und  nach  Aeschylus  im  Prometheus  beweinen  der 
heiligen  Ströme  rieselnde  Quellen  ihre  Trübsal.  Auch  das 
sind  nicht  bloß  Bilder,  sondern  Wahrheiten,  wie  sie  aus  dem 
innersten  Gehalt  der  alten  Naturreligionen  sich  ergeben.  Für 
uns  freilich  ist  das  nur  noch  Poesie,  deren  reichste  Quelle  in 
der  Aufdeckung  der  innern  Beziehung  zwischen  den  Erschei- 
nungen der  leblosen  Natur  und  unsern  Empfindungen  liegen 
dürfte.  Ergreifender  werden  alle  diese  Eindrücke  noch  durch 
die  gänzliche  Oede  und  Verlassenheit  der  alten  Grabstätten. 
Wer  sie  betritt,  glaubt  sie  zu  entdecken.  Aber  diese  Stille 
erscheint  als  eine  Huldigung  der  Lebenden  gegen  die  Todten. 
Zwischen  sie  und  uns  tritt  nichts  in  die  Mitte.  Die  Sonne 
durchwärmt  und  erhellt  so  wunderbar  diese  Ruhestätten  der 
Todten,  und  übergießt  die  Sitze  des  Schreckens  mit  dem  Zauber 
des  wonnereichen  Lebens.  Freilich  möchte  man  nun  wissen. 
Wem  jedes  dieser  Gebäude  gegolten,  ob  Trauer  oder  Prunk- 
sucht es  errichtet,  ob  die  Thräne,  welche  es  weihte,  naß  war 
oder  nicht.  Dem  Edeln  wird  sich  wohl  damals  wie  heute  viel 
fremder  und  häßlicher  Stoff  angehängt  haben.    Aber  Gedanken 
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dieser  Art  treten  vor  der  Macht  des  Gesamteindrucks  zurück. 
Wie  viel  Schönes  muß  eine  Zeit  in  sich  getragen  haben,  die 
noch  in  ihren  Gräbern  solche  Sehnsucht  nach  sich  zu  erwecken 
vermag!  Ich  zweifle,  daß  Reste  unserer  Kirchhöfe  künftigen 
Zeiten  gleiche  Theilnahme  erwecken.  Und  noch  habe  ich  der 
bildlichen  Grabvorstellungen  auf  Vasen  und  Sarkophagen  keine 
Erwähnung  gethan.  Wie  groß  ist  die  Fülle  der  schönsten 
ethischen  Ideen,  welche  die  Alten  ihrem  reichen  Mythenkreise 
entlehnten.  Derselbe  Schatz,  welcher  ihre  ältesten  Erinne- 
rungen über  die  Geschichte  von  Land  und  Volk  in  sich  schließt, 
dient  zugleich  als  Darstellung  der  höchsten  sitthchen  Wahr- 
heiten und  als  Ausdruck  des  Trostes  und  der  Hoffnung  für 
Sterbende.  So  erscheint  die  verwundete  Penthesilea  ihrem 
Besieger  Achill  im  Augenblicke  ihres  Todes  doppelt  schön, 
erst  an  der  Sterbenden  entdeckt  er  die  ganze  Fülle  von  Lieb- 
reiz. Es  ist  Plato,  der  uns  diese  Bedeutung  des  Bildes  enthüllt. 
Ich  verlasse  einen  Gegenstand,  der  mir  immer  neue  Reize 
entwickelt,  und  der  in  seinem  Zusammenhang  und  seiner  Ge- 
samtheit noch  nie  Gegenstand  der  Betrachtung  gewesen  ist. 
Im  Genuß  solcher  Gegenstände,  im  Verkehr  mit  Livius  und 
Tacitus,  im  Umgang  mit  den  Resten  des  Alterthums,  in  ge- 
selligem Verkehr  mit  den  Gelehrten  des  kön.  Preußischen 
Archeolog.  Instituts  und  italienischen  Gelehrten,  im  vollen 
Gefühl  der  Herrlichkeit  des  Landes  und  seines  Klimas  führte 
ich  damals  ein  reicheres  Leben  als  irgend  ein  König  der  Erde. 
Ja,  es  hängt  an  den  Mauern  Roms  Etwas,  das  das  Tiefste  im 
Men.schen  aufregt.  Wenn  man  eine  Metallscheibe  schlägt,  so 
tönt  das  Erz  fort,  bis  die  Auflegung  des  Fingers  den 
Schwingungen  ein  Ende  macht.  So  berührt  auch  Rom  den 
mit  dem  Alterthum  verkehrenden  Geist.  Ja  ein  Schlag  folgt 
dem  andern,  bis  alle  Seiten  des  Menschen  sich  rühren  und 
regen,  und  er  zuletzt  inne  wird,  was  Alles  bisher  in  ihm  schlief. 
Ich  habe  aus  jenem  Aufenthalt  in  Rom  einen  größeren  Reich- 
tliUra  des  Geistes,  für  mein  folgendes  Leben  einen  tiefern 
Ernst  der  Seele,   für  meine  Studien  einen  lebendigem,    posi- 
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tivern  Hintergrund  mit  nach  Hause  gebracht.  Das  Rad  des 
Lebens  hat  sich  dort  ein  tieferes  Geleise  gehölt.  Unter  die 
liebsten  Bilder  meines  Innern  gehört  immer  noch  die  Campagna. 
Oft  zieh  ich  den  Vorhang  von  ihr  hinweg,  und  folge  mit  Ent- 
zücken den  langgezogenen  Schattenlinien,  welche  die  Abend- 
Sonne  auf  den  weiten  grünen  Plan  dieses  für  die  Weltgeschichte 
unvergleichlich  wichtigen  Stücks  Erde  hinzeichnet.  Es  ist  in 
seinem  Elend  und  seiner  bettelhaften  Nacktheit  doch  unend- 
lich reicher  als  das  bestbebaute  Königreich  der  Erde.  So 
viele  Kronen  zieren  Italiens  Stirne ,  noch  mehrere  als  ihrer 
der  Pabst  trägt.  Hier  hat,  um  mit  Plato  zu  reden,  der  Fuß 
der  Unsterblichen  mehr  als  nur  eine  Spur  zurückgelassen. 
Aber  die  menschliche  Forschung  hat,  statt  ihnen  nachzugehen, 
mehr  als  eine  absichtlich  verwischt.  In  Dunst  und  Nebel 
hatten  sie  alles  aufgelöst,  die  Hyperboreer,  die  in  ihrer  Yer- 
messenheit  es  für  möglich  hielten,  die  großen  Zeiten  der  alten 
Welt  zu  den  kleinen  Proportionen  ihres  eigenen  Hauptes  auf 
die  Dauer  zu  erniedrigen.  Italiens  goidne  Zeit,  deren  Glanz 
selbst  die  Blüthe  des  XVI.  Jahrhunderts  nicht  überstrahlte,  Roms 
große  Epoche  unter  den  sieben  Königen,  Alba's  Reich,  Pjtha- 
goras  echt  italische  Weisheit,  und  so  vieles  andere,  es  war 
dem  kleinen  ^eschlechte  zu  groß ,  man  schnitt  es  in  Stücke, 
wie  jene  gewaltigen  Mauersteine  der  alten  Zeit,  deren  man 
sonst  nicht  hätte  Herr  werden  können.  Es  blieb  Nichts  als  • 
Geschichte  ohne  Personen,  Ereignisse  ohne  menschliche  Träger, 
Gesetzgebungen  ohne  Gesetzgeber,  Städtegründungen  ohne 
Gründer.  Mit  diesen  negativen  Anschauungen  ausgestattet, 
betrat  ich  den  Boden  Italiens.  Als  Republikaner  kam  ich 
nach  Rom,  der  von  sieben  Königen  Nichts  wissen  wollte,  als 
Ungläubiger,  der  keiner  Tradition  ein  Recht  einräumte,  als 
Abentheurer,  der  gerne  sein  Schiff  der  hohen  See  anvertraute, 
statt  furchtsam  dem  Ufer  entlang  zu  steuern  und  das  feste 
Land  nie  aus  den  Augen  zu  verlieren.  Das  Alles  ist  in  Italien 
geblieben.  Ich  hätte  es  gerne  einem  der  alten  Landesgötter 
zum  Abschieds  Opfer  dargebracht.    Aber  sie  verhüllten  alle  ihr 
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Antlitz  noch  böse  über  die  Entweihung  der  alten  Zeit.  In 
meinem  Kopfe  gewann  allmälig  alles  eine  so  völlig  ver- 
schiedene Gestalt.  Italien  stieg  herab  von  dem  Isolirschemel, 
auf  dem  es  die  Gelehrten  so  lange  festgehalten  hatten.  Seine 
Bildung  trat  in  das  Verhältniß  der  Abstammung  zu  dem  Osten, 
es  wollte  mir  scheinen,  als  könne  überhaupt  eine  Einzelkultur 
unmöglich  richtig  aufgefaßt  werden.  Immer  fester  begründet, 
immer  unzweifelhafter  erschien  mir  die  Tradition.  Immer  weiter 
hinauf  schien  mir  die  Geschichte  zu  reichen ,  immer  größere 
Proportionen  anzunehmen.  War  mir  Roms  Gründer  als  ein 
wahrer  Italischer  Adam  dargestellt  worden,  so  erblickte  ich 
jetzt  in  ihm  eine  sehr  moderne  Gestalt,  in  Rom  der  Schluß- 
stein und  Untergang  einer  Periode  tausendjähriger  Kultur. 
Kurtz  ich  wollte  nicht  länger  statt  der  Göttin  ihr  luftiges  Trug- 
bild umarmen.  Schon  aus  jener  Zeit  stammt  der  feste  Ent- 
schluß ,  Italiens  alter  Geschichte  die  feste  Grundlage  wieder 
zu  geben,  die  man  ihr  unter  den  Füßen  weggezogen .  und  in 
allen  Dingen  den  Stoff  als  meinen  Lehrmeister  anzuerkennen 
mit  derjenigen  Bescheidenheit  des  Geistes,  von  der  es  mit 
Recht  heißt,  sie  hauptsächlich  bringe  Gelehrsamkeit.  Infolge 
dieser  geistigen  Revolution  war  es  mir  unmöglich,  nach  meiner 
Rückkehr  das  alte  Kolleorium  über  Roem.  Rechtsj]feschichte 
wieder  anzukünden.  Meine  alten  historischen  Anschauungen 
waren  zu  sehr  erschüttert,  die  neuen  noch  nicht  gehörig  aus- 
gebildet. Ich  wählte  Gajus.  Interpretation  einer  alten  Quelle 
war  meiner  damaligen  Geistesverfassung  am  entsprechendsten. 
So  faßte  ich  auch  damals  den  Plan,  das  ganze  corpus  iur.  civ. 
zu  lesen,  Fragment  nach  Fragment  zu  überlegen  und  zu  an- 
notiren.  ,  Dieß  ist  mehrere  Jahre  hindurch  das  tägliche  Brot 
geblieben ,  von  dem  ich  lebte.  Alle  andern  Gedanken  und 
Pläne  traten  davor  einstweilen  in  den  Hintergrund.  Sie  sind 
seither,  so  lange  im  Geiste  mit  mir  herumgetragen,  der  letzten 
Reife  nähergekommen.  Aus  der  Zeit  jenes  stillen  Studiums 
kann  ich  wenig  hervortretendes  melden.  Von  allen  Büchern 
hatte    mich    das  XXte  am   meisten   mit  Beschlag  gelegt.     Auf 
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Alles  das  Pfandrecht  Betreffende  gab  ich  auch  bei  den  übrigen 
Abschnitten  am  meisten  Obacht,  und  kehrte  zuletzt  mit  Vor- 
liebe zu  jenem  Buche  zurück.  Hier  schien  es  mir  vorzüglich 
des  Preises  werth,  in  die  antike  x4uffassung  einzudringen;  denn 
die  meisten  Schwierigkeiten  der  Lehre  wurzelten  entschieden 
in  den  gangbaren  begriffsartigen  Dogmen,  welche  die  Doctrin 
über  den  Gegenstand  aufgestellt  hatte.  Man  sagt  so  oft,  die 
roemischen  Juristen  rechneten  mit  Begriffen,  ja  in  dieser  Kunst 
resümiere  sich  hauptsächlich  ihre  Vortrefflichkeit.  Ich  glaubte 
an  dem  Pfandrecht  zu  erkennen ,  daß  sie  in  der  Regel  mit 
ganz  andern  Factoren  rechnen  als  mit  Begriffen  und  Begriffs- 
Consequenzen.  Das  Buch,  das  jener  Zeit  seine  Entstehung 
verdankt,  fand  beinahe  mehr  Anerkennung,  als  ich  erwartet 
hatte.  Keller  vergalt  mit  seiner  Recension  diejenige,  in 
welcher  ich  früher  den  ersten  Band  seiner  Semestria  be- 
sprochen hatte.  Aber  der  größere  Theil  meiner  Arbeit,  die 
einläßliche  Behandlung  der  missiones  in  possessionem ,  hat  in 
den  mehreren  Jahren ,  die  seit  ihrem  Erscheinen  verstrichen 
sind,  wenig  Berücksichtigung  gefunden,  ich  denke  weil  der 
genannte  Gegenstand  nicht  zu  den  beneidenswerthen  Stücken 
des  heutigen  roem.  Rechts  gehört.  Von  dem  zweiten  Band 
sind  bloß  die  zwei  ersten  Abschnitte  ausgearbeitet.  Ich  wollte 
erst  durch  kleinere  Arbeiten  mich  noch  zu  etwas  mehr  Ge- 
schick erheben.  Eine  Sammlung  von  zehn  derselben  habe 
ich  als  ausgewählte  Lehren  des  roem.  Civilrechts  zu  Bonn 
bei  Marcus  erscheinen  lassen.  Studien  über  die  falcidische 
und  trebellianische  Quart  behielt  ich  in  meinem  Pult.  Ueber 
Recuperatio  und  Municipium  las  ich  in  der  historischen  Ge- 
sellschaft. Ebenso  über  die  Geschichte  der  Freilassungen. 
Die  Steuerverfassung  des  roem.  Kaiserreichs  vor  Constantin 
hatte  ich  zur  Vorlesung  in  der  Philologen -Versammlung 
zu  Basel  ausgearbeitet.  Als  der  bestimmte  Tag  erschienen 
war,  hinderte  mich  Kopfschmerz  am  Erscheinen. 

Was  mich  in  diesen  Beschäftigungen  theoretischer  Natur 
am  meisten  unterbrach,  waren  praktische  Arbeiten,  zu  denen 
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mich  neue  öffentliche  Ehren  in  größerer  Abwechselung  als 
früher  verpflichteten.  Vom  Kriminalrichter  zum  Mitglied  der 
zweiten  und  letzten  Instanz  befördert,  sah  ich  mich  jetzt  zum 
ersten  Male  mit  der  Civiljurisdiction  in  größerm  Verkehr,  und 
zum  Großrath  erwählt,  kam  ich  auch  hie  und  da  zur  Theilnahme 
an  gesetzgeberischen  Arbeiten.  Die  erstere  Stelle  bekleide 
ich  nun  ins  lOte  Jahr.  Die  zweite  dagegen  habe  ich,  mit 
der  Richtung  der  schweizerischen  Politik  in  der  Neuzeit  nicht 
einverstanden,  und  doch  überzeugt,  daß  siegreichen  Meinungen 
gegenüber  die  Rolle  ewiger  Opposition  mehr  erbittere  als 
nütze,  bald  nach  der  Walliser  Verfassungsangelegenheit  nieder- 
gelegt. Der  wenige  Jahre  später  ausgebrochene  Sonderbunds- 
sturm, diese  That  einer  von  dem  kantonalen  auf  das  allofemein 
eidgenössische  Gebiet  hinüberschreitenden  und  selbst  schon  zu 
europäischer  Wirksamkeit  sich  vorbereitenden  Umsturzpartei, 
bewahrheitete  meine  Voraussicht  des  nahenden  Untergangs  der 
alten  Schweiz.  Ich  hatte  der  entscheidenden  Landsgemeinde 
am  Rothen  Thurme  beigewohnt,  und  in  der  Basler  Zeitung  eine 
Beschreibung  derselben  veröffentlicht.  Eine  herbe  Enttäuschung 
wurde  mir  nicht  erspart.  Nach  den  angehörten  Reden  hatte 
ich  die  Widerstandsentschlossenheit  höher  angeschlagen.  Zur 
Täuschung  gesellte  sich  Scham.  Von  einem  solchen  Falle 
erhebt  man  sich  nicht  wieder,  man  wird  höchstens  durch  die 
Anstrengung  eines  Dritten  wieder  auf  die  noch  zitternden  Beine 
gestellt.  Die  alte  Schweiz  war  mir  kein  Ideal,  auch  will  ich 
der  neuen  ihren  gewaltsamen  Ursprung  nicht  zu  hoch  an- 
rechnen, dieser  klebt  Reichen  und  Zuständen  an,  welche  sich 
dennoch  sehr  legitim  benehmen,  aber  ich  erblickte  und  erblicke 
heute  noch  in  der  Confoederation  der  22  Kantone,  die  einzige 
Form,  welche  mit  Wahrheit  und  nicht  bloß  zum  Scheine  be- 
stehen kann,  in  der  die  Kraft  und  das  Mark  des  Landes  ruht, 
und  mit  welcher  die  guten  und  biedern  Eigenschaften  meines 
Volkes  aufs  Innigste  zusammenhängen.  Seit  dem  Siege  von 
Luzern  hat  sich  die  Lehre  von  der  Volkssouverainität  und  der 
Allgewalt  der  Demokratie  zur  praktischen  Grundlage  unserer 
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öfiPentlichen  Zustände  ausgebildet.  Ich  zweifle  nicht,  daß  sie 
zu  allen,  auch  zu  ihren  äußersten  Consequenzen  fortschreiten 
wird,  wenn  es  die  Gestaltung  der  Europäischen  Zustände  er- 
laubt, und  nicht  große  Unglücksfälle  das  Volk  wieder  zu  den 
wahren  Grundlagen  eines  gesunden  Staatslebens  zurückführen. 
Aber  vollendete  Demokratie  ist  der  Untergang  alles  Guter. 
Republiken  haben  von  ihr  am  meisten  zu  fürchten.  Ich  zittre 
vor  ihrer  Ausbildung,  nicht  um  Hab'  und  Guts  willen,  sondern 
weil  sie  uns  in  die  Barbarei  zurückwirft.  Die  Lehre  von  der 
Volkssouverainität  steht  meinen  tiefsten  geschichtlichen  und 
religiösen  Ueberzeugungen  entgegen.  Nicht  daß  ich  das  Volk 
verachtete  oder  gar  vor  der  Berührung  mit  ihm  aus  Ekel 
zurückbebete,  —  all  das  Elend,  dem  es  unterliegt,  würde  ihm 
eher  mein  Herz  gewinnen.  Nein,  weil  ich  eine  höhere  Welt- 
ordnung anerkenne,  der  allein  die  Souverainität  und  Majestät 
zukommen  kann.  Aus  dieser  höhern  Weltordnung  stammt 
die  obrigkeitliche  Gewalt.  Sie  ist  das  Amt  Gottes,  so  lautet 
die  roemisch-heidnische  sowohl  als  die  christliche  Lehre.  Auch 
Richteramt  ist  von  Gott,  und  der  es  übt,  übt  ein  Recht  höhern 
Ursprungs.  Das  Amt  habe  ich  von  Gott,  nur  die  Berufung 
dazu  stammt  mir  vom  Volke.  In  dem  ersten  Punkte  stimmen 
alle  Verfassungen  überein,  in  dem  zweiten,  der  Berufung,  mag 
unter  ihnen  die  größte  Verschiedenheit  herrschen,  das  ist  das 
weniger  Wesentliche.  Darin  nun  findet  die  heutige  Demokratie 
ihre  Verdammung,  daß  sie  den  göttlichen  Charakter  der  Obrig- 
keit vernichtet,  und  die  göttliche  Staatsordnung  in  allen  Stücken 
verweltlicht.  Schon  oft  habe  ich  über  das  wahre  Wesen  der 
Demokratie  nachgedacht.  Nun,  lassen  sich  nicht  alle  ihre  Er- 
scheinungen darauf  zurückführen,  daß  sie  die  Auflösung  jener 
Bande,  welche  des  Menschen  Seele  an  ein  Höheres  knüpfen, 
darstellen,  und  jene  Scheu  gebrochen  ist,  welche  allein  ver- 
mag, die  wilden  Leidenschaften,  die  auf  dem  Grund  der  Seele 
lauern,  darniederzuhalten.  Denn  das  ist  der  Fluch  der  Demo- 
kratie, daß  sie  ihre  Verwüstungen  in  alle  Gebiete  des  Lebens 
hineinträgt,  Kirche,  Haus  und  Familie  gerade  am  schwersten 
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ergreift,  und  für  jede,  auch  die  kleinste  Frage  den  wahren 
Standpunkt  verrückt.  Weil  ich  die  Freiheit  liebe ,  so  hasse 
ich  die  Demokratie.  Ja.  die  auf  Selbstregierung  ruhende  Frei- 
heit eines  tapfern ,  frommen ,  gottesfürchtigen ,  arbeitsamen 
Volkes,  das  seine  Vorfahren  höher  stellt  als  sich,  mit  der 
Vergangenheit  nie  bricht,  und  seiner  Nachkommen  mehr  ge- 
denkt als  seines  augenblicklichen  Genusses,  —  ja  der  Genuß 
einer  solchen  Freiheit  scheint  mir  reicher  Ersatz  für  manche 
Entbehrung.  Größerer  Wirkungskreis,  größerer  Glanz  der 
Lebensstellung  für  den  Einzelnen,  für  die  Gesamtheit  größere 
Macht  unter  den  Völkern ,  ein  schwerer  wiegendes  Wort  in 
der  Wagschale  der  Politik,  das  alles  mit  seinen  Vortheilen  und 
seinem  Nutzen  entbehren  wir.  Was  es  uns  vergessen  lehrte, 
war  jene  auf  Selbstregierung  ruhende,  bescheidene  altvaterisch 
einherschreitende  Freiheit,  der  schönste  Schmuck  dieser  herr- 
lichen Gaue,  das  stille  Glück  der  Heimath.  —  Es  giebt  einen 
Zeitpunkt,  wo  das  öffentliche  Leben  der  Staaten  und  Völker 
dem  Fatalismus  verfällt.  Da  stehen  wir.  Jeder  fühlt  es,  daß 
man  es  jetzt  muß  gehen  lassen  wie's  Gott  gefällt.  Im  Einzelnen 
kann  noch  vieles  Gute  gerettet,  viel  Neues  Tüchtige  geschaffen 
werden.  Die  Besten  suchen  den  Wirkungskreis  der  Municipal- 
Interessen.  Von  hier  aus  hoffen  sie  später  einen  Theil  des  ver- 
lorenen Gebietes  wieder  erobern  zu  können.  Mir  weisen  Studien 
und  Vergangenheit  vorzugsweise  die  richterliche  Thätigkeit  zur 
Provinz  an.  Nach  dem  Gebot  eines  wahrhaft  historischen 
Sinnes  habe  ich  es  über  mich  vermocht,  in  dieser  Stellung 
weniger  der  übrigens  verzeihlichen  Eitelkeit  des  Gelehrten  als 
größern  Gesichtspunkten  des  öffentlichen  Wohls  und  beschei- 
dener Unterordnung  unter  historisch  gegebene  Zustände  dienst- 
bar zu  sein.  Die  Jurisprudenz  der  Logik  und  der  mathe- 
matischen Deduktion  auf  dem  Grunde  römisch-rechtlicher  Sätze 
ist  unserm  Volke  fremd,  und  seinen  ganzen  Geistesanlagen 
zuwider.  Jene,  die  das  kunstreiche,  feine  Gewebe  einer  streng 
wissenschaftlichen  Disciplin  dem  kunst-  und  anspruchslosen 
Verfahren  einer  in  Erwägungen  der  verschiedensten  Art  seine 


Eine  Selbstbiographie.  369 

Entscheidungen  suchenden  Gerechtigkeitspflege  substituirten, 
die  haben  einer  wissenschaftlichen  Vorliebe ,  vielleicht  noch 
mehr  dem  Bedürfniß  persönlicher  Geltung,  ein  Stück  der  alten 
Volksweise  zum  Opfer  gebracht,  und  den  Sinn  des  Volkes  für 
iwahre  Gerechtigkeit  geschwächt.  Gesetzbücher,  so  abstrakter 
Fassung  daß  sie  den  meisten  unverständlich  bleiben,  und  Ur- 
theile  mit  endlosen  Erwägungen  weniger  materieller  als  zumeist 
formeller  Natur,  gehören  mit  zu  den  Segnungen  dieser  neuen 
Errungenschaft.  Sie  haben  das  schweizerische  Rechtswesen 
um  seinen  alten  Reiz  gebracht,  um  jene  so  werthvolle  Harmonie 
mit  dem  Ganzen  der  Volksanschauung,  und  die  Weisthumartige 
Unmittelbarkeit  seiner  oft  Salomonischen  Entscheidungen.  Statt 
einfacher  der  Erkenntniß  zu  Hilfe  kommender  Richtsteige 
haben  wir  jetzt  Gesetzbücher,  deren  Wortlaut  entscheidet.  So 
gründlich  ist  nun  schon  der  Volkssinn  verdorben,  daß  die  An- 
sicht, ein  Rechtssatz  sei  nur  wahr,  weil  er  so  im  Gesetz  steht, 
eine  Schandthat  werde  nur  darum  mit  Strafe  belegt,  weil  das 
Gesetz  sie  ausdrücklich  als  unzulässig  erkläre,  selbst  aus  dem 
Munde  von  Richtern  vernommen  werden  kann.  Wenige  An- 
schauungsweisen dürften  in  ihren  Konsequenzen  so  gründlich 
verderblich  sein,  als  die  gerügte,  wenige  auch  der  Sophistik 
und  unverständiger  Wortglauberei  einen  weiteren  Spielraum 
einräumen.  Als  die  mit  Gewaltthätigkeiten  jeder  Art  ver- 
bundenen Freischarenzüge  zu  gerichtlicher  Beurtheilung  ge- 
langten, konnte  man  jene  Verwirrung  der  Meinungen  aufs 
Betrübendste  erkennen.  Wo  ist  das  Gesetz,  das  solches  ver- 
bietet? Wir  in  Basel  sind  diesem  verderblichen  Umschwünge 
der  Meinungen,  der  in  der  Trennung  von  Verwaltung  und 
Justiz  einen  besonderen  Anhalt  gewann,  zwar  nicht  entgangen. 
Doch  ist  in  den  meisten  Zweigen  der  Jurisdiction  ein  gut 
Stück  des  Alten  gerettet  worden.  Damit  hängt  der  eigenthüm- 
liche  Reiz  zusammen,  welcher  die  hiesige  richterliche  Praxis 
umgiebt.  Er  besteht  in  der  äußerst  freien  Stellung,  welche 
der  hiesige  Richter  einnimmt.  Die  hiesige  Stadtgerichts- 
ordnung von  1719  enthält  in  der  markigen  Sprache  jener  Zeit 
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gerade  so  Viel,  als  zur  BelehruDg  über  die  Grundsätze  jeder 
Lehre  durchaus  erforderlich  ist.    Die  Handhabung  im  Einzelnen 
wird  dem  Richter   gänzlich    überlassen.     Er  ist  mehr   als  Ge- 
setzesmaschine, er  ist  Richter  im  vollen  Sinn  des  Worts,  be- 
rufen  in    seiner    Intelligenz,    seiner    Lebenserfahrung    und    in 
seiner    Moral    die    Gründe    seiner    Entscheidungen    zu    suchen. 
Selbst  die  Verweisung  auf  die  gemeinen  beschriebenen  kaiser- 
lichen Rechte  ist  immer  nur   als  ein  Fingerzeig  des  Gesetzes» 
wo  Belehrung   zu  finden  sei,    nie  als  Anerkennung  der  wört- 
lichen   Gesetzeskraft    des    roem.    Rechts    aufgefaßt    und    aus- 
gelegt worden.     Mit  Zitaten  ist  also  Nichts  geleistet,    Stellen 
und  Schriftsteller  beweisen  Nichts.    Soll  eine  Meinung  durch- 
gefochten werden,  so  muß  es  immer  mit  innern  Gründen  ge- 
schehn.     Keinerlei   rechtlicher    Gemeinbesitz    kann   dabei   zum 
Ausgangspunkte   genommen   werden.     Man  ist  genöthigt,    die 
anerkanntesten    Rechtsregeln   nach    ihrer   innern  Berechtigung 
zu  fragen,  um  sie  durch  Demonstration  der  Anerkennung  auf- 
zudringen.    Männern   gegenüber,    welche    mit   römischen  An- 
schauungen nicht  auferzogen  worden  sind ,  hat  dieß  oft  mehr 
Schwierigkeit  als  man  vermuthet.     Aber  die  Handhabung  des 
Rechts  wird  dadurch  doch  eine  geistigere.    Nie  nimmt  der  Wort- 
laut einer  Stelle,  nie  das  abibc  s'^a  der  Pythagoräer  die  Mühe 
selbstständigen  Denkens  dem  Richter  ab.     Kein  Raisonnement 
kann  durch  Berufung   auf   eine  Stelle  begründet  oder  nieder- 
geschlagen   werden.      So    fallen    auch    alle   jene    Reduktionen 
heutiger   Rechtsgeschäfte    auf   die    römischen    Institute,    diese 
Betrachtung  des  Lebens  in  einem  fremden  Spiegel,  diese  den 
wahren  Standpunkt  meist  so  verrückenden  gezwungenen  Ana- 
logien, völlig  hinweg.     Der  Richter  ist  genöthigt,  den   Gehalt 
der  Dinge  aus  sich  selbst  zu  messen,  und  so  das  gleiche  Talent 
zu  üben,    was  man    uns    an  den    alten  Juristen  als  eine  ihrer 
hohen    TrefiFlichkeiten    so    sehr    rühmt.      Es    fallen    alle    jene 
Banden ,    mit    welchen    die    Praxis    in    den    meisten    deutschen 
Ländern    belastet,    und    an    jedem    geistigen   Aufschwung   ge- 
hindert   ist.      Das    e    vinculis    judicare    ist    unmöglich.      Man 
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schwimmt  ohne  Korkbrust,  und  freut  sich  der  freien  Be- 
wegung, mag  sie  auch  oft  mit  Gefahr  für  den  Richter  sowohl 
als  für  die  Partheien  verbunden  sein.  Die  Feststellung  des 
Sinnes  streitiger  Stellen,  die  in  deutschen  Urtheilen  so  oft  un- 
endlichen Raum  wegnimmt,  und  sie  zu  wahren  Abhandlungen 
umgestaltet,  fällt  damit  von  selbst  weg.  Diese  hier  ange- 
deutete Eigenthümlichkeit  der  hiesigen  Praxis  hat  mich  ganz 
besonders  auf  den  wahren  geistigen  Gehalt  des  roem.  Rechts 
hingewiesen,  und,  weit  entfernt,  meine  Achtung  vor  dem- 
selben zu  schwächen,  im  Gegentheil  mich  immer  mehr  von 
der  Unentbehrlichkeit  dieses  Studiums  für  alle  Zeiten  und  alle 
Zustände  überzeugt.  Aber  freilich  wird  die  Betrachtungs-  und 
Lehrweise  sich  auch  auf  einen  höhern  geistigern  Standpunkt 
erheben  müssen.  Das  ist  eine  Anforderung,  welche  der  Stand 
der  Zeit  und  die  Lage  der  Geister  dringend  an  die  Vertreter 
des  Romanismus  stellt.  Noch  zeigt  unsere  Litteratur  so  wenig 
Anlage,  einen  Schritt  vorwärts  zu  thun.  Aber  das  Bedürfniß 
dazu  spricht,  wenn  gleich  immer  noch  unklar,  aus  einer  be- 
trächtlichen Zahl  neuerer  Werke,  und  wird  auch  wohl  zu  neuen 
Bildungen  führen.  Hat  das  roemische  Recht  einmal  als  Gesetz- 
buch für  Deutschland  zu  gelten  aufgehört,  dann  erst  wird  es  die 
hohe  Wissenschaftliche  Bedeutung  erlangen,  die  ihm  gebührt. 
Die  Periode,  deren  Arbeit  und  Lehren  ich  eben  besprochen 
habe,  reicht  bis  zum  Jahre  1848.  Da  entschloß  ich  mich  zu 
einem  zweiten  römischen  Aufenthalt.  Wie  erst  Studien  die 
Sehnsucht  nach  Italien,  dann  Italien  das  Verlangen  nach  neuem 
gründlichem  Verkehr  mit  den  Klassikern  erweckt  hatte :  so 
begann  nun  damals  dieselbe  Wechselwirkung  von  Neuem,  nur 
mit  ungleich  reichern  Mitteln  als  das  erste  Mal.  Es  ist  auch 
in  der  That  mit  Rom  und  Italien  wie  mit  den  Klassikern.  Sie 
passen  für  jedes  Lebensalter,  und  schließen  sich  jeder  Ent- 
wicklungsstufe unsers  Geistes  auf  das  Wunderbarste  an.  Man 
liest  denselben  Schriftsteller,  man  durchwandert  das  gleiche 
Land,  aber  neue  Seiten  unsers  Ichs  werden  berührt,  neue 
Gedanken  steigen  auf.    Ich  hätte  gerne  dem  auf  verschiedenen 
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Gebieten  Erworbenen  so  manche  materielle  Ergänzung  und 
meinem  Geiste  eine  neue  Anregung  gegeben :  aber  die  Ruhe, 
die  dazu  vor  Allem  erforderlich  ist.  warde  durch  die  wilden 
Leidenschaften .  die  Rom  zu  ihrem  Schauplatze  auserkoren, 
auf  die  Dauer  gestört.  Rossi  fiel  am  zweiten  Tage  nach 
meiner  Ankunft.  Die  Erstürmung  des  Quirinals.  des  Pabstes 
Flucht,  die  Konstituante,  die  Erklärung  der  Republik  folgten 
sich  Schlag  auf  Schlag.  Alles  war  aufgelöst,  gelehrte  Freunde 
unzugänglich,  gelehrte  Bestrebungen  als  zu  friedlich  verlacht. 
Rom  gefiel  sich  in  dem  ungewohnten  und  einstweilen  noch  so 
gefahrlosen  Waffenspiele.  Kein  Tag  vergieng  ohne  Feier,  keine 
Nacht  ohne  Beleuchtung.  Der  Taumel  ergriff  selbst  das  Alter 
und  den  hohen  Adel.  Mit  umgeschlagenem  Hemdkragen, 
fliegender  Halsbinde,  spitzem  breitkrämpigen  Filzhut  erschien 
der  80jährige  Fürst  Corsini  unter  den  Bekreuzten.  Aber  Canino 
durchzog  in  schwarzem  Frack  die  Straßen,  mit  übergeworfenem 
Seitengewehr,  von  einer  Leibgarde  des  verwegendsten  Ge- 
sindels umgeben,  in  Gedanken  schon  das  Haupt  einer  italischen 
Republik.  Die  Worte  Freiheit  und  Vaterland  mußten  auch 
damals  ihre  alte  Rolle  wieder  spielen.  Aber  dem  eiteln  Römer 
spiegelte  man  überdieß  die  Wiedererstehung  seiner  alten 
Macht  vor. 

L'antico  scettro  Eroi  tuoi  figli 

Alza,  o  Regina.  Fin  che  vivremo 

Giii  s'avvicina  Ti  salveremo 

II  tno  trionfor.  Dai  traditor! 

So  sang  man  damals  durch  alle  Straßen.  Wäre  nicht  des 
Gräßlichen  zu  Viel  vorgefallen,  man  hätte  sich  mitten  in  die 
ausgelassene  aber  harmlose  Lust  eines  Karnevals  versetzt 
glauben  können.  Doch  nach  dem  Einzug  der  Garibaldi'schen 
Bande  und  nach  der  Ankunft  der  verschiedenen  patriotischen 
Legionen  Italiens  wurde  Alles  unheimlicher.  Im  Kloster  San 
Silvestro  war  eine  derselben  untergebracht ,  Lärm  und  Un- 
ordnung aller  Art  an  die  Stelle  des  andächtigen  Requiem 
aeternam    getreten.      Ich    wohnte    dem    Ilaupteingang   gerade 
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gegenüber.  Das  finstere  Antlitz  entschlossener  Banditen  setzte 
das  ganze  Quartier  in  Angst  und  Schrecken.  Unter  sie  ge- 
mischt manch'  glatte  bartlose  Wange  verführter,  jetzt  schwer 
büßender  Muttersöhnchen.  Auch  Amazonen  fehlten  nicht,  die 
sich  und  Andern  in  dem  unternehmenden  Aufzuge  zu  gefallen 
schienen.  In  den  Händen  dieses  Gesindels  sah  nun  der  Römer 
sich  selbst,  seine  Familie ,  Habe  und  Haus.  Er  war  bedenk- 
lich und  wagte  doch  kein  Zeichen  des  Unmuths.  Erschien 
Garibaldi,  feuerrot  gekleidet  auf  schwarzem  Rappen,  hinterher 
der  Neger  auf  weißem  Roß,  so  flogen  schon  in  der  Ferne  alle 
Hüte  von  den  Köpfen.  Man  trieb  Unfug  jeder  Art.  Bald 
wurden  die  schweren  vergoldeten  Kutschen  des  höheren  Klerus 
unter  allerhand  Mummenschranz  auf  offenem  Platz  den  Flammen 
übergeben,  bald  unter  Hohngelächter  des  Volks  und  Absingung 
kirchlicher  Litaneien  das  Bildniß  irgend  eines  Kardinals  in 
den  Tiber  geworfen.  Meine  Sammlung  merkwürdiger  Er- 
lebtnisse aus  dem  Kreise  der  Volkserhebungen  wurde  damals 
um  das  grellste  Farbenstück  vermehrt.  In  der  Schweiz  hatte 
ich  die  Basler  Wirren,  später  die  Putsche  der  Freischaaren,  in 
Paris  einen  mehrtägigen  Straßentumult,  in  Berlin  Kravalle 
mit  zerbrochenen  Lanternen ,  in  Göttingen  den  Verfassungs- 
Enthusiasmus  der  7  Professoren  und  ihrer  Anhänger  unter 
der  Studentenschaft  gesehen.  Jetzt  kannte  ich  auch  die  Streiter 
für  Italienische  Freiheit  und  Unabhängigkeit.  Der  Himmel 
hatte  mich  überdieß  aufbehalten,  Zeuge  ihrer  ersten  Helden- 
taten gegen  die  anrückenden  Franzosen,  bald  darauf  in  Tivoli 
als  verdächtiger  Spio  Francese  Gegenstand  einer  höchst  be- 
denklichen Volksaufmerksamkeit,  endlich  auf  der  Heimreise 
Zeuge  der  gänzlichen  Auflösung  aller  Ordnung  durch  ganz 
Italien  zu  werden.  Jetzt  ist,  was  mich  damals  umgab,  aus 
lebendiger  That  Gegenstand  ruhiger  objektiver  Erinnerung  ge- 
worden, und  wenn  ich  in  der  Allg.  Augsburger  Zeitung  meine 
Darstellung  „Der  roemischen  Staatsumwälzung  vom  Tode 
Gregorys  XVI.  bis  zur  Wiederherstellung  Pius'  IX."  durchlese, 
so    stellt   sich   mir   ihr  Inhalt   wie    das  Erlebniß  eines  dritten 
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entgegen.  Zu  wissenschaftlichen  Arbeiten  waren  die  damaligen 
Verhältnisse  nicht  angethan  gewesen.  Doch  war  mir  von  der 
Zerstreuung  und  Aufregung  immer  noch  genug  Zeit  geblieben, 
die  Agrimensoren,  Livius,  Macchiavellis  Werke  und  manches 
Archeologische  zu  lesen  und  zu  excerpiren,  auch  über  die 
ältesten  Ereignisse  der  römischen  Geschichte  12  Betrach- 
tungen politischen  Inhalts  im  Geschmack  der  Macchiavelli'schen 
Discorsi  zu  schreiben.  Kein  Tag  war  ohne  allen  Umgang 
mit  den  Alten  geblieben.  Seit  jener  Zeit  haben  sich  nun 
Sturm  und  Wogen  wieder  gelegt.  Sühne  ist  eingetreten.  Santa 
Constantini  hat  auf  dem  Schaffet  gebüßt,  der  Oberst  Grandoni 
sich  im  Kerker  selbst  gerichtet.  Ereignisse  anderer  Art  haben 
den  Finger  auf  das  tönende  Erz  gelegt.  Für  mich  ist  Italien 
längst  wieder  das  Land  alter  Zeit  und  ruhiger  Studien  ge- 
worden. Es  war  mir  sogar  nach  jenen  Erlebnissen  doppelt 
tiefes  Bedürfniß,  auf  Zeiten  und  Dingen  auszuruhen,  welche 
die  Stille  von  Jahrtausenden  umgiebt,  auf  Gebieten,  wo  die 
Fluth  der  Leidenschaften  längst  abgelaufen  ist.  Der  Mensch 
ist,  trotz  des  Namens  den  er  trägt,  doch  eigentlich  ein  sehr 
anonymes  Wesen,  und  es  bleibt  der  Name  derselbe,  so  oft 
sich  auch  seines  Inhabers  inneres  Wesen  verändern  mag.  Ich 
hatte  eine  Zeit  gehabt,  wo  die  mittelalterlichen  Prozessualisten 
mich  beglückten,  und  ihr  zufällig  aufgefundener  lange  ver- 
schollener Name  mich  mit  Wonne  erfüllte.  Später  hätte  ich 
über  einer  schönen  Pandektenstelle  alles  andere  vergessen  und 
durch  eine  gelungene  Interpretation  mich  für  lange  Arbeit 
hinlänglich  belohnt  erachtet.  Nach  und  nach  waren  alle  diese 
Reize  verschwunden.  Was  ich  las,  was  ich  studierte,  es  schien 
mir,  bei  Lichte  besehen,  ein  so  wenig  wiegendes  Besitzthum, 
so  geringe  Nahrung  für  die  Seele,  für  die  Vervollkommnung 
unsers  unsterblichen  Theiles  im  Ganzen  so  gleichgiltig.  Ich 
stand  in  einer  Zeit  des  Uebergangs,  wie  sie  jedem  strebenden 
Wesen  aufbehalten  sind.  Was  sie  herbeigeführt,  wer  kann 
tief  genug  in  die  Gründe  der  menschlichen  Seele  hinein- 
schauen?    Der    Uebergang    war  peinlich,   jetzt  segne  ich  ihn. 
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Es  muß  die  Zeit  kommen,  in  welcher  der  Gelehrte  seine 
Studien  über  ihr  Verhältniß  zu  den  höchsten  Dingen  ernstlich 
zu  Rede  stellt,  und  sie  hierzu  in  eine  richtige  Stellung  bringt. 
Dann  wird  auch  der  Wunsch  erwachen,  ja  ein  dringendes  Be- 
dürfniß  sich  geltend  machen ,  dem  ewigen  Gehalt  der  Dinge 
doch  wenigstens  um  ein  Kleines  näher  zu  treten.  Die  Schale 
allein  genügt  nicht  mehr.  Martervoll  ist  der  Gedanke,  sich 
so  lange  schon  mit  bloßen  werthlosen  Formen  herumzuschlagen. 
Da  tritt  rettend  der  Glaube  dazwischen,  daß  man  auch  in 
diesen  Dingen  „den  unsterblichen  Fußstapfen"  entdecken  kann. 
Ich  weiß  nur  zu  sehr,  wie  große  Gefahr  ich  damals  lief.  Ich 
hätte  auf  metaphysische  Abwege  gerathen,  und  die  rechte 
Leuchte  für  immer  aus  den  Augen  verlieren  können.  Dann 
hätte  das  lange  Kreisen  zu  Huschke'schen  Mißgeburten  führen 
müssen.  Gottlob,  daß  zu  dergleichen  meine  Seele  zu  gesund 
ist.  Sie  hat  sich  einen  andern  Ausweg  gebahnt.  Die  religiöse 
Grundlage  des  ganzen  alten  Denkens  und  Lebens,  das  ist  seit 
jener  Zeit  mein  leitender  Gedanke  und  mein  großes  Augen- 
merk geworden.  Ich  glaube  darin  einen  Schlüssel  gefunden 
zu  haben,  der  gar  Vieles  öflPnet.  Ja  ich  schmeichle  mir,  mit 
Hilfe  dieses  Instruments  der  Keuntniß  der  alten  Dinge  ein 
etwas  tieferes  Geleise  holen  zu  können.  Zu  Zeiten  will  es 
mir  sogar  erscheinen,  als  werde  sich  mir  am  Ende  dieser  Bahn 
Etwas  von  dem  göttlichen,  ewigen  Gehalt  der  menschlichen 
Gedanken  enthüllen.  Ich  habe  Ihnen  im  Laufe  dieses  Schreibens 
schon  so  manchen  geheimen  Gedanken  ausgekramt,  warum 
sollte  ich  die  Hoffnungen  der  Zukunft  geheim  halten?  In 
meiner  Darstellung  der  Grundlage  des  roemischen  Staatsrechts 
habe  ich  den  ersten  Versuch  gewagt,  den  Einfluß  der  Religion 
auf  die  Gestaltung  des  alten  Lebens,  dießmal  des  staatlichen 
Lebens,  nachzuweisen.  Belohnend  war  mir  zu  sehen,  wie  ein 
Stück  nach  dem  andern,  eine  Einrichtung  nach  der  andern 
sich  des  Charakters  der  Willkührlichkeit  entkleide,  wie  sich 
alles  an  einen  göttlichen  Kern  anschließe ,  wie  es  nur  das 
irdische  Bild  einer  überirdischen  W"eltordnung  enthalte.    Diese 
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Seite  des  Alterthums  ist  mehr  als  irgend  eine  andere  unserm 
heutigen  Geiste  unzugänglich.  Wie  vermag  der  aufgelöste 
zerfahrne  Sinn  des  heutigen  Geschlechts  ein  in  seinen  Ge- 
danken so  festes,  concentrirtes ,  in  seiner  Religion  so  tief 
begründetes  Volk  wie  das  römische  war,  richtig  zu  erfassen. 
Wenn  es  wahr  ist,  was  Aristoteles  sagt,  daß  Gleiches  nur  von 
Gleichem  begriffen  werde,  so  kann  auch  das  Göttliche  nur  ein 
göttlicher  Sinn  erfassen ,  niemals  der  rationalistische  Dünkel, 
der  sich  über  die  Dinge  stellt.  Ein  deutscher  Gelehrter  ließ 
mir  saoren,  ob  ich  denn  wirklich  an  die  Offenbarung  durch 
Augurien  glaube?  Ein  anderer  bemerkte,  meine  Auffassung 
rieche  nach  Weihrauch.  In  einem  gedruckten  Buche  las  ich 
die  Bemerkung,  eine  pfäffische  Theokratie  (wie  die  meine) 
passe  schlecht  zu  der  Lebenstüchtigkeit  des  röm.  Volks. 
Alles  Bemerkungen ,  die  zeigen ,  wie  weit  unsere  Tage  von 
der  richtigen  Auffassungsweise  entfernt  sind,  ja  wie  unmög- 
lich es  überhaupt  ist,  einen  mit  den  heutigen  Staatsideen  er- 
füllten Geist  dem  Alterthum  nahe  zu  bringen.  Die  Masse  von 
Kenntnissen  macht  nicht  alles  aus,  ja  nicht  einmal  die  Haupt- 
sache. Es  gehört  zu  meinen  tiefsten  Ueberzeugungen ,  daß 
ohne  gänzliche  Umgestaltung  all  unserer  Zustände,  ohne 
Rückkehr  zu  der  alten  einfachen  Seelenfrische  und  Gesundheit- 
nicht  einmal  eine  Ahnung  von  der  Größe  jener  alten  Zeit  und 
Denkweise  möglich  sein  wird,  da  das  Menschenge^;chlecht  noch 
nicht,  wie  heut  zu  Tage,  aus  der  Harmonie  mit  der  Schöpfung 
und  dem  außerweltlicheu  Schöpfer  gewichen  war.  Und  die- 
selbe Idee ,  aus  der  das  Staatsrecht  der  Alten  geflossen  ist, 
beherrscht  auch  alle  andern  Seiten  ihres  Denkens  und 
Schaffens.  Ich  sehe  mehr  und  mehr,  daß  Ein  Gesetz  Alles 
regiert,  und  daß  der  ursprüngliche  Mensch  gleichsam  mit  der 
Regelmäßigkeit  des  thierischen  Instinktes  sein  irdisches;  Leben 
angelegt  und  geregelt  hat.  Diese  Eigentümlichkeit  der  ältesten 
Denkweise,  namentlich  in  Sachen  des  Rechts  und  Staats,  ge- 
hörig zu  ergründen,  das  ist  mein  Dichten  und  Trachten.  Es 
ist  eine  wahre  Naturforschung,   was  ich  jetzt  treibe.    Der  Stoff 
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allein  ist  mein  Lehrmeister.  Er  muß  erst  gesammelt,  dann 
beobachtet  und  zerlegt  werden.  Nur  so  kann  man  hoffen,  ein 
in  der  Sache ,  nicht  in  unserm  subjektiven  Geiste  liegendes 
Gesetz  ans  Tageslicht  zu  ziehen.  Nur  so  Wenigen  ist  der  Stoff 
oberster  Gesetzgeber  gewesen !  Man  findet  tausend  Meinungen, 
Drehungen,  Wendungen,  alle  subjektiver  Art.  Ganze  Biblio- 
theken sind  nur  damit  angefüllt,  und  tragen  deßhalb  so  gut 
wie  Nichts  zu  der  endlichen  Lösung,  oder  wenigstens  der 
Förderung  der  Aufgabe  bei.  Unter  diesen  Umständen  ist  mir 
das  Studium  der  alten  Litteratur  eine  doppelt  wichtige  und 
doppelt  liebe  Beschäftigung  geworden.  Die  Rubrik  meiner 
Auszüge  hat  sich  mit  der  Arbeit  selbst  vermehrt,  und  ihr 
materieller  Inhalt  ist  nun  so  sehr  angewachsen,  daß  ich,  um 
am  Ende  nicht  von  ihm  überwältigt  zu  werden,  nun  alles 
Ernstes  daran  denken  muß,  den  Meißel  an  den  Stein  zu  legen, 
und  in  der  Arbeit  so  weit  fortzuschreiten,  daß  das  jetzt  noch 
in  meinem  Innern  ruhende  Bild  allmälig,  wenn  auch  noch 
roh  doch  erkennbar  aus  dem  Steine  hervortrete.  Ich  möchte 
eine  Geschichte  Italiens  bis  zum  Untergänge  seiner  Stämme 
entwerfen ,  und  in  dieser  den  Geist  alter  Völker  und  Zeiten 
nach  allen  Seiten  hin  entwickeln.  Natürlich  wird  das  Jus 
sacrum  und  überhaupt  alles,  was  mit  der  Religion  zusammen- 
hängt, darin  vorzugsweise  bedacht  werden.  Aber  auch  die 
Stücke,  welche  ich  zu  unserer  Rom.  Geschichte  geliefert, 
werden  darin,  umgearbeitet  und  vermehrt,  wieder  Aufnahme 
finden.  Ich  hoffe  in  eminentem  Sinne  positiv  zu  sein,  ja 
werde  es  auch  gar  nicht  verschmähen,  in  der  geringen  Stellung 
eines  Sammlers  zu  erscheinen,  der  hie  und  da  zum  Verständniß 
des  Stoffes,  zur  Entwicklung  der  darin  liegenden  antiken  Idee 
Etwas  beiträgt,  wenn  auch  das  Meiste  ungelöst  und  unerklärt, 
gleich  alten  Basreliefs,  wird  liegen  bleiben.  Ich  habe  im  Laufe 
gerade  dieser  Studien  so  viele  Bücher  auf  meinem  Wege  ge- 
funden die  alles  geistreich  beleuchten,  aber  auch  für  kein 
Titelchen  des  alten  Stoffes  das  Verständniß  finden  und  andern 
eröffnen ,    daß  ich  vor  Jedem ,  der  dieß  auch  nur  für  den  ge- 
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ringsten  Punkt  zu  leisten  vermag,  mit  wahrer  Hochachtung 
den  Hut  vom  Kopfe  nehme.  Schnell  mit  meiner  Aufgabe 
fertig  zu  werden,  ist  nicht  möglich,  auch  gar  nicht  mein  Be- 
streben. Ich  möchte  vielen  Jahren  Antheil  an  dem  Genuß 
dieser  Beschäftigung  gönnen,  und  recht  lange  die  Befriedigung 
haben,  mehr  für  mich  als  für  das  Publikum  zu  studieren.  In 
so  weit  es  mir  aber  wie  jedem  Gelehrten  natürlich  auch  um 
einen  Namen  zu  thun  ist,  so  möchte  ich  mir  lieber  Ruhm  als 
Ruf  erwerben.  In  derselben  Absicht  richte  ich  mein  Augen- 
merk auch  noch  auf  einen  andern  Gegenstand,  die  Augustische 
Zeit,  und  auch  über  diesen  sind  meine  Sammlungen  an  Stoff 
und  Gedanken  schon  zu  einer  etwelchen  Bedeutung  gediehen. 
Es  ist  hier  die  Zeit  der  Reife,  dort  die  der  Jugend  Italiens, 
welche  mir  zur  Betrachtung  vorliegt.  Und  so  will  ich  auch 
aus  jener  die  Beschäftigung  meiner  den  Jugendgefühlen  noch 
näher  stehenden  mittleren  Jahre  machen ,  und  diese  dagegen 
zur  Nahrung  und  Ergötzung  des  späteren  Alters  aufbehalten, 
dessen  reichere  und  allseitige  Lebenserfahrung  zu  einer  staats- 
männischen Auffassung  jener  Zeit  der  Reife  und  Umgestaltung 
in  besonderem  Maße  erforderlich  ist.  Diese  beiden  Gegen- 
stände bilden  nun  den  doppelten  Stamm,  an  welchem  ich 
wachse  und  emporranke,  dessen  Spitze  ich  auch  gar  zu  gerne 
erreichen  möchte.  Daß  sie  mir  die  Bedürfnisse  der  Seele,  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  wenigstens,  befriedigen,  und  einem 
sonst  viel  bearbeiteten  Innern  Ruhe  und  Friede  geben,  beweist 
mir,  daß  ich  einem  Stoffe  anheimgefallen  bin,  der  der  Wid- 
mung eines  Lebens  wohl  werth  ist.  In  dem  Alter,  in  welchem 
ich  stehe,  wird  es  schon  nöthig,  den  Gegenstand  seiner  Wahl 
nicht  mehr  aus  den  Augen  zu  verlieren,  und  eine  größere 
Beschränkung  der  Geistesthätigkeit  eintreten  zu  lassen,  als  man 
wohl  sonst  geneigt  wäre.  Für  mich  wird  diese  Nothwendig- 
keit  um  so  zwingender ,  da  meine  gerichtlichen  Arbeiten  und 
die  damit  verbundenen  Rechtsstudien  einen  sehr  beträchtlichen 
Theil  der  Zeit  in  Anspruch  nehmen.  Ohnedieß  gehört  das 
praktische  Civilrecht   so    sehr    zu    meinem   besseren  Sein ,  daß 
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ich  die  Vertauscluing  jener  alten  Zeit  mit  dieser  Beschäftigung 
stets  zu  den  erquickendsten  Erhohlungen  zähle.  Noch  außer- 
dem giebt  es  der  Unterbrechungen  und  Abschweifungen  nicht 
wenige.  Die  hiesigen  gelehrten  Gesellschaften,  deren  Mitglied 
ich  bin,  verlangen  Vorträge,  deren  Ausarbeitung  oft  längere 
Zeit  in  Anspruch  nimmt.  Ich  denke  zu  diesem  Zwecke  Andrea 
Alciati  zu  bearbeiten,  über  welchen  ich,  noch  neben  den 
hiesigen  Briefen  an  Amerbach ,  aus  Andresius,  A.  Augustini 
Epistolae,  Parma  1804,  und  Andern  manches  zusammengebracht 
habe,  obwohl  mir  gerade  hier  mehrere  wichtige  Werke  fehlen. 
Eine  Zeitschrift  für  Litteraturgeschichte  der  Philologie  und 
Jurisprudenz  fehlt  ganz.  Hätten  wir  eine  solche,  wie  manches 
würde  zur  öffentlichen  Kenntniß  gebracht,  wie  manches  er- 
halten. —  Eine  Unterbrechung  anderer  Art  bleibt  mir  noch 
zu  erwähnen,  bevor  ich  diese  Mittheilungen  schließe.  Reisen 
bald  geringeren,  bald  größeren  Umfangs  halten  mich  zuweilen 
Monate  lang  von  Hause  fern.  Das  brittische  Museum  habe  ich 
seither  zweimal  wieder  gesehen,  theils  um  mir  anderwärts  un- 
zugängliche Litteratur,  theils  um  die  lycischen  und  assyrischen 
Erwerbungen  zu  genießen.  Von  größerer  Bedeutung  aber  ist 
eine  im  Frühjahr  1851  unternommene  griechische  Reise,  die 
alle  Theile  des  jetzigen  Königreichs  in  sich  schloß  und  mit 
großem  Glück  durchgeführt  worden  ist.  Sie  verdankte  ihre 
Unternehmung  dem  Plane,  wie  durch  fortgesetzte  Leetüre  den 
ganzen  Umfang  der  älteren  Litteratur,  so  durch  aufeinander- 
folgende Reiseausflüge  allmälig  die  Hauptschauplätze  der 
alten  Welt  in  den  Kreis  meiner  persönlichen  Kenntniß  zu 
ziehen,  und  durch  diese  Art  des  unmittelbaren  Verkehrs  mit 
Elementen  des  alten  Lebens  meinen  Sinn  und  meine  Empfäng- 
lichkeit für  das  klassische  Alterthum  zu  stärken.  Wie  könnte 
ich  würdig  den  Eindruck  beschreiben,  welchen  jener  Boden 
auf  mich  gemacht  hat?  Es  bewirkte,  was  unter  Männern  eine 
nach  langer  Bekanntschaft  endlich  herbeigeführte  persönliche 
Zusammenkunft  zu  bewirken  pflegt,  größeres  Interesse  an 
einander  und  größere  Wärme  im  persönlichen  und  litterarischen 
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Verkehr.  Ich  habe  jetzt  auch  für  die  griechischen  Schrift- 
steller einen  reellen,  belebten,  farbenreichen  Hintergrund  ge- 
wonnen. Was  immer  sie  erzählen,  zu  allem  habe  ich  eine 
reich  ausgestattete  Szene.  Ich  bin  fürs  ganze  Leben  reicher 
geworden .  ohne  doch  eine  einzige  unbekannte  Inschrift  mit 
nach  Hause  gebracht  zu  haben.  Als  ich  die  Wahl  hatte,  durch 
Kleinasien  und  über  Konstantinopel  meine  Rückreise  zu  nehmen, 
zog  ich  Italien  vor.  Dieser  Selbstentsagung,  die  bei  mir  zu 
Hause  Niemand  begreifen  konnte,  habe  ich  eine  sehr  wesent- 
liche Ergänzung  meiner  Kenntniß  jenes  Landes  zu  danken. 
Großgriechenland  und  Samnium  sah  ich  damals  zuerst,  den 
Fucinus  und  manche  Theile  Etruriens  wiederum. 

Meine  Reisejournale  habe  ich  zum  Theil  zu  Hause  aus- 
gearbeitet, über  Griechenland  sogar  sehr  umfangreiche,  aber 
wenig  wissenschaftliche  Reisescenen  entworfen,  die  Eigenthura 
einer  befreundeten  Familie  geworden  sind. 

Seit  jener  Zeit  bin  ich  mit  Griechenland  sowohl  durch 
brieflichen  Verkehr  als  durch  manche  Beschäftigung  mit  diesem 
Lande,  in  steter  Verbindung  geblieben,  und  auch  aus  Interesse 
an  seinem  Schicksal  zu  einer  Vertheidigung  der  griechischen 
Sache  in  der  Presse  geschritten.  Der  Artikel  erschien  im 
Laufe  dieses  Sommers  in  der  Allgem.  Augsb.  Zeitung  unter 
dem  Titel  „Die  orientalische  Frage  aus  dem  Standpunkt  einer 
christlichen  Politik*,  jedoch  mannigfach  abgekürzt. 

Ich  stehe  am  Ende  meiner  Bekenntnisse.  Gewiß  habe  ich 
zu  Viel  Ton  mir,  zu  Wenig  von  den  Sachen  gesprochen.  Ich 
erwarte  diesen  Vorwurf  und  finde  ihn  begründet.  Einen  andern 
mache  ich  mir  selbst,  den  zu  großer  Ausführlichkeit  und  er- 
müdender Länge.  Diese  jedoch  bitte  ich  Ew.  Excellenz  als 
Beweis  vertrauensvoller  Hingabe  zu  entschuldigen,  zu  welcher 
mich  dero  liebevoller  Empfang  im  Hofe  Ragaz  ermuthigt  hat. 

Geschrieben  vom  24.  bis  zum  27.   Sept.   1854. 
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Einleitung. 

Der  im  Auslande  ansässige  Kaufmann,  der  mit  der  Türkei 
geschäftliche  Beziehungen  unterhält  und  dort  sein  Recht  suchen 
will,  ist  sich  zumeist  nicht  klar  darüber,  daß  es  in  der  Türkei 
eine  einheitliche,  für  alle  Bevölkerungselemente  gleichmäßig 
zur  Anwendung  gelangende  Rechtsprechung  nicht  gibt.  Es 
gelten  vielmehr  eine  Reihe  verschiedenartiger  Rechtsprechungen 
nebeneinander  und  je  nach  der  besonderen  Lage  des  Falls 
greift  bald  die  eine,  bald  die  andere  ein.  Diese  Eigenart  ist 
auf  die  besondere ,  als  beschränkte  Exterritorialität  aufzu- 
fassende Stellung  zurückzuführen ,  die  den  Angehörigen  der 
meisten  fremden  Staaten  (vor  allem  der  Großmächte)  in  der 
Türkei  vermöge  der  sog.  Kapitulationen  zukommt,  d.  h.  der 
zum  Teil  schon  vor  Jahrhunderten  abgeschlossenen  völker- 
rechtlichen Verträge,  durch  die  den  betreffenden  Staaten  unter 
anderen  wichtigen  Privilegien  auch  die  Ausübung  eigener 
Gerichtsbarkeit  über  ihre  Untertanen  seitens  der  Pforte  zu- 
gestanden wurde. 

Neben  den  einheimischen  Gerichten  bestehen  somit  fremd- 
staatliche  Gerichte  in  der  Türkei,  die  nicht  türkisches  Recht, 
sondern  das  Recht  des  Heimatstaates  zur  Anwendung  bringen, 
und  zwar  sind   dies  die  Konsulargerichte. 

Wann    das    türkische    Gericht   und    wann    das    Konsular- 
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gericht  jeweilig  zuständig  ist,  läßt  sich  nicht  immer  leicht 
entscheiden  und  bleibt  auch  öfter  von  der  einen  oder  der 
anderen  Seite  nicht  unbestritten.  Im  allgemeinen  gilt  der 
Grundsatz,  daß  Streitsachen  jeder  Art  (mit  einer  weiter  unten  ^) 
zu  besprechenden  wichtigen  Ausnahme  betr.  Grundstücks- 
streitigkeiten) zwischen  zwei  Fremden  untereinander  vor  das 
zuständige  Konsulargericht  zu  bringen  sind.  Hingegen  kommen 
Klagen  zwischen  Türken  untereinander  oder  zwischen  einem 
Türken  und  einem  Fremden  vor  den  türkischen  Gerichten  zum 
Austrag. 

Aber  auch  in  letzterer  Beziehung  hat  sich  auf  Grund  der 
Sonderstellung,  die  dem  Fremden  nun  einmal  seit  jeher  im 
Rechtsleben  der  Türkei  eingeräumt  ist,  ein  Unterschied  in 
der  Rechtsprechung  herausgebildet,  je  nachdem  es  sich  um 
eine  rein  türkische  Klage  oder  eine  gemischte  Klage,  d.h. 
eine  solche  zwischen  einem  Türken  und  einem  Fremden  han- 
delt. Die  gemischten  Klagen  werden  nämlich  zum  weitaus 
größten  Teil  vor  Sondergerichten,  den  gemischten  Handels- 
(sog.  Tidjaret-)gerichten  entschieden  und  diese  urteilen  —  nicht 
nur  in  Handels-,  sondern  auch  in  den  zu  ihrer  Zuständigkeit 
gehörigen  Zivilsachen  —  grundsätzlich  nach  den  Bestimmungen 
einer  eigens  für  sie  geschaffenen  Handelsgerichtsprozeß- 
ordnung. 

Wie  schon  angedeutet,  sind  freilich  die  gemischten  Handels- 
gerichte nicht  für  alle  Klagen  zwischen  Fremden  und  Türken 
zuständig.  Vielmehr  gehören  gewisse ,  weiter  unten  ^)  im 
einzelnen  aufgeführte  Streitsachen  gemischter  Natur  auch 
wieder  vor  die  rein  türkischen  Zivilgerichte.  Dann  aber  tritt 
für  sie  auch  nicht  das  besondere  Handelsgerichtsprozeßver- 
fahren, sondern  das  gewöhnliche  Zivilprozeßverfahren  in 
Geltung. 

Diese   drei   für  die  Fremden  in  bürgerlichen  Streitsachen 


2)  Siehe  S.  385. 

3)  Siehe  S.  412. 
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allein  in  Betracht  kommenden  Arten  der  Gerichtsbarkeit  — 
der  Konwsulargerichte.  der  gemischten  Handelsgerichte  und  der 
rein  türkischen  Zivilgerichte  —  sind  von  vornherein  scharf 
auseinanderzuhalten,  wenn  man  eine  klare  Anschauung  darüber 
gewinnen  will ,  wie  und  vor  welchen  Gerichten  man  seine 
Rechtsansprüche  in  der  Türkei  zu  verfolgen  hat. 

Kapitel  I. 
Konsulargerichte. 

Die  fremden  Mächte .  welche  Konsulargerichte  in  der 
Türkei  unterhalten ,  sind  namentlich  die  sechs  europäischen 
Großmächte  (Deutschland.  Frankreich.  Großbritannien,  Italien, 
Oesterreich-üngarn  und  Rußland),  ferner  die  Vereinigten 
Staaten  von  Nordamerika ,  dazu  von  kleineren  europäischen 
Staaten:  Belgien,  Dänemark.  Griechenland.  Holland.  Norwegen, 
Portugal.  Rumänien  und  Spanien.  Die  Schweiz  besitzt  mangels 
eigener  Konsulate  auch  keine  Konsulargerichte  in  der  Türkei; 
da  aber  die  Schweizer  berechtigt  sind,  sich  unter  den  Schutz 
einer  anderen  Großmacht  zu  stellen .  so  greift  für  sie  die 
Konsulargerichtsbarkeit  ihrer  Schutzmacht  Platz. 

Die  Zuständigkeit  der  Konsulargerichte  in  zivil-  und 
handelsrechtlichen  Streitigkeiten  erstreckt  sich  in  erster  Linie 
auf  die  eigenen  Staatsangehörigen.  Sind  Ausländer  verschie- 
dener Nationalität  an  der  Streitsache  beteiligt,  so  ist  nach 
dem  heute  geltenden  Gewohnheitsrecht  das  Konsulargericht  des- 
jenigen Staates  zuständig,  dem  die  beklagte  Partei  angehört. 

Klagen  zwischen  einem  Türken  und  einem  Fremden  ge- 
hören nach  dem  schon  in  der  Einleitung  hervorgehobenen 
Grundsatze  nicht  vor  die  Konsulargerichte.  Wie  ottomanische 
Staatsangehörige  werden  in  bezug  auf  die  Gerichtsbarkeit  aber 
auch  die  —  nicht  mit  dem  Privileg  eigener  Konsulargerichts- 
barkeit ausgestatteten  —  Bulgaren,  Serben  und  Montenegriner 
behandelt.  Ebenso  gelten  die  Perser  in  Streitigkeiten  mit 
Ausländern  als  der  türkischen  Gerichtsbarkeit  unterworfen. 
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Nicht  unter  die  Konsulargerichtsbarkeit  fallen  ferner 
Klagen,  die  das  Grundeigentum  in  der  Türkei  zum  Gegen- 
stande haben ,  auch  wenn  sie  zwischen  zwei  Ausländern ,  sei 
es  derselben ,  sei  es  verschiedener  Staatsangehörigkeit ,  ent- 
stehen. Dies  beruht  auf  einer  zwischen  den  fremden  Mächten 
und  der  Pforte  seinerzeit  getroffenen  Vereinbarung ,  wonach 
die  Ausländer  dafür,  daß  sie  zum  Grundeigentumserwerb  in 
der  Türkei  zugelassen  sind,  auf  dem  Gebiete  des  Immobiliar- 
rechts  ausschließlich  den  ottomanischen  Gesetzen  unterworfen 
sind  und  ebenso  wie  die  Ottomanen  unmittelbar  vor  den 
türkischen  Gerichten  Recht  zu  nehmen  haben. 

Will  ein  Ausländer  sich  (als  Kläger)  in  einer  Streitsache 
mit  einem  anderen  Ausländer  dessen  Konsulargerichtsbarkeit 
unterwerfen ,  so  hat  er  eine  Unterwerfungsbewilligung  seiner 
Konsularbehörde  beizubringen.  Auch  kann  er  seinen  Klage- 
antrag über  seine  eigene  Konsularbehörde  an  das  fremde 
Konsulargericht  leiten,  bei  welcher  Gelegenheit  dann  ersteres 
zugleich  den  die  Unterwerfungsbewilligung  enthaltenden  Ver- 
merk beizufügen  pflegt. 

Bezüglich  der  Organisation  der  Konsulargerichte  der  ver- 
schiedenen Staaten  und  des  vor  ihnen  geltenden  Gerichtsver- 
fahrens bestehen  einheitliche  Grundsätze  nicht.  Maßgebend 
sind  dafür  die  Konsulargerichtsbarkeitsgesetze  dieser  Staaten, 
die  zumeist,  namentlich  was  das  Verfahren  anbetrifft,  in  der 
Gesetzgebung  des  Heimatlandes  ihre  Ergänzung  finden. 

Eine  Darstellung  oder  auch  nur  eine  Uebersicht  der  in 
Betracht  kommenden  Bestimmungen  zu  geben,  würde  zu  weit 
führen.  Im  allgemeinen  seien  folgende  Gesichtspunkte,  die 
bei  fast  allen  Konsulargerichten  Platz  greifen,  hervorgehoben: 

In  Ausübung  der  Konsulargerichtsbarkeit  handelt  der 
Konsul  entweder  allein  als  Einzelrichter  oder  zusammen  mit 
zwei  Beisitzern  als  Richterkollegium.  Wann  die  eine  oder 
die  andere  Form  geboten  ist,  richtet  sich  je  nach  der  ge- 
ringeren oder  größeren  Bedeutung  der  Sache.  Gegen  die 
Urteile    der  Konsulargerichte   ist  zumeist  —  auch   wieder  der 

Zeitbchrift  für  vei-gleicliende  Rechtswissenschaft.    XXXIV.  Band.  25 
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Wichtigkeit  der  Streitsache  entsprechend  —  eine  Berufungs- 
möglichkeit gegeben.  In  der  Regel  führt  der  Instanzenzug 
vom  Konsulargericht  an  einen  im  Heimatstaate  befindlichen 
Gerichtshof  (z.  B.  in  Deutschland  an  das  Reichsgericht,  in 
Belgien  an  den  Appellationsgerichtshof  zu  Brüssel,  in  Frank- 
reich an  das  Appellationsgericht  zu  Aix,  in  Italien  an  das 
Appellationsgericht  zu  Ancona). 

Die  Bestellung  eines  Anwaltes  ist  schon  wegen  der 
Sprachschwierigkeiten,  da  vielfach  als  Gerichtssprache  nur  die 
Sprache  des  Heiraatstaates  —  vor  manchen  Konsulargerichten^ 
z.  B.  den  deutschen  und  österreichischen,  auch  das  Französische 
als  internationale  Sprache  —  anerkannt  wird,  praktisch  nicht 
zu  umgehen.  Während  einige  Konsulargerichte  ohne  Ein- 
schränkung jeden  Anwalt  zulassen,  führen  andere  Konsulate 
Anwaltslisten  und  lassen  nur  die  darin  aufgenommenen  Anwälte 
vor  ihren  Gerichten  auftreten.  Zumeist  helfen  sich  die  An- 
wälte über  diese  Schwierigkeit  in  der  Weise  hinweg,  daß  sie 
sich  gegenseitig  substituieren. 

Die  Vollstreckung  der  konsulargerichtlichen  Urteile  liegt 
der  Konsularbehörde  als  solcher  ob ,  die  hierbei  nach  den  im 
Heimatlande  geltenden  Vorschriften  verfährt.  Ohne  weiteres 
ist  dies  aber  nur  durchführbar,  soweit  die  bewegliche  Habe 
des  Schuldners  in  Betracht  kommt.  Besitzt  der  Schuldner 
Liegenschaften  in  der  Türkei  und  soll  gegen  diese  Zwangs- 
vollstreckung erfolgen,  so  hat  der  Gläubiger  sich  an  die  otto- 
manischen Behörden  zu  wenden,  um  den  Verkauf  derselben 
im  Wege  der  Zwangsversteigerung  herbeizuführen.  Das  Ver- 
fahren hierbei  ist  folgendes : 

Der  Gläubiger,  der  das  Konsulargerichtsurteil  erwirkt 
hat,  richtet  seinen  Antrag  auf  Veräußerung  der  Liegenschaft 
%n  den  Präsidenten  des  türkischen  Zivilgerichts  I.  Instanz  des 
Ortes,  wo  das  betreffende  Konsulat  seinen  Sitz  hat.  Dieser 
Antrag  muß  mit  einer  Bestätigung  des  Konsulats  versehen 
sein,  wonach  das  in  Frage  stehende  Urteil  vollstreckbar  ist. 
Nach    lediglich    formeller    Prüfung    des    Antrags    ordnet    der 
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Präsident  des  türkischen  Gerichts  den  Verkauf  der  Liegen- 
schaft in  denselben  Formen  an,  die  für  die  Vollstreckung 
eines  von  einem  ottomanischen  Gericht  gegen  einen  Ottomanen 
erlassenen  Urteils  vorgeschrieben  sind  (vgl.  hierüber  unten 
S.  409). 

Kapitel  IL 

Gemischte  Handelsgerichte  (sog.  Tidjaretgerichte). 

1.  Organisation. 

Gemischte  Handelsgerichte  bestehen  sowohl  in  Konstanti- 
nopel vs^ie  in  den  Hauptstädten  der  meisten  Provinzen  (Wilajets). 
Auch  in  einigen  Hauptorten  der  Regierungsbezirke  (Liwas  oder 
Sandschaks)  sind  solche  Gerichte  gebildet  worden,  indessen  hat 
das  türkische  Justizministerium  zurzeit  die  Tendenz,  die  Zahl 
derselben  aus  Sparsamkeitsrücksichten  möglichst  einzuschränken. 
Wo  keine  eigenen  Handelsgerichte  errichtet  sind,  übernahmen 
die  rein  türkischen  Zivilgerichte  unter  Zuziehung  zweier  Bei- 
sitzer fremder  Nationalität  aus  dem  Kaufmannstande  die 
Funktionen  der  Handelsgerichte  in  gemischten  Streitsachen. 

Besonderes  gilt  für  das  Wilajet  Adrianopel;  auf  Grund  eines 
unlängst  ergangenen  provisorischen  Gesetzes*),  dem  eine  Ver- 
einbarung mit  den  fremden  Missionen  gefolgt  ist,  werden  die 
Funktionen  der  gemischten  Handelsgerichte  innerhalb  dieser 
Provinz  ausschließlich  von  den  (neuerdings  dort  mit  nur  drei 
Berufsrichtern  besetzten)  Berufungsgerichten  in  rein 
türkischen  Zivilsachen  wahrgenommen,  zu  denen  dann  jedes- 
mal zwei  fremde  Beisitzer  hinzugezogen  werden.  Es  sei  be- 
merkt, daß  bei  dieser  Zusammensetzung  die  Berufungsgerichts- 
höfe des  Wilajets  Adrianopel  ihres  eigentlichen  Charakters 
entkleidet  werden  und  über  die  gemischten  Streitsachen  nicht 
als  Berufungsgerichte ,  sondern  als  erstinstanzliche  Gerichte 
entscheiden. 


^)  Vom  16.  Kjanun-i-evvel  1329  (=  29.  Dezember  1913),  veröffent- 
licht im  türkischen  „Officiel"  vom  1.  Januar  1914,  Nr.  1685. 
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Während  die  gemischten  Handelsgerichte  in  den  Prorinzen 
—  auch  in  Adrianopel  —  nur  aus  einer  Kammer  bestehen, 
teilt  sich  das  gemischte  Handelsgericht  Konstantinopels  in 
zwei  Kammern:  das  ^birindji  tidjaret  mehkemesi**  =  erste 
Kammer  (für  Landhandelssachen)  und  das  «bahrie  tidjaret 
mehkemesi*   =  Kammer  für  Seesachen. 

Die  gemischten  Handelsgerichtshöfe  in  den  Provinzen 
sind  sämtlich  erstinstanzliche  Gerichte.  Gegen  ihre  Ent- 
scheidungen ist  eine  etwaige  Berufung  einzig  und  allein  vor 
dem  Konstautinopier  gemischten  Handelsgericht  einzulegen 
und  zwar  je  nach  der  Art  des  Streitfalles  entweder  vor  der 
ersten  Kammer  oder  vor  der  Seekammer.  Dagegen  ist  eine 
Berufung  gegen  erstinstanzliche  Entscheidungen  des  Konstanti- 
nopler  gemischten  Handelsgerichts  nicht  zulässig,  so  daß  dieses 
sowohl  in  erster  wie  in  letzter  Instanz  über  alle  vor  ihm 
erstmals  anhängig  gemachten   Streitsachen  entscheidet. 

Demnach  haben  die  beiden  Kammern  des  Koustantinopler 
Handelsgerichts  im  Gegensatz  zu  den  gemischten  Provinzial- 
handelsgerichten  eine  doppelte  Funktion  zu  erfüllen:  sie  sind 
1.  Berufungsgerichte  für  die  vor  den  letzteren  in  erster  In- 
stanz entschiedenen  Sachen:  2.  erstinstanzliche  (und  zugleich 
letztinstanzliche)  Gerichte  für  die  erstmals  vor  ihnen  anhängig 
gemacliten  Streitsachen.  Da  eine  Revisionsinstanz  für  ge- 
mischte Handelsprozesse  nicht  besteht,  sind  ordentliche  Rechts- 
luittel  gegen  Entscheidungen  des  Koustantinopler  gemischten 
Handelsgerichts  überhaupt  nicht  gegeben,  wenn  man  von  dem 
auch  in  gemischten  Handelsprozessen  anerkannten  Einspruchs- 
verfahren gegen  Versäumnisurteile  absieht.  Ein  kontradiktori- 
sches Urteil  des  Koustantinopler  Handelsgerichts  ist.  wie 
gleich  hier  vorweg  erwähnt  werden  soll,  ausschließlich  im 
^\  ege  des  Wiederaufnahmeverfahrens  (requete  civile)  anfecht- 
bar, wofür  aber  —  dem  Charakter  desselben  als  eines  außer- 
ordentlichen Rechtsmittels  entsprechend  —  erst  ganz  bestimmte 
Voraussetzungen  vorliegen  müssen,  auf  die  weiter  unten  noch 
des  näheren  einzugehen  sein  wird. 
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2.  Znsammeiisetzuiig. 

Einen  so  verschiedenen  Wirkungskreis  nach  dem  Obigen 
die  Provinzialhandelsgerichte  und  die  beiden  Konstantinopler 
Kammern  für  gemischte  Handelssachen  haben ,  so  ist  ihre 
Zusammensetzung  doch  stets  die  gleiche.  Sie  bestehen  aus 
drei  ständigen  türkischen  Mitgliedern  (mit  dem  Gerichts- 
präsidenten an  der  Spitze),  unter  denen  in  der  Regel 
—  wenigstens  in  Konstantinopel  —  zugleich  einer  als  An- 
gehöriger einer  nichtmoharamedanischen  Religion  (Armenier) 
das  christliche  Element  vertritt.  Dazu  gesellen  sich  zwei, 
dem  fremden  Kaufmannstande  entnommene  nichtständige  Mit- 
glieder, die  indessen  —  dies  ist  für  die  gemischten  Handels- 
gerichte im  Gegensatz  zu  den  die  Fremden  nicht  interessierenden 
rein  türkischen  Handelsgerichten  sehr  wichtig!  —  ebenfalls 
entscheidende,  nicht  nur  beratende  Stimme  haben.  Während 
die  ständigen  Mitglieder  richterliche  Beamte  der  Türkei  sind, 
bleibt  die  Auswahl  und  Ernennung  der  fremden  Beisitzer  den 
betreffenden  fremden  diplomatischen  bzw.  Konsularbehörden 
überlassen,  ohne  daß  hierbei  eine  Mitwirkung  von  türkischer 
Seite  stattfände.  Die  Art  der  Auswahl  ist  bei  den  einzelnen 
ausländischen  Behörden  verschieden  und  beruht  auf  Gewohn- 
heitsrecht. Das  deutsche  Generalkonsulat  in  Konstantinopel 
beispielsweise  ernennt  die  Beisitzer  aus  der  Zahl  der  ange- 
sehenen selbständigen  Kaufleute  der  deutschen  und  schweizeri- 
schen Kolonie,  soweit  letztere  unter  deutschem  Schutz  stehen, 
für  die  Dauer  je  eines  Jahres  und  zwar  für  jede  der  beiden 
Kammern  verschiedene  Beisitzer.  Irgend  eine  Besoldung  er- 
halten die  fremden  Beisitzer  für  ihre  Mühewaltung  nicht;  eine 
Ausnahme  macht  England,  das  ihnen  nach  feststehendem  Tarif 
eine  Vergütung  für  jeden  Terrain  zubilligt. 

Es  sei  hier  noch  bemerkt,  daß  in  Fällen,  wo  neben  einem 
Ottomanen  zwei  Angehörige  verschiedener  fremder  Staaten 
am  Prozesse  beteiligt  sind,  jeder  der  beiden  Staaten  seinen 
eigenen  Beisitzer  abordnet. 
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Außer  den  erwähnten  fünf  Richtern  hat  ferner  auf  Grund 
der  internationalen  Abmachungen  den  Verhandlungen  und 
Beratungen  des  gemischten  Handelsgerichts  stets  bei  Strafe 
der  Nichtigkeit  des  Verfahrens  ein  Delegierter  der  zuständigen 
fremden  Konsularbehörde  (Dragoman)  beizuwohnen  (sog.  Kon- 
sularassistenz).  Die  Stellung  des  assistierenden  Dragoraans 
dem  Gericht  gegenüber  ist  eine  ganz  eigenartige.  Er  ist 
einerseits  nicht  Richter,  hat  also  keinerlei  Stimmrecht  bei 
Beschlußfassungen,  anderseits  ist  er  aber  auch  nicht  Vertreter 
oder  Beistand  der  fremden  Partei.  Er  gilt  vielmehr  als  amt- 
licher Vertreter  des  Staates,  dem  die  fremde  Prozeßpartei 
angehört,  und  hat  als  solcher  darüber  zu  wachen,  daß  das 
Verfahren  einen  geregelten,  den  prozeßrechtlichen  Bestim- 
mungen entsprechenden  Verlauf  nimmt  und  daß  die  Ent- 
scheidungen von  Parteilichkeit  unbeeinflußt  und  in  Einklang 
mit  Recht  und  Billigkeit  zustande  kommen.  Bei  etwaigen 
Unregelmäßigkeiten  in  der  Prozeßführung  ist  er  befugt,  Ein- 
sprache zu  erheben,  und  kann  äußersten  Falls,  d.h.  wenn 
Prozeßmaßnahmen  oder  Entscheidungen  seiner  pflichtmäßigen 
Ueberzeugung  nach  mit  Recht  und  Gerechtigkeit  in  Wider- 
spruch stehen  oder  auch  den  völkerrechtlichen  Abmachungen 
zuwiderlaufen,  den  Gang  des  Verfahrens  dadurch  aufhalten 
und  dieses  jeder  rechtlichen  Wirkung  berauben ,  daß  er  sich 
aus  der  Gerichtsverhandlung  zurückzieht  (sog.  Vetorecht.)  Die 
hieraus  entstehenden  Konflikte  werden  auf  diplomatischem 
Wege  zum  Austrag  gebracht. 

3.  SacMiche  und  örtliche  Zuständigkeit. 

Die  Zuständigkeit  der  gemischten  Handelsgerichte  er- 
streckt sich  in  sachlicher  Beziehung  auf  alle  zwischen  Otto- 
manen und  Ausländern  entstehenden  zivil-  und  handelsrecht- 
lichen Streitsachen ,  soweit  nicht  die  fremden  Mächte  aus- 
nahmsweise auf  das  Vorrecht  der  gemischten  Haudelsgerichts- 
barkeit   zugunsten    der   rein    türkischen  Gerichte   ausdrücklich 
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Verzicht  geleistet  haben.  Somit  bilden  die  gemischten  Handels- 
gerichte den  natürlichen  Gerichtsstand  für  Ausländer  in  allen 
bürgerlichen  Rechtsstreitigkeiten  mit  Einheimischen. 

Voraussetzung  für  die  sachliche  Zuständigkeit  der  ge- 
mischten Handelsgerichte  ist  naturgemäß  das  Vorhandensein 
einer  gemischten  Streitsache.  Dies  ist  aber  nicht  so  zu 
verstehen,  als  ob  der  einen  einheimischen  Partei  gegenüber 
der  Ausländer  stets  in  der  Rolle  der  Gegenpartei  auftreten 
müßte.  Es  genügt  vielmehr  schon,  daß  der  Ausländer  in 
irgend  einer  Form,  z.B.  als  Drittintervenient,  am  Prozesse 
zwischen  zwei  Einheimischen  beteiligt  ist,  um  die  Zuständigkeit 
des  gemischten  Gerichts  zu  begründen. 

Der  Begriff  desj „Ausländers"  und  des  „Einheimischen* 
bedarf  ebenfalls  noch  einer  näheren  Begrenzung.  Nicht  jeder 
Angehörige  eines  nichttürkischen  Staates  gilt  als  „Ausländer" 
in  dem  hier  gemeinten  Sinne ;  hierzu  zählen  vielmehr  nur  die 
Angehörigen  solcher  Staaten,  die  in  einem  kapitulationsrecht- 
lichen Verhältnis  zur  Türkei  stehen  oder  die  Gewährung  der 
Kapitulationsrechte  kraft  besonderen  Vertrages  (wie  z.  B. 
üumänien)  beanspruchen  können,  mit  anderen  Worten  der- 
jenigen Staaten,  die  zugleich,  wie  im  I.  Kapitel  aufgeführt, 
Konsulargerichte  unterhalten.  Gleichbehandelt  werden  den 
Ausländern  ferner  auch  die  Angehörigen  derjenigen  Staaten, 
die,  ohne  eine  besondere  Abmachung  mit  der  Türkei  ein- 
gegangen zu  sein,  den  diplomatischen  und  konsularischen 
Schutz  einer  Kapitulationsmacht  und  damit  auch  deren 
Privilegien  mitgenießen,  z.  B.  die  Schweizer  und  Luxem- 
burger. 

Dagegen  stehen  den  Einheimischen  gleich  die  Angehörigen 
der  ehemals  zur  Türkei  gehörigen,  jetzt  losgetrennten  Staaten : 
Serbien,  Bulgarien  und  Montenegro.  Klagen  von  „Ausländern" 
gegen  Serben,  Montenegriner  oder  Bulgaren  gehören  also  vor 
das  gemischte  Handelsgericht. 

Eine  Zwitterstellung  nimmt  Persien  ein.  Ohne  eigentlich 
Kapitulationsrechte  zu  genießen,  wird  ihm  seitens  der  Türkei 
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das  Vorrecht  zugestanden,  gemischte  Sachen  (zwischen  Türken 
und  Persern)  vor  das  gemischte  Handelsgericht  zu  bringen, 
das  zu  diesem  Zwecke  mit  zwei  persischen  Laienrichtern  zu 
beschicken  ist.  In  Prozessen  mit  anderen  fremden  Staats- 
angehörigen hingegen  gelten  die  Perser  nicht  als  « Ausländer', 
sondern  als  Ottomanen,  so  daß  auch  dann  wieder  die  Zu- 
ständigkeit des  gemischten  Handelsgerichts  (nicht  des  Kon- 
sulargerichts) gegeben  ist.  Dementsprechend  wäre  in  solchem 
Falle  (z.  B.  bei  einer  Klage  zwischen  einem  Deutschen  und 
einem  Perser)  das  Gericht  mit  je  einem  deutschen  und  einem 
persischen  Beisitzer  zu  besetzen  und  es  müßte  sowohl  von 
dem  deutschen  wie  dem  persischen  Dragoman  Assistenz  ge- 
leistet werden. 

Für  die  örtliche  Zuständigkeit  ist  in  erster  Linie  der 
Wohnsitz  des  Beklagten ,  in  Ermanglung  eines  solchen  der 
vorübergehende  Aufenthaltsort  desselben  maßgebend.  Daneben 
tritt  auch  der  Gerichtsstand  des  Erfüllungsorts  ein  und  zwar 
ist  entweder  das  Gericht  des  Ortes  zuständig,  wo  der  Vertrag 
geschlossen  und  zugleich  die  Lieferung  der  Ware  erfolgt  ist, 
oder  das  Gericht  des  Orts,  wo  die  bedungene  Geldzahlung  ziV 
leisten  ist.  Akzessorische  Prozesse,  z.  B.  Gegenklagen  und 
Drittinterventionsklagen,  werden  bei  dem  Gericht  des  Haupt- 
prozesses entschieden.  Klagen  gegen  eine  handelsrechtliche 
Gesellschaft  sind  bei  dem  Gericht  des  Ortes  anzubringen,  an 
dem  sie  ihren  Sitz  hat.  Ob  ein  zwischen  den  Parteien  ver- 
traglich vereinbarter  Gerichtsstand  für  das  Gericht  bindend 
ist,  erscheint  mangels  jeder  Bestimmung  in  der  Prozeßordnung 
zweifelhaft.  Nicht  anerkannt  wird  nach  neuerer  Praxis  des 
Konstantinopler  Handelsgerichts  jedenfalls  die  gerade  bei 
Verträgen  zwischen  Ausländern  und  Türken  (z.  B.  Fracht- 
verträgen und  V^ersicherungsverträgen  nach  vorgedrucktem 
Formular)  häufige  Vereinbarung  eines  ausländischen  Gerichts- 
standes, da  man  türkischerseits  von  dem  Standpunkte  ausgeht, 
daß  es  jedem  Türken  freistehen  müsse,  vor  seinen  einheimischen 
Gerichten  Recht  zu  suchen ,    und  man  info]j;edessen  eine  der- 
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artige  Vereinbarung  als  Verletzung  des  Gerichtshoheitsrechtes 
des  türkischen  Reiches  ansieht. 

4.  Verfahren, 
a)  Allgemeines. 

Der  besonderen  Stellung  entsprechend,  die  das  gemischte 
Handelsgericht  im  Rahmen  der  türkischen  Rechtsprechung 
durch  seine  ausschließliche  Zuständigkeit  für  Fremdenprozesse 
einnimmt,  gelten  für  das  Prozeßverfahren  vor  ihm  gewisse 
Eigentümlichkeiten,  die  es  auf  der  einen  Seite  vor  den  übrigen 
türkischen  Gerichten  hervorheben  und  ihm  auf  der  anderen 
Seite  in  mancher  Hinsicht  einen  internationalen  Charakter 
aufdrücken. 

Vor  allem  gelangen  vor  dem  gemischten  Handelsgericht 
nicht  alle  einschlägigen  Gesetze  schlechthin,  sondern  nur  ein 
gewisser  Teil  derselben  zur  Anwendung.  Die  Grundlage  für 
das  anzuwendende  materielle  Recht  bildet  einzig  und  allein 
—  und  zwar  nicht  nur  in  handelsrechtlichen,  sondern  grund- 
sätzlich auch  in  zivilrechtlichen  Prozessen  —  das  türkische 
Handelsgesetzbuch  vom  28.  Juli  1850  (nebst  Anhang  vom 
30.  März  1860),  in  Seehandelsprozessen  das  Seehandelsgesetz- 
buch vom  21.  August  1863^).  Beide  Gesetzbücher  lehnen 
sich  aufs  engste  dem  französischen  Recht  an,  dessen  Bestim- 
mungen aber  vielfach  ohne  jedes  Verständnis  für  den  tieferen 
Sinn  desselben  und  ohne  irgendwelche  Anpassung  an  türkische 
Verhältnisse  übernommen  sind.  Zu  ihrer  Ergänzung  dient 
Handelsgewohnheitsrecht  und  Ortsgebrauch,  jedoch  versuchen 
die  Gerichtshöfe  in  neuerer  Zeit  mehr  und  mehr  auch  die 
Bestimmungen  des  bürgerlichen  Rechts  (der  sog.  Medjelle) 
anzuwenden.  Für  die  prozessualen  Vorschriften  ist  die  Handels- 
gerichtsprozeßordnung   vom    15.  Oktober    1861  ^)    als    Quelle 


^)  Beide   in    deutscher   und    französischer   Sprache    abgedruckt    in 
den  , Handelsgesetzen  des  Erdballs",  Bd.  VIII,  S.  18  f. 
6)  Ebendaselbst  abgedruckt  Bd.  VIII,  S.  73  f. 
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anzusehen,  ein  seinerzeit  in  der  Periode  der  großen  Justiz- 
reformen auf  Drängen  der  Mächte  nach  europäischem  Vorbilde 
geschaffenes,  gleichwohl  aber  den  modernen  europäischen 
Rechtsanschauungen  keineswegs  genügend  Rechnung  tragendes 
Gesetzeswerk.  In  ganz  vereinzelten  Bestimmungen  (Sicher- 
heitsarrest, Verfahren  zur  Feststellung  der  Echtheit  von  Ur- 
kunden), wo  die  Handelsgerichtsprozeßordnung  versagt,  ist 
die  viel  später  geschaffene  Zivilprozeßordnung  ')  (datiert  vom 
21.  Juni  1879)  anwendbar. 

Der  erwähnte  internationale  Charakter  des  Gerichts  kenn- 
zeichnet sich  namentlich  darin ,  daß  nicht  ausschließlich  das 
Türkische  die  Gerichtssprache  bildet,  sondern  auch  die 
Verwendung  der  französischen  Sprache  in  den  Plädoyers  wie 
in  den  vorzulegenden  Schriftstücken  gestattet  ist.  In  französi- 
scher Sprache  abgefaßte  Urkunden  (Fakturen,  Wechsel,  Pro- 
teste u.  dgl.)  brauchen  also  nicht  übersetzt  zu  werden,  wohl 
aber  bedarf  es  bei  Vorlegung  von  Urkunden  in  anderen 
Sprachen ,  z,  B.  der  deutschen ,  der  Beifügung  einer  legali- 
sierten Uebersetzung  ins  Türkische. 

Ein  Anwaltszwang  besteht  vor  dem  gemischten  Han- 
delsgericht nicht.  Bei  der  Kompliziertheit  des  Verfahrens 
und  der  Fülle  der  Schikanen,  in  denen  —  besonders  was  die 
Verschleppungstaktik  anbetrifft  —  die  einheimischen  Rechts- 
vertreter Meister  sind,  ist  indessen  die  Bestellung  eines  An- 
waltes unumgänglich  notwendig.  Für  die  Auswahl  derselben 
wendet  sich  der  fremde  Kaufmann  am  zweckmäßigsten  mit 
einer  Anfrage  an  seine  zuständige  Konsularbehörde.  Ein 
Anwaltsgebührentarif  ist  zwar  vorhanden,  jedoch  pflegen  die 
Honorarforderungen  der  Anwälte  weit  darüber  hinauszugehen 
(5 — 15^/0  vom  Werte  des  Klagegegenstandes).  Es  ist  daher 
vorherige  Vereinbarung  über  die  Höhe  dringend  geboten  und 
die    in    französischer    oder    türkischer    Sprache    abzufassende 


')  Iii  französischer  Sprache  erschienen  bei  Y  o  u  n  g: ,  Corps  de  Droit 
Ottoman,  Bd.  VII. 
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Anwaltsvollmacht  ist,  um  als  gültig  anerkannt  zu  werden, 
nach  Beglaubigung  der  Unterschrift  auch  noch  durch  das  zu- 
ständige türkische  Konsulat  legalisieren  zu  lassen.  Gleich  an 
dieser  Stelle  sei  ausdrücklich  darauf  hingewiesen,  daß  trotz 
der  im  heutigen  türkischen  Prozeßverfahren  durchgeführten 
Regel,  wonach  sämtliche  Prozeßkosten  der  unterliegenden 
Partei  obliegen ,  die  genannten  Extrahonorare  der  Anwälte 
nicht  erstattungsfähig  sind ,  der  Kläger  also  von  vornherein 
mit  dem  Verlust  der  dafür  aufgewandten  Summen,  die  noch 
dazu  größtenteils  gleich  als  Vorschuß  eingefordert  zu  werden 
pflegen,  zu  rechnen  hat. 

Das  Verfahren  vor  den  gemischten  Handelsgerichten, 
namentlich  in  Konstantinopel,  charakterisiert  sich,  einen  so 
heilsamen  Einfluß  auch  die  Mitwirkung  der  beiden  fremden 
Beisitzer  und  die  konsularische  Assistenz  ausübt,  durch  drei 
hervorstechende  Mängel:  seine  Langsamkeit,  seine  Kostspielig- 
keit und  die  Unsicherheit  des  Prozeßausgangs.  An  dem 
ersteren  Uebelstande  trägt  weniger  die  Umständlichkeit  des 
Prozeßverfahrens  als  vielmehr  das  Gerichtssystem  selbst  die 
Schuld.  Jede  der  beiden  Kammern  in  Konstantinopel  hat 
nämlich  für  jede  Nation  besondere  Gerichtstage  (schon  wegen 
der  je  nach  der  Staatsangehörigkeit  der  beteiligten  Fremden 
ständig  wechselnden  Laienrichter)  eingeführt.  Bei  der  Menge 
der  in  Betracht  kommenden  Nationen  bleibt  für  die  einzelnen 
kaum  ein  Sitzungstag  in  der  Woche,  für  die  meisten  sogar 
nur  alle  vierzehn  Tage  einer  übrig.  Infolge  der  allmählich 
eingetretenen  Ueberlastung  des  Gerichts  kann  somit  bei 
etwaiger  Vertagung  neuer  Termin  frühestens  nach  vier,  in 
der  Regel  erst  nach  sechs  Wochen  angesetzt  werden. 

Die  Kostspieligkeit  des  Verfahrens  erklärt  sich  durch  die 
schon  behandelte  Höhe  der  Anwaltshonorare,  zu  denen  sich 
die  an  sich  schon  hohen,  für  das  laufende  Jahr  zur  Deckung 
des  Budgetdefizits  noch  verdoppelten  Gerichtsgebühren  sowie 
die  Stempelgebühren  und  eine  Reihe  von  Nebenspesen  (für 
beglaubigte  Uebersetzungen ,  Proteste,  Konsulargebühren)  ge- 
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Bellen.  Die  Unsicherheit  des  Prozeßaiisgangs  endlich  ist  ein 
Umstand,  den  der  fremde,  mit  türkischen  Verhältnissen  nicht 
Tertraute  Kaufmann  vor  allem  berücksichtigen  sollte ,  bevor 
er  den  Prozeßweg  beschreitet.  Selbst  die  anscheinend  klarste 
Rechtslage  wird  unter  den  Fingern  der  in  allen  byzantinischen 
Ränken  bewanderten  einheimischen  Anwälte,  denen  die  Lücken- 
haftigkeit des  materiellen  Rechts  trefflich  zustatten  kommt, 
sehr  bald  zu  einem  undurchdringlichen  Gewebe  krausester 
Rechtsideeu,  Eine  große  Rolle  spielt  dabei  auch  die  Schwierig- 
keit der  Beweisführung,  auf  die  weiter  unten  noch  näher  ein- 
zugehen sein  wird.  Mehr  als  irgendwo  anders  gilt  unter 
diesen  Umständen  in  der  Türkei  noch  heute  der  bekannte 
Erfahrungsatz,  daß  ein  magerer  Vergleich  immer  besser  sei 
denn  der  fetteste  Prozeß. 


b)  Prozeßgang  im  besonderen. 

Die  Einleitunor  eines  Prozesses  vor  dem  ijemischteii 
Handelsgericht  geschieht  durch  Einreichung  eines  Klage- 
schriftsatzes, der  außer  den  üblichen  formellen  Angaben  über 
Namen,  Wohnort,  Staatsangehörigkeit  der  Parteien  und  deren 
Vertreter  eine  kurze  Darstellung^  des  Streitorecrenstandes  sowie 
der  Beweismittel  zu  enthalten  hat.  Ist  der  Kläger  Ausländer, 
so  wird  der  Klageantrag  in  der  Form  gestellt,  daß  entweder 
ein  von  der  Partei  abgefaßtes  und  auf  Stempelmarken  unter- 
zeichnetes Gesuch  durch  das  zuständige  Konsulat  mit  einem 
Begleitschreiben  dem  Prozeßgericht  übermittelt  oder  daß  vom 
Konsulat  selbst  namens  der  Partei  ein  dem  Inhalte  des  Klage- 
schriftsatzes entsprechendes  amtliches  Ersuchen  in  türkischer 
Sprache  an  das  Gericht  gerichtet  wird.  Letzteres  ist  in 
Konstantinopel  die  Regel.  Der  deutsche  Kläger  bat  sich 
also  mit  einem  Klagegesuch  dort  an  das  Kais.  General- 
konsulat zu  wenden.  Da  das  Gericht  den  gesetzlichen  Vor- 
schriften   eutsprecliend    dem    Klagegesuch    erst    Folge    geben 
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kann,  wenn  der  Gerich tskostenTorscliuß  ^)  erlegt  ist,  so  nimmt 
der  Klagsteller  (bzw.  der  ihn  vertretende  Anwalt)  das  Er- 
suchungsschreiben des  Konsulats  gewöhnlich  selbst  mit  und 
geht  damit  zur  Erledigung  der  Eintragungs-  und  Kosten- 
erlegungsformalitäten auf  die  Gerichtsschreiberei. 

Von  dieser  werden  hierauf  die  Ladungen  ausgefertigt. 
Die  Zustellung  einer  Ladung  an  den  Ausländer  bedarf  wiederum 
der  Vermittlung  seiner  Konsularbehörde ;  hat  der  Ausländer 
seinen  Wohnsitz  im  Auslande  und  besitzt  er  keinen  Vertreter 
in  der  Türkei,  so  muß  die  Zustellung  auf  diplomatischem 
Wege  bewirkt  werden. 

Hervorzuheben  ist  hierbei,  daß  die  Gerichte  nach  neuerer 
feststehender  Praxis  die  in  der  Türkei  ansässigen  Agenten 
ausländischer  Gesellschaften  —  insbesondere  der  Versicherungs- 
und Schiffahrtsgesellschaften  —  ohne  weiteres  als  zur  Klage 
passiv  legitimiert  ansehen,  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  die 
Agenten  auch  wirklich  zugleich  zur  gerichtlichen  Vertretung 
ermächtigt  sind.  Es  hängt  dies  mit  der  eigenartigen  recht- 
lichen Stellung  der  fremden  Gesellschaften  in  der  Türkei 
überhaupt  zusammen,  für  die  bekanntlich  eine  von  den  frem- 
den  Mächten    anerkannte    Gesetzgebung    bisher   nicht  besteht. 

Die  Gerichtsverhandlungen  selbst  bauen  sich  auf  den 
Prinzipien  der  Oeffentlichkeit  und  Mündlichkeit  auf.  Der 
Kläger  trägt  im  Verhandlungstermin  nach  Verlesung  der 
Klageschrift  seinen  Antrag  vor,  und  der  Beklagte  macht  hie- 
rauf seine  Einwendungen  geltend.  Schriftlichkeit  ist  nur  für 
den  Klageantrag  unbedingt  vorgeschrieben.  Doch  pflegen  bei 
verwickelter  Sachlage  die  Prozeßvertreter  aus  eigenem  An- 
triebe noch  besondere  Schriftsätze  (Konklusionen)  einzureichen, 
die  dem  Gegner  in  Abschrift  zuzustellen  und  während  der 
Verhandlung  zu  verlesen  sind.  Als  außerordentlich  zweck- 
mäßig   muß    der    sich    neuerdings    immer    mehr    einbürgernde 


^)  Im  voraus  sind  zu  erlegen :  die  Registrierungsgebühr,  ein  Viertel 
der  Urteilsgebühr  und  die  Zustellungsgebühr  für  die  Ladung  zum  Termin. 
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Brauch  hiesiger  Anwälte  bezeichnet  werden,  Abschriften  solcher 
Konklusionen  in  französischer  Sprache  zugleich  den  mitwirken- 
den beiden  fremden  Beisitzern  (gegebenenfalls  durch  Vermitt- 
lung des  Konsulats)  vor  der  Verhandlung  zugehen  zu  lassen, 
weil  diese  dadurch  von  vornherein  über  die  wesentlichen  Streit- 
punkte aufgeklärt  sind  und  sich  nicht  erst  aus  den  oft  ver- 
worrenen und,  schon  der  Sprachschwierigkeiten  wegen,  er- 
müdenden mündlichen  Ausführungen  der  Anwälte  mühsam  ein 
Bild  der  Rechtslage  zurechtzuzimmern  brauchen. 

Tauchen  Fragen  technischer  Art  auf,  deren  Lösung  fach- 
männische Kenntnisse  voraussetzt,  oder  handelt  es  sich  um 
eine  Prüfung  von  Rechnungen ,  Büchern  u.  dgl. ,  so  ernennt 
das  Gericht  eine  Sachverständigenkommission  von  wenigstens 
drei  Mitgliedern,  die  von  den  Parteien  vorgeschlagen  oder  im 
Falle  des  Nichtzustandekommens  einer  Einigung  über  die 
Wahl  der  Personen  vom  Gericht  selbst  ausgewählt  werden. 
Das  von  diesen  erstattete  Gutachten  wird  in  der  Verhandlung 
verlesen ;  die  Parteien  sind  berechtigt,  darüber  zu  debattieren, 
das  Gericht  ist  nicht  gehalten,  dem  Gutachten  zu  folgen. 

Ein  besonderes  Beweisverfahren  kennt  das  türkische 
Prozeßrecht  nicht,  vielmehr  schließt  sich  das  Vorbringen  der 
Beweismittel  unmittelbar  an  die  Anträge  oder  Einwendungen 
der  Parteien  an.  Die  Beweisführung  ist  insofern  recht  er- 
schwert, als  vor  den  gemischten  Handelsgerichten  —  im 
Gegensatz  zu  den  Konsular-  und  den  türkischen  Zivil- 
gerichten —  das  wichtigste  Beweismittel,  der  Zeugenbeweis, 
nicht    zugelassen    ist^).     Strittige   Behauptungen   können    also 


•)  Zwar  wird  der  Zeugenbeweis  in  dem  türkischen  Handelsgesetz- 
buch (Art.  69)  unter  den  Beweismitteln  für  Kaufgeschäfte  mit  aufgeführt, 
in  der  Praxis  wird  er  aber  wegen  des  von  den  fremden  Missionen  da- 
gegen erhobenen  Widerstandes  niemals  angewandt.  Mit  Rücksicht  auf 
die  Käuflichkeit  dieses  Beweismittels  war  der  Zeugenbeweis  nämlich 
seit  jeher  in  gemischten  Sachen  kapitulationsmäßig  ausgeschlossen,  und 
auf  diesem  Standpunkt  haben  die  Mächte  bei  dem  gemischten  Handels- 
gerichtsverfahren —  aber   auch    nur    bei    diesem  —  unentwegt   beharrt. 
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in  der  Hauptsache  nur  durch  Urkunden  oder  durch  Eid  er- 
wiesen werden.  Als  beweiskräftig  werden  sowohl  öffentliche 
wie  Privaturkunden  angesehen ,  letztere  müssen  zu  diesem 
Zwecke  entweder  vom  Gegner  anerkannt  worden  sein,  oder 
das  Gericht  muß  ihre  Echtheit  in  einem  besonderen  Verfahren 
unter  Mitwirkung  von  Sachverständigen  festgestellt  haben. 
Als  Kuriosum  sei  bei  dieser  letzteren  Art  die  Beweisführung 
erwähnt,  daß  der  türkische  Gegner  zuweilen  zwar  sein  Siegel 
auf  der  Urkunde  —  in  der  Türkei  pflegen  Einheimische,  auch 
wenn  sie  des  Schreibens  kundig  sind ,  statt  der  Unterschrift 
mit  einer  Art  Petschaft  zu  siegeln  oder,  besser  gesagt,  zu 
stempeln  —  anerkennt,  aber  zugleich  einwendet,  nicht  er, 
sondern  ein  anderer  habe  es  darauf  gesetzt. 

Da  die  Nichtanerkennung  einer  Unterschrift  bzw.  eines 
Siegels  recht  häufig  als  Parteischikane  benutzt  wird,  ist  es, 
wiewohl  sich  das  türkische  Handelsrecht  im  allgemeinen  auf 
das  Prinzip  der  Formlosigkeit  der  Verträge  stützt,  für  den 
fremden  Kaufmann  ratsam,  Verträge  über  größere  Objekte 
stets  notariell  beglaubigen  und,  falls  sie  in  türkischer  Sprache 
abgefaßt  sind ,  möglichst  mit  einer  auch  vom  Vertragsgegner 
zu  genehmigenden  beglaubigten  Uebersetzung  ins  Deutsche 
oder  Französische  versehen  zu  lassen.  Erfahrungsgemäß  bietet 
nämlich  die  im  Wesen  der  türkischen  Sprache  begründete 
Unklarheit  des  türkischen  Originaltextes  zu  mißdeutiger  Aus- 
legung den  weitesten  Spielraum. 

Die  zum  Nachweise  des  Abschlusses  von  gewöhnlichen 
Geschäften  des  kaufmännischen  Verkehrs  in  erster  Linie  in 
Betracht  kommenden  Privaturkunden  sind:  unterschriebene 
Originalordres ,  Briefe ,  anerkannte  Fakturen ,  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  auch  Konossemente,  Ordres  de  livraison  u.  dgl. 
Wenn  irgend  möglich,  dringe  der  fremde  Fabrikant  auf  Aus- 
folgung einer  vom  einheimischen  Abnehmer  unterschriebenen 
Bestellordre,  weil  durch  diese  zuverlässig  nachgewiesen  werden 
kann,  daß  man  das  strittige  Geschäft  mit  dem  Gegner  tat- 
sächlich  abgeschlossen   und   der    für    die    Türkei    unerläßliche 


400  Nord. 

Platzvertreter  dabei  nur  den  Vermittler  gespielt  bat.  Häufig 
verschanzen  sich  nämlich  die  Kunden  hinter  den  Platzvertreter 
und  behaupten  vor  Gericht,  nur  mit  ihm  zu  tun  gehabt  zu 
haben  und   die  liefernde  Fabrik  gar  nicht  zu  kennen. 

Eine  besondere  Art  dfes  Urkundenbeweises  bilden  die 
kaufmännischen  Geschäftsbücher.  Wenn  das  türkische  Handels- 
gesetzbuch auch  im  Prinzip  ordnungsgemäß  geführte  Handels- 
bücher für  Prozesse  zwischen  Kaufleuten  als  beweiskräftige 
Dokumente  bezeichnet,  so  weicht  doch  die  Gerichtspraxis 
hiervon  vielfac.h  ab.  Nach  der  Anschauung  des  mohammeda- 
nisch-religiösen Rechts  kann  niemand  seine  Behauptungen  mit 
von  ihm  selbst  verfaßten  Schriftstücken  belegen.  Gegen  diesen 
Grundsatz  würde  der  Kaufmann  verstoßen,  der  seine  eigenen 
Geschäftsbücher  zum  Nachweise  eines  von  ihm  erhobenen 
Anspruches  benutzen  will.  Kein  Wunder,  daß  die  noch  immer 
in  den  althergebrachten  religiösen  Ideen  befangenen  türkischen 
Richter  nur  zu  gern  dieses  Beweismittel  ablehnen.  Dazu 
kommt,  daß  Geschäftsbücher,  um  überhaupt  beweiskräftig  sein 
zu  können,  nach  ausdrücklicher  Gesetzesvorschrift  notariell 
beglaubigt  und  amtlich  paginiert  sein  müssen,  eine  Form,  die 
dem    deutschen    Handelsbrauche    bekanntlich    nicht   entspricht. 

Im  Anschluß  an  den  Urkundenbeweis  sei  der  mit  ihm 
zusammenhängenden  und  im  türkischen  Rechtsleben  eine 
außerordentlich  wichtige  Rolle  spielenden  „Protesteinlegung" 
Erwähnung  getan.  Darunter  ist  die  in  amtlicher  und  schrift- 
licher Form  erfolgende  Aufforderung  an  den  Vertragsgegner 
zu  verstehen,  die  vertragliche  Leistung  binnen  einer  bestimmten 
Frist  zu  erfüllen,  widrigenfalls  Schadensersatz  verlangt  werde. 
Zweck  und  Wirkung  eines  solchen  Protestes  ist,  den  Gegner 
in  Verzug  zu  setzen,  daher  laufen  z.  B.  bei  Geldforderungen 
die  9^/0  betragenden  Verzugszinsen  erst  vom  Tage  der  Protest- 
erhebung ab.  Die  Vorlage  der  Protesturkunde  ist  aber  nicht 
nur  Beweissicherung,  sie  ist  für  alle  Schadensersatzprozesse 
sogar  Prozeßvoraussetzung I  Ohne  daß  vor  der  Klageerhebung 
Protest  eingelegt  war,   können  demgemäß  auf  Geltendmachung 
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von  Schadensersatz  hinauslaufende  Ansprüche,  wie  z.  B.  Mängel- 
rügen ,  vom  Gericht  überhaupt  nicht  berücksichtigt  werden, 
€S  müßte  denn  sein,  daß  die  Parteien  bei  Abschluß  des  Ver- 
trages auf  die  Notwendigkeit  der  Protesteinlegung  ausdrücklich 
verzichtet  haben.  Für  den  dieser  Prozeßformalität  ungewohnten 
deutschen  Kaufmann  sei  nochmals  betont,  daß  eine  einfache 
schriftliche  Mitteilung  an  den  Vertragsgegner,  selbst  mittels 
eingeschriebenen  Briefes ,  die  Protesteinlegung  nicht  ersetzt. 
Eine  Reihe  von  Prozessen  gehen  alljährlich  für  die  fremde 
Partei  verloren,  nur  weil  sie  die  unterlassene  oder  verzögerte 
oder  sonstwie  vertragswidrige  Erfüllung  der  vom  Gegner 
kontraktlich  eingegangenen  Verpflichtungen  nicht  in  vorge- 
schriebener Form  gerügt  haben.  Fremde  Untertanen  haben 
Protest  durch  ihre  Konsularbehörde  zu  erheben,  die  (wenigstens 
in  Konstantinopel)  den  vom  Antragsteller  auf  Stempelmarken 
unterschriebenen  Akt  an  die  Abteilung  für  Streitsachen  auf  der 
Pforte  zur  Uebermittlung  an  die  ottomanischen  Interessenten 
weitergibt.  Ebenso  bedienen  sich  umgekehrt  die  Ottomanen 
zur  Zustellung  ihrer  Proteste  an  fremde  Staatsangehörige  des 
Weges  über  die  Pforte  und  die  Konsularbehörde. 
J  :  Was  die  zweite  Art  der  vor  den  gemischten  Handels- 
gerichten zulässigen  Beweismittel,  den  Eid,  anbetrifft,  so  greift 
sie  erst  Platz,  wenn  der  Beweis  in  sonstiger  Weise  mißlungen 
ist  oder  die  beweispflichtige  Partei  erklärt,  kein  anderes  Be- 
weismittel zu  besitzen.  Das  Recht  der  Eideszuschiebung  an 
den  Gegner  steht  sowohl  dem  Kläger  bezüglich  seines  An- 
spruches ,  als  auch  dem  Beklagten  bezüglich  seiner  Einreden 
zu.  Unter  Umständen  kann  das  Gericht  aber  auch  von  Amts 
wegen  einer  Partei  den  Eid  auferlegen ,  soweit  ihm  dies  zur 
Bekräftigung  der  aus  dem  Parteivorbringen  gewonnenen 
Ueberzeugung  geboten  erscheint.  Die  Eidesleistung  hat  durch 
den  Eidespflichtigen  persönlich  zu  geschehen.  Mohammedaner 
schwören  auf  den  Koran ,  Christen  auf  die  Bibel ,  Juden  auf 
den  Talmud.  Wohnt  der  Eidespflichtige  im  Auslande,  so 
(jrgeht   auf  diplomatischem  Wege    ein  Rechtshilfeersuchen    an 
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das  zuständige  Auslandsgericht,  das  den  Eid  in  Gegenwart 
des  vom  Gegner  bestimmten  Vertreters  —  in  der  Regel  des 
türkischen  Konsuls  —  abnimmt  und  das  darüber  aufgenommene 
Protokoll  auf  dem  gleichen  Wege  dem  Prozeßgericht  zugehen 
läßt.  Vom  Protokoll  ist,  wenn  es  in  einer  fremden  Sprache 
—  die  französische  ausgenommen  —  gehalten  ist,  eine  be- 
glaubigte Uebersetzung  ins  Türkische  anzufertigen. 

Ist  nach  der  Ueberzeugung  des  Gerichts  das  Streitver- 
hältnis genügend  aufgeklärt,  so  wird  nach  vorgängiger  Be- 
ratung das  Urteil  erlassen,  und  zwar  auf  Grund  von  Stimmen- 
gleichheit oder  -mehrheit.  Die  Rechtswirksamkeit  des  Urteils 
ist  auch  an  die  Zustimmung  des  assistierenden  Dragomans 
gebunden,  die  in  Form  der  Urteilsunterzeichnung  erfolgt. 

Das  Urteil  hat  zu  enthalten  —  neben  den  üblichen 
formellen  Angaben  betr.  die  Namen  der  Richter,  Namen, 
Stand,  Staatsangehörigkeit  und  Wohnort  der  Parteien  —  das 
Stimmenverhältnis  und  das  Datum  der  Urteilsfällung ,  eine 
gedrängte  Darstellung  des  Klageanspruchs  sowie  des  Sach- 
und  Streitstandes,  die  Entscheidungsgründe  unter  Hervorhebung 
der  in  Anwendung  kommenden  gesetzlichen  Bestimmungen 
und  die  Urteilsformel.  Unter  dem  Urteil  ist  zumeist  noch 
eine  Kostenberechnung  gegeben. 

Die  Ausfolgung  einer  Urteilsausfertigung  und  die  Zu- 
stellung einer  solchen  an  die  verurteilte  Partei  findet  nur  auf 
Parteibetreiben  gegen  Erlegung  der  Gebühren  statt.  Die 
Zustellung  an  den  Gegner  ist  notwendig,  weil  sowohl  die 
Vornahme  der  Zwangsvollstreckung  an  diese  Voraussetzung 
gebunden  ist,  als  auch  die  Berufungs-  und  Einspruchsfristen 
von  diesem  Zeitpunkte  an  laufen.  Die  Zustellung  des  Urteils 
an  Einheimische  geschieht  durch  den  Gerichtsvollzieher,  an 
fremde  Staatsangehörige  in  der  Türkei  durch  die  Konsular- 
behörde,  an  solche  im  Auslande  auf  diplomatischem  Wege. 

c)  Versäumnisverfahren. 
Erscheint   eine  Partei  trotz  ordnungsgemäßer  Ladung  im 
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Termin  zur  mündlichen  Verhandlung  ohne  genügende  Ent- 
schuldigung nicht,  so  kann  die  erschienene  Partei  ein  Ver- 
säumnisurteil beantragen.  Das  Verfahren  hierbei  ist  ver- 
schieden, je  nachdem  die  nichterschienene  Partei  der  Kläger 
oder  der  Beklagte  ist. 

Im  ersteren  Falle  erfolgt  auf  Antrag  des  Beklagten  ohne 
weiteres  Eingehen  auf  die  Klagebehauptungen  Abweisung  der 
Klage,  und  zwar  vorläufig,  d.  h.  vorbehaltlich  des  klägerischen 
Rechts  auf  Wiedereinleitung  des  Verfahrens,  und  unter  gleich- 
zeitiger Verurteilung  in  die  Kosten  und  zur  Erstattung  der 
notwendigen  Auslagen  des  Gegners. 

Beantragt  der  Kläger  gegen  den  nichterschienenen  Be- 
klagten Versäumnisurteil,  so  wird  zunächst  das  Versäumnis- 
verfahren „eröffnet".  Der  Kläger  hat  sich  hierbei  über  seinen 
Anspruch  auszulassen  und  Beweise  vorzubringen.  Hat  er 
diese  nicht  zur  Hand,  so  tritt  Vertagung  ein,  und  der  im 
neuen  Termin  etwa  erscheinende  Beklagte  hat  dann  noch 
Gelegenheit,  mit  Zustimmung  des  Klägers  in  den  Prozeß  ein- 
zutreten. Tut  er  dies  nicht  und  bringt  anderseits  der  Kläger 
dem  Gericht  —  sei  es  im  ersten,  sei  es  in  dem  neuen  Ter- 
min —  die  Ueberzeugung  von  der  Berechtigung  seiner  Be- 
hauptungen bei,  so  wird  das  Versäumnisurteil  dem  Klageantrag 
entsprechend  gefällt.  Dieses  ist  ein  bedingtes,  wenn  der 
Kläger  als  Beweismittel  nur  die  Eideszuschiebung  an  den 
Beklagten  angeben  kann ;  hierbei  wird  letzterer  mit  dem  Vor- 
behalt verurteilt,  daß  er  den  ihm  auferlegten  Eid  nicht  leiste, 
was  praktisch  zur  Folge  hat,  daß  er  bei  Ableistung  des  Eides 
innerhalb  der  Einspruchsfrist  nicht  erst  Einspruch  mehr  ein- 
zulegen braucht,  der  Prozeß  vielmehr  mit  der  Eidesabiegung 
entschieden  ist. 

Erscheint  die  Partei  zwar,  aber  verhandelt  sie  nicht,  so 
wird  ihr  Erscheinen  dem  Nichterscheinen  gleichgerechnet,  und 
es  ergeht  ebenfalls  ein  Versäumnisurteil,  jedoch  mit  einem 
wichtigen  Unterschiede.  Während  nämlich  beim  Versäumnis- 
urteil wegen  Nichterscheinens  (faute  de  comparaitre)  die  Ein- 
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Spruchsfrist  bis  zur  Urteilsvollstreckung  läuft,  beträgt  diese 
Frist  bei  der  letztgenannten  Art  des  Versäumnisurteils  (faute 
de  plaider)  nur  15  Tage,  von  der  Zustellung  des  Urteils  an 
gerechnet. 

Durch  die  Einspruchseinlegung  wird  die  Vollstreckung 
des  Urteils  gehemmt.  Der  Einspruch  ist  gegen  jedes  erst- 
malig ergangene  Versäumnisurteil  zulässig  und  hat  in  Form 
eines  Gesuches  zu  erfolgen,  das  die  Oppositionsgründe  enthält 
und  bei  Fremden  der  Uebermittlung  durch  die  Konsular- 
behörde  bedarf.  Ergibt  sich  in  dem  daraufhin  anzuberaumen- 
den Termine .  daß  der  Einspruch  form-  und  fristgerecht  ein- 
gelegt ist,  so  vperden  die  Parteien  in  die  Lage  zurückversetzt, 
in  der  sie  sich  vor  Erlaß  des  Versäumnisurteils  befanden. 
Nur  fallen  die  Kosten  des  Versäumnisverfahrens  ohne  Rück- 
sicht auf  den  schließlichen  Ausgang  des  Prozesses  selbst  dem 
durch   das  Versäumnisurteil  Verurteilten   zur  Last. 


5.  Rechtsmittel. 

Neben  dem  eben  erwähnten  Einspruch  kennt  das  ge- 
mischte Handelsgerichtsverfahren  von  ordentlichen  Rechts- 
mitteln nur  die  Berufung  und  auch  diese,  wie  schon  eingangs 
dieses  Kapitels  hervorgehoben ,  lediglich  bei  Urteilen  der 
gemischten  Handelsgerichte  in  den  Provinzen .  während  das 
Konstantinopler  Gericht  stets  in  erster  und  letzter  Instanz 
entscheidet.  Mit  der  Berufung  anfechtbar  sind  diejenigen 
erstinstanzlichen  Urteile  dieser  Gerichte .  deren  Streitwert 
5000  Piaster  (ca.  925  Mark)  übersteigt. 

Berufungsgericht  ist  ausschließlich  das  gemischte  Handels- 
gericht in  Konstantinopel. 

Erhoben  wird  die  Berufung  mittels  eines  an  das  Be- 
rufungsgericht gerichteten  Berufungsschriftsatzes,  in  dem, 
außer  den  zur  Aufklärung  der  persönlichen  Verhältnisse  not- 
wendigen Angaben,  die  Bezeichnung  des  angefochtenen  Urteils, 
der    Gegenstand    der    Berufung,     die     Aufforderung    an     den 
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Berufungsbeklagten  zum  Erscheinen  und  endlich  —  unter 
Beifügung  eines  von  einer  türkischen  Handelskammer  legali- 
sierten Bürgschaftsscheines  —  die  Erklärung  enthalten  sein 
muß,  daß  der  Berufungskläger  für  den  Fall  seines  Unter- 
liegens sowohl  zur  Deckung  der  Gerichtskosten,  der  Reise- 
kosten und  des  sonstigen  Schadens  der  Gegenpartei  als  auch 
zur  Sicherung  der  Vollstreckung  des  angefochtenen  Urteils 
durch  Bürgenstellung  Sicherheit  leiste.  Eine  ausführliche 
Begründung  der  Berufung  hat  der  Berufungskläger,  falls  er 
diese  nicht,  wie  es  die  Regel  ist,  von  vornherein  dem  Be- 
rufungsschriftsatze beigelegt  hat,  binnen  8  Tagen  nachzu- 
reichen. Auf  diese  hat  der  Berufungsbeklagte  in  der  gleichen 
Frist  ebenfalls  schriftlich  zu  antworten. 

Die  Berufungsfrist  beträgt  120  Tage  für  die  in  der 
europäischen  und  vorderasiatischen  Türkei  Wohnenden  und 
verlängert  sich  auf  180  Tage  bei  Wohnsitz  in  den  europäi- 
schen Staaten.  Sie  läuft  vom  Tage  der  Zustellung  des 
Urteils  und  bei  Versäumnisurteilen  vom  Ablauf  der  Einspruchs- 
frist an. 

Soweit  nicht  vorläufige  Vollstreckbarkeit  angeordnet  ist, 
wird  die  Vollstreckung  des  erstinstanzlichen  Urteils  durch  die 
Einlegung  der  Berufung  gehemmt. 

Das  Berufungsverfahren  spielt  sich  nach  den  für  das 
erstinstanzliche  Verfahren  geltenden  Regeln  ab.  Neue  An- 
sprüche dürfen  nicht  geltend  gemacht  werden,  es  müßte  sich 
denn  um  etwaige  Kompensations-  oder  Zinsansprüche  oder 
auch  um  ein  Verteidigungs-  oder  Angriffsmittel  handeln.  Er- 
gibt sich  bei  der  Prüfung  des  Gerichts,  daß  die  Berufung 
unbegründet  ist,  so  wird  sie  abgewiesen  und  das  Urteil  erster 
Instanz  bestätigt.  Andernfalls  wird  das  erste  Urteil  auf- 
gehoben, und  das  Berufungsgericht  entscheidet  regelmäßig  zu- 
gleich von  neuem  in  der  Sache  selbst.  — 

Als  außerordentliches  Rechtsmittel  kennt  das  ge- 
mischte Handelsgerichtsverfahren  die  sog.  Requete  civile 
(Wiederaufnahme    des   Verfahrens).     Mit   ihr   wird   vor    dem- 
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selben  Gericht,  das  ein  Urteil  gefällt  hat,  auf  Grund  gesetzlich 
genau  bestimmter  formeller  Mängel  die  Annullierung  dieses 
Urteils  verlangt.  Voraussetzung  der  Requete  civile  ist,  daß 
ein  ordentliches  Rechtsmittel  (Einspruch  oder  Berufung)  nicht 
oder  nicht  mehr  gegeben  ist;  sie  ist  also  nur  zulässig  bei 
den  kontradiktorischen  Urteilen  des  Konstantinopler  Handels- 
gerichts, bei  den  in  letzter  Instanz  ergangenen,  d.  b.  nicht 
mehr  berufungsfähigen  kontradiktorischen  Urteilen  der  ge- 
mischten Provinzialgerichte,  sowie  endlich  bei  den  mit  Ein- 
spruch nicht  mehr  anfechtbaren  Versäumnisurteilen  sei  es  des 
Konstantinopler  Gerichts,  sei  es  der  Provinzhandelsgerichte, 
soweit  bei  diesen  auch  Berufung  (weil  Streitwert  unter 
5000  Piaster)  nicht  gegeben  ist.  Zu  den  erwähnten  formellen 
Mängeln,  die  zur  Annullierung  eines  Urteils  mittels  der  Requete 
civile  berechtigen,  zählt  das  Gesetz  die  folgenden: 

1.  Es  ist  über  etwas  entschieden  worden,  was  nicht  be- 
antragt war. 

2.  Es  ist  einer  Partei  mehr,  als  beantragt,  zugesprochen 
worden. 

3.  Ueber  einen  der  beantragten  Punkte  ist  die  Entschei- 
dung unterblieben. 

4.  Dasselbe  Gericht  hat  in  ein  und  derselben  Streitsache 
zwischen  denselben  Parteien  zwei  widersprechende  Entschei- 
dungen gefällt,  ohne  daß  Ereignisse  eingetreten  waren,  die 
eine  Abänderung  der  zweiten  Entscheidung  rechtfertigten. 

5.  Das  Urteil  enthält  einander  so  widersprechende  Ent- 
scheidungen, daß  die  Vollstreckung  aller  unmöglich  ist. 

6.  Das  Urteil  ist  von  der  Gegenpartei  durch  eine 
während  des  Prozesses  verübte  arglistige  Täuschung  erwirkt 
worden. 

7.  Es  ist  nach  dem  Urteil  zugestanden  oder  nachgewiesen 
worden,   daß  Beweisstücke  gefälscht  waren. 

8.  Nach  ergangenem  Urteil  ist  die  Partei  in  den  Besitz 
einer  für  die  Entscheidung  wichtigen ,  bis  dahin  von  der 
Gegenpartei  verheimlichten  Urkunde  gelangt. 
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9.  In  einem  Prozesse  gegen  den  Staat  oder  Gemeinden, 
gegen  Staatsländereien  und  Güter  der  Toten  Hand  oder  gegen 
Waisen  ist  ein  Urteil  ergangen ,  ohne  daß  ihnen  zum  Schutz 
ihrer  rechtlichen  Interessen  der  vom  Gesetz  geforderte  Ver- 
treter zur  Seite  stand. 

Hiervon  abgesehen  ist  die  Requete  civile  aber  auch  ge- 
geben bei  Vorhandensein  gewisser  Umstände,  die  ein  Urteil 
an  und  für  sich  schon  nichtig  machen.  Solche  Umstände 
sind:  unvorschriftsmäßige  Besetzung  des  erkennenden  Gerichts, 
Nichtbeachtung  wichtiger  Prozeß  Vorschriften ,  Unterlassung 
der  Urteilsbegründung,  Unvereinbarkeit  des  Urteils  mit  dem 
Wortlaut  des  Gesetzes.  Der  Anwendungskreis  der  Requete 
civile  ist  somit  ein  ziemlich  ausgedehnter.  Sie  bildet  denn 
auch  bis  zu  einem  gewissen  Grade  einen  Ausgleich  gegen  die 
in  der  Praxis  in  starkem  Maße  fühlbar  werdende  Härte,  die 
in  dem  Ausschlüsse  jedes  Instanzenzuges  gegen  erstmalige 
Entscheidungen  des  Konstantinopler  Handelsgerichts  liegt. 

Die  Klage  auf  Wiederaufnahme  des  Verfahrens  wird  ein- 
geleitet durch  Einreichung  eines  Gesuches  bei  dem  Prozeß- 
gericht ,  wobei  zugleich  ein  Vorschuß  von  10  Pfund  (=  ca. 
180  Mark)  als  Geldstrafe  für  den  Fall  des  Unterliegens  und 
von  5  Pfund  (bei  Versäumnisurteilen  von  2^2  Pfund)  als  Er- 
satz für  etwaigen  Schaden  des  Gegners  zu  zahlen  ist.  Die 
Fristen  sind  dieselben  wie  bei  der  Berufung,  nur  laufen  sie 
bei  Vorliegen  der  oben  unter  6 — 8  aufgeführten  Annullierungs- 
gründe nicht  wie  sonst  von  der  Zustellung  des  Urteils  ab, 
sondern  von  dem  Tage,  an  dem  die  arglistige  Täuschung  oder 
Fälschung  der  Urkunde  aufgedeckt  worden  bzw.  die  verborgen 
gehaltene  Urkunde  zum  Vorschein  gekommen  ist. 

Im  Gegensatz  zur  Berufung  bewirkt  die  Einlegung  der 
Requete  civile  keinen  Aufschub  der  Vollstreckung  des  ange- 
fochtenen Urteils. 

Für  das  Verfahren  bei  Prüfung  der  Requete  civile  gelten 
die  gewöhnlichen  Prozeßregeln.  Das  Gericht  hat  aber  lediglich 
das    Vorliegen    der    oben    bezeichneten    formellen   Mängel    zu 
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berücksichtigen.  Wird  die  Klage  auf  Wiederaufnahme  des 
Verfahrens  danach  zugelassen,  so  wird  das  angefochtene  Ur- 
teil aufgehoben  und  der  Prozeß  in  die  Lage  zurückversetzt, 
in  der  er  sich  vor  dessen  Erlaß  befand,  d.  h.  der  Klagegegen- 
stand  wird  von  neuem  nachgeprüft. 

6.  Besondere  Verfahrensarteii. 
a)  Wechselklagen. 

Das  türkische  Prozeßrecht  kennt  kein  besonderes  Ver- 
fahren für  Klagen,  die  sich  auf  Urkunden  oder  Wechsel 
stützen  (Urkunden-  und   Wechselprozeß). 

Es  nehmen  deshalb  auch  die  Einwendungen  einen  größeren 
Raum  ein ,  die  den  Schuldgrund  betreffen ,  d.  h.  in  der  dem 
Wechsel  zugrunde  liegenden  Verpflichtung  begründet  sind, 
z.B.  die  Einrede,  daß  die  Ware,  deren  Kaufpreis  mit  eben 
dem  Wechsel  gedeckt  werden  soll,  nicht  ordnungsgemäß  ge- 
liefert sei.  Das  Handelsgericht  hat  auf  alle  derartigen  Ein- 
reden einzugehen.  Ist  der  Wechselgläubiger  nicht  mehr  der 
Wechselaussteller  (Trassant),  sondern  ein  Indossatar,  so  sind 
diesem  gegenüber  nach  der  Gerichtspraxis  Mängelrügen  und 
dergleichen  nicht  rein  v^'echselmäßige  Einwendungen  unstatthaft. 
Erwähnt  sei  ferner,  daß  die  Wechselprotestierung  weder  eine 
materielle  noch  eine  prozessuale  Voraussetzung  zur  Geltend- 
machung des  Wechselanspruchs  bildet;  nur  die  Regreßansprüche 
des  Inhabers  gegen  den  Aussteller  und  die  Indossanten  hängen 
von  dieser  Formalität  ab.  Ebenso  laufen  die  —  9  °/o  be- 
tragenden —  Wechselzinsen  erst  vom  Datum  der  Protest- 
erhebung ab. 

b)   A  rrestv  er  fahren. 

Vor  Einleitung  einer  Klage  kann  ein  Gläubiger,  nament- 
lich wenn  er  zum  Beweise  seiner  Forderung  eine  (öffentliche 
oder  Privat-)  Urkunde  vorzuweisen  in  der  Lage  ist,  den  ding- 
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liehen  Arrest  in  das  bewegliche  und  unbewegliche  Vermögen 
des  Schuldners  beantragen.  Der  Antrag  erfolgt  in  schrift- 
licher Form  (bei  Fremden  durch  die  Konsularbehörde)  und 
unter  gleichzeitiger  Sicherheitsleistung  für  etwaigen,  dem 
Schuldner  erwachsenden  Schaden.  Nach  Prüfung  des  Schuld- 
titels ordnet  das  Gericht  ohne  mündliche  Verhandlung  den 
Arrest  an.  Der  gleich  auf  dem  Arrestantrage  vermerkte 
Arrestbeschluß  wird  dem  Schuldner  bzw.  dem  Dritten,  bei 
dem  sich  die  zu  beschlagnahmenden  Vermögensstücke  befinden, 
in  Abschrift  zugestellt  (gegen  Fremde  wieder  durch  die  Kon- 
sularbehörde). Mit  der  Zustellung  verbunden  wird  zugleich 
die  Pfändung  des  Vermögens,  die  bei  Fremden  von  der  Kon- 
sularbehörde selbst  oder  doch  wenigstens  unter  ihrer  Mit- 
wirkung durchgeführt  wird.  Drittpersonen  gegenüber  hat  der 
Arrestbeschluß  die  Wirkung  eines  Veräußerungsverbotes. 

Binnen  8  Tagen  nach  Zustellung  des  Arrestbeschlusses 
ist  der  Gläubiger  gehalten,  Klage  auf  Bestätigung  des  Arrestes 
(sog.  Homologationsklage)  bei  Gericht  einzureichen.  Nach 
Zustellung  der  Klageabschrift  an  den  Gegner  und  gegebenen- 
falls auch  an  die  Drittperson  ordnet  das  Gericht  Termin  zur 
mündlichen  Verhandlung  an,  zu  der  die  Parteien  vorschrifts- 
mäßig zu  laden  sind.  Damit  ist  das  Arrestverfahren  in  das 
Stadium  eines  gewöhnlichen  Prozesses  getreten  und  das  weitere 
Verfahren  spielt  sich  nach  den  gewöhnlichen  Prozeßregeln  ab. 

7.  Zwangsvollstreckung. 

Die  Vollstreckung  der  Urteile  des  gemischten  Handeis- 
gerichts liegt  in  Konstantinopel  einem  besonderen  Exekutions- 
bureau ob,  dessen  Vorsteher  zugleich  Präsident  der  Kammer 
für  Landhandelssachen  ist,  in  den  Provinzen  einem  dem 
Zivilgericht  I.  Instanz  angegliederten  Bureau.  Gegen  Fremde 
nimmt  aber,  soweit  nicht  Liegenschaften  derselben  in  Frage 
kommen,  die  Konsularbehörde  die  Durchführung  der  Voll- 
streckung in  die  Hand ;  sie  handelt  hierbei  freilich  im  Auftrags? 
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des  türkischen  Exekutionsbureaus  und  wendet  die  einschlägigen 
türkischen  Bestimmungen  an.  Diese  letztere  Konsequenz 
haben  indessen  voll  und  ganz  nur  die  deutschen  Konsulate 
gezogen,  indem  sie  auch  in  der  Form  der  Schuldhaft  gegen 
die  Person  des  Schuldners  vollstrecken,  während  die  Konsulate 
der  anderen  Mächte  diese  Art  der  Vollstreckung  als  unvereinbar 
mit  den  im  Heimatstaate  geltenden  Grundsätzen  ablehnen. 

Die  Durchführung  der  Zwangsvollstreckung  in  das  un- 
bewegliche Vermögen  eines  Fremden  nimmt  kraft  der  bereits 
im  Kapitel  I  berührten  ^^),  auf  internationaler  Abmachung 
beruhenden  Gleichstellung  der  Fremden  mit  den  Ottomanen 
in  Grundstücksfragen  das  türkische  Vollstreckungsamt  allein 
und  ohne  Mitwirkung  der  Konsularbehörde  für  sich  in  Anspruch. 

Die  erst  vor  wenigen  Monaten  durch  ein  provisorisches 
Gesetz  ^^)  neugeordneten  türkischen  Zwangsvollstreckungs- 
bestimmungen sehen  zwei  Arten  der  Vollstreckung  vor,  näm- 
lich die  Pfändung  und  Versteigerung  des  beweglichen  oder 
unbeweglichen  Vermögens  und  die  schon  erwähnte  Schuldhaft. 

Beiden  Vollstreckungsarten  hat  die  Zustellung  des  Urteils 
vorauszugehen.  Nicht  vorausgesetzt  wird  jedoch ,  daß  das 
Urteil  auch  rechtskräftig  geworden  ist;  wohl  aber  hemmt  der 
Nachweis  der  Einlegung  eines  Rechtsmittels  (Berufung  oder 
Einspruch)  die  Vollstreckung. 

Das  Vollstreckungsverfahren  der  genannten  ersteren  Art 
wird  mit  einem  Mahnschreiben  (sog.  Ihbarname)  des  Exekutions- 
bureaus an  den  Schuldner  eingeleitet,  in  dem  er  aufgefordert 
wird ,  binnen  8  Tagen  zu  zahlen  oder  seine  Einwendungen 
bekanntzugeben.  Tut  er  dies  nicht,  so  wird  zur  Vornahme 
der  Pfändung  durch  Anlegung  von  Siegeln,  bzw.  bei  Grund- 
stücken durch  Anordnung  eines  grundbuchamtlichen  Sperr- 
vermerks   geschritten.     Nach    abermaliger    Fristsetzung    von 


'»)  Siehe  oben  S.  385. 

")  Vom   15.  Djeraazi-ül-adhyn  1332  (=  11.  April  1914),    veröftent- 
licht  im  türkischen   „OfficieP  vom  2.  n.  3.  April   1914,  Nr.  1814/5. 
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3  Tagen  erfolgt  die  öffentliche  Versteigerung.    Ist  der  Schuldner 
Beamter,  so  kann  die  Zwangsvollstreckung  auch  durch  Pfändung 
und  Zurückhaltung  eines  Teiles  seines  Gehaltes  bewirkt  werden. 
Der  Pfändung  sind  nicht  unterworfen: 

1.  ein  für  seinen  Unterhalt  und  Haushalt  unentbehrlicher 
Teil  des  Einkommens  des  Schuldners; 

2.  die  zum  Lebensunterhalt,  zur  Kleidung  und  zum 
Haushalt   des  Schuldners    und  seiner  Familie  nötigen  Sachen; 

3.  die  zum  Gewerbebetriebe  des  Schuldners  nötigen  Ma- 
schinen und  Werkzeuge ; 

4.  die  Ackergerätschaften  des  Landmanns  sowie  Feld- 
und  Baumfrüchte  vor  der  Ernte; 

5.  die  Beamtengehälter  bis  auf  zwei  Drittel  und  die 
Beamtenuniformen ; 

6.  von  Immobilien  das  vom  Schuldner  bewohnte  Haus, 
soweit  es  als  gesetzlich  ihm  zustehende  Wohnstätte  gelten 
kann ,  bei  Landwirten  auch  ein  zur  Bestreitung  des  Haus- 
wesens genügendes  Stück  Land. 

Die  Schuldhaft  ist  zulässig  gegen  einen  böswilligen 
Schuldner,  d.  h.  einen  an  sich  zahlungsfähigen  Schuldner,  der 
trotz  der  ihm  zugestellten  Zahlungsaufforderung  keinerlei 
Anstalten  trifft,  seine  Bereitwilligkeit  zur  Zahlung  in  einer 
dem  Gläubiger  genügenden  Weise  zu  bekunden,  oder  der  eine 
mit  dem  Gläubiger  getroffene  Abmachung  zur  Regulierung 
der  ausgeklagten  Schuld  nicht  einhält.  Die  Dauer  der  Schuld- 
haft beträgt  im  Höchstfalle  91  Tage.  Die  Inhaftierung  des 
Schuldners  nimmt  dem  Gläubiger  nicht  das  Recht,  sich  nach- 
träglich noch  an  das  Vermögen  desselben  zu  halten. 

Kapitel  III. 
Zivilgerichte. 

Nach  dem  bereits  früher  Bemerkten  ist  in  Prozessen,  bei 
denen  Fremde  beteiligt  sind,  die  Zuständigkeit  der  ottomani- 
schen Zivilgerichte    nur   in   bestimmten  Fällen  begründet,    da 
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in  der  Regel  das  gemischte  Handelsgerichtsverfahren  eingreift. 
Solche  Fälle,  die  auf  Grund  besonderer  Vereinbarung  zwischen 
den  Mächten  und  der  Pforte  geschaffen  worden  sind,  betreffen: 

1.  Iramobiliarstreitigkeiten; 

2.  Mietstreitigkeiten ; 

3.  zivilrechtliche  Bagatellsachen,  d.  h.  diejenigen  bürger- 
lichen Rechtsstreitigkeiten,  bei  denen  nicht  Handelsrecht  in 
Frage  kommt  und  zugleich  der  Wert  des  Klagegegenstandes 
1000  Piaster  (=  ca.  185  Mark)  nicht  überschreitet. 

Allgemein  sei  hervorgehoben,  daß  bei  derartigen  „g^" 
mischten"  Zivilprozessen  eine  Mitwirkung  fremder  Laienbei- 
sitzer als  Richter  im  Gegensatz  zu  dem  Verfahren  vor  den 
gemischten  Handelsgerichten  nicht  stattfindet.  Bei  den  Im- 
mobiliarprozessen  fällt  sogar  auch  die  konsularische  Mitwirkung 

—  Dragomanatsassistenz ,  Uebermittlung  von  Klagegesuchen, 
Ladungen  usw.  —  fort.  (Ueber  den  Grund  vgl.  oben 
S.  885.) 

xluch  im  übrigen  ist  der  Unterschied  zwischen  dem  ge- 
mischten Handelsgerichtsverfahren  und  dem  Zivilgerichtsver- 
fahren ein  tiefgreifender.  Während  für  ersteres  eine  au  die 
Grundsätze  westeuropäischer  Rechte  sich  anlehnende  beson- 
dere Handelsgerichtsprozeßordnung  die  Unterlage  bildet,  wird 
das  Zivilgerichtsverfahren  durch  die  Zivilprozeßordnung  vom 
21.  Juni  1879^^)  geregelt,  die  trotz  der  viel  späteren  Ent- 
stehungszeit noch  immer  eine  Reihe  aus  dem  altmoham- 
medanischen   Recht    stammender    formalistischer    Rechtsregeln 

—  namentlich  in  Verbindung  mit  der  zu  ihrer  Ergänzung 
heranzuziehenden  sog.  Medjelle  (d.  h.  dem  bürgerlichen  Gesetz- 
buche der  Türkei)  ^^)  —  mit  sich  schleppt.  In  neuester  Zeit 
hat  nun  in  dieser  Beziehung  eine  überaus  fruchtbare  gesetz- 
geberische Tätigkeit  der  türkischen  Regierung  eingesetzt,  die 


'*)  Vgl.  ADm.  7  auf  S.  394. 

'•)  In    französischer    Sprache    abgedruckt    bei    Young,    Corps    de 


Droit  Ottoman,  Bd.  VI. 
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das  Beste  will,  sich  aber  vorläufig  in  Gegensätzen  bewegt 
und  anscheinend  noch  völlig  im  Fluß  ist.  Die  Zivilprozeß- 
ordnung wurde  abgeändert  durch  eine  Novelle  vom  17.  April 
1911^*).  Unabhängig  davon  wurde  durch  ein  Gesetz  vom 
2.  April  1913  die  Institution  der  Friedensgerichte  geschaffen. 
Schließlich  ist  durch  ein  erst  kürzlich  vom  Parlament  be- 
stätigtes provisorisches  Gesetz  vom  2.  Oktober  1913  zunächst 
versuchsweise  für  die  Provinz  Adrianopel  die  Kollegialgerichts- 
barkeit für  die  erstinstanzlichen  Gerichte  überhaupt  abgeschafft 
und  durch  das  System  der  Einzelrichter  ersetzt  worden.  Die 
Organisation  wie  auch  das  Prozeßverfahren  der  türkischen 
Gerichte  für  bürgerliche  Rechtsstreitigkeiten  entbehrt  somit 
zurzeit  jeder  Einheitlichkeit  und  ist  infolgedessen  in  den 
Einzelheiten  außerordentlich  verwickelt. 

Es  kann  nicht  Aufgabe  der  vorliegenden  Abhandlung 
sein,  eine  eingehende  Darstellung  dieser  verschiedenen  Ver- 
fahrensarten zu  bringen,  zumal  das  Zivilprozeßverfahren  für 
die  fremde  Handelswelt  wegen  seiner  begrenzten  Anwendbar- 
keit auf  Ausländer  von  nur  sekundärer  Bedeutung  ist.  Immer- 
hin sollen  im  folgenden  wenigstens  ihre  leitenden  Gedanken 
wiedergegeben  werden ,  soweit  sie  zur  Veranschaulichung  der 
verschiedenen  Systeme  dienen. 

1.  Priedensgericlite. 

Die  niedrigste  Stufe  der  heutigen  Zivilgerichtsorganisation 
in  der  Türkei  (mit  Ausnahme  Adrianopels,  siehe  unten  unter 
3)  bilden  die  Friedensgerichte.  Sie  bestehen  aus  beamteten 
Einzelrichtern  ohne  festen  Amtssitz.  Ihre  Kompetenz  umfaßt 
neben  gewissen  Servituten-,  Besitzstörungs-  und  Exmissions- 
klagen in  der  Hauptsache  alle  Streitsachen  bis  zum  Werte 
von  5000  Piastern  (=  ca.  820  Mark),  darunter  fallen  also  die 


^^)  Ins  Französische    übersetzt  von  Ohann^s  Bey  Alexanian, 
Constantinople,  Imprimerie  Palakachian,   1911. 
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eingangs  dieses  Kapitels  erwähnten  gemischten  zivilrecht- 
lichen Bagatellsachen. 

Das  Verfahren  vor  den  Friedensrichtern  ist  ein  mehr 
oder  weniger  summarisches  und  beruht  namentlich  auf  dem 
Grundsatze  der  Mündlichkeit.  Als  örtlich  zuständig  gilt  nach 
Wahl  des  Klägers  entweder  das  Friedensgericht  des  Wohn- 
sitzes des  Beklagten  oder  dasjenige  des  Orts,  wo  der  strittige 
Vertrag  abgeschlossen  wurde  oder  die  Uebergabe  der  Ware 
erfolgte  oder  endlich  die  bedungene  Leistung  zu  bewirken 
war.  Der  Klageantrag  wird  mündlich  unter  Bezeichnung  der 
Beweismittel  zu  Protokoll  gegeben ,  worauf  unverzüglich  die 
Anberaumung  des  Verhandlungstermins  zu  erfolgen  hat.  Eine 
Abschrift  des  Protokolls  nebst  Terminsbestimmung  ist  dem 
Gegner  in  der  üblichen  Form  (bei  Fremden  durch  die  zu- 
ständige Konsularbehörde)  zuzustellen. 

Am  Verhandluugfstage  nimmt  der  Richter  zunächst  die 
Parteien,  mit  dem  Beklagten  beginnend,  allein  vor  und  ver- 
sucht, einen  Ausgleich  auf  gütlichem  Wege  herbeizuführen. 
Gelingt  dies,  so  beschränkt  sich  das  weitere  Verfahren  auf  die 
Redigierung  und  öffentliche  Verlesung  des  von  den  Parteien  mit- 
zuunterzeichnenden Vergleichsprotokolls.  Dieses  hat  die  recht- 
liche Wirkung  eines  Schiedsspruchs  und  ist  als  solcher  zwangs- 
weise vollstreckbar  und  mit  Rechtsmitteln  nicht  mehr  anfechtbar. 

Kommt  ein  Ausgleich  nicht  zustande,  so  nimmt  die  münd- 
liche Verhandlung  in  Gegenwart  beider  Parteien  ihren  Fort- 
gang. Als  Beweismittel  dienen  in  erster  Linie  Urkunden, 
dann  Zeugen  ^^),  in  Ermanglung  derselben  auch  der  Parteieid. 
Die  Urteilsfällung  schließt  sich  unmittelbar  an  den  letzten 
mündlichen  Verhandlungstermin  an. 

Gegen  die  friedensgerichtlichen  Urteile  ist  nur  das  Rechts- 
mittel der  Revision  vor  dem  Kassationshof  in  Konstantinopel 
zulässig.     Die     Einlegung     dieses    Rechtsmittels    hat    binnen 


*')  Gegen  die  —  im  Gegensatz  zu  den  Vorschriften  der  Zivil- 
prozeßordnung (siehe  unten  S.  419)  —  das  Zeugniszwangsverfahren  zu- 
lässig ist. 
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8  Tagen,  von  dem  der  Verkündigung  des  Urteils  folgenden 
Tage  ab  gerechnet,  vor  dem  Friedensrichter  oder  auch  dem 
Gemeindevorsteher  zu  geschehen,  die  ihrerseits  die  Akten  an 
den  Kassationshof  weiterzuleiten  haben.  Die  Nachprüfung  des 
Urteils  durch  den  letzteren  bezieht  sich  lediglich  auf  die 
Feststellung,  ob  die  Zuständigkeit  des  Friedensrichters  gegeben 
war,  ob  eine  Gesetzesverletzung  vorliegt  oder  Prozeß  Vor- 
schriften nicht  beachtet  sind.  Wird  die  Revision  zugelassen, 
80  wird  das  erste  Urteil  aufgehoben  und  die  Sache  zur  er- 
neuten Verhandlung  an  das  Friedensgericht  zurückverwiesen 
bzw.  dem  sonst  zuständigen  Gerichte  zugewiesen. 

Erscheint  eine  der  Parteien  zum  festgesetzten  Termine 
nicht,  so  ergeht  gegen  sie  auf  Antrag  der  erschienenen  Partei 
Versäumnisurteil.  Dieses  lautet  —  analog  den  vor  den  ge- 
mischten Handelsgerichten  geltenden  Bestimmimgen  —  dem 
nichterschienenen  Kläger  gegenüber  auf  Abweisung  der  Klage, 
dem  nichterschienenen  Beklagten  gegenüber,  sofern  der  Klage- 
anspruch des  Klägers  sich  bei  Prüfung  als  begründet  heraus- 
stellt, auf  Verurteilung  entsprechend  dem  Klageantrage.  Dem 
im  Versäumnisverfahren  Verurteilten  steht  binnen  5  Tagen, 
von  dem  der  Urteilszustellung  folgenden  Tage  ab  gerechnet, 
das  Einspruchsrecht  zu.  Die  Einlegung  desselben  kann,  wie 
bei  der  Revision,  vor  dem  Friedensrichter  oder  dem  Gemeinde- 
vorsteher in  mündlicher  Form  erfolgen. 

Die  Zwangsvollstreckung  gegen  die  Person  des  Schuldners 
in  Form  der  Schuldhaft  ist  bei  Urteilen  der  Friedensgerichte 
nicht  vorgesehen.  Auf  der  anderen  Seite  ist  die  Vollstreckung 
in  das  Immobiliarvermögen  des  Schuldners  der  friedensrichter- 
lichen Kompetenz  entzogen  und  den  ordentlichen  Zivilgerichten 
erster  Instanz  anvertraut,  die  hierbei  die  allgemeine  (oben 
bereits  in  dem  Abschnitt  über  die  Zwangsvollstreckung  aus 
Urteilen  der  gemischten  Handelsgerichte  dargestellte)  Exeku- 
tionsordnung, nicht  die  im  Friedensrichtergesetz  enthaltenen 
besonderen  Vorschriften  zur  Anwendung  bringen.  Letztere 
greifen    demnach   eigentlich   nur  für  die  Zwangsvollstreckung 
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in     die    bewegliche    Habe    des    Schuldners    aus    Urteilen    der 
Friedensgerichte  Platz. 

Das  ausführende  Organ  bei  dieser  Art  der  Zwangsvoll- 
streckuner  ist  auf  dem  Lande  der  Gemeindevorsteher,  in  den 
Städten  das  Exekutionsbureau  oder  auch  der  Friedensrichter 
selbst.  Das  Verfahren  beginnt  mit  dem  Antrage  des  ob- 
siegenden Gläubigers  bei  dem  Exekutionsbeamten  auf  Ein- 
leitung der  Zwangsvollstreckung.  Voraussetzung  ist  hierfür 
die  Rechtskraft  des  Urteils .  die  mit  Ablauf  der  Einspruchs- 
bzw. Revisioiisfrist  eintritt.  Trifft  diese  Voraussetzung  zu,  so 
ladet  der  Exekutivbeamte  zunächst  den  Schuldner  vor  und 
fordert  ihn  zum  freiwilligen  Vollzuge  des  Urteils  auf.  Zur 
Bekräftigung  dieser  mündlichen  Aufforderung  läßt  er  dem 
Schuldner  alsdann  noch  eine  schriftliche  Mahnung  zur  Zahlung 
binnen  48  Stunden  bei  Vermeidung  zwangsweisen  Vorgehens 
zugehen  Nach  fruchtlosem  Ablaufe  dieser  Frist  erfolgt  die 
Pfändung  der  dem  Schuldner  gehörigen  entbehrlichen  Sachen. 
Das  darüber  aufzunehmende  Protokoll  setzt  ihm  eine  noch- 
malige fünftägige  Zahlungsfrist.  Erst  wenn  er  auch  diese 
ungenützt  hat  verstreichen  lassen,  wird  zur  Versteigerung  des 
gepfändeten  Mobiliars  auf  öffentlichem  Markt  geschritten. 

Soweit  Fremde  in  Betracht  kommen,  führt,  wie  bei  dem 
Verfahren  in  gemischten  Handelsstreitigkeiten,  die  zuständige 
Konsularbehörde  die  Zwangsvollstreckung  nach  den  türkischen 
Bestimmungen  durch.  Es  sei  hierbei  bemerkt,  daß  das 
friedensgerichtliche  Verfahren  vor  kurzem  erst  seitens  der 
fremden  Missionen  nach  längeren  Verhandlungen  mit  der  Pforte 
liberhaupt  anerkannt  worden  ist  und  daher  auch  jetzt  erst 
anfängt,  auf  Prozesse,  bei  denen  Fremde  beteiligt  sind,  an- 
ijrewandt  zu   werden. 


2.  Ordentliche  Zivilgerichte. 

Die  ordentlichen  Zivilgerichte,   die  für  Ottomanen  in  ihren 
bürgerlichen  Rechtsstreitigkeiten  untereinander  den  natürlichen 
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Gerichtsstand  bilden ,  gelten  für  Prozesse  zwischen  Fremden 
und  Ottomanen  heute  eigentlich  als  Ausnahmegerichte.  Denn 
da  die  Zivilgerichtsbarkeit,  wie  eingangs  dieses  Kapitels  aus- 
geführt, für  Fremde  überhaupt  nur  in  Immobiliar-,  Miets- 
und Bagatellsachen  eingreift  und  anderseits  Prozesse  der 
letztgenannten  Art  neuerdings  den  neugeschaffenen  Friedens- 
gerichten überwiesen  werden,  so  bleiben  für  die  ordentlichen 
Zivilgerichte  von  gemischten  Sachen  lediglich  die  Immobiliar- 
und  Mietsprozesse  mit  Streitwert  über  1000  Piaster  übrig. 

Das  Verfahren  vor  den  Zivilgerichten  stellt  nun  in  der 
modernen  Gestaltung,  die  ihm  durch  die  Novelle  vom  17.  April 
1911  gegeben  worden  ist,  gerade  den  Gegensatz  zum  Friedens- 
gerichtsverfahren dar.  Während  das  letztere  als  summari- 
sches, mündliches  Verfahren  gedacht  ist,  wird  im  Zivilprozeß- 
verfahren der  Grundsatz  der  Schriftlichkeit  in  den  Vordergrund 
gestellt:  die  mündliche  Verhandlung  bildet  nur  die  Ergänzung 
zu  dem  in  einem  Schriftsatzwechsel  zwischen  den  Parteien 
bestehenden  Vorverfahren.  In  noch  stärkerem  Maße  ist  dies 
Prinzip   in  der  Berufungs-  und  Revisionsinstanz  durchgeführt. 

Im  übrigen  charakterisiert  sich  das  Zivilprozeßverfahren 
durch  den  ihm  anhaftenden  Formalismus,  namentlich  im 
Beweisverfahren,  ein  Ueberbleibsel  alter,  aus  dem  moham- 
medanischen Recht  übernommener  Rechtsanschauungen. 

Ueber  Organisation  der  Zivilgerichte  und  Verfahren  sei 
im  einzelnen  folgendes  hervorgehoben: 

Die  Organisation  ist  dreistufig.  In  jedem  Stadt-  und 
Landkreise  besteht  ein  Gerichtshof  erster  Instanz  (bedajet 
mehkemesi),  der  sich  aus  dem  Präsidenten  und  zwei  Beisitzern 
(sämtlich  Berufsrichtern)  zusammensetzt.  Am  Hauptorte  jeder 
Provinz  ist  ein  Berufungsgericht  (Istinaf  mehkemesi)  einge- 
richtet, das  mit  fünf  Richtern  (einem  Präsidenten  und  vier 
Beirichtern)  besetzt  ist.  Daneben  gelten  aber  auch  die  erst- 
instanzlichen Gerichte  der  Bezirkshauptstädte  als  Berufungs- 
instanz für  die  ländlichen  Kreisgerichte.  Die  höchste  Stufe  unter 
den  Zivilgerichten  nimmt  der  Kassationshof  (mehkemei-temjiz) 

Zeitschrift  für  vergleichende  Rechtswissenschaft.    XXXIV.  Band.  27 
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in  Konstantinopel  ein,  der  sich  —  von  der  Strafkammer  ab- 
gesehen —  in  eine  Zivilkammer,  bestehend  aus  dem  Präsi- 
denten und  sechs  Beirichtern,  und  eine  Abteilung  für  die 
Nichtigkeitsbeschwerden,  bestehend  aus  dem  Präsidenten  und 
vier  Beisitzern,  scheidet. 

Die  örtliche  Zuständigkeit  der  erstinstanzlichen  Zivil- 
gerichte ist  durch  die  Novelle  zur  Zivilprozeßordnung  in  der 
Hauptsache  analog  den  für  die  gemischten  Handelsprozesse 
erlassenen  Vorschriften  geregelt  worden  (vgl.  oben  S.  390). 
Imraobiliarprozesse  sind  bei  dem  Gerichte  des  Orts  anzubringen, 
wo  das  strittige  Grundstück  gelegen  ist. 

Für  die  Einleitung  der  Klage  ist  Schriftlichkeit  streng 
vorgeschrieben.  Die  Klage  beginnt,  wie  erwähnt,  mit  einem 
schriftlichen  Vorverfahren,  bei  dem  zunächst  der  Kläger  seinen 
Klageschriftsatz  mit  einem  motivierten  Antrage  und  sämt- 
lichen Beweisschriftstücken  bei  der  Gerichtschreiberei  einzu- 
reichen und  Abschriften  davon  dem  Gegner  zustellen  zu  lassen 
hat,  worauf  dieser  auf  demselben  Wege  binnen  10  Tagen  zu 
antworten  hat.  Innerhalb  von  weiteren  je  8  Tagen  sind  dann 
zwischen  den  Parteien  etwaige  Repliken  und  Dupliken  zu 
wechseln.  Von  diesem  Vorverfahren  kann  nur  bei  einfacheren 
Prozeßsachen,  wenn  zugleich  Eilbedürftigkeit  vorhanden  ist, 
auf  Antrag  des  Klägers  mit  Zustimmung  des  Gerichts  abge- 
sehen werden. 

Auf  das  Vorverfahren  folgt  die  mündliche  Verhandlung, 
die  sich  ähnlich  abspielt,  wie  beim  gemischten  Handelsgerichts- 
verfahren. Sämtliche  Einreden  und  Verteidigungsmittel  sind 
aber  von  vornherein  und  auf  einmal  vorzubringen.  Ferner 
ist  das  Beweisverfahren  ein  weit  formelleres.  Als  Beweis- 
mittel im  engeren  Sinne  werden  Zeugen,  Urkunden  und  In- 
dizien angesehen.  Im  weiteren  Sinne  gehören  auch  Geständnis 
und  Eid  (Parteieid  und  richterlicher  Eid)  dazu.  Auf  die  ver- 
wickelten Theorien  über  den  Beweisaufbau  soll  nicht  ein- 
gegangen werden.  Nur  so  viel  sei  bemerkt,  daß  nicht  alle 
Beweismittel    in    gleichem    Maße    anwendbar    sind.     Während 
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der  Urkundenbeweis  eine  überwiegende  Stellung  einnimmt 
und  bei  Prozessen  über  gewohnheitsmäßig  schriftliche  Verträge 
(wie  Gesellschafts-,  Pacht-  und  Darlehensverträge)  im  Streit- 
wert von  über  5000  Piastern  sogar  als  Regel  vorgeschrieben 
ist,  hat  der  Zeugenbeweis  ein  verhältnismäßig  beschränktes 
Geltungsgebiet.  In  den  erwähnten  Fällen,  wo  an  sich  der 
Urkundenbeweis  gegeben  ist,  kann  an  seine  Stelle  der  Zeugen- 
beweis nur  dann  treten,  wenn  entweder  besondere  Umstände 
(z.  B.  höhere  Gewalt,  nahes  Verwandtschafts  Verhältnis  zwischen 
den  Parteien)  von  der  Errichtung  einer  Urkunde  Abstand 
nehmen  ließen  oder  trotz  der  Errichtung  einer  solchen  ihre 
Herbeischaffung  (wegen  Verlustes)  nicht  möglich  ist.  Da  ein 
Zeugniszwangsverfahren  nicht  besteht,  haben  die  Parteien  die 
Zeugen  selbst  zur  Stelle  zu  bringen,  auch  erlassen  die  Gerichts- 
behörden Zeugenvorladungen  nicht.  Im  allgemeinen  sind  die 
Zeugen  nicht  zu  vereidigen,  es  müßte  denn  sein,  daß  die 
Vereidigung  mit  Genehmigung  des  Gerichts  von  der  Partei, 
gegen  die  sich  die  Zeugenaussage  richtet,  verlangt  wird. 
Bestreitet  die  Gegenpartei  die  Glaubwürdigkeit  der  Zeugen- 
aussage, so  hat  das  Gericht  zunächst  über  die  Zeugen  ein 
Ermittlungsverfahren  einzuleiten  (sog.  Zeugenrechtfertigung). 
Zur  Gültigkeit  des  Zeugenbeweises  gehört  endlich,  daß  zwei 
Männer  oder  ein  Mann  und  zwei  Frauen  die  strittige  Tat- 
sache bezeugen. 

Als  Beweisurkunden  erkennen  die  Zivilgerichte  ohne 
weiteres  nur  öffentliche  Urkunden,  wie  gerichtliche  Urteile, 
Grundbuchauszüge  u.  dgl.,  an.  Privaturkunden  werden  ihnen 
nur  dann  gleichgestellt,  wenn  sie  von  der  Partei,  gegen  die 
sie  vorgebracht  werden ,  anerkannt  werden  oder  wenn  ihre 
Echtheit  durch  ein  besonderes,  vom  Gericht  anzuordnendes 
Prüfungsverfahren  festgestellt  worden  ist. 

Das  zivilprozessuale  Versäumnisverfahren  unter- 
scheidet sich  in  der  ihm  von  der  Novelle  gegebenen  Form 
nur  wenig  von  dem  entsprechenden  Verfahren  vor  den  ge- 
mischten Handelsgerichten.    Auch  hierbei  ist  der  Tendenz  der 
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Novelle  gemäß  Schriftlichkeit  streng  durchgeführt.  Die  Ein- 
spnichseinlegung  kann  außer  bei  dem  Prozeßgericht  auch  bei 
dem  Gericht  des  Wohnorts  des  Einspruchsklägers  erfolgen. 
Die  Einspruchsfrist  ist  einheitlich  auf  15  Tage  festgesetzt, 
gleichviel  ob  ein  Versäumnisurteil  wegen  Nichterscheinens  des 
Beklagten  (faute  de  comparaitre)  oder  wegen  Nichtverhandelns 
desselben  (faute  de  plaider)  ergangen  ist. 

Eine  Berufung  ist  sowohl  gegen  die  in  kontradiktori- 
scher Verhandlung  erlassenen  Urteile  wie  auch  gegen  die 
Versäumnisurteile  der  erstinstanzlichen  Zivilgerichte  unter  der 
Voraussetzung  zulässig,  daß  der  Streitwert  5000  Piaster  über- 
steigt oder  daß  es  sich  um  wiederkehrende  Leistungen  im 
Betrage  von  jeweils  über  500  Piaster  (=  92  Mark)  handelt. 
Die  Berufungsfrist  beträgt  30  Tage  von  der  Zustellung  des 
erstinstanzlichen  Urteils  an  gerechnet.  Ist  der  Wohnsitz  des 
Berufungsklägers  über  sechs  Stunden  vom  Sitz  des  Berufungs- 
gerichts entfernt,  so  wird  die  Frist  um  je  einen  Tag  für  je 
sechs  Reisestunden  Entfernung  verlängert.  Gegen  Versäumnis- 
urteile der  Zivilgerichte  kann  (anders  als  vor  den  gemischten 
Handelsgerichten)  auch  vor  Ablauf  der  Einspruchsfrist  Be- 
rufung erhoben  werden. 

Die  Einlegung  hat,  sei  es  beim  Berufungsgericht  selbst, 
sei  es  beim  erstinstanzlichen  Gericht  des  Aufenthaltsorts  des 
Beklagten  zu  erfolgen,  das  in  diesem  Falle  die  Akten  an  das 
Berufungsgericht  weiterzuleiten  hat.  Die  Form  der  Einlegung 
ist  die  gleiche  wie  beim  gemischten  Handelsgerichtsverfahren. 
Nur  sind  die  zur  Motivierung  der  Berufung  dienenden  Aus- 
führungsschriftsätze zugleich  mit  dem  Berufungsantrage  ein- 
zureichen. Ferner  aber  kann  —  an  Stelle  des  dem  Klage- 
antrage beizufügenden  Bürgschaftsscheins  —  auch  eine  Bar- 
kaution bei  der  Gerichtskasse  hinterlegt  werden ,  deren  Höhe 
das  Gericht  festzusetzen  hat.  Es  sei  dabei  bemerkt,  daß  der 
Berufungskläger  im  Zivilprozeßverfabren  überhaupt  nur  für 
die  Gerichtskosten,  die  Reisekosten  der  Gegenpartei  und  den 
dieser    etwa    sonst   entstehenden  Schaden  Sicherheit  zu  leisten 
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hat,  nicht  hingegen,  wie  beim  gemischten  Handelsgerichts- 
verfahren ,  zugleich  für  die  Vollstreckung  des  angefochtenen 
Urteils. 

Auch  für  das  zivilgerichtliche  Berufungsverfahren  gilt 
schließlich  der  Grundsatz ,  daß ,  falls  die  Berufung  gerecht- 
fertigt erscheint,  das  Berufungsgericht  selbst,  nach  Aufhebung 
des  angefochtenen  Urteils ,  regelmäßig  über  die  Sache  von 
neuem  entscheidet. 

Von  außerordentlichen  Rechtsmitteln  kennt  die 
Zivilprozeßordnung  zwei:  die  Wiederaufnahme  des  Verfahrens 
(Requete  civile)  und  die  Nichtigkeitsbeschwerde  (sog.  Kas- 
sationsrekurs). Beide  sind  sowohl  gegen  kontradiktorische 
wie  gegen  Versäumnisurteile  der  ersten  und  zweiten  Instanz 
zulässig  und  setzen  zweierlei  voraus :  einmal,  daß  ein  ordent- 
liches Rechtsmittel  (Berufung  oder  Einspruch)  überhaupt  nicht 
oder  nicht  mehr  gegeben  ist,  und  dann,  daß  bestimmte,  im 
Gesetz  besonders  aufgeführte  Mängel  beim  angefochtenen  Ur- 
teil vorliegen. 

Was  zunächst  das  Wiederaufnahmeverfahren  an- 
betrifft, so  erklärt  dies  die  Zivilprozeßnovelle  bei  Vorliegen 
eines  der  folgenden  vier  Mängel  für  zulässig: 

1.  Es  sind  zwei  einander  widersprechende  Urteile  vor- 
handen, die  von  demselben  Gericht  ergangen  sind,  ohne  daß 
nach  dem  ersten  Urteil  Ereignisse  eingetreten  waren,  die  zur 
Abänderung  der  Entscheidung  in  dem  zweiten  berechtigt 
hätten. 

2.  Die  Gegenpartei  hat  durch  eine  während  des  Prozesses 
begangene  arglistige  Täuschung  die  Urteilsentscheidung  be- 
einflußt. 

3.  Urkunden,  die  der  Urteilsfällung  zugrunde  gelegt 
worden  waren,  sind  nachträglich  als  gefälscht  erkannt  worden. 

4.  Nach  ergangenem  Urteil  ist  eine  Partei  in  den  Besitz 
einer  für  die  Entscheidung  wichtigen  Urkunde  gelangt,  die 
der  Gegner  verheimlicht  hatte. 

Die    Klage    auf   Wiederaufnahme    des   Verfahrens    spielt 
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sich  vor  den  Zivilgerichten  in  denselben  Formen  ab.  wie  vor 
den  gemischten  Handelsgerichten.  Das  dort  bezüglich  ihrer 
Einleitung,  der  Fristen  usw.  Gesagte  gilt  daher  auch  hier. 
Als  Vorschuß  sind  indessen  nur  fünf  Pfund  zu  hinterlegen, 
die  bei  Abweisung  der  Klage  dem  Gegner  als  Schadensersatz 
anheimfallen.  Die  Geldstrafe,  zu  der,  wie  beim  gemischten 
Handelsgerichtsverfahren,  der  Wiederaufnahmekläger  in  diesem 
Falle  ebenfalls  verurteilt  wird,  schwankt  zwischen  100  und 
500  Piastern,  braucht  aber  im  voraus  nicht  hinterlegt  zu 
werden. 

Die  Nichtigkeitsbeschwerde  knüpft  sich  nach  der 
Zivilprozeßordnung  an  das  Vorliegen  eines  der  folgenden  vier 
Gründe  an: 

1.  Unzuständigkeit  des  erkennenden  Gerichts; 

2.  Verletzung  des  Gesetzes  beim  Verfahren  desselben; 

3.  Verletzung  der  Prozeßordnung  trotz  der  seitens  einer 
Partei  vorgebrachten  Einwendungen; 

4.  Vorhandensein  zweier  widersprechender  Urteile  (die 
aber  nicht,  wie  beim  Wiederaufnahmeverfahren,  auch  vom 
selben  Gericht  ausgehen  müssen). 

Die  Nichtigkeitsbeschwerde  wird  mittels  schriftlichen 
Gesuches  unmittelbar  beim  Kassationshof  erhoben;  in  den 
Provinzen  kann  das  Gesuch  auch  durch  die  erstinstanzlichen 
Gerichte  oder  die  Berufungsgerichte  an  den  Kassationshof 
geleitet  werden.  Beizufügen  sind  dem  Gesuche:  die  beglaubigte 
Urteilsabschrift,  ein  die  Beschwerdepunkte  aufzählender  Aus- 
führungsschriftsatz und  endlich  ein  Akt  über  die  in  derselben 
Form,  wie  bei  der  Berufung,  zu  stellende  Sicherheitsleistung. 
Als  Frist  für  Einlegung  der  Nichtigkeitsbeschwerde  sind 
90  Tage  bestimmt,  gerechnet  vom  Datum  der  Zustellung  des 
angefochtenen  Urteils  bzw.  bei  Versäuranisurteilen  vom  Ablaufe 
der  Einspruchsfrist  ab.  Bei  an  sich  berufungsfähigen  Urteilen, 
die  wegen  Ablaufs  der  Berufungsfrist  rechtskräftig  geworden 
sind,  beginnt  die  Frist  ebenfalls  erst  mit  dem  Ablaufe  der 
Berufungsfrist. 
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Der  Kassationshof  hat  das  angefochtene  Urteil  auf  das 
Vorhandensein  eines  Nichtigkeitsgrundes  zu  prüfen  und  je 
nach  dem  Ausfalle  dieser  Prüfung  entweder  seine  Bestätigung 
auszusprechen  oder  den  Erlaß  eines  neuen  Urteils  durch  das 
Gericht,  von  dem  das  angefochtene  Erkenntnis  ergangen  ist, 
bzw.  durch  das  sonst  für  zuständig  erklärte  Gericht  zu  ver- 
anlassen. In  die  Prüfung  teilen  sich  die  beiden  Kammern 
des  Kassationshofes  in  der  Weise,  daß  die  Kammer  für 
Wiederaufnahmen,  an  die  sämtliche  Nichtigkeitsbeschwerden 
zuerst  gelangen,  teils  in  gewissen  Sachen  selbständig  über  die 
Zulässigkeit  oder  Verwerfung  der  Kassation  entscheidet,  teils 
die  Beschwerden  nach  bloßer  Vorprüfung  ihrer  frist-  und 
formgerechten  Einlegung  an  die  Zivilkammer  des  Kassations- 
hofes zur  weiteren  Prüfung  bezüglich  der  Berechtigung  der 
geltend  gemachten  Kassationsgründe  abgibt. 

Hat  nach  erfolgter  Kassation  das  zum  zweiten  Male  mit 
der  Sache  befaßte  untere  Gericht  abermals  ein  Urteil  in 
demselben  Sinne ,  wie  das  angefochtene ,  erlassen  und  wird 
dagegen  von  neuem  Nichtigkeitsbeschwerde  erhoben,  so 
entscheidet  der  Kassationshof  in  vereinigten  Kammern  (näm- 
lich die  Kammer  für  Zivilsachen  mit  der  für  Strafsachen 
zusammen),  und  die  in  dieser  zweiten  Oberentscheidung  aus- 
gesprochene Rechtsanschauung  ist  dann  für  das  untere  Gericht 
bindend. 

Ueber  die  Zwangsvollstreckung  aus  Urteilen  der  ordent- 
lichen Zivilgerichte  ist  nichts  Besonderes  zu  bemerken.  Es 
kommen  hierfür  die  Bestimmungen  der  allgemeinen  Exeku- 
tionsordnung zur  Anwendung,  wie  sie  auch  für  die  Zwangs- 
vollstreckung aus  Urteilen  der  gemischten  Handelsgerichte 
gelten. 

3.  Einzelgerichte  (der  Provinz  Adrianopel). 

Die  zurzeit  nur  auf  räumlich  beschränktem  Gebiet,  nämlich 
innerhalb  der  Provinz  Adrianopel,  durchgeführte  Organisation 
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der  Einzelgerichte  verdient  gleichwohl  besondere  Beachtung 
aus  dem  Grunde,  weil  sie  allem  Anscheine  nach  diejenige 
Form  der  Zivilgerichtsbarkeit  ist,  die  aus  der  jetzigen  Ueber- 
gangsperiode  als  Siegerin  über  die  anderen  Gerichtssysteme 
der  Türkei  hervorgehen  und  in  absehbarer  Zeit  auf  das  ganze 
Reich  ausgedehnt  werden  dürfte.  Von  der  Organisation  der 
ordentlichen  Zivilgerichte  unterscheidet  sie  sich  dadurch ,  daß 
sie  unter  Beibehaltung  der  dreifachen  Abstufung  (Gerichte 
I.  Instanz,  Berufungsgerichte  und  Kassationshof)  an  Stelle  des 
Richterkollegiums  von  drei  Richtern  in  der  untersten  Stufe 
den  Einzelrichter  setzt  und  auch  in  der  zweiten  Stufe,  bei 
den  Berufungsgerichten ,  die  Zahl  der  Richter  von  fünf  auf 
drei  herabmindert,  während  als  Kassationsgericht  unverändert 
der  Kassationshof  in  Konstantinopel  fungiert.  In  der  untersten 
Stufe  gleicht  also  die  Organisation  der  Einzelgerichte  der- 
jenigen der  Friedensgerichte. 

Von  diesen  letzteren  ist  auch  zugleich  das  vereinfachte 
summarische  Prozeßverfahren  größtenteils  übernommen  worden. 
Das  Organisationsgesetz  vom  4.  Oktober  1913  bestimmt  sogar 
ausdrücklich,  daß  die  friedensgerichtlichen  Prozeß  Vorschriften 
nicht  nur  für  Bagatellprozesse,  sondern  mit  geringfügigen 
Ausnahmen  für  alle  bisher  den  erstinstanzlichen  Kollegial- 
gerichten zugewiesenen  Zivilstreitigkeiten  anzuwenden  seien. 
Somit  erfüllen  in  der  Provinz  Adrianopel  die  Einzelrichter 
gleichzeitig  die  Funktionen  der  Friedensrichter  und  der  erst- 
instanzlichen ordentlichen  Zivilgerichte  in  den  anderen  Pro- 
vinzen ,  und  zwar  unter  fast  ausschließlicher  Anwendung  der 
für  das  Verfahren  vor  den  Friedensgerichten  geltenden  Prozeß- 
vorschriften. 

Von  den  fremden  Missionen  ist  die  Neuorganisation  des 
Adrianopler  Zivilgerichtswesens  unlängst  für  die  gemischten 
Zivilprozesse  (soweit  diese  nicht  —  wegen  Streitwerts  über 
1000  Piaster  —  vor  die  gemischten  Handelsgerichte  gehören) 
im  Prinzip,  jedoch  vorbehaltlich  etwaiger,  aus  der  Praxis  sich 
ergebender    Einwände,    angenommen    worden.     Die  Missionen 
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haben  ihre  Zustimmung  naturgemäß  an  die  Voraussetzung 
geknüpft,  daß  die  konsularische  Mitwirkung  bei  der  Klage- 
einreichung, den  Zustellungen  usw.  sowie  die  konsularische 
Assistenz  während  der  Verhandlung  im  vollen  kapitulations- 
mäßig gesicherten  Umfange  gewährleistet  bleibe. 

Mit  der  neuen  Organisation  sind  in  der  allerdings  kurzen 
Zeit  ihres  Bestehens  von  den  Konsularbehörden  gute  Erfah- 
rungen gemacht  worden.  Auch  die  türkische  Regierung 
scheint  davon  befriedigt  zu  seih,  da  sie  sich  durch  ein  nach- 
träglich ergangenes,  kürzlich  von  der  Deputiertenkammer 
bestätigtes  Gesetz  die  Befugnis  gesichert  hat,  die  Organisation 
auf  andere  Provinzen  des  Reiches  auszudehnen^^). 


^^)  V^S^-  über  den  weiteren  Verlauf  unten  S.  433  Note  8.  —  Kohler.] 


X. 

Einiges  über  die  provisorische  Gesetzgebung 

in  der  Türkei. 

Von 
Referendar  Hermann  Toigt,  Konstantinopel. 

Die  türkische  Regierung  hat,  namentlich  im  vergangenen 
Jahre,  eine  große  Anzahl  provisorischer  Gesetze  erlassen.  Ihr 
Recht  hierzu  leitet  sie  aus  den  Art.  36  und  101  der  Ver- 
fassungsurkunde her.     Diese  lauten  in  Uebersetzung: 

Art.  36  ^) :  Wenn  zu  Zeiten,  in  denen  das  Parlament  nicht 
versammelt  ist,  sich  eine  dringende  Notwendigkeit  für  die  Be- 
v^ahrung  des  Staates  vor  einer  Gefahr  oder  der  öffentlichen 
Sicherheit  vor  Störung  ergibt,  und  wenn  die  Zeit  es  nicht  zu- 
läßt, das  Parlament  zur  Beratung  des  Gesetzes,  dessen  Erlaß 
hierfür  erforderlich  erscheint,  einzuberufen,  so  erhalten  die  von 
dem  Gesamtministerium  gefaßten  Beschlüsse,  die  indessen  den 
Bestimmungen  der  Verfassungsurkunde  nicht  zuwiderlaufen 
dürfen,  bis  zu  dem  in  der  Sitzung  des  Hauses  der  Abgeord- 
neten zu  fassenden  Beschlüsse  durch  kaiserliche  Verordnung 
(großherrliches  Trade)  provisorisch  die  Geltung  und  Kraft  von 


*)     In     der     Fassung     des     verfassungsändernden     Gesetzes     vom 

5.  schaban   1327 

(=21.  August  1909):    vgl.  Düstur   (amtliche  Gesetzes- 


8.  agostos  1325 

Sammlung),  neue  Folge  Bd.  I,  S.  638  ff.  Die  Aenderung,  die  dieses 
Gesetz  vorgenommen  hat,  besteht  nur  in  der  Hinzufiigung  der  Klausel, 
daß  die  provisorischen  Gesetze  dem  Hause  der  Abgeordneten  gleich 
nach  seinem  Wiederzusammentritt  vorzulegen  sind. 
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Gesetzen;  sie  müssen  dem  Hause  der  Abgeordneten  bei  der 
ersten  Sitzung^)  vorgelegt  werden. 

Art.  101:  Wenn  bei  Nichtversammeltsein  des  Parlaments 
aus  zwingenden,  außergewöhnlichen  Gründen  sich  eine  dringende 
Notwendigkeit  ergibt,  Ausgaben  außerhalb  des  Budgets  zu 
machen,  so  können  unter  der  Verantwortung  des  Gesamtmini- 
steriums und  unter  der  Bedingung,  daß  dem  Parlament  un- 
mittelbar nach  seiner  Eröffnung  eine  Gesetzesvorlage  hierüber 
vorgelegt  wird,  die  zur  Bestreitung  dieser  Ausgaben  erforder- 
lichen Summen  nach  Befragung  S.  M.  des  Sultans  und  auf 
eine  ergehende  kaiserliche  Verordnung  hin  bereitgestellt  und 
verausgabt  werden. 

Wie  aus  Art.  36  ersichtlich,  legt  die  Verfassungsurkunde 
derartigen  Regierungserlassen  zwar  die  Kraft,  nicht  aber  auch 
die  Form  und  Bezeichnung  provisorischer  Gesetze  bei.  Nach 
allgemeinen  staatsrechtlichen  Begriffen  würde  man  daher  von 
gesetzvertretenden  Verordnungen  —  Notverordnungen  in  der 
Ausdrucksweise  des  deutschen  Staatsrechts  — ,  nicht  aber  von 
provisorischen  Gesetzen  sprechen,  da  man  andernfalls  den  Be- 
griff des  formellen  Gesetzes,  der  eine  Mitwirkung  der  Volks- 
vertretung bedingt,  und  der  auch  dem  türkischen  Staatsrechte 
durchaus  nicht  fremd  ist  ^),  verflüchtigen  würde.    Die  türkische 


^)  Im  türkischen  Texte  steht:  „ilk  idschtimäMa".  „Idschtima* 
(wörtlich:  das  Sichvereinigen)  wird  sowohl  im  Sinne  von  Session  wie 
im  Sinne  von  Sitzung  gebraucht.  Man  kann  also  entweder  übersetzen 
„in  der  ersten  Sitzung"  oder  „gleich  beim  Zusammentritt",  d.  h.  gleich 
bei  Beginn  der  Session.  Beide  Uebersetzungen  kommen  zwar  nicht 
vollständig,  aber  doch  annähernd  auf  dasselbe  hinaus.  Die  üebersetzung 
,ä  sa  plus  prochaine  session",  deren  sichBiliotti  und  S e d a d  (Legis- 
lation Ottomane,  Paris  1912,  Bd.  I,  S.  344)  bedienen,  weicht  wohl  nur 
dem  Wortlaute  nach  etwas  ab. 

^)  Die  verschiedenen  Kategorien  von  Staatswillensakten  (vgl.  die 
—  allerdings  unvollständige  —  Aufzählung  bei  v.  Kraelitz- Greif  en- 
horst,  Die  Verfassungsgesetze  des  Osmanischen  Reiches,  Leipzig  1909, 
S.  5  Anm.  1)  unterscheiden  sich  nach  türkischer  Auffassung  überhaupt 
im  wesentlichen  nach  formellen  Gesichtspunkten.  Wenn  aber  v.  Kraelitz- 
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Praxis  hat  indessen  das,  was  die  Verfassungsnrkunde  von  der 
Wirkung  jener  Regierungserlasse  besagt,  auch  auf  ihre  Form 
übertragen:  jede  derartige  Anordnung  wird  unter  der  Bezeich- 
nung „provisorisches  Gesetz"  (qanan-i-muwwaqat)  im  türkischen 
Staatsanzeiger  veröffentlicht.  Das  ist  technisch  bedauerlich, 
aber  sachlich  bedeutungslos,  denn  im  staatsrechtlichen  Sinne 
sind  und  bleiben  diese  „provisorischen  Gesetze"  als  einseitige 
Regierungserlasse  selbstverständlich  Verordnungen,  wenn  auch 
Verordnungen  besonderer  Art.  —  Der  Einfachheit  halber  wird 
im  folgenden,  bei  aller  Wahrung  des  grundsätzlichen  Stand- 
punktes, der  in  der  türkischen  Amtssprache  völlig  eingebürgerte 
Ausdruck   „provisorisches  Gesetz"   beibehalten. 

Sachlich  lassen  sich  die  etwas  ineinandergeschachtelten 
Bestimmungen  des  Art.  36  etwa  in  nachstehender  Weise  in 
Einzelnormen  auflösen. 

Zunächst  werden  für  den  Erlaß  provisorischer  Gesetze  zwei 
Voraussetzungen  hinsichtlich  Zeit  und  Zweck  aufgestellt: 

1.  Das  Parlament  darf  nicht  versammelt,  auch  seine  Ein- 
berufung nicht  möglich  sein. 

2.  Das  provisorische  Gesetz  muß  zur  Abwendung  einer 
Gefahr  für  den  Staat  oder  zur  Aufrechterhaltung  der  öffent- 
lichen Sicherheit  dringend  erforderlich  sein.  Besonders  streng 
nimmt  es  die  Praxis  mit  der  Beobachtung  dieser  Vorschrift 
nicht.  Denn  von  provisorischen  Gesetzen,  wie  z.  B.  über  die 
Einfuhr  von  Wasserpfeifentabak,  über  die  Ausbaggerung  kleiner, 
herrenloser  Flüsse,  über  die  Pferde  der  mobil  gemachten  Gen- 
darmen, über  die  Pensionierung  von  Verwaltungsbeamten  mit 
über  25  Jahren  Dienstzeit  usw.  kann  man  doch  schwerlich 
sagen,  sie  seien  erlassen,  um  eine  Gefahr  vom  Staate  abzu- 
wenden. 


Greifenliorst  a.  a.  0.  meint,  ein  rechtlicher  (soll  wohl  heißen:  mate- 
riellrechtlicher) Unterschied  zwischen  diesen  Kategorien  bestünde  nicht, 
so  ist  das,  mindestens  für  die  Zeit  seit  Wiedereinführung  der  Verfassung, 
unzutrelTend ;  solche  Unterschiede  bestehen  sehr  wohl,  nur  sind  sie  nicht 
scharf  abgegrenzt. 
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Sind  diese  beiden  Voraussetzungen  erfüllt,  so  kann  ein 
provisorisches  Gesetz  erlassen  werden.  Aber  nur  mit  be- 
stimmtem Inhalt  und  in  bestimmter  Form. 

Inhaltlich  dürfen  provisorische  Gesetze  der  Verfassung 
nicht  zuwiderlaufen.  Es  gibt  also  keine  verfassungsändernden 
provisorischen  Gesetze  in  der  Türkei,  die  Verfassungsänderung 
ist  vielmehr  den  ordentlichen  Organen  der  Gesetzgebung  aus- 
schließlich vorbehalten. 

Bis  hierher  ähnelt  das  Recht  der  türkischen  provisori- 
schen Gesetzgebung  in  seiner  Ausgestaltung  stark  dem  Not- 
verordnungsrecht einiger  deutscher  Einzelstaaten,  namentlich 
Preußens  (Art.  63  Verf.-Ürk.)  und  Sachsens  (§  88  Verf.- 
Urk.).  Im  weiteren  Verfolg  aber  treten  erhebliche  Ab- 
weichungen hervor. 

Ueber  die  Form  der  provisorischen  Gesetze  gibt  Art.  36 
nur  unzureichende  Vorschriften.  Er  spricht  von  Beschlüssen 
des  Gesamtministeriums.  Der  Ausdruck  „Beschlüsse"  (qararlar) 
ist  im  Türkischen  farblos  und  bezeichnet  keine  spezifische 
Form  von  Staats willensakten.  Es  kann  daher,  wenn  diese 
Worte  überhaupt  einen  Sinn  haben  sollen,  darin  nur  ein  Hin- 
weis auf  die  Entstehungsweise  der  provisorischen  Gesetze 
liegen  in  dem  Sinne,  daß  sie  nur  von  dem  Gesamtministe- 
rium, nicht  etwa  von  einem  Einzelministerium  erlassen  werden 
dürfen. 

Ihre  verpflichtende  Kraft  erhalten  die  Beschlüsse  des  Mini- 
steriums erst  durch  kaiserliche  Verordnung.  Es  hätte  nahe- 
gelegen, den  ganzen  Regierungserlaß  nach  diesem  staatsrecht- 
lich wichtigsten  Bestandteil  zu  benennen  oder,  da  der  Aus- 
druck  „ großherrliches  Irade"  (iräde-i-sennije)  für  sehr  verschiedene 
Dinge,  z.  B.  für  gewisse  Armee  Verordnungen,  Ordens-  und 
Titelverleihungen,  Ernennungen,  Beförderungen,  gewisse  Kon- 
zessionen usw.  gebräuchlich  ist,  den  neuen  terminus  „gesetz- 
vertretendes großherrliches  Irade*  zu  schaffen;  jedoch  ist  die 
Praxis,  wie  bereits  erwähnt,  andere  Wege  gegangen.  Der 
Wortfassung   nach   ist   die    kaiserliche  Verordnung   der  Sank- 
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tionsformel  für  gewöhnliche  Gesetze^)  nachgebildet.  Sie  lautet: 
,Ich  verordne  (ich  gebe  mein  großherrliches  Irade  dazu),  daß 
dieser  Gesetzentwurf  mit  dem  Vorbehalte,  daß  er  bei  Tagung 
des  Parlaments  als  Gesetzesvorschlag  eingebracht  wird^),  vor- 
läufig in  Kraft  tritt  und  unter  die  Reichsgesetze  aufgenommen 
wird^)." 

Eine  weitere,  wegen  ihrer  Eigenart  eingehender  zu  be- 
handelnde Bestimmung  des  Art.  36  ist  die,  daß  provisorische 
Gesetze  nur  Geltung  haben  bis  zu  dem  vom  Abgeordneten- 
hause über  sie  zu  fassenden  Beschluß.  Insofern  hierin  eine 
Prärogative  des  Abgeordnetenhauses  liegt,  dürfte  die  Vorschrift 
allerdings  nur  als  Konsequenz  des  Art.  55  der  Verfassungs- 
urkunde gedacht  sein,  der  dem  Abgeordnetenhause  ein  generelles 
Vorstimmrecht  bezüglich  aller  Gesetze  einräumt. 

Eigenartig  jedoch  ist  die  Bestimmung  insofern,  als  nach 
der  ihr  zugrunde  liegenden  Auffassung  die  provisorischen  Ge- 
setze als  (resolutiv)  befristete  Staatswillensakte  gedacht  sind. 
Mit  dieser  Auffassung  von  der  juristischen  Natur  der  provi- 
sorischen Gesetze  stellt  sich  die  türkische  Verfassungsurkunde 
in  grundlegenden  Gegensatz  zu  den  uns  nach  den  Verfassungen 


"*)  Diese  Formel  lautet:  „Nach  erfolgter  Zustimmung  von  Senat 
und  Abgeordnetenhaus  verordne  ich  die  Gesetzeskraft  dieses  Entwurfs 
und  seine  Aufnahme  unter  die  Reichsgesetze."  Die  Formel  geht  dem 
Texte  nicht  vorauf,  sondern  lolgt  ihm  nach. 

^)  Ganz  genau  ist  diese  Uebersetzung  nicht.  Der  türkische  Text 
läßt  sich  im  Deutschen  schwer  wiedergeben.  Der  Sinn  ist  der:  dem 
Parlament  soll  vorgeschlagen  werden,  aus  der  Vorlage  ein  (formelles) 
Gesetz  zu  machen.  —  Hierin  liegt  zugleich  ein  Beweis  für  die  obige 
Behauptung,  daß  dem  türkischen  Staatsrechte  der  Begriff  des  formellen 
Gesetzes  bekannt  ist. 

^)  Diese  Formel  ist  durchaus  die  Regel.  Ganz  feststehend  ist  sie 
aber  nicht.  Gelegentlicli  heißt  es  statt  „Tagung"  „Eröffnung"  oder 
„Zusammentritt"  des  Parlaments,  oder  statt  „daß  er  bei  der  Tagung  des 
Parlaments  als  Gesetzesvorschlag  eingebracht  wird",  ,daß  bei  der  Tagung 
des  Parlaments  seine  Eigenschaft  als  (formelles)  Gesetz  bestätigt  wird", 
so  z.  B.  Üüstur,  neue  Folge,  Bd.  V,  S.  875. 
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der  deutschen  Einzelstaaten  geläufigen  Vorstellungen.  Während 
sich  uns  eine  Notverordnung  als  eine  Art  resolutiv  bedingten 
Rechtsgeschäfts  öfi'entlichen  Rechts  darstellt,  bei  dem  ungewiß 
ist,  ob  es  in  Geltung  bleibt  oder  außer  Kraft  tritt,  ist  das 
türkische  provisorische  Gesetz  ein  einem  nur  dem  Tage  nach 
noch  nicht  bestimmten  Endtermine  zustrebendes  juristisches 
Gebilde;  bei  ihm  lautet  die  Frage  nicht,  ob  es  (als  vollwertiges 
Gesetz)  weiterbestehen  oder  außer  Kraft  treten  wird,  sondern 
nur  wann  es  außer  Kraft  tritt,  denn  daß  es  außer  Kraft 
treten  muß,  ist  von  vornherein  gewiß.  Non  est  incertum,  an, 
sed  quando  lex  omittat  vigorem. 

Von  diesem  grundsätzlichen  Standpunkte  aus  kann  auch 
die  Tragweite  der  Bestimmung  richtig  beurteilt  werden.  Der 
Beschluß  des  Abgeordnetenhauses  hat  lediglich  die  Bedeutung, 
daß  er  den  Termin,  an  dem  die  von  vornherein  begrenzte 
Geltungsdauer  des  provisorischen  Gesetzes  endet,  bezeichnet, 
mehr  nicht.  Nicht  etwa  ist  der  Beschluß  des  Abgeordneten- 
hauses der  Faktor,  der  das  provisorische  Gesetz  außer  Kraft 
setzt.  Nicht  durch,  sondern  bei  Gelegenheit  dieses  Be- 
schlusses tritt  das  provisorische  Gesetz  außer  Kraft.  Hierin 
erschöpft  sich  die  Tragweite  dieser  Bestimmung,  und  jede 
andere  Folgerung,  die  etwa  auf  den  ersten  Blick  aus  ihr  ent- 
nommen werden  könnte,  ist  abzulehnen.  Zwei  dieser  abzu- 
lehnenden Folgerungen  verdienen  hervorgehoben  zu  werden. 
Einmal:  Auf  den  Inhalt  des  Beschlusses  des  Abgeordneten- 
hauses kommt  gar  nichts  an;  selbst  wenn  das  provisorische 
Gesetz  unverändert  angenommen  wird,  tritt  es  in  dem  Augen- 
blick, in  dem  das  Abgeordnetenhaus  seine  Annahme  be- 
schließt, außer  Kraft.  Ferner:  das  Abgeordnetenhaus  ist  nicht 
etwa  der  einzige  Faktor,  der  das  provisorische  Gesetz  zu  be- 
schließen hat,  sondern  auch  der  Senat  kann  und  muß  —  wie 
eben  bei  jedem  Gesetze  —  in  gleicher  Weise  Beschluß  fassen, 
seine  Beschlüsse  sind  auch  keine  leeren  Formalitäten,  und  es 
ist  keineswegs  widersinnig,  wenn  er  anders  beschließt  als  das 
Abgeordnetenhaus.  —  Das  Privilegium  des  Abgeordnetenhauses 
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ist  sonach  äußerst  geringwertig,  mau  kann  sich  sogar  fragen, 
ob  es  überhaupt  als  Privileg  angesprochen  werden  darf. 

Die  Praxis  spiegelt  den  soeben  gekennzeichneten  Rechts- 
standpunkt getreulich  wider.  Natuentlich  kommt  der  Grund- 
satz der  Verfassungsurkunde,  daß  provisorische  Gesetze  nur  so 
lange  Geltung  haben,  bis  das  Abgeordnetenhaus  über  sie  be- 
schließt, dadurch  klar  zum  Ausdruck,  daß  die  von  den  Kammern 
gutgeheißenen  provisorischen  Gesetze  als  gewöhnliche  Gesetze 
neu  veröffentlicht  werden  —  und  zwar  auch  dann,  wenn  die 
Annahme  ohne  jede  Abänderung  erfolgt  ist  — ,  und  daß  nicht 
angenommene  provisorische  Gesetze  nicht  durch  einen  be- 
sonderen Akt  außer  Kraft  gesetzt  werden. 

Einige  Einzelheiten  der  Praxis  verdienen  hervorgehoben 
zu  werden. 

Um  im  Falle  der  Annahme  die  Xeuveröffentlichung  als 
die  bloße  Bestätigung  eines  früheren  provisorischen  Gesetzes 
auch  äußerlich  kenntlich  zu  machen,  ist  es  schon  seit  längerem 
üblich,  zwischen  den  Gesetzestext  und  die  darunter  stehende 
Sanktionsformel  in  Parenthese  den  Satz  einzuschieben:  „Dieser 
von  der  vollziehenden  Gewalt  am  ....  abgefaßte  und  provi- 
sorisch in  Kraft  gesetzte  Gesetzesentwurf  ist  vom  Parlament^) 
am  ....  in  unveränderter  Form  (*ainän)  angenommen  worden." 
Sind  an  dem  Texte  des  provisorischen  Gesetzes  Abänderungen 
vorgenommen  worden ,  so  wird  in  dem  eingeschobenen  Satze 
vermerkt,  daß  das  provisorische  Gesetz  „in  veränderter  Form" 
(ta'dilän)   angenommen  worden  ist;  die  einzelnen  abgeänderten 


')  Es  heißt  nicht,  wie  man  erwarten  sollte.  .,vom  Abgeordneten- 
hause". Auch  ist  das  angegebene  Datum  der  Annahme  nicht  das  der 
Annahme  seitens  des  Abgeordnetenhauses,  sondern  seitens  des  Senats 
(in  gewissen,  aber  sehr  seltenen  Ausnahmefällen  fallen  freilich  die  Be- 
schlüsse beider  Kammern  auf  denselben  Tag).  Der  Zweck  der  Paren- 
these ist  daher  lediglich  der  im  Texte  angegebene,  nicht  auch  der,  den 
Zeitpunkt  des  Außerkrafttretens  des  provisorischen  Gesetzes  kundzugeben. 
Dieser  Zeitpunkt  kann  lediglich  aus  den  Sitzungsberichten  des  Abge- 
ordnetenhauses festgestellt  werden. 
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oder  nicht  aügenommenen  Bestimmungen  des  früheren  provisori- 
schen Gesetzes  werden  nicht  veröfiFentlicht  oder  gar  besonders 
außer  Kraft  gesetzt — folgerichtig  im  Sinne  der  Grundauffassung, 
daß  sie  ipso  jure  in  dem  Augenblick,  indem  das  Abgeordnetenhaus 
seinen  Beschluß  gefaßt  hat,  bereits  außer  Kraft  getreten  sind. 

Im  Falle  der  Verwerfung  provisorischer  Gesetze  erfolgte 
bis  vor  kurzem  keine  entsprechende  Veröffentlichung.  Ledig- 
lich vom  rechtlichen  Standpunkte  aus  war  eine  solche  auch, 
wie  bereits  erwähnt,  nicht  erforderlich.  Denn  das  provisorische 
Gesetz  war  eben  bereits  außer  Kraft  getreten,  es  brauchte  da- 
her nicht  mehr  außer  Kraft  gesetzt  zu  werden.  Nur  ganz  aus- 
nahmsweise ,  wenn  nämlich  dem  Abgeordnetenhause  aus  be- 
sonderen Gründen  daran  lag ,  seine  Motive  für  die  Verweige- 
rung kundzugeben ,  legte  es  diese  in  einem  Schreiben  an  die 
Regierung  dar,  und  die  Regierung  ließ  das  Schreiben  unver- 
ändert und  ohne  Zusatz  im  Amtsblatt  veröffentlichen  ^). 

Was  aber  vom  rechtlichen  Standpunkte  aus  nur  folge- 
richtig war,  mußte  sich  vom  praktischen  aus  bald  als  erheb- 
licher Mißstand  erweisen.  Denn  da  wohl  die  provisorischen 
Gesetze  selbst  im  Amtsblatt  veröffentlicht  und  in  die  amtliche 
Gesetzessammlung  aufgenommen  wurden,  aber  das  Außerkraft- 
treten nicht  bestätigter  provisorischer  Gesetze  nicht  in  gleicher 
Weise  bekanntgemacht  wurde,  sondern  nur  aus  den  Sitzungs- 

^}  Beispiel:  Nach  Ausbruch  des  Weltkrieges  benutzte  die  Türkei 
die  anderweitige  Inanspruchnahme  der  europäischen  Großmächte,  um 
vom  1.  Oktober  1914  ab  die  Kapitulationen  aufzuheben.  Später  erließ 
die  türkische  Regierung  noch  einige  provisorische  Gesetze,  die  sich  mit 
dieser  Aufhebung  im  einzelnen  befaßten.  So  war  am  29.  Dezember 
1914  ein  provisorisches  Gesetz  ergangen,  wonach  die  Prozesse  der  Aus- 
länder in  der  Provinz  Adrianopel  nicht  mehr  wie  bisher  nach  Aus- 
nahmegrundsätzen entschieden  werden  sollten.  Diesem  provisorischen 
Gesetze  verweigerte  das  Abgeordnetenhaus  am  25.  November  1915  seine 
Zustimmung  und  gab  in  seinem  im  Amtsblatt  vom  10.  Dezember  1915 
veröffentlichten  Beschlüsse  als  Grund  dafür  an,  daß  nach  der  generellen 
Aufhebung  der  Kapitulationen  ein  derartiges  provisorisches  Gesetz 
überflüssig  sei.  —  Weitere  Beispiele  im  Amtsblatt  vom  4.  und  vom 
13.  Dezember  1915. 

Zeitschrift  für  vergleicheude  Rechtswisseuschaft.     XXXIV.  Baud.  28 
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berichten  des  Abgeordnetenhauses  ersichtlich  war,  fehlte  fast 
jede  Möglichkeit  einer  Kontrolle  über  das  Fortbestehen  oder 
Nichtfortbestehen  provisorischer  Gesetze.  Ein  solcher  Zustand 
mußte  bald  eine  stark  fühlbare  Rechtsunsicherheit  zur  Folge 
haben.  Um  nun  hier  Abhilfe  zu  schaffen ,  hat  das  Abgeord- 
netenhaus  in    jüngster  Zeit    angeregt^),    jeden   Beschluß    des 

•)  Schreiben  des  Präsidenten  des  Abgeordnetenhauses  vom  28-  De- 
zember 1915,  veröffentlicht  im  Amtsblatt  vom  11.  Januar  1916.  Das 
interessante  Schriftstück  lautet  in  Uebersetzung: 

Von  den  gemäß  den  Artikeln  36  und  101  des  Staatsgrundgesetzea 
zu  Zeiten,  in  denen  die  Volksvertretung  nicht  versammelt  ist,  verkün- 
deten provisorischen  Gesetzen  treten  zwar  diejenigen,  deren  Nicht- 
annahme das  Haus  der  Abgeordneten  beschließt,  gemäß  den  genannten 
Artikeln  der  Verfassungsurkunde  außer  Kraft.  Während  indessen  die 
provisorischen  Gesetze  in  der  Kaiserlichen  Kanzlei  registriert,  in  die 
Gesetzessammlung  aufgenommen  und  im  Amtsblatte  veröffentlicht  werden, 
begnügt  man  sich  damit,  die  Beschlüsse  des  Abgeordnetenhauses  über 
die  Nichtannahme  and  Aufhebung  nur  in  die  Sitzungsberichte  des 
Hauses  aufzunehmen.  Da  nun  das  Inkraftsein  eines  Gesetzes  davon  ab- 
hängt, daß  es  in  ordnungsmäßiger  Weise  verkündet  und  zur  Kenntnis 
der  Bevölkerung  gebracht  wird,  muß  notwendigerweise  auch  seine  Auf- 
hebung in  gleicher  Form  zur  sicheren  Kenntnis  der  Bevölkerung  ge- 
langen können.  Da  jedoch  der  weitaus  größte  Teil  der  Bevölkerung 
nicht  die  Möglichkeit  hat.  die  Sitzungsberichte  des  Hauses  zu  lesen,  so 
ist  es  nicht  möglich,  daß  die  Bevölkerung  von  dem  Außerkrafttreten 
der  durch  die  Beschlüsse  des  Abgeordnetenhauses  außer  Kraft  gesetzten 
provisorischen  Gesetze  Kenntnis  erhält.  Dies  wird  hiermit  dargelegt. 
Um  nun  diese  ünzuträglichkeiten  abzustellen,  hat  die  Budgetkommission 
in  einem  Protokoll  vorgeschlagen,  Maßregeln  zu  ergreifen,  um  über  die 
seitens  des  Abgeordnetenhauses  abgelehnten  provisorischen  Gesetze  ein 
Beschlußprotokoll  aufzusetzen,  dies  Beschlußprotokoll  im  Amtsblatte  zu 
veröffentlichen  und  auch  in  die  Gesetzessammlung  aufzunehmen.  Dieser 
Vorschlag  ist  vom  Plenum  in  seiner  Sitzung  vom  8.  kjänün-i-ewwel  1331 
gebilligt  und  angenommen  worden.  Es  wird  daher  gebeten,  das  Er- 
forderliche zu  veranlassen,  um  die  beigefügten,  über  die  bis  jetzt  ab- 
gelehnten provisorisciien  Gesetze  aufgesetzten  Beschlußprotokolle  im 
Amtsblatte  zu  veröffentlichen  und  in  die  Gesetzessammlung  aufzunehmen. 

20.  seier  1334 

Am  : — — -  (=   28.  Dezember  1915). 

15.  kjftnun-i-ewwel   1331 

Der  Präsident  des  Hauses  der  Abgeordneten:  Adil. 
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Hauses,  durch  den  einem  provisorischen  Gesetze  die  Zustimmung 
versagt  wird,  im  Amtsblatte  zu  veröffentlichen  und  in  die  amt- 
liche Gesetzessammlung  aufzunehmen.  Die  Regierung  hat  diese 
Anregung  offenbar  als  begründet  anerkannt,  denn  seitdem  wird 
dem  Wunsche  des  Abgeordnetenhauses  entsprochen.  Die  Formel, 
durch  die  der  Beschluß  des  Abgeordnetenhauses  bekanntgegeben 
wird,  lautet  in  der  Regel:  „In  der  Sitzung  vom  ....  hat  das 
Abgeordnetenhaus  beschlossen,  dem  provisorischen  Gesetze  vom 
....  über  ....  seine  Zustimmung  zu  verweigern."  Die  bereits 
früher  bestehende  Praxis,  in  vereinzelten  Fällen  auch  eine  kurze 
Motivierung  der  Verweigerung  der  Zustimmung  mit  aufzu- 
nehmen, ist  daneben  aufrechterhalten  geblieben. 

Die  Anregung  des  Abgeordnetenhauses,  die  sich  durch- 
gesetzt hat,  wird  lediglich  einer  unabweisbaren  Forderung  der 
Praxis  gerecht.  Eine  weitergehende  Bedeutung  als  die,  für 
Publikum  und  Behörden  eine  Kontrolle  über  den  Zeitpunkt 
und  die  Tatsache  des  Außerkrafttretens  provisorischer  Gesetze 
zu  ermöglichen,  haben  die  veröffentlichten  Beschlüsse  des  Ab- 
geordnetenhauses nicht.  Nicht  etwa  haben  sie  konstitutive 
Wirkung,  sie  setzen  die  provisorischen  Gesetze  nicht  außer 
Kraft  —  so  leicht  man  auch  zu  dieser  Auffassung  auf  Grund 
des  Wortlautes  der  veröffentlichten  Beschlüsse  und  auf  Grund 
einzelner  Wendungen  in  dem  in  Anmerkung  9  wiedergegebenen 
Schreiben  gelangen  könnte  — ,  sondern  sie  deklarieren  nur  das 
bereits  erfolgte  Außerkrafttreten. 

So  einfach  indessen  die  Auffassung  der  provisorischen  Ge- 
setze als  befristeter  Staatswillensakte  sich  in  die  Praxis  über- 
tragen zu  lassen  scheint,  so  sind  doch  die  schweren  Bedenken, 
die  gerade  aus  praktischen  Gründen  gegen  diese  Auffassung 
erhoben  werden  müssen,  unverkennbar.  Provisorische  Gesetze 
sind  —  dem  Namen  und  der  Sache  nach  —  Notbehelfe ,  in 
aller  Regel  bestimmt,  nicht  außer  Kraft  zu  treten,  sondern  in 
einen  Zustand  dauernder  Geltung  übergeleitet  zu  werden.  Die 
türkische  Verfassungsurkunde  geht  von  der  entgegengesetzten 
Anschauung  aus:  Jedes  provisorische  Gesetz  ist  gleichsam  ein 
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rettungsloser  Todkranker,  nur  besteht  die  Möglichkeit,  daß  der 
Tote  wieder  aufersteht.  Aber  Tod  und  Auferstehung  fallen 
nicht  in  einen  und  denselben  Augenblick  zusammen ,  sondern 
oft  erheblich  weit  auseinander.  Zwischen  dem  Tage,  an  dem 
das  Abgeordnetenhaus  seinen  Beschluß  faßt,  an  dem  daher 
nach  Auffassung  der  Verfassungsurkunde  das  provisorische  Ge- 
setz mit  zwingender  Notwendigkeit  außer  Kraft  tritt,  und  dem 
Tage,  an  dem  das  neue  Gesetz  —  das  dem  früheren  provi- 
sorischen oft  aufs  Wort  gleicht  —  in  Kraft  tritt  ^^),  klafft  eine 
Lücke,  die  Monate  betragen  kann,  und  die  selbst  dann,  wenn 
das  Inkrafttreten  mit  der  Verkündung  erfolgt  und  die  Ver- 
kündung dem  Beschlüsse  des  Abgeordnetenhauses  auf  dem  Fuße 
folgt,  wenigstens  mehrere  Tage  betragen  muß.  Damit  aber 
ist  die  Rechtskontinuität  in  einer  Weise  unterbrochen,  die  bei 
der  Gesetzesanwendung  die  allerunliebsamsten  Folgen  haben 
kann. 

Diese  Konsequenz  ist  nach  dem  Texte  der  Verfassungs- 
urkunde unabweisbar.  Sie  kann  jedoch  unmöglich  im  Sinne 
der  Verfassungsurkunde  gelegen  haben,  denn  sie  widerspricht 
vollkommen  jeder  vernünftigen  Ordnung  des  Rechtslebens.    Die 


'")  Nach  Art.  4  des  Gesetzes  vom  24.  Mai  1911  l>etr.  die  Ver- 
öffentlichung von  Gesetzen  und  Verordnungen  tritt  ein  Gesetz,  wofern 
es  selbst  nichts  anderes  bestimmt ,  im  ganzen  Reiche  60  Tage  nach 
seiner  Veröffentlichung,  d.  h.  der  Ausgabe  der  betreffenden  Nummer 
«ies  Amtsblattes  in  Konstantinopel.  in  Kraft.  Diese  Regel  findet  aber 
nur  sehr  selten  Anwendung,  denn  fast  jede?  Gesetz  enthält  am  Schlüsse 
die  Bestimmung:  „Dies  Gesetz  tritt  am  Tage  seiner  Verkiindung  in 
Kraft."  —  Gesetze  mit  rückwirkender  Kraft  finden  sich  nicht  allzu  selten. 
Beispielsweise  tritt  das  Gesetz  vom  20.  März  1916  über  die  Requisition 
von  Häusern,  veröffentlicht  am  28.  März  1916,  nach  seinem  Art.  14  mit 
Rückwirkung  vom  2.  August  1914  in  Kraft.  Dies  Beispiel  ist  deshalb 
ausgewählt,  weil  es  kennzeichnend  für  die  noch  unentwickelte  Gesetz- 
gebungstechiiik  in  der  Türkei  ist.  Denn  es  enthält  in  Art.  13  straf- 
rechtliche Bestimmungen,  auf  die  sich  die  Rückwirkungsklausel  des 
Art.  14  gleichfalls  erstreckt,  obwohl  das  türkische  Strafgesetzbuch  in 
Art.  15  ausdrücklich  den  Grundsatz  ^nulla  poena  sine  praevia  lege 
p«)enali''   angenommen  hat. 
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Vermutung  wird  daher  nahegelegt,  der  Gesetzgeber  habe  sich 
im  Ausdruck  vergriffen.  Auch  dürfte  sich  sofort  gevvohnheits-' 
rechtlich  der  Satz  herausbilden  oder  bereits  herausgebildet 
haben ,  daß  provisorische  Gesetze  fortgelten ,  bis  sie  durch 
(gleich-  oder  anderslautende)  gewöhnliche  Gesetze  ersetzt  werden. 
Ohne  diesen  Grundsatz  wäre  ja  ein  geordnetes  Rechtsleben 
gar  nicht  denkbar.  Wünschenswert  wäre  es,  wenn  dieser  Satz 
auch  auf  die  vom  Parlament  nicht  genehmigten  provisorischen 
Gesetze  entsprechende  Anwendung  fände  in  dem  Sinne,  daß 
als  Tag  des  Außerkrafttretens  nicht  der  Tag  gilt,  an  dem  das 
Abgeordnetenhaus  seinen  Beschluß  faßt,  sondern  der,  an  dem 
dieser  Beschluß  im  Amtsblatte  veröffentlicht  wird.  Denn  da 
zwischen  diesen  beiden  Tagen  oft  eine  erhebliche  Frist  liegt 
und  das  Publikum  und  vor  allem  die  die  Gesetze  anwendenden 
Behörden  in  den  seltensten  Fällen  in  der  Lage  sind ,  die 
Kammerverhandlungen  zu  verfolgen ,  kann  im  Interesse  der 
Rechtssicherheit  und  der  Möglichkeit  einer  Kontrolle  als  Termin 
für  das  Außerkrafttreten  eines  provisorischen  Gesetzes  nur  der 
letztere  Tag  in  Frage  kommen.  —  Ob  etwa  die  Praxis  —  be- 
wußt oder  unbewußt  —  bereits  in  diesem  Sinne  Stellung  ge- 
nommen hat,  hat  nicht  festgestellt  werden  können. 

Nach  dem  soeben  Ausgeführten  wird  man  dazu  gedrängt, 
nach  einer  Erklärung  für  die  auffällige  Bestimmung  zu  suchen, 
daß  die  Geltung  provisorischer  Gesetze  befristet  ist  bis  zu  dem 
Beschlüsse  des  Abgeordnetenhauses  über  sie.  Vielleicht  läßt 
sich  folgende  Erklärung  geben,  die  allerdings  bei  dem  völligen 
Fehlen  von  Quellenmaterial  nicht  mehr  wie  eine  Vermutung 
sein  will.  Das  Institut  der  provisorischen  Gesetzgebung  er- 
schien im  Interesse  des  Staatswohles  unentbehrlich,  aber  man 
sah  voraus,  daß  die  Regierung  es  als  Handhabe  benutzen  werde, 
um  bei  Nichtversammeltsein  des  Parlaments  nach  freiem  Be- 
lieben zu  schalten  und  zu  walten,  daß  daher  das  Parlament 
nach  Wiederzusammentritt  einer  ganzen  Reihe  von  provisori- 
schen Gesetzen  seine  Zustimmung  werde  versagen  müssen.  Be- 
züglich   dieser    nicht   genehmigten   provisorischen  Gesetze   be- 
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fürchtete  man  nun  offenbar,  die  Regierung  werde  es  nicht  eilig 
haben,  sie  zurückzunehmen,  wozu  sie  selbstverständlich  ver- 
pflichtet sein  würde,  und  beschloß  deshalb  die  Annahme  des 
Grundsatzes,  daß  verweigerte  provisorische  Gesetze  nicht  erst 
durch  einen  ausdrücklichen  Akt  außer  Kraft  gesetzt  zu  werden 
brauchen,  sondern  durch  die  bloße  Verweigerung  ipso  jure  außer 
Kraft  treten.  Bei  der  Formulierung  dieses  Grundsatzes  ver- 
srriff  man  sich  aber  im  Ausdruck  und  wählte  eine  zu  weite 
Fassung.  Man  wollte  sagen:  provisorische  Gesetze  treten 
außer  Kraft,  wenn  ihnen  das  Abgeordnetenhaus  die  Ge- 
nehmigung versagt,  man  sagte  aber  in  Wirklichkeit: 
provisorische  Gesetze  bleiben  in  Kraft,  b  i  s  das  Ab- 
sreordnetenhaus  über  sie  Beschluß  faßt.  —  Diese  Erklä- 
rung  könnte  die  Handhabe  bilden  für  die  oben  als  wün- 
schenswert bezeichnete  gewohnheitsrechtliche  Abänderung  des 
Art.  36. 

Die  letzte,  durch  das  Gesetz  vom  21.  August  1909  ein- 
geschaltete Bestimmung  des  Art.  36  ist  die,  daß  die  provi- 
sorischen Gesetze  nach  Wiederzusammentritt  des  Parlaments 
dem  Abgeordnetenhause  in  der  ersten  Sitzung  (bzw.  unmittel- 
bar nach  Zusammentritt,  s.  o.  Anm.  2)  vorgelegt  werden 
müssen.  Daß  das  Abgeordnetenhaus  zuerst  mit  den  provi- 
sorischen Gesetzen  befaßt  wird,  ist  lediglich  eine  Folge  des 
ihm  durch  Art.  55  zugestandenen  allgemeinen  Vorstimmrechtes. 
Die  Bedeutung  der  Vorschrift  liegt  daher  nur  darin,  daß  sie 
die  Regierung  verpflichtet ,  sämtliche  provisorischen  Gesetze, 
die  während  der  verstrichenen  Periode  der  Nichttagung  des 
Parlaments  erlassen  worden  sind,  gleich  nach  Wiedereröffnung 
des  Parlaments  dem  Abgeordnetenhause  vorzulegen.  Diese 
auch  in  den  Verfassungsurkunden  deutscher  Einzelstaaten  sich 
vorfindende  Bestimmung  wird  jedoch  von  der  türkischen  Praxis 
nicht  streng  befolgt.  Bei  einer  ganzen  Reihe  von  Gesetzen 
hat  die  türkische  Regierung  erheblich  lange  gezögert  oder 
zögert  zum  Teil  noch,  sie  dem  Abgeordnetenhause  vorzulegen. 
Da    das  Abgeordnetenhaus    dagegen    nicht   Einspruch    erhoben 
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hat,    kann   man    wohl   von    einer    gewohnheitsrechtlichen    Ab- 
änderung der  Verfassungsurkunde  sprechen. 

Eine  Unterart  der  provisorischen  Gesetze  sind  die,  die 
Ausgaben  außerhalb  des  Budgets  zum  Gegenstande  haben.  Für 
sie  gibt  Art.  101  der  Verfassungsurkunde  eine  von  der  all- 
gemeinen in  vielfacher  Richtung  abweichende  Sondernormierung, 
die  übrigens  auch  sprachlich  in  einem  ganz  anderen  Stile  ge- 
halten ist.  Das  einzelne  ergibt  sich  aus  einer  Vergleichung 
des  Textes  der  Art.  36  und  101.  Hervorzuheben  sind  folgende 
Punkte:  Nicht  nur  Gefahren  für  den  Staat  oder  die  öffentliche 
Sicherheit,  sondern  zwingende,  außergewöhnliche  Gründe  jeder 
Art  rechtfertigen  den  Erlaß  eines  derartigen  provisorischen 
Gesetzes;  die  Verantwortlichkeit  des  Gesamtministeriums  wird 
hervorgehoben;  das  votum  primarium  des  Abgeordnetenhauses 
gegenüber  dem  Senat  ist  nicht  besonders  betont,  sondern  er- 
gibt sich  nur  aus  Art.  55;  die  provisorischen  Finanzgesetze 
müssen  nicht  unbedingt  schon  in  der  ersten  Sitzung,  sondern 
nur  „unmittelbar"  nach  Eröffnung  des  Parlaments  diesem  vor- 
gelegt werden.  Besonders  auffällig  ist,  daß  von  einer  auf- 
lösenden Befristung  derartiger  provisorischer  Gesetze  nicht  die 
Rede  ist.  Ob  man  deswegen  unter  Nichtanwendung  der  Be- 
stimmung des  Art.  36  den  Art.  101  nur  aus  sich  selbst  heraus 
auslegen  darf,  wobei  man  in  der  Hauptsache  zu  denselben 
Sätzen  gelangen  würde,  wie  sie  etwa  für  die  Notverordnungen 
in  Preußen  gelten,  ist  zweifelhaft.  Man  kann  diese  Frage  nur 
bejahen,  wenn  man  den  Art.  101  als  eine  in  sich  abgeschlossene 
lex  specialis  auffaßt.  An  sich  besteht  kein  Bedenken,  dies  zu 
tun.  Die  Praxis  aber  ist  anderer  Ansicht.  Sie  wendet  die 
auffallendste  Vorschrift  des  Art.  36,  daß  nämlich  provisorische 
Gesetze  nur  Geltung  haben  bis  zu  dem  Beschlüsse  des  Ab- 
geordnetenhauses über  sie,  auch  auf  die  unter  Art,  101  fallende 
Unterart  der  provisorischen  Gesetze  an.  Dies  geht  einmal  aus 
dem  ersten  Satze  des  oben  in  Anmerkung  9  wiedergegebenen 
Schreibens  des  Präsidenten  des  Abgeordnetenhauses  hervor, 
ferner  daraus,  daß  bei  Verweigerung  derartiger  provisorischer 
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Finanzgesetze  keine  besondere  Außerkraftsetzung  seitens  der 
Regierung  erfolgt,  sondern  in  gleicher  Weise  wie  bei  gewöhn- 
lichen provisorischen  Gesetzen  nur  der  Beschluß  des  Abge- 
ordnetenhauses über  die  Verwerfung  veröffentlicht  wird^^). 

Ueberblickt  man  auf  Grund  der  vorstehenden  Erörterungen 
das  Institut  der  provisorischen  Gesetzgebung,  so  gewinnt  man, 
wenn  man  es  lediglich  von  der  Verfassungsurkunde  aus  be- 
trachtet, den  Eindruck  einer  zwar  nicht  ganz  einwandfreien, 
aber  doch  wohl  ausgebauten  und  insbesondere  mit  allen  für 
einen  Verfassungsstaat  erforderlichen  Kautelen  umkleideten 
Einrichtung.  Zieht  man  jedoch  noch  die  Praxis  bei  der  Be- 
trachtung hinzu,  so  findet  man  wesentliche  Züge  dieses  Bildes 
abgeändert.  Einige  Andeutungen  hierüber  enthalten  die  obigen 
Ausführungen;  die  Darstellung  im  einzelnen  würde  den  Gegen- 
stand einer  besonderen  Abhandlung  bilden. 


'')  Mehrere  Beispiele  enthält  das  Amtsblatt  vom   11.  Januar  1916^ 
Nr.  2405. 
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Zur  Eechtsgeschichte  Afrikas. 
Aus  portugiesischen  Berichten. 

Von 

Dr.  Max  Schmidt,  Berlin-Lichterfelde  ^). 

I. 

A,  C.  P.  Oamitto:    0    Muata   Cazembe   e   os   povos  Maraves,   Chevas, 
Mulzas,  Muembas,  Lundas  e  outros  da  Africa  Austral. 
Diario  da  expedi9äo  Portugueza  comraandada  pelo  Major  Monteiro  e 
dirigida  aquelle  imperador  nos  annos  de  1831  e  1852.   Lisboa  1854. 

1.  Muata  Cazembas  Reich. 

S.  363.     Ehezeremonie. 

Bei  Eheschließungen  im  gewöhnlichen  Volke  ist  folgen- 
des üblich:  Der  Brautwerber  überbringt  dem  zukünftigen 
Schwiegervater  ein  „Pande"  (Portugiesisch:  „fundo  de  buzio", 
^unterer  Teil  der  Hornschnecke"),  wodurch  er  die  Erklärung 
abgibt,  daß  er  eine  seiner  Töchter  heiraten  will.  Dann 
zieht  er  sich  wieder  zurück ,  ohne  etwas  zu  sagen.  Der 
Vater  der  Braut  ruft  dann  die  Verwandten  zusammen  und 
bestimmt  den  Tag  der  Eheschließung  und  läßt  diesen  den 
Brautwerber  wissen.  Dieser  erscheint  an  dem  festgesetzten 
Tage  und  legt  der  Braut  eine  Perlenkette  um  den  Hals, 
womit  die  Zeremonie  beendet  ist.     Es  folgt  ein  Festschmaus, 


0  Vgl.    Zeitschr.  f.  vergl.  Rechtsw.    Bd.  XXX,  S.  1  f.,    Bd.  XXXI, 
S.  342  f. 
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und  danach  ziehen  die  Neuvermählten  sich  in  ihr  Haus  zu- 
rück, wenn  sie  schon  eins  haben ;  sonst  bleiben  sie  noch  bei 
der  Bevölkerung  des  Schwiegervaters. 

Die  Quilölos  (die  Großen)  haben  große  Harems,  fast  so 
zahlreich  bevölkert  wie  der  des  Muata  Cazembe,  die  im  all- 
gemeinen aus  Frauen  bestehen ,  welche  sie  in  ihrem  Di- 
strikte festnehmen  ohne  irgendeine  andere  Formalität,  als 
daß  sie  ihnen  vom  Vater  oder  irgendwelchen  anderen  Ver- 
wandten auscrehändioft  werden. 

S.  3'j'j.     Polygamie. 

Die  Polygamie  ist  im  Reiche  des  Muata  Cazembe  die 
übliche  Eheform. 

S.  365.     Erbfolge. 

Die  Erbfolge  bei  den  Cazembes  ist  die ,  daß  im  allge- 
meinen der  älteste  Sohn  Erbe  des  Vaters  ist. 

S.  353.     Politische  Organisation. 

Das  Reich  des  Muata  Cazembe  zerfällt  in  einzelne  Di- 
strikte ,  welche  der  Muata  nach  Gutdünken  verleiht  und 
fortnimmt,  ohne  irgendein  besonderes  vorhergehendes  Ver- 
fahren. In  den  meisten  Fällen  verliert  der  Beliehene  sein 
Leben  zusammen  mit  seinem  Distrikt,  den  der  Muata  dann 
irgendeinem  anderen  gibt  oder  auch  sogar  einem  anderen 
Distrikt  hinzufügt.  Der  Muata  selbst  hat  direkt  keinen 
Distrikt. 

S.  3-')0.     Politische  Organisation. 

Die  Regierung  ist  des])otisch  und  absolut.  Der  oberste 
Herrscher  hat  den  Titel  Muata.  Einige  Höflinge  nennen 
ihn  auch  Muatianfa,  aber  das  ist  nicht  allgemein. 

Wille  und  Laune  des  Muata  sind  oberstes  Gesetz,  und 
dadurch  verfügt  er  über  Leben  und  Gut  seiner  Untertanen, 
die  er  wie  Sklaven  beherrscht. 

<S'.  360.      Vorrecht  des  Herrschers. 

Der  Muata  Cazembe  betrachtet  den  ganzen  Außenhandel 
als  sein  Monopol. 
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S.  214,  253,  273. 

Den  Untertanen  des  Muata  Cazembe  war  bei  Todesstrafe 
verboten,  ohne  seine  Einwilligung  auf  Grund  irgendeines 
Rechtsgeschäftes  Waren  zu  übernehmen. 

S,  359. 

Er  beansprucht  für  sich  das  Recht  ein  besonderes  Ge- 
tränk ,  genannt  Casoulo ,  herzustellen  und  zu  genießen ,  das 
aus  Pomba  mit  Honig  zubereitet  wird. 

S.  368.     Abzeichen  des  Herrschers. 

Armring  aus  Schlangenhaut  ist  Abzeichen  der  Macht 
des  Muata  Cazembe.  Beim  Tode  des  Herrschers  läßt  der 
zum  Nachfolger  Auserwählte  diesen  Armring  in  der  Art 
vom  Arme  des  Toten  auf  seinen  Arm  hinübergleiten,  daß 
der  Ring  stets  mit  einem  der  beiden  Arme  in  Verbindung 
bleibt.  Sobald  der  Ring  sich  auf  dem  Arme  des  Nach- 
folgers befindet,  wird  dieser  als  Muata  angesehen. 

S.  413.     Trihutpflichtigheit . 

Es  ist  Tatsache,  daß  der  Muata  Cazembe  dem  „Muatianfo* 
(oder    Muata-Hianvo    oder    Muata    Yambo)   Yasallendienste 

"-■'  leistet,  aber  diese  Vasallendienste  sind  mehr  Formalität 
der  Machtstellung  als  Ausfluß  einer  wirklichen  Herr- 
schaft. 

S..  366.     Ehe  des  Muata  Cazembe. 

Die  Zahl  der  Frauen  des  Muata  Cazembe  überschreitet 
600;  diese  sind  den  vier  Hauptfrauen  als  Dienerinnen  zu- 
erteilt. 

Die  vier  ersten  Frauen  haben  die  folgenden  Titel: 

1.  Die  Muäri. 

2.  Die  Intemena. 
2.  Die  Casaleüca. 
4.  Die  Fuama. 

Diese  vier  Frauen  sind  immer  in  der  Residenz  einge- 
sperrt und  gehen  nur  mit  der  Hofhaltung  aus.    Die  anderen 
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Frauen  aber  gehen  alle  gekleidet  wie  das  übrige  Volk  und 
wie  die  Sklavinnen.  Sie  sind  zu  allen  Diensten  verpflichtet, 
wie  Ackerbau,  Holzholen,  Wasserholen  usw. 

S.  367.  Mazembe  ist  der  Ort,  wo  die  vier  Hauptfrauen 
die  Zeit  der  Menstruation  verbringen.  Das  Mazembe  wird 
von  Eunuchen  bewacht. 

Wer  sich  dem  Mazembe  nähert,  wird  mit  dem  Tode 
bestraft. 

S.  364.     Ehe  des  Muata  Cazembe. 

Eine  der  vier  ersten  Frauen  des  Muata  Cazembe  muß 
vom  Stamme  der  Campocöla  sein,  und  der  älteste  Sohn  von 
dieser  Frau  ist  derjenige ,  dem  die  Erbfolge  zusteht.  Die 
erste  Frau  des  „gegenwärtigen"  Muata  ist  vom  Stamme  der 
Campocöla  und  von  dieser  hatte  er  nur  einen  Sohn,  den  er 
heimlich  umbringen  ließ  aus  Furcht,  daß  er  gegen  ihn 
konspiriere. 

Wenn  der  Muata  Cazembe  irgendeine  Frau  sieht,  die  ihm 
gefällt,  oder  von  einer  hört,  die  er  haben  möchte,  so  läßt 
er  sie  holen.  Diese  wird  dann  zunächst  einem  eingehenden 
Verhör  unterzogen  und  muß  alle  Männer  nennen,  die  jemals 
mit  ihr  den  Beischlaf  vollzogen  haben.  Diese  werden  dann 
gefangen  genommen   und  getötet. 

S.  367. 

Wer  sich  dem  „Mazembe*,  dem  Orte,  an  welchem  die 
vier  Hauptfrauen  des  Muata  Cazembe  die  Zeit  der  Men- 
struation zubringen,  nähert  oder  dort  verweilt  oder  im  Vor- 
übergehen durch  eine  Oeffnung  in  der  Umzäunung  sieht, 
wird  mit  dem   Tode  bestraft. 

S.  351.     lienmte  und  Hofhaltung. 

Die  Hofhaltung  des  Muata  Cazembe  wird  gebildet  durch 
die  Quilölos  oder  Vambires,  welche  den  Adel  bilden,  und 
welche  vom  Volke  respektiert  werden ,  so  wie  sie  den 
Muata  Cazembe  respektieren. 
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Die  Quilölos   erster  Ordnung  sind: 

Der  Muana-ßufco,  der  Erbfolger  des  Muata  Cazembe, 
der  diesen  Titel  annimmt,  sobald  er  als  solcher  aner- 
kannt ist. 

Der  Calülua,  der  Onkel  des  Muata  Cazembe. 

Der  Suana  Muröpue,    der  Neffe    des  Muata  Cazembe. 

Die  Nine-Amuana,    die    Mutter    des   Muata   Cazembe. 

Die  Nine-Ambäza,  die  Schwester  des  Muata  Cazembe. 

Der  Muanempanda,  der  oberste  Heerführer  nach  dem 
Muata  Cazembe. 

Der  Muaniancita,  dem  die  Aufsicht  über  die  Straßen 
zusteht  und  dem  die  Sicherheitswache  unterstellt  ist.  Auch 
hat  letzterer  die  Prozeßsachen  zu  prüfen  und  zu  ent- 
scheiden, bevor  in  letzter  Instanz  der  Muata  Cazembe  das 
Urteil  spricht.  Die  meisten  Quilölos,  deren  Titel  das  Wort 
„Fumo"   vorgesetzt  ist,  sind  zweiter  Ordnung: 

Alle  Gegenstände,  welche  zur  Kleidung  und  zum  Schmuck 
des  Muata  Cazembe  gehören ,  werden  von  besonders  für 
dieses  Amt  bestimmten  Quilölos  zweiter  Ordnung  verwaltet 
und  für  jede  besondere  Art  von  Kleidungsstücken  besteht 
ein  besonderer  Beamter,  dessen  Titel  durch  die  betreffenden 
Gegenstände  bestimmt  wird,  wie  z.  B.  „Fumo-a-Muconzo", 
derjenige,  welcher  dem  Muata  das  Muconzo  verwahrt  und 
anzieht;  der  „Fumo-a-Tuuseco",  der,  welcher  die  Perlen 
verwahrt. 

Diese  Quilölos  sind  verpflichtet,  immer  in  der  Nähe  der 
Residenz  des  Muata  zu  bleiben ,  so  daß  sie  das  Trommel- 
signal hören  können.  Außer  den  vorigen  gibt  es  dann 
noch  die  Musiker,  welche  ihren  Titel  nach  der  besonderen 
Art  ihres  Instrumentes  haben  und  die  gleichfalls  als  Quilölos 
zweiter  Ordnung  angesehen  werden. 

S.  352.     Beamte. 

Die  höchste  Gewalt  nach  dem  Muata  Cazembe  hat  der 
Muanempanda,    welcher    als    Führer   regiert,    wenn    die 
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ganze  Bevölkerung  oder  der  größte  Teil  von  ihr  unter 
Waffen  steht.  Seine  Regierung  hört  nur  dann  auf,  wenn 
der  Muata  selbst  das  Kommando  übernimmt. 

Dem  Muaniancita  als  Verwalter  der  Wege  liegt  es 
ob,  die  Marschroute  irgendeiner  Karawane  zu  bestimmen, 
die  sich  auf  dem  Marsche  befindet.  Er  gibt  dieser  zur  Be- 
gleitung ein  Kontingent  mit,  das  von  einem  Manne  kom- 
mandiert wird,  der  sein  Delegierter  ist,  dem  er  Instruk- 
tionen für  den  Durchzug  erteilt,  und  der  ihn  zu  repräsen- 
tieren hat.  Er  selbst  marschiert  nur  mit  der  Person  des 
Muata. 

Der  Fumo  A  luv  in  da  hat  die  Aufsicht  über  die  öffent- 
lichen Arbeiten  des  Muata.  Sein  Amt  ist,  die  Straßen,  die 
Einfriedigimgen  und  die  Häuser  imstande  zu  halten.  Er 
ist  dem  Muaniancita  unterstellt. 

Der  Fumo-Anseva.  Sein  Amt  ist,  die  Fremden  zu 
überwachen  und  ihnen  die  Befehle  des  Muata  zu  über- 
mitteln. Auch  erteilt  er  an  ihrer  Stelle  dem  Muata  die 
Antwort. 

Der  Caquäta,  dessen  Titel  wörtlich  bedeutet:  , der- 
jenige,  der  jemanden  festnimmt,  hat  nicht  den  Charakter 
eines  Quilölo;  ist  aber  dennoch  eine  Auktorität,  die  respek- 
tiert wird,  aber  die  zugleich  gehaßt  wird.  Er  ist  der  Chef 
der  Quatas  (Büttel),  Diese  haben  als  Abzeichen  einige 
aufgerollte  Stricke,  deren  sie  sich  bei  der  Festnahme  von 
Gefangenen  bedienen.  Sie  alle  zusammen  mit  ihrem  Chef 
gehorchen  dem  Fumo-Anseva,  der  , vermutlich"  auch  bei 
der  Ueberwachung  der  Fremden  Verwendung  findet.  Dem 
Cacuata  unterstellt  und  sein  Stellvertreter  ist  der  Cata-Mäta 
(der  Name  bedeutet  Ohrabschneider). 

Auf  jeder  Straße  gibt  es  einen  Muhine,  eine  Art  von 
Richter,  der  für  alles  verantwortlich  ist,  was  auf  der  Straße 
passiert,  und  der  alle  kleinen  Streitigkeiten,  die  auf  der 
Straße  vorfallen ,  zu  entscheiden  hat.  Aber  die  Parteien 
können    an    den  Muaniancita  appellieren,    dem    die  Muhines 
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unterstellt  sind.     Und  weiter  können  sie  gegen  dessen  Ur- 
teil beim  Muata  Cazembe  appellieren  als  letzte  Instanz. 
Abzeichen  der  Muhines  ist  eine  kleine  Hacke. 

S.  349.     Politische  Organisation. 

Das  Gebiet  des  Muata  Cazembe  ist  geteilt  in  einzelne 
Distrikte,  welche  von  Quilolos  regiert  werden,  welche  die 
Nutznießung  ihrer  eigenen  Distrikte  haben.  Der  Muata 
aber  nimmt  und  gibt  die  Distrikte  den  einzelnen  nach 
seinem  Belieben.  Selten  aber  verliert  ein  Quilölo  seinen 
Distrikt ,  ohne  daß  er  nicht  auch  sein  Leben  verlöre ,  das 
ihm  ohne  irgendwelches  vorhergehende  Verfahren  genommen 
wird. 

S.  326.     Gewalt  der  Machthaber. 

Dieselbe  despotische  Gewalt,  welche  der  Muata  über 
Leben  und  Gut  über  alle  Cazembes  hat,  ohne  Rücksicht 
auf  Stellung,  Alter  und  Geschlecht,  hat  jeder  einzelne  der 
Quilolos  (Große  des  Reichs)  über  alle  seine  Familienange- 
hörigen und  die,  welche  sonst  von  ihm  abhängig  sind,  über 
seine  Frauen,  Kinder  und  Vasallen  in  seinem  Herrscher- 
bereich. 

S.  356.     Politische  Organisation. 

Die  erste  Klasse  der  Bevölkerung  sind  die  Quilolos  und 
die  zweite  und  letzte  die  „Muzias"  oder  Sklaven.  Die  letztere 
umfaßt  die  Ackerbauer,  Handwerker  u.  dgl.  Die  einen  wie 
die  anderen,  die  Quilolos  wie  die  Muzias  werden  als  Sklaven 
des  Muata  betrachtet;  jener  droht  sogar  den  ersteren  damit, 
sie  zu  verkaufen,  aber  es  ist  dies  noch  nicht  wirklich  vor- 
gekommen. 

S.  350,  364,  365.     Erbfolge  in  die  Herrschaß. 

Die  Regierung  ist  erblich. 

Der  Erbfolger  muß  Sohn  des  Muata  Cazembe  von  einer 
Frau  vom  Stamme  der  Campocolos  aus  dem  Reiche  des 
Muatianfa  (Muatiänvua)  als  Mutter  sein.     Wenn  kein  Sohn 
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vou  einer  solchen  Mutter  vorhanden  ist,  so  wird  der  nächste 
Verwandte  des  Muata  Cazembe,  welcher  eine  solche  Mutter 
hat.  zum  Nachfolger  erwählt.  Ist  auch  ein  solcher  nicht 
vorhanden .  so  wird  als  Nachfolger  ein  Untertan  des  Mua- 
tianfa  (Muatiänvua)  zum  Nachfolger  erwählt. 

S.  3'j3.      Wf'krptlicht. 

Die  nötigen  Mittel  zum  Kriege  werden  je  nach  der  Kraft 
des  Gegners  bemessen.  Der  Muata  bestimmt  einen  oder 
mehrere  der  von  ihm  abhäncrigeu  Machthaber,  je  nach  Bedarf, 
die  mit  den  Leuten  ihres  Distrikts  ausrücken  und  von  dem 
Muanempanda  (höchster  Gewalthaber  nach  dem  Muata)  oder 
einem  von  diesem  Beauftragten  inspiziert  werden.  Wenn  es 
nötig  ist.  ziehen  alle  abhängigen  Machthaber  in  den  Krieg  aus. 

S.  324.      \' erflehen  —  Strafe. 

Wird  ein  Auftrag  des  Muata  Cazembe  nicht  pünktlich 
und  genau  ausgeführt,  so  ordnet  der  Muata,  wenn  er 
schlechter  Stimmung  ist,  an,  dem  Schuldigen  die  Ohren 
abzuschneiden,  damit  er  fortan  besser  zuhöre. 

S.  325.  Diebstahl  am  Gut  des  Mambo  (Herrscher  eines  be- 
stimmten Gebietes)  wird  sogleich  mit  Abschneiden  der  Ohren 
und  der  Hände  bestraft.  Beischlaf  oder  einfache  Begegnung 
oder  einfache  Unterhaltung  mit  einer  der  Frauen  des  Muata 
Cazembe  oder  Beischlaf  mit  einer  der  Frauen  der  Quilölos 
(Große  des  Staates)  wird  je  nach  Gunst  und  Laune  des 
Mnata  mit  dem  Todeoder  Abschneidender  Gliedmaßen  bestraft. 

S.  209. 

So  waren  einem  Manne  die  Ohren,  die  Hände  und  das 
männliche  Glied  abgeschnitten,  weil  er  mit  einer  der  Frauen 
des  Muata  koitiert  hatte. 

2.  Maraves. 
S.  8').     Ilf'irat. 

Der  Brautwerber  übergibt  dem  zukünftigen  Schwieger- 
vater irgendein  Geschenk.     Diese  Uebergabe  des  Geschenkes 
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geschieht  an  Stelle  einer  mündlichen  Brautwerbung.  Der 
Brautpreis  wird  festgesetzt,  und  wenn  dieser  bezahlt  ist, 
wird  die  Braut  dem  Brautwerber  ohne  weitere  Zeremonie 
übergeben,  nur  findet  vorher  ein  großes  Festessen  statt,  an 
welchem  die  ganze  Familie  teilnimmt. 

S.  86,  87.     Braiitpreis. 

In  sehr  häufigen  Fällen  bleibt  der  Brautwerber  einen 
Teil  des  Brautpreises  schuldig,  während  er  die  Frau  er- 
hält. In  diesem  Falle  ist  die  Frau  nicht  die  seine,  bevor 
nicht  der  Restbetrag  vollständig  beglichen  ist.  Wenn  auch 
dieser  Restbetrag  noch  so  unbedeutend  ist,  so  kann  der 
Ehemann  doch  noch  nicht  über  die  Frau  verfügen,  auch 
nicht  über  die  Kinder,  welche  er  von  ihr  hat,  die  noch  für 
illegitim  gelten  und  deshalb  nur  dem  Dumpse  (dem,  der 
die  väterliche  Gewalt  hat)  der  Frau  gehören. 

S.  88.     Polygamie. 

Die  Polygamie  ist  nicht  nur  erlaubt,  sondern  steht  in 
hohem  Ansehen.  In  der  Zahl  der  Frauen  und  ihrer  Frucht- 
barkeit besteht  der  Reichtum  der  Männer. 

S.  88.     Stellung  der  Ehefrauen  zueinander. 

Die  Großfrau  oder  Hauptfrau  ^  welche  sie  Mussano  oder 
Mucäze-mucuro  nennen,  ist  die  Herrin,  welche  allen  an- 
deren Frauen  Befehle  und  Aufträge  erteilt,  und  sie  wird 
von  den  anderen  als  solche  respektiert. 

Zur  Zeit  der  Saaten  helfen  die  übrigen  Frauen  der  Mus- 
sano nach  Bedarf  an  bestimmten  festgesetzten  Tagen  bei 
der  Bestellung  ihres  Feldes.  Im  übrigen  hat  jede  Frau 
ihr  Feld  für  sich,  und  was  sie  erntet  und  empfängt,  ge- 
hört ihr. 

S.  86.     Heirat. 

Häufig  gehen  alte  Leute  Ehen  (doch  wohl  Verlöbnisse 
gemeint)  mit  Säuglingen   ein.     Ebenso   werden  Ehen  (doch 
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wohl   Verlöbnisse)    zwischen    Säuglingen    geschlossen.     Das 
erstere  geschieht,    um    den  Söhnen  Frauen   zu  hinterlassen. 

S.  85.     Eheherrliche  Gewalt. 

Der  Ehemann  hat  die  absolute  Gewalt  über  die  Ehefrau. 
Im  Notfalle  hat  er  das  Recht ,  sie  zu  verkaufen ,  nur  hat 
der  Vater  der  Frau  ein  Vorkaufsrecht. 

S.  88.     Frauengut. 

Der  Ehemann  ist  Herr  über  alle  Lebensmittel ,  welche 
die  Frauen  geerntet  haben,  sowie  über  alles,  was  die  Frauen 
im  Hause  besitzen. 

S.  87.     Ehescheidung. 

Wenn  die  Eheleute  sich  wieder  trennen,  entweder,  weil 
der  Ehemann  noch  nicht  den  ganzen  Brautpreis  bezahlt  hat, 
oder,  wenn  er  dies  getan  hat,  aus  irgendwelchem  anderen 
Grunde,  so  erhält  der  Ehemann  alles  vom  Dumpse  (dem- 
jenigen, der  die  väterliche  Gewalt  hat)  zurück,  was  dieser 
infolge  der  Verheiratung  erhalten  hat,  ebenso  wie  die  Ge- 
schenke und  auch  den  Wert  der  Arbeiten,  welche  er  seinem 
Schwiegervater  geleistet  hat.  Und  umgekehrt  erhält  der 
Dumpse  alles  das,  was  er  dem  Ehemann  geschenkt  hat,  und 
den  Wert  der  Arbeitsleistungen,  die  er  dem  Schwiegersohn 
getan  hat. 

S.  88.     Zur üclcer stattung  des  Brautpreises, 

Der  Dumpse  (Träger  der  väterlichen  Gewalt)  gibt  dem 
Schwiegersohn  den  Brautpreis  zurück  und  alles,  was  er 
sonst  von  ihm  empfangen  hat,  wenn  die  Ehefrau,  nachdem 
sie  mit  ihrem  Manne  zusammengelebt  hat,  diesem  entflieht 
und  nicht  mehr  zu  ihm  zurückkehren  will,  oder  wenn  sie 
der  Zauberei  überführt  ist. 

S.  87.     Folgen    des   Todes    der   Ehefrau    auf    Bezahlung    des 
Braut  Preises. 

Wenn    die  Ehefrau   in    der  Gewalt    des  Ehemanns  stirbt, 
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bevor  der  Brautpreis  bezahlt  ist,  so  hat  der  Ehemann  dem 
Dumpse  (demjenigen,  der  die  väterliche  Gewalt  hat)  eine 
diesen  befriedigende  Entschädigung  zu  zahlen.  Aber,  wenn 
die  Frau  bei  der  Geburt  stirbt,  und  auch  das  Kind  tot  zur  Welt 
kommt,  so  wird  der  Ganga  (Priester)  gefragt,  der  fast  immer 
das  Vorkommnis  auf  Zauberei  der  Verstorbenen  zurück- 
führt, und  in  diesem  Falle  kann  der  Ehemann  den  Braut- 
preis behalten. 

S.  87.     Prostitution. 

Solange  das  Mädchen  unverheiratet  ist,  auch  wenn  es 
schon  verlobt,  aber  noch  nicht  der  Gewalt  des  Ehemanns 
übergeben  ist,  hat  der  Dumpse  (derjenige,  der  die  väter- 
liche Gewalt  hat)  ein  Interesse  daran,  daß  jene  sich  pro- 
stituiert, damit  er  den  Vorteil  davon  hat.  Und  je  mehr  sie 
erwirbt,  um  so  mehr  ehrt  er  sie,  weil  der  Vorteil  aus  der 
Prostitution  ihm  zufällt.  Auch  der  zukünftige  Ehemann 
würde,  wenn  er  darum  wüßte,  keinen  Wert  darauf  legen, 
und  jene  verliert  nicht  ihr  Ansehen,  da  niemand  außer  dem 
Dumpse  darauf  achtet,  und  ihre  Handlungsweise  nicht  kon- 
trolliert wird,  bevor  sie  dem  Ehemanne  übergeben  wird. 

S.  87.     Schwieger  scheu. 

Zwischen  Schwiegervätern  und  Schwiegersöhnen  besteht 
ein  besonderes  Respektsverhältnis  und  eine  besondere  Scham 
und  keiner  von  ihnen  spricht  oder  begeht  unanständige 
Handlungen  in  Gegenwart  des  anderen.  Alles,  was  sie  sich 
gegenseitig  an  Geschenken  geben,  wird  unberührt  gelassen 
und  sie  behalten  die  gegenseitigen  Dienstleistungen  in  der 
Erinnerung,  um  sie  sich  im  Falle  der  Ehetrennung  zurück- 
erstatten zu  können. 

S.  85.     Patria  potestas. 

Die  väterliche  Gewalt  hat  einmal  derjenige,  welcher  ehe- 
liche Kinder  hat,  das  heißt  solche,  welche  von  einer  Frau 
geboren  sind ,  für  welche  er  den  Brautpreis  bezahlt  hat. 
Ferner    hat    die    väterliche    Gewalt    der    Bruder    über    die 
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Schwestern,  wenn  der  Vater  tot  ist  und  von  diesem  be- 
erbt ist.  Ferner  der  Onkel  über  seine  Neffen,  wenn  er 
seinen  Bruder  beerbt  hat. 

Derjenige,  welcher  die  väterliche  Gewalt  hat,  beißt 
Dumpse,  als  solcher  ist  er  verantwortlich  für  die  ganze 
Familie.  In  jedem  Rechtsstreite,  den  eines  seiner  Familien- 
mitglieder führt,  wird  er  allein  vorgeladen  und  gehört.  Er 
alleine  hat  die  Verteidigung  und  hat  zu  zahlen ,  wenn  er 
verurteilt  ist.  Dafür  hat  er  auch  das  Recht  seine  Familien- 
mitcrlieder  zu  verkaufen  und  zu  töten  und  er  empfängt  den 
Brautpreis. 

S.  95.     Totenrecht. 

Alle  Waffen  und  Gebrauchsgegenstände,  welche  dem  toten 
Herrscher  gehörten,  werden  ihm  mit  ins  Grab  gegeben. 

S.90. 

Der  Marave,  welcher  bei  den  Totenzeremonien  hilft,  in- 
dem er  den  Toten  ins  Leichentuch  einhüllt,  beim  Begräbnis 
hilft  oder  den  Leichnam  aufhebt,  erwirbt  zusammen  mit 
den  Mitgliedern  der  Familie  des  Toten  den  Namen  Sabuhira, 
womit  er  und  die  Familie  des  Toten  sich  wechselseitig  be- 
nennen. Dieser  Name  gibt  das  Recht,  untereinander  zu 
sagen  und  zu  tun.  was  ein  jeder  will,  und  selbst  dem  an- 
deren nach  Belieben  irgendetwas  fortzunehmen,  ohne  daß 
daraus  ein  Entschädigungsanspruch  entstände,  sei  es,  was 
es  sei.     Und  das  beruht  auf  Gegenseitigkeit. 

S.  62.     Verbot^  Bäume   zu  fällen  oder  Tiere  zu  töten  da,  wo 
ein  Toter  begraben  ist. 

In  den  Wäldern,  wo  die  Toten  ruhen,  ist  es  verboten, 
irgendeinen  Baum  zu  fällen  und  noch  mehr  irgendein  Tier, 
gleichwohl  welcher  Gattung,  zu  töten;  da  man  meint,  daß 
in  allen  eine  Seele  (Muzimo)  sitzt. 

S.  89.     Erbrecht. 

Der  Sohn  erbt  vom  Vater  dessen  ganzen  Nachlaß ,  mit 
Einschluß  der  Frauen,  auch  seiner  eigenen  Mutter,  wenn  sie 
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noch  lebt.  Die  Frauen  stehen  ihm ,  mit  Ausnahme  der 
Mutter,  obgleich  diese  im  übrigen  gleichfalls  als  seine 
Ehefrau  angesehen  wird ,  zu  gleicher  Verfügung  wie  dem 
Erblasser.    Alle  Kinder,  welche  er  von  ihnen  hat,  sind  legitim. 

S.  40.     Art  von  Quittung. 

Wenn  es  sich  um  einen  Milando  (Prozeß)  oder  um  den 
Kauf  eines  Sklaven  oder  um  die  Bezahlung  einer  Schuld 
oder  um  irgendein  ähnliches  Rechtsgeschäft  handelt,  aus 
dem  es  zu  einem  Rechtsspruch  kommen  könnte,  so  erbittet 
sich  der,  welcher  zahlt,  irgendein  bestimmtes  Zeichen,  das 
ihm  gewissermaßen  als  Quittung  dient,  und  das  mau  Ros- 
sambo  nennt.  Es  wird  sogleich  von  dem  Empfänger  ge- 
geben und  besteht  in  einem  Pfeil,  einem  Armband  oder 
dergleichen.  So  unbedeutend  der  Gegenstand  auch  sein 
mag,  er  wird  sorgfältig  verwahrt,  so  wie  wir  eine  Quittung 
verwahren. 

Wenn  einer  um  Unterstützung  zum  Kriege  oder  zum  Ein- 
fangen von  Leuten  bittet,  so  ist  das  Zeichen  hierfür  ein  Pfeil. 

Wenn  der  Fall  vorliegt  (was  sehr  selten  vorkommt),  daß 
eine  Forderung,  die  gezahlt  worden  ist  und  für  die  der 
Schuldner  das  Rossambo  empfangen  hat,  von  neuem  ein- 
gefordert wird,  so  erscheint  der  verklagte  Schuldner,  wenn 
er  das  Rossambo  noch  bei  sich  hat,  bei  der  öffentlichen 
Gerichtsverhandlung  mit  dieser  Quittung. 

S.  52.     Politische  Organisation. 

Die  Regierung  ist  despotisch  und  erblich. 

S.  53.  Der  oberste  Herrscher  der  Nation  hat  den  Titel 
Unde.  Das  ganze  Land  der  Maraves  zerfällt  in  Terri- 
torien oder  Provinzen,  die  von  „Mambos"  regiert  werden, 
und  diese  zerfallen  wieder  in  Distrikte ,  deren  Führer  die 
„Fumos"  sind.    Die  einen  wie  die  anderen  Aemter  sind  erblich. 

Die  Regierungsform  ist  die  gleiche  im  ganzen  Lande  der 
Maraves.  Die  Bündnisse,  welche  geschlossen  werden,  sind 
von  kurzer  Dauer  und  werden  oft  unterbrochen. 
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Wenn  die  Fumors  miteinander  Krieg  führen,  so  mischen 
sich  die  Mambos,  denen  sie  unterworfen  sind,  nicht  hinein, 
und  am  Ende  des  Krieges  erhalten  sie  einen  Tribut.  Und 
wenn  einer  der  streitenden  Furaos  stirbt,  und  seine  Stelle 
von  dem  Gegner  eingenommen  wird,  so  zahlt  dieser  letztere 
dem  Mambo,  wird  anerkannt  und  bleibt  in  seiner  Stellung, 
wie  wenn  er  sie  durch  rechtmäßige  Erbfolge  erlangt  hätte. 

S.  58.     Ahgaheii  an  den  Herrscher. 

Die  Mambos  und  Fumos  (Herrscher  über  bestimmte  Ge- 
biete) erhalten  durch  ihr  Amt  die  Abgaben  der  durch- 
ziehenden Kaufleute  („Chipäta'*).  die  Abgaben  für  Gerichts- 
sitzungen, die  Abgaben  für  die  Audienzbewilligung  („Murö- 
mos")  und  den  Tribut  der  abhängigen  Ländereien.  Sie 
geben  diese  Erträge  aus,  indem  sie  dieselben  mit  ihrer  Um- 
gebung teilen,  dann  auch  für  Frauen,  wenn  sie  neue  Hei- 
raten schließen,  und  endlich,  indem  sie  den  geschlossenen 
Verträgen  durch  Zahlungen  nachkommen  müssen.  Außer- 
dem aber  haben  die  Fumos  den  Mambos,  welchen  sie  unter- 
worfen sind,  Tribut  zu  zahlen,  und  die  Mambos  dem  Unde 
(dem  obersten  Herrscher). 

Die  Chipäta  ist  eine  Abgabe ,  die  man  den  Fumos  und 
Mambos,  deren  Gebiet  man  durchreist,  zu  leisten  hat.  Die 
Höhe  desselben  hänert  ab  von  dem  Ranj?  des  betreffenden 
Herrschers  und  dem  Zahlungsvermöjjen  des  Zahlenden.  Die 
Chipäta  gibt  das  Kecht  zum  Durchzug,  und  der  Herrscher 
des  Landes  verpflichtet  sich,  das  Leben  und  das  Gut  der 
Durchziehenden  zu  garantieren.  Da  keine  bestimmte  Regel 
über  die  Höhe  dieses  Tributs  besteht,  so  ist  der  durch- 
ziehende Kaufmann  allein  auf  die  Praxis  angewiesen. 

„Moromo"  ist  die  Erlaubnis,  den  Herrscher  sprechen  zu 
dürfen,  welche  man  nur  durch  das  Preca-Morömo,  irgendein 
Geschenk  erlangt.     Für  die  Höhe  gibt  es  keine  Taxe. 

S.  52.     liatsversammlung  und  Valavcr. 

Bei  den  Maraves  erledigt    der   Unde  (oberster  Herrscher) 
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kein  wichtiges  Regierungsgeschäft,  ohne  vorher  die  Rats- 
versammlung zu  befragen.  Diese  besteht  aus  den  alten 
Leuten  und  einer  Anzahl  von  Vertrauenspersonen.  Diese 
Ratsversammlung  kommt  selten  in  geheimer  Sitzung  zu- 
sammen. Gewöhnlich  vereinigt  sie  sich  unter  einem  großen 
Baume  in  der  Residenz,  im  Kreise  herum  um  den  in  der 
Mitte  sitzenden  Herrscher.  In  weitem  Kreis  herum  sitzt 
bei  solchen  Versammlungen  die  übrige  Bevölkerung  auf  dem 
Boden.  Häufig  reden  auch  diese  Zuschauer,  welche  nicht 
zur  Ratsversammlung  gehören  und  werden  dann  angehört, 
wie  wenn  sie  Mitglieder  derselben  wären.  Wenn  der  be- 
treffende Gegenstand  durchgesprochen  ist,  so  erklärt  der 
Unde  die  Entscheidung  der  Ratsversammlung  für  die  seine, 
oder  er  ändert  sie ,  wie  es  ihm  paßt.  Immer  folgen  die 
Mitglieder  der  Ratsversammlung  der  Meinung  des  Unde, 
wenn  sie  dieselbe  vorher  erfahren  haben.  Und  wenn  irgend- 
einer sie  bekämpft,  so  geschieht  es  nur,  weil  er  nicht  weiß, 
daß  es  die  Meinung  des  Unde  ist.  Sobald  diese  kundge- 
worden ist,  folgen  ihr  alle.  Immer  aber  hört  der  Unde  die 
Ratsversammlung  an. 

S.  84.     Audienzen  oder  Palaver. 

Die  Mambos  und  Fumos  (Herrscher)  pflegen  besondere 
Plätze  für  ihre  Audienzen  und  Gerichtssitzungen  zu  haben. 
Diese  Plätze  liegen  gewöhnlich  entweder  unter  großen  Bäu- 
men ,  die  in  der  Mitte  der  Residenzen  stehen  und  die  sie 
Buäro  nennen,  oder  unter  einer  Art  von  Halle,  die  nach 
allen  Seiten  offen  ist  und  Issäca  heißt. 

S.46. 

Die  Bevölkerung  der  Maraves  lebt  in  beständigen  Bürger- 
kriegen und  ist  einer  großen  Anzahl  von  kleinen  Herrschern 
unterworfen,  welche  sich  gegenseitig  zu  vernichten  suchen. 

S.  53.     Herr  scher gewalt. 

Der  Herrscher  der  Nation  hat  den  Titel  Unde.  Seine 
Befehle   werden   ohne   Einschränkung   in   allen   ihm   unter- 
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worfenen  Gebieten  ausgeführt.  Aber  er  erledigt  kein  wich- 
tiges Regierungsgeschäft,  ohne  den  Rat  der  Alten,  den 
seiner  Vertrauenspersonen  anzuhören.  Weder  der  Unde, 
noch  die  Mambos  und  Fumos  (Herrscher  über  die  einzelnen 
Gebietsteile)  haben  irgendwelche  Abzeichen,  durch  welche 
sie  sich  von  den  übrigen  Maraves  unterscheiden. 
S,  52.     Erbfolge  in  die  Herr  schaff. 

Die  Erbfolge  in  die  Herrschaft  ist  derart,  daß  die  Herr- 
schaft auf  den  Sohn  der  Schwester  und  niemals  auf  den 
Sohn  des  Bruders  übergeht.  Ist  kein  Sohn  einer  Schwester 
vorhanden,  so  folgt  der  Bruder  des  Verstorbenen. 

S.  94.     Interregnum. 

Von  dem  Moment  an,  in  welchem  die  Kunde  von  dem  Tode 
eines  Mambo  oder  Fumo  (Herrscher)  verbreitet  ist,  ist  jede 
Art  von  Ausschweifung  erlaubt.  Die  Individuen,  welchen 
man  begegnet,  werden  beraubt,  geprügelt  und  selbst  ge- 
tötet. Alles  dies  wird  unter  dem  Vorwande  des  Trauer- 
gefühls ausgeführt.  Und  in  dem  ganzen  Gebiet  des  ge- 
storbenen Herrschers  bilden  die  Bewohner,  sobald  sie  die 
Kunde  erhalten  haben,  kleine  Gruppen  ohne  Unterschied 
von  Geschlecht  und  Alter  und  begeben  sich  zur  Residenz, 
um  zu  wehklagen.  Von  dort  aus  verbreiten  sie  sich  über 
die  Wege  und  die  entfernter  abliegende  Bevölkerung,  um 
zu  rauben  und  zu  prügeln. 

S.96. 

In  der  Zwischenzeit  zwischen  dem  Tode  eines  Mambo 
oder  Fumo  (Herrscher)  und  dem  Regierungsantritt  des 
neuen  ist  die  Durchreise  durch  das  betreffende  Gebiet  ohne 
starke  Bedeckung  gefährlich,  da  die  Leute  diese  Zeit  zum 
Rauben  benutzen ,  was  ihnen  nach  den  Sitten  des  Landes 
erlaubt  ist.  —  Dies  hört  jedoch  auf,  sobald  ein  anderer  die 
Herrschaft  des  Verstorbenen  übernimmt. 
S.  63.     Todesstrafe  auf  Ehebruch. 

Bei    dem    einem    besonderen  Fumo  (Herrscher)    von    reli- 
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giöser  Bedeutung ,  dem  Fumo  a  Chissumpe  unterworfenen 
Teil  der  Bevölkerung  werden  diejenigen  Frauen,  welche  als 
Frauen  dem  Fumo  a  Chissumpe  zuerkannt  sind,  wenn  sie 
des  Ehebruchs  überführt  werden,  zusammen  mit  dem  Ver- 
führer verbrannt. 

S.  91.     Vergehen  des  Besuäelns  mit  Blut. 

Wenn  ein  Marave  in  den  Wald  geht,  um  Früchte  zu 
pflücken,  und  vom  Baume  fällt,  und  ein  Glied  bricht  oder 
stirbt,  so  muß  er,  resp.  sein  Dumpse  (d.h.  der,  in  dessen 
väterlicher  Gewalt  er  steht)  dem  Mambo  oder  Fumo  (Herr- 
scher) des  Bezirks  einen  Sklaven  zahlen  dafür,  daß  dieser 
das  verflossene  Blut  entfernt,  womit  der  Verunglückte  die 
Erde  besudelte  und  damit  die  Muzimos  (Geister)  verscheucht 
hat,  welche  sich  fortziehen,  wo  aus  irgendeinem  Grunde  Blut 
vergossen  wird ,  und  nicht  zurückkehren ,  ohne  daß  zuvor 
mit  besonderen  Zeremonien  der  betreffende  Ort  wieder  ge- 
reinigt ist.  Derselbe  Gebrauch  findet  sich,  wenn  jemand 
auf  der  Jagd  durch  irgendein  Mißgeschick  umgekommen  ist. 

S.  95.     Interimistische  Regierung. 

Sobald  ein  Mambo  oder  Fumo  (Herrscher  eines  bestimmten 
Gebietes)  gestorben  ist,  nimmt  ein  Vertrauter  des  Verstor- 
benen die  Regierung  über  die  Bevölkerung  an  sich,  aber 
nur,  soweit  es  sich  um  die  Verrichtung  der  inneren  An- 
gelegenheiten, wie  die  Angelegenheiten  der  Frauen,  die 
Polizeiangelegenheiten  usw.  handelt.  Denn,  wenn  der  Ver- 
storbene als  Mambo  Fumos  unter  sich  hatte,  so  erkennen 
diese,  was  Regierungsangelegenheiten  anlangt,  keine  höhere 
Gewalt  bis  zur  Akklamation  des  neuen  Mambo  über  sich 
an.  Und  wenn  keine  Fumos  da  sind,  so  bleibt  der  Distrikt 
überhaupt  ohne  Regierung,  bis  ein  neuer  Fumo  antritt. 

Der  interimistische  Regent  heißt  Chipsahiro. 

S.  97.      Verbrennung  st  od  als  Strafe  für  Zauberei. 

Der  der  Zauberei  für  schuldig  Erkannte  wird  nackt  auf 
dem  Rücken   liegend   an    vier   Pfählen   am  Boden   befestigt 
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und  dann  wird  auf  einem  Gerüst  in  einem  gewissen  Ab- 
stand über  ihm  ein  Scheiterhaufen  errichtet  und  nieder- 
gebrannt. Häufig  finden  diese  Verbrennungen  an  den  be- 
lebtesten Wegen  statt,  und  jeder,  der  an  der  Stelle  des 
Scheiterhaufens  vorübergeht,  wirft  einen  Stein  darauf. 

S.  91.     Diebstahl. 

Der  auf  der  Tat  ertappte  Dieb  wird  sogleich  gut  ge- 
fesselt, um  nicht  entfliehen  zu  können,  und  bleibt  in  der 
Gewalt  des  Bestohlenen.  Der  letztere  macht  dem  Dumpse 
(dem.  der  die  väterliche  Gewalt  hat)  des  Diebes  von  dem 
Diebstahl  Mitteilung,  und  dieser  kauft  ihn  für  gewöhnlich  los. 
Nur  in  seltenen  Fällen  überliefert  er  ihn  als  Sklaven.  Erst 
dann  erwirkt  der  Dumpse  die  Freiheit  des  Diebes,  wenn  er 
einmal  den  vereinbarten  Schadensersatz  geleistet  hat  und 
außerdem  einen  Sklaven  oder  den  Wert  eines  solchen  ge- 
zahlt hat.  Denn  der  Bestohlene  hatte  außer  dem  Schadens- 
ersatzanspruch das  Recht,  den  Dieb  zu  töten,  um  vor  weiteren 
Diebstählen  gesichert  zu  sein;  und  um  hiervon  den  Dieb 
loszukaufen,  ist  die  Zahlung  des  Wertes  eines  Sklaven  nötig. 

Hat  der  Dieb  keinen  Dumpse,  so  wird  er  verkauft,  wenn 
er  brauchbar  ist,  im  anderen  Falle,  wenn  er  alt  und  ge- 
brechlich ist,  wird  er  getötet. 

S.  54.     Gerichtsverfahren. 

Bei  allen  Streitigkeiten  können  die  Parteien  von  Richtern 
abgeurteilt  werden,  aber,  wenn  sie  nicht  mit  der  Entschei- 
dung zufrieden  sind,  so  appellieren  sie  von  einem  Fumo 
(Unterherrscher)  an  den  anderen  und  hernach  au  den  Marabo 
(dem  Fumo  übergeordneter  ünterherrscher).  Sind  sie  auch 
mit  dem  Ausspruch  nicht  zufrieden,  welcher  vom  Mambo 
in  der  Ratsversammlung  gegeben  wird,  so  müssen  die 
Waffen  entscheiden.  Wenn  auch  dieser  Fall  nicht  selten 
ist,  so  ist  er  doch  auch  nicht  sehr  häufisr 

jS.  66.     Ordalicn. 

Bei  den  Maraves    ist   für  den  Fall,    daß    man  einen  Ehe- 
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bruch,  einen  Diebstahl  oder  dergleichen  vermutet,  das  Feuer- 
ordal  und  das  Ordal  des  siedenden  Wassers  üblich.  Aber 
diese  Ordalien  werden  ausgeführt,  bevor  der  Streit  in  der 
OefiFentlichkeit  rechtshängig  wird. 

Das  Feuerordal  besteht  darin,  daß  der  Beschuldigte  einen 
Fuß  oder  beide  Füße  auf  eine  glühende  Hacke  setzen  muß, 
oder  daß  er  an  dieser  Hacke  oder  einer  sonstigen  glühenden 
Masse  lecken  muß.  Geht  ihm  die  Haut  dabei  ab,  so  ist  er 
schuldig,  bleibt  er  unverletzt,  was  nur  selten  eintrifft,  so 
gilt  er  als  unschuldig. 

Das  Ordal  des  siedenden  Wassers  vollzieht  sich  in  der 
Form,  daß  man  ein  tiefes  Gefäß  mit  W^asser  füllt,  dasselbe 
kochend  macht,  eine  genügende  Menge  Asche  hineintut,  um 
es  trübe  zu  machen  und  dann ,  nachdem  es  eine  geraume 
Zeit  gekocht  hat,  ein  Missangakorn  hineinwirft.  Dann  greift 
der  Beschuldigte  mit  der  Hand  hinein  und  muß  das  Korn  heraus- 
holen, wobei  er  gewöhnlich  einen  Teil  seiner  Haut  einbüßt.  In 
diesem  Falle  gilt  seine  Schuld  als  erwiesen.  Bleibt  er  jedoch, 
was  selten  eintritt,  unverletzt,  so  gilt  er  als  unschuldig. 

S.90. 

Der  Täter  irgendeines  Vergehens,  wie  Diebstahl  oder 
Vergiftung,  das  einem  anderen  zugefügt  ist,  wird,  wenn 
Zeugen  oder  andere  Beweismittel  fehlen ,  vom  Priester 
(Ganga  oder  Surjäo)  dadurch  ermittelt,  daß  dieser  Teile 
von  irgendwelchen  Tieren,  wie  Knochen,  Muscheln  und  an- 
deres dazu  benutzt,  um  mit  ihnen  durch  eine  Art  Spiel  den 
Täter  zu  ermitteln.  Leugnet  der  vom  Priester  als  Täter 
Bezeichnete,  so  muß  er  das  Muavegiftordal  auf  sich  nehmen, 
das  ihn  nach  der  Wirkung  des  Gifttrunkes  entweder  verurteilt 
oder  freispricht.  Im  letzteren  Falle  sorgt  der  Priester  dafür, 
daß  der  gute  Ruf  des  Angeklagten  nicht  beeinträchtigt  wird. 

S.  97,  98,  99.     GiftordaL 

Als  Giftordal  ist  bei  den  Maraves  das  Muavetrinken  im 
Gebrauch,  das  sich  unter  ganz  bestimmten  Formalitäten  ab- 
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spielt.  Der  durch  den  Gifttrank  zu  Ueberführende  wird 
schon  den  Abend  vorher  nackt  eingesperrt  und  strenge 
bewacht  und  darf  von  da  ab  bis  zum  Gifttrinken  nichts 
essen  und  trinken.  Währenddessen  hat  der  Ganga  (Zauber- 
priester) den  Trank  bereitet,  welchen  der  Angeklagte  in 
bestimmter  Haltung  austrinkt.  Dann  läuft  er  unter  dem 
Gefolge  der  ganzen  singenden  Zuschauermenge  so  lange  um 
das  Dorf  herum,  bis  er  das  Gift  entweder  vorne  oder  hinten 
von  sich  gibt.  Im  ersteren  Falle ,  wenn  er  das  Gift  aus- 
gebrochen hat,  gilt  er  als  unschuldig  und  ist  frei,  und 
die  Urheber  des  Ordals  fliehen  mit  ihren  Parteigenossen, 
um  nicht  von  den  Verwandten  des  Beschuldigten  oder 
seinen  Anhängern  mißhandelt  oder  gar  getötet  zu  werden. 
Auch  der  Ganga  {Zauberpriester)  zieht  in  diesem  Falle 
vor,  zu  fliehen,  um  sich  keinen  Beleidigungen  auszusetzen. 
Im  zweiten  Falle,  wenn  das  Gift  durch  den  After  abgeht, 
gilt  der  Angeklagte  als  schuldig .  und  seine  Parteigenossen 
fliehen.  Er  selbst  wird  dann  strenge  bewacht,  um  am 
nächsten  Tage  den  Verbrennungstod  zu  erleiden. 

In  seltenen  Fällen  appelliert  der  durch  den  Muavetrunk 
Verurteilte  an  ein  zweites  Muavetrinken,  indem  er  als  Grund 
die  Unterlassung  irgendeiner  Sache  bei  der  zu  sprechenden 
Formel  angibt.  Die  Maraves  sagen,  daß  in  diesem  Falle, 
wenn  irgendein  Wort  bei  der  Formel  ausgelassen  ist,  sich 
dem  Angeklagten  die  Kehle  zuschnürt,  so  daß  er  nichts 
mehr  ausbrechen  kann ,  sondern  alles  durch  den  After  von 
sich  geben  muß.  Beim  zweiten  Muavetrinken  bricht  der 
Angeklagte  fast  immer,  was  zweifelsohne  seinem  geschwäch- 
ten Körper  zuzuschreiben  ist.  Und  daher  gilt  er  in  diesem 
Falle  immer  für  unschuldig. 

S.  99.     Giftordal. 

Eine  zweite  Art  des  Muavetrinkens  (Gifttrinkens),  die 
bei  den  Maraves  da,  wo  es  sich  um  Vergehen  der  Zauberei 
handelt,    noch  üblicher  ist,    unterscheidet   sich  von  der  ge- 
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wohnlichen  Art  dadurch,  daß  der  Beschuldigte  das  Gift 
zwischen  zwei  Stegen  trinkt,  von  denen  der  eine  zum  Dorfe 
hin  und  der  andere  vom  Dorfe  ab  führt.  Vor  dem  Trinken 
spricht  er  bei  der  Beschwörungsformel  die  Worte:  Bin  ich 
schuldig,  so  ist  dieses  mein  Weg  (nach  dem  vom  Dorfe 
fortführenden  Wege  zeigend),  bin  ich  unschuldig,  so  ist 
jenes  mein  Weg  (nach  dem  zum  Dorfe  führenden  Wege 
zeigend).  Nach  dem  Trinken  läuft  er  ums  Dorf  herum. 
Gibt  er  das  Gift  während  des  Laufens  von  sich,  so  gilt  er  als 
unschuldig.  Fällt  er  wie  tot  nieder,  so  ist  die  Schuld  bewiesen. 

S.  100.     Giftordal. 

Das  Muavetrinken  wird  nicht  nur  angewendet,  um  den 
der  Zauberei  Verdächtigen  zu  überführen,  sondern  überhaupt 
in  allen  Fällen,  wo  eine  Anklage  ohne  die  genügenden  Be- 
weise vorliegt,  oder  auch,  wenn  Beweise  vorhanden  sind, 
der  Angeklagte  aber  leugnet;  in  diesem  Falle  verlangt 
der  Angeklagte  entweder  selbst  das  Ordal,  um  sich  zu 
rechtfertigen,  und  in  diesem  Falle  lädt  der  Kläger  nicht 
eine  so  große  Verantwortung  auf  sich ;  oder  aber,  das  Ordal 
wird  vom  Kläger  verlangt,  was  nur  geschieht,  wenn  dieser 
volle  Gewißheit  von  der  Schuld  des  Beklagten  hat.  In  dem 
Falle ,  daß  der  Angeklagte  durch  das  Muaveordal  gerecht- 
fertigt wird,  hat  er  eine  zu  seiner  Genugtuung  hinreichende 
Entschädigungssumme  zu  beanspruchen.  Und,  da  keine  be- 
stimmte Taxe  besteht,  so  sind  die  Willkür  des  einen  und 
die  Vermögensverhältnisse  des  anderen  maßgebend.  Irgend- 
welche andere  Beweismittel  als  das  Muavetrinken  gibt  es 
bei  den  Maraves  nicht,  auch  keine  gewaltsamen  Mittel,  um 
das  Geständnis  herauszupressen.  Wenn  der  Beklagte  die 
Schuld  verneint ,  so  wird ,  auch  wenn  die  Schuld  des  Be- 
klagten noch  so  sicher  ist,  das  Muaveordal  angewendet. 

S,  91,  92'     Gerichtsverfahren. 

Die  wahre  Bedeutung  des  Wortes  „Milando"  ist:  Schuld. 
Es  ist  eine  Verpflichtung,  die  besteht  und  noch  nicht  erfüllt 
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ist.  Eine  Beleidigunf]^ ,  ein  Raub  oder  eine  Tötung,  kurz^ 
überhaupt  ein  Prozeß  und  alles,  was  Gegenstand  von  Klage 
und  Verteidigung  sein  kann,  fällt  unter  den  Begriff  Milando. 

Der  Kläger  pflegt  zu  sagen:  N  .  .  .  Üaparamura,  womit 
gesagt  ist:  N  .  .  .  hat  mich  geschädigt,  er  hat  für  mich 
einen  Anspruch  begründet.  Beim  „Milando  de  Pombe", 
d.  h.  beim  Ehebruch,  sucht  der  Geschädigte,  sobald  er  von 
dem  Vergehen  weiß  oder  es  argwöhnt,  den  Ehebrecher  zu 
finden,  er  beschimpft  und  mißhandelt  ihn,  wenn  er  es  kann, 
und  schafft  sich  Genugtuung  durch  die  Beschimpfung;  aber 
das  hat  nur  den  Zweck,  jeden  Zweifel,  den  er  noch  haben 
könnte,  zu  beseitigen  oder  um  sich  noch  verletzter  zu 
zeigen,  als  er  in  Wirklichkeit  ist.  (Dabei  ist  nötig,  hinzu- 
zufügen, daß  der  Ehebruch  häufig  zwischen  Ehemann  und 
Ehefrau  verabredete  Sache  ist,  wenn  der  Ehebrecher  reich 
ist.)  Darauf  wendet  sich  der  Ehemann  als  Kläger  an  den 
Mambo  oder  Fumo  (Herrscher)  des  Distrikts  mit  irgend- 
einem Wertgegenstande,  um  die  Klage  zu  erheben,  was  sie 
„Quira-Milando**  nennen,  wobei  er  den  Namen  des  Ange- 
klagten angibt.  Nachdem  der  betreffende  Herrscher  sich  über 
die  näheren  Umstände  informiert  hat,  setzt  er  entweder  so- 
gleich einen  bestimmten  Tag  für  die  Audienz  (das  Palaver,  Ge- 
richtssitzung) fest,  oder  er  vertagt  den  Fall.  Wenn  der  Tag 
für  das  Urteil  festgesetzt  ist,  läßt  der  Herrscher  die  Parteien 
benachrichtigen.  Alle  erscheinen,  auch  die  Ehebrecherin, 
und  beide  Parteien  bringen  ihre  Rechtsbeistände  mit.  Die 
gewöhnliche  Zeit  hierfür  ist  von  morgens  9  Uhr  ab.  Immer 
nehmen  an    den  Gerichtssitzungen  viele  Zuschauer  teil. 

Der  rechtsprechende  Mambo  oder  Fumo  sitzt  auf  seinem 
„Buäro'',  das  ist  entweder  ein  Platz  im  Schatten  eines  großen 
Baumes,  der  in  der  Ansiedlung  steht,  oder  auf  seiner  „Issäca'' 
(besondere  Halle)  auf  dem  Boden  auf  einer  „Lupä^a''  (?), 
und  alle  anderen  sitzen  im  Umkreis  um  ihn  herum  auf  dem 
Boden.  Zunächst  trägt  der  Kläger  alle  näheren  Umstände  seiner 
Klage  mit   großer  Ruhe,    aber    mit   erhobener  Stimme    vor. 
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Nachdem  er  beendet  hat,  klatschen  ihm  die,  welche  zu  seiner 
Begleitung  gekommen  sind,  Beifall.  Es  folgt  ein  leises  Ge- 
flüster, oft  auch  geschieht  es,  daß  man  noch  Fragen  an  den 
Kläorer  stellt  oder  ihn  irgendeine  Sache  zum  besseren  Verstand- 
nis  der  Richter  noch  einmal  wiederholen  läßt.  Häufig  auch  ge- 
schieht es,  daß  die  Rechtsbeistände  sprechen,  währenddessen  die 
Parteien  stillschweigen.  Wenn  das  Flüstern  und  die  Unterhal- 
tung beendet  ist,  gibt  man  dem  Angeklagten  das  Zeichen  zu 
seiner  Verteidigungsrede,  die  sich  in  denselben  Formen  abspielt. 

Während  eine  der  Parteien  spricht,  wird  sie  von  keinem 
unterbrochen,  und  bei  jeder  Pause,  welche  der  Sprecher 
macht,  was  häufig  geschieht,  ruft  einer  mit  lauter  Stimme 
aus  weiter  Entfernung  irgendein  Zustimmung  bedeutendes 
Wort.  Nachdem  alles  zur  Genüge  durchgesprochen  ist, 
ziehen  sich  die  Mitglieder  des  Rats  des  betreffenden  Mambo 
oder  Fumo ,  welcher  den  Vorsitz  hat ,  an  einen  entfernten 
Ort  zur  Beratung  in  geheimer  Sitzung  zurück  und  bestimmen 
das  Urteil.  Hiernach  kehren  sie  auf  ihre  Plätze  zurück 
und  informieren  den  Mambo  oder  Fumo  über  die  Ent- 
scheidung, die  sie  getroffen  haben,  mit  leiser  Stimme.  Mit 
seiner  Zustimmung  spricht  dann  einer  von  ihnen  das  Urteil 
öffentlich  aus,  nachdem  er  vorher  ein  kurzes  Resümee  der  Klage 
des  Klägers  und  der  Verteidigung  des  Angeklagten  gegeben 
hat;  und  je  nach  den  Umständen  (S.  93)  verurteilen  sie  den 
letzteren  oder  sprechen  ihn  frei ;  wobei  der  Verurteilte  zu- 
gleich in  die  Kosten  verurteilt  wird. 

Zu  bemerken  ist,  daß  auch  die  Ehebrecherin  gehört  wird, 
und  mit  allen  Einzelheiten  öffentlich  ohne  irgendwelche 
Reserve  den  Ehebruch  bekennt. 

Wenn  der  Ehebrecher  die  Handlung,  deren  er  angeklagt 
ist,  leugnet,  was  selten  ist,  so  unterzieht  er  sich  in  diesem 
Falle  dem  Muavegiftordal ,  welches  von  einer  der  beiden 
Parteien  oder  von  dem  betreffenden  Fumo  gefordert  wird. 
Dieses  Ordal  macht  den  Prozeß  für  denjenigen,  welcher 
verurteilt  wird,    noch    erschwerender,    besonders,    wenn    es 
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der  Angeklagte  selbst  ist,  weil  er.  abgesehen  von  den 
übrigen  Unkosten,  dem  Fumo  oder  Mambo  noch  einen 
Sklaven  oder  dessen  Wert  zu  leisten  hat.  um  die  Erde  von 
dem  Muavegift  zu  reinigen,  welches  er  verschüttete,  weil  er 
schuldig  war.  Sobald  der  Prozeß  entschieden  ist,  und  die  Ent- 
schädigungssumme geleistet  ist,  bleiben  Kläger  und  Beklagter 
Freunde    als  wenn  nichts  zwischen    ihnen  vorgefallen  wäre. 

S.  94.      Verfahren   heim    Vcrgelifn   gegen   Mamho   oder  Fumo 
(Herrscher  bestimmter  Gebiete). 

Wenn  ein  Marave  irgendein  Vergehen  gegen  den  Mambo 
oder  Fumo  seines  Gebietes  verübt,  sei  es  ein  Ehebruch  mit 
einer  seiner  Frauen  oder  ein  Raub  oder  irgendetwas  der- 
artiges, so  sucht  er  als  einziges  Mittel  die  Flucht,  weil  es 
für  solch  ein  Vergehen  kein  Prozeßverfahren  gibt.  Wenn 
man  den  Täter  faßt,  wird  er  getötet  und  seine  Familien- 
mitglieder werden  zu  Sklaven  gemacht.  Aber,  wenn  der 
Fumo  nicht  viel  Ansehen  hat  und  der  Beschuldigte  zum 
Sitz  eines  angesehenen  Mambo  oder  Fumo  flieht,  dann  klagt 
der  verletzte  Herrscher  und  der  Prozeß  wird  wie  die  übrigen 
abgeurteilt.  Es  ist  aber  üblich ,  dann  dem  Beklagten  eine 
möglichst  harte  Strafe  aufzuerlegen,  weshalb  der  Schuldige 
gewöhnlich  versucht,  an  den  Sitz  eines  Herrschers  zu  fliehen, 
mit  dem  sein  Gegner  in  Feindschaft  lebt. 

3.  Chupetas 
(Stamm  in  der  Mitte  des  Gebietes  der  Maraves  wohnend). 

S.  60. 

Obgleich  die  Chupetas  dieselben  Gebräuche  haben,  wie 
wir  sie  bei  den  Maraves  finden,  so  unterscheiden  sie  sich 
doch  darin  von  diesen,  daß  sie  in  vollständiger  (S.  51)  Un- 
abhängigkeit leben.  Jede  Bevölkerungsgruppe  hat  ihren 
unabhängigen  Führer,  welcher  zugleich  das  Familienober- 
haupt der  Familie  ist,  aus  welcher  diese  Gruppe  besteht. 
Eine  weitere  politische  Auktorität  kennt  man  nicht,  und  es 
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ist  leichter  einen  der  erwähnten  Führer    zu   vernichten ,    als 
.    ihn   in   abhängige  Stellung  zu  bringen. 

S.Öl.     Streitigkeiten.     Krieg.     Schiedsrichter. 

Wenn  Streitigkeiten  oder  ein  Krieg  zwischen  zwei  Führern 

'  ausbrechen,  was  sehr  häufig  ist,  so  kämpfen  die  Individuen 
der  beiden  Völkerschaften  miteinander.  Niemals  wird  der 
Streit  durch  den  ersten  Kampf  entschieden,  da  sich  vielmehr 
vorher    die  unterliegende  Partei  zurückzieht   und    sich    eine 

,,, andere  Gruppe  der  Bevölkerung    zur  Hilfe  holt.     Da  es  so 

;,. immer  weiter  geht,  so  wachsen  die  beiden  Parteien  immer 
mehr  an,  bis  schießlich  alle  Führer  des  Stammes  in  den 
Streit  verwickelt  sind.  In  allen  Fällen  findet  die  Streitig- 
keit darin  ihr  Ende,  daß  man  Schiedsrichter  zur  Entschei- 
dung derselben  ernennt,  die  bei  der  Untersuchung  mit  dem 
ersten  Entstehuugsgrund  des  Streites  beginnen,  der  manch- 
mal z.  ß.  in  der  Veruntreuung  nur  einer  Maisstaude  liegen 
kann.  Und  sehr  häufig  entbrennt  der  Krieg  gleich  wie- 
der von  neuem,  wenn  entweder  das  Urteil  zu  hart  oder 
wenn  es  zu  milde  ausgefallen  ist.  In  diesem  Falle  erlischt 
die  Rechtshängigkeit,  nachdem  die  Streitigkeiten  wieder 
begonnen  haben,  damit,  daß  die  verurteilte  Partei  eine 
Kriegsentschädigung  zur  Befriedigung  derjenigen  Führer 
zahlt,  welche  der  gewinnenden  Partei  geholfen  hatten.  Hier- 
bei wird  jeder  Verlust  von  Beginn  der  Streitigkeiten  an  in 
Rechnung  gesetzt;  so  muß  auch  für  alle  Menschenleben, 
die  im  Streite  umgekommen  sind,  gezahlt  werden,  wenn  es 
nur  auf  der  einen  Seite  Tote  gegeben  hat,  während  für  den 
Fall,  daß  auf  beiden  Seiten  welche  getötet  wurden,  diese 
gegeneinander  aufgerechnet  werden.  Diese  Zahlungen  werden 
fast  immer  in  Sklaven  oder  in  Vieh  geleistet. 

4.  Chevas. 

S.  148.     Ehe-  und  Gehurtszeremonien, 

Die  Ehe-  und  Geburtszeremonien  sind  wie  bei  den  Maraves. 
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S.  144.     Politische  Organisation. 

Ihre  Regierung  ist  eine  absolute  und  wird  durch  Mambos 
und  Fumos  (Herrscher  über  bestimmte  Gebietsteile)  und 
den  Rat  der  Alten  ausgeführt. 

Die  Erbfolge  in  die  Herrschaft  ist  dieselbe  wie  bei  den 
Maraves. 

S.  14849.     Leicheyizeremonien  heim  Tod  eines  Herrschers. 

Beim  Leichenbegängnis  eines  Mambo  oder  eines  Fumo 
(Herrscher  über  bestimmte  Gebiete)  werden  die  Frauen  mit 
dem  Toten  begraben.  Zwei  Sklaven  werden  getötet  und  auf 
Pfähle  aufgesteckt,  die  über  dem  Grabe  aufgepflanzt  werden. 

S.  144.     Eigentumsverhältnisse. 

Bei  den  Chevas  gibt  es  keine  Güter,  die  res  publicae 
wären.  Alle  Einkünfte,  welche  die  Mambos  und  Fumos 
(Herrscher  der  einzelnen  Gebiete)  erhalten,  entspringen  den- 
selben Quellen  wie  bei  den  Maraves  (Stamm)  und  legen 
dieselben  Verpflichtungen  auf.  Der  Grund  und  Boden  ist 
gemeinsames  Eigentum  aller,  da  jedes  Individuum  oder  jede 
Familie  sich  dort  niederlassen  und  ihn  bebauen  kann ,  wo 
sie  will,  unabhängig  von  irgendwelcher  Erlaubnis  oder  For- 
malität, wenn  der  Boden   nur  unbebaut  oder  devolut  ist. 

5.  Tümbücas 
(als  besonderer  Stamm  unter  den  Chevas  lebend). 

S.  151.     Polygamie. 

Sie  leben  in   Polygamie. 

S.  151,  152.     Gerichts' er  fahr  Ol. 

Die  Tümbücas  sind  immer  sehr  vorsichtig,  weil  sie  immer 
in  irgendwelche  Händel  und  Streitigkeiten  verwickelt  sind, 
welche  sie  niemals  durch  die  Behörde  aburteilen  lassen, 
bevor  sie  den  Streit  nicht  miteinander  ausgefochten  haben, 
wobei  jede  von  beiden  Parteien  ihre  Verwandten  und  Freunde 
mit  in  den  Streit  hineinzieht.     Und  erst,    nachdem  sie  dies 
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getan  haben  und  alle  Kräfte  erschöpft  sind,  werden  sie  ge- 
richtlich klagbar,  wo  sich  dann  das  Verfahren  in  denselben 
Formen  und  nach  denselben  Regeln  abspielt  wie  bei  den 
Maraves.  Wenn  die  Parteien  nach  der  Vorladung  er- 
scheinen, so  treffen  sie  nicht  zusammen  und  kommen  nicht 
zu  derselben  Zeit.  Es  kommt  vielmehr  der  eine ,  während 
der  andere  sich  verborgen  hält,  und  in  einer  solchen 
Entfernung,  daß  der  andere  ihn  weder  sehen  noch  gesehen 
werden  kann.  Nachdem  der  eine  gesprochen  hat,  zieht  er 
sich  wieder  zurück  und  verbirgt  sich  in  derselben  Weise, 
währenddessen  man  den  anderen  ruft,  der  nun  seinerseits 
spricht.  Und  wenn  sie  durch  Zufall  beide  zusammentreffen, 
so  streiten  sie,  auch  wenn  es  in  Gegenwart  des  Mambo  sein 
sollte,  wie  im  hitzigsten  Kriege  miteinander,  wozu  sie  immer 
kampfbereit  sind,  da  sie  überall  die  Waffen  mit  sich  führen. 
Endlich  gibt  der  Richter  das  Urteil,  welches  sie  nachein- 
ander vernehmen ;  in  seltenen  Fällen  aber  richten  sie  sich 
nach  demselben.  Sie  fangen  im  Gegenteil  wieder  an ,  sich 
zu  befehden,  und  so  wird  das  Urteil  des  Richters  wieder- 
holt und  so  fort,  bis  sie  ermüdet  und  geschwächt  dem  Ur- 
teilsspruch nachkommen,  der  für  den  Angeklagten  immer 
härter  ausfällt.  Die  Parteien  treffen  niemals  zusammen, 
bevor  nicht  der  Urteilsspruch  vollständig  erfüllt  ist  und 
bevor  nicht  die  Strafe  gebüßt  ist. 

Aus  allen  diesen  Klagen  ziehen  die  Mambos  (Herrscher) 
einen  großen  Teil  ihrer  Einkünfte,  da  das  Blut,  welches 
vergossen  wird  und  der  Urteilsspruch  der  Richter  durch 
die  Parteien  mit  Waren,  Lebensmitteln,  Vieh,  Frauen  usw. 
bezahlt  werden   muß. 

6.  Muizas. 

S.  222.     Heirat. 

Ihre  Ehen  werden  unter  denselben  Formalitäten  und 
Zeremonien  abgeschlossen  wie  bei  den  Chevas,  nur  mit  dem 
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Unterschiede,    daß    der  Preis    von  dem,    was  der  Täta  (In- 
haber der  väterlichen   Gewalt)  erhält,  höher  ist. 

*S.  222.     Polygamie. 

Die  Muizas    leben   polygam    und    die   erste  Frau  oder  die 
Hauptfrau  nennen  sie  Muari. 
S.  222.      Verlöhnis  von  Kindern. 

Häufig  wird  das  Verlöbnis  zweier  Kinder  noch  zu  deren 
Jugendzeit  von  den  Vätern  abgeschlossen. 

S.  217.     Politische  Organisation. 

Ihre  Regierung  wird  durch  Mambos  und  Fumos  (Herr- 
scher über  bestimmte  Gebiete)  ausgeführt,  welche  einen  Rat 
der  Alten  zu  Rate  ziehen.  Diesen  letzteren  steht  mehr 
freie  Meinungsäußerung  zu  wie  bei  den  Maraves. 

Früher  stand  der  ganze  Stamm  unter  dem  Oberbefehle 
eines  obersten  Herrschers,  dessen  Titel  Mucongure  war,  dem 
alle  Muizas  unterworfen  waren.  Aber  schon  in  der  letzten 
Zeit  ihrer  Existenz  war  diese  Herrschaft  nur  noch  nominell 
und  jeder  Mambo  regierte,  unabhängig  geworden,  sein  Ge- 
biet, in  welchem  ihm  eine  größere  oder  kleinere  Anzahl 
von   Fumos  unterworfen  waren. 

t>.  217.     Erbfolge  der  Herrscher.     Neffenerbfolge. 

Die  Auktorität  der  Mambos  (Herrscher)  war  erblich,  in- 
dem sie  vom  Onkel  auf  den  Sohn  der  Schwester  und,  im 
Falle  daß  ein  solcher  nicht  vorhanden  war,  auf  den  Bruder 
des  Verstorbenen   überocincr. 

S.  219.      Verbrechen. 

Bei  den  Muizas  werden  Diebstahl  und  Ehebruch  als  be- 
sonders schwere  Vergehen  angesehen.  Verfahren  wegen 
Zauberei  kamen  verhältnismäßig  weniger  häufig  vor. 

7.  Muembas. 
N.  188. 

Als    ein  Sterben    in    dem   Dorfe    des  einen  Fumo  (ünter- 

herrscher)  ausbrach,   wurde  von  dem  Ganga  (Zauberpriester) 
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ein  bestimmtes  Individuum  als  Urheber  dieses  Sterbens  be- 
zeichnet und  so  der  Zauberei  beschuldigt.  Das  Muavegift- 
ordal  bestätigte  die  Schuld  und  somit  wurde  seine  Wohnung 
zerstört  und  geplündert,  ihm  selbst  aber  wurde  der  Hals 
abgeschnitten  und  das  Herz  herausgerissen.  Der  Leichnam 
blieb  bis  zum  nächsten  Tage  liegen,  wo  er  dann  verbrannt 

wurde. 

8.  Zambesigebiet. 
S.  391. 

In  diesem  ganzen  Teile  des  östlichen  Afrika  (Zambesi- 
gebiet)  ist  es  Gebrauch,  einem  Neger,  mag  er  frei  oder 
unfrei  sein,  auf  seinen  Wunsch  Schutz  zu  gewähren,  wenn 
er  von  irgendeinem  Verfolger  bedrückt  wird,  oder  von  einem 
Herrn,  dessen  Sklave  er  nicht  sein  will,  verfolgt  wird,  oder 
von  irgendeinem  Mächtigen,  oder  daß  er  sich  dem  Hunger- 
tode ausgesetzt  sieht.  Um  diesen  Schutz  zu  erlangen ,  ge- 
nügt es,  daß  er  irgendeinen  Gegenstand  zerbricht  oder 
irgendein  Stück  Zeug  zerreißt,  so  unbedeutend  der  Gegen- 
stand auch  sein  mag,  wenn  er  nur  dem  gehört,  dessen 
Schutz  er  erhofft;  und  dieses  geschieht  ohne  Worte  zu 
machen.  Der  alte  Herr  oder  der  Verfolger  kann  nun  nicht 
mehr  die  Hand  an  ihn  legen,  ohne  daß  er  eine  Kaufsumme 
an  den  neuen  Herren  zahlt,  die  gewöhnlich  größer  ist  als 
der  doppelte  Wert  des  Sklaven  2). 

Die  Gebräuche  der  Kaffern  begünstigen  den  neuen  Herrn. 


IL 

Francisco    Travassos    Valdez:    Africa    Occidental.     Noticias    e    coa- 
sideracoes  T.  1.     Lisboa  1864. 

1.  Felupes  in  Senegambien. 

Bd.  I,  S.  401.     Heirat^  Beschneidung. 

Die  Felupes  können  nicht  heiraten  ohne  vorherige  Beschnei- 
dung, die  unter  ganz  bestimmten  Zeremonien  vor  sich  geht. 

*)  [Also  Bondorecht.  —  Kohl  er.] 
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Bd.  1.  S.  396.     Heirat  und  Mitgift. 

Während  bei  allen  übrigen  Völkern  Senegambiens  die 
Polygamie  im  Gebrauch  ist  und  man  mit  den  Frauen  wech- 
selt, so  oft  es  einem  gefällt,  so  können  bei  den  Felupes  die 
jungen  Männer  nur  ein   Weib  zur  Ehe  nehmen. 

Ist  die  Wahl  bestimmt,  so  bittet  der  junge  Mann  die 
Eltern  des  Mädchens  um  ihre  Einwilligung,  und  wenn  er 
diese  erhalten  hat,  so  übersendet  er  ihr  einen  Kupferring 
und  gibt  dann  seinen  eigenen  Eltern .  Verwandten  und 
Freunden  Kunde  davon,  daß  er  ein  Haus  errichten  will, 
und  daß  alle  mit  beim  Hausbau  helfen  sollen,  für  dessen 
Material  der  Vater  die  Mittel  hergibt.  Ist  das  Haus  fertig, 
so  sendet  den  neue  Eigentümer  ein  geschlachtetes  und 
geräuchertes  Schwein  zum  Geschenk  an  den  zukünftigen 
Schwiegervater,  der  sogleich  die  Verwandten  einlädt,  ihnen 
die  Verheiratung  seiner  Tochter  mitteilt  und  mit  ihnen  das 
erhaltene  Geschenk  teilt. 

Am  Tage  der  Verheiratung  bringt  der  Bräutigam  einem  jeden 
der  Chinas  des  Ortes  einen  Topf  mit  Palmwein  zum  Opfer 
dar,  und  nachdem  der  Tag  zusammen  mit  den  Verwandten 
gefeiert  ist,  geht  er  des  Abends  zusammen  mit  diesen  hin, 
um  die  Braut  zu  holen.  Dann  gehen  alle  zusammen  zur 
Höhle  des  Jambacoz,  dem  sie  ein  Huhn  dafür  überreichen, 
daß  er  ihnen  einen  kleinen  eisernen  Armring  abzieht  und 
für  sich  verwahrt,  den  sowohl  der  Bräutigam  als  auch  die 
Braut  am  Handgelenk  tragen.  Sind  die  Armringe  abge- 
zogen, so  ist  die  Zeremonie  beendet,  und  der  Bräutigam 
führt  die  Braut  in  sein  Haus.  Am  folgenden  Tage  kann 
er  sie  wieder  nach  Belieben  zurückweisen  und  eine  andere 
nehmen,  die  ein  anderer  zurückgewiesen  hat. 

Als  Mitgift  erhält  die  Braut  ein  fein  besetztes  schwarzes 
Tuch  für  ihren  Gebrauch  und  Perlschmuckgegenstände, 
welche  ihre  Eltern  ihr  mitgeben  je  nach  ihrem  Vermögen. 
Und  bei  Gelegenheit  der  ersten  Schwangerschaft  geben  sie 
ihr  noch   ein   schwarzes  Tuch,  um  ihren  Schoß  zu  bedecken. 
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Der  junge  Mann  erhält  von  seinem  Vater  den  Anteil  am 
Acker  und  Vieh ,  welcher  ihm  vom  väterlichen  Erbteil  zu- 
fällt. 

MI,  S.  398.     Erbfolge.  —  MutterrecU. 

Die  Güter   des  Verstorbenen   werden    unter    seine   männ- 
i liehen  Söhne    verteilt   und    gehen,    wenn   solche    nicht  vor- 
handen sind,  auf  die  Söhne  der  Schwester  über,  immer  unter 
Ausschluß    der    weiblichen    Familienglieder,    welche    nichts 
ijerben  können,    da   das  Gesetz   sie   für  unfähig  hält,  Besitz 
zu  haben. 

Die  erblichen  Aemter  gehen  immer  auf  den  ältesten  Sohn 
der  Schwester  über. 

Bd.  I,  S.  398.     Herrschergewalt. 

In  jedem  Dorfe    gibt   es    einen  Herrscher,    den    man    am 
besten    einen  Richter    des  Volkes   nennen   könnte,    der   mit 
-'dem    Rat    der    Großen   (den  Alten    des  Dorfes),    welche    als 
■  Richter    dienen,    über   alle   Zivilrechtsfälle    und  Strafrechts- 
fälle usw.  in  großen  Audienzen,    zu   denen   sich    die    ganze 
männliche  Bevölkerung  versammelt,  entscheidet. 

Die  einzige  Einnahmequelle  des  Herrschers  ist  ein  kleiner 
''Acker  und  die  mäßigen  Geschenke  der  Fremden,  welche 
dort  Tauschhandel  treiben  wollen,  der  nicht  vor  sich  gehen 
darf,  bevor  er  nicht  vom  Herrscher  eröffnet  ist  und  bevor 
;.,Jiicht  von  diesem  die  Preise  festgesetzt  sind. 
!.:,';!  Der  Herrscher  bebaut  mit  seinen  Söhnen  wie  jeder  an- 
jr.dere  seinen  Acker,  und  seine  Soldaten  müssen  für  ihn  den 
;f  ihm  als  Herrscher  zukommenden  Acker  bebauen. 

S.  399.  Mit  den  Angelegenheiten  des  Krieges  hat  der 
Herrscher  nichts  zu  schaffen. 

Bä.  I,  S.  398,  399.    Beamte.    Erbliches  Amt.    Heerespflicht. 

Zur  Exekution  der  Entscheidungen  der  Volksversammlung 

gibt  es  eine    bestimmte  Anzahl   von  Männern ,    welche   sich 

i«  Soldaten  des  Königs  nennen,  deren  Amt  erblich  ist  vom  Onkel 
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auf  den  Neffen.  Ihre  einzige  Bezahlung  besteht  in  einem 
Anteile,  der  ihnen  bei  der  Exekution  von  Gütereinziehungen 
zufällt. 

Auch  gibt  68  zwei  Ausrufer  des  Königs,  welche  das  Amt 
haben,  das  Volk  zu  den  großen  Versammlungen  zusammen- 
zurufen. 

Die  Kriegspalaver  werden  im  geheimen  abgehalten  und 
es  präsidiert  derjenige,  welcher  der  oberste  Feldherr  in 
dem  Kriege  sein  soll  und  den  sie  den  ^Großsprecher'' 
nennen.  Nicht  präsidiert  im  Kriegspalaver  der  König.  Alle 
jungen   Männer  sind  zum   Kriegsdienste   verpflichtet. 

Bd.  /,  S.  399.      Vergehen  und  Straf  arten. 

Die  Felupes  machten  niemals  jemanden  zum  Sklaven,  nie- 
mals handelten  sie  mit  ihresgleichen  in  dem  Maße,  wie  der 
Sklavenhandel  bei  ihren  Nachbarvölkern  im  Gebrauch  war. 
Hiermit  im  Zusammenhange  steht  die  große  Verschiedenheit 
in  der  Art  ihrer  Bestrafungen  bei  Vergehen.  Während 
z.  B.  die  Felupes  Mord  und  Zauberei  mit  Einziehung  der 
Güter,  Zerstörung  des  Hauses  und  Verbannung  bestrafen 
und  bei  Diebstahl,  einfacher  Körperverletzung  und  Ehebruch 
Geldstrafe  und  Schadensersatz  zur  Anwendung  kommen,  wird 
bei  fast  allen  anderen  Völkern  dieser  Küste  für  derartige 
V^ergehen  die  Sklaverei  alrf  Strafe  angewendet. 

Bd.  L  S.  398.     Gericht sverfahrtn. 

m 

In  jedem  Dorfe  gibt  es  einen  König,  den  man  besser 
einen  Richter  des  Volkes  nennen  könnte,  der  mit  dem  Rat 
der  Großen  (den  Alten  des  Dorfes),  welche  als  Richter 
dienen ,  über  alle  Zivilrechtsfälle  und  Strafrechtsfälle  in 
großen  Audienzen ,  zu  denen  sich  die  ganze  männliche  Be- 
völkerung versammelt,  entscheidet.  Dort  prozessieren  die 
Parteien  frei  im  Schatten  eines  großen  Baumes,  wobei  die 
Entscheidung  mündlich  und  summarisch  ist. 
Bd.  l  S.  397398.     Ordal. 

Wenn  beim   Begräbnis  der   Körper    des  Verstorbenen  auf 
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der  Bahre  neben  dem  Grabe  aufgehoben  wird ,  geht  einer 
der  Verwandten  auf  den  Weg  und  fragt  in  lauter  Stimme, 
ob  irgendeiner  dem  Toten  Zaubermittel  gab  oder  ihm  ein 
Unheil  zufügte.  Wenn  bei  Gelegenheit  der  Frage  die  Bahre 
zurückweicht,  so  ist  die  Antwort  auf  die  Frage  damit  negativ 
oder,  wenn  sie  sich  vordrängt,  so  ist  sie  positiv  beantwortet, 
und  sie  beschuldigen  den,  welchen  die  Bahre  berührt,  der 
Zauberei. 

2.  Mandingas. 

Bd.  /,  iS.  386.     Erbfolge, 

Die  Erbfolge  bei  den  mohammedanischen  Mandingas  ist  die 
vom  Vater  auf  die  Söhne ,  aber  bei  den  heidnischen  Man- 
dingas geht  die  Erbfolge  über  auf  die  Neffen  von  der  leib- 
lichen Schwester  und  in  deren  Ermangelung  auf  andere 
Kollateralen,  aber  immer  in  weiblicher  Linie. 

Bd.  /,  S.  385.     Herrscherwürde  und  Regierung. 

Die  Herrscherwürde  bei  den  Mandingavölkern  ist  erblich, 
aber  es  gibt  nur  drei  Familien,  welche  sich  in  der  Herr- 
schaft folgen  können,  welche  Farim-bä  heißen.  Würde 
jedoch  eine  der  beiden  letzteren  an  der  Regierung  sein, 
so  wird  kein  wichtiger  Entschluß  gefaßt,  ohne  die  Mei- 
nung der  ersteren  einzuholen ,  welche  Farim-cunda  heißt, 
während  die  beiden  anderen  Gam-farii)jon  und  Gam-serali 
heißen. 

Die  Regierung  ist  rein  aristokratisch  und  feudal,  da  die 
wichtigsten  Angelegenheiten  nach  vorhergehender  Beratung 
mit  den  mansajons  des  Königs,  d.  h.  den  Ratgebern  (wört- 
lich den  Sklaven)  des  Königs  erledigt  werden  und  der 
König   die  Beschlüsse  seines  Rates    zur  Ausführung    bringt. 

Der  Staat  selbst  ist  in  Distrikte  oder  „nhanchobancos* 
geteilt,  welche  von  den  damit  Belehnten  ebenso  despotisch 
wie  die  Staaten  im  Mittelalter  von  den  Baronen  regiert 
werden. 
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Bd.  I,  S.  386.      Weibliche  Herrschaften.     Polyandrie. 

Die  weiblichen  „nhanchos"  (Unterherrscher  über  ein  be- 
stimmtes Gebiet)  haben  ebenfalls  ihre  Distrikte,  welche 
sie  ebenso  despotisch  regieren  wie  die  Männer.  Diese 
weiblichen  nhanchos  unterhalten  viele  Liebschaften  mit 
Männern. 

Bd.  I.  S.  386.     EinJcünfte  des  Herrschers. 

Die  Einkünfte  der  Regierung  sind :  die  im  Kriege  erbeu- 
teten oder  geraubten  Sklaven  sowie  diejenigen,  welche  wegen 
Mordes  oder  Zauberei  zur  Sklaverei  verurteilt  sind.  Der  Zahn 
des  in  dem  betreffenden  Distrikt  erlegten  Elefanten  auf  der- 
jenigen Seite,  auf  welche  das  Tier  fiel.  Die  verlorenen  Sachen, 
welche  auf  dem  betreffenden  Gebiet  gefunden  werden  und 
die  Kühe,  welche  die  in  dem  betreffenden  Gebiet  wohnenden 
Fulahs  zahlen;  und  zwar  ist  letzteres  die  einzige  Sache, 
über  die  der  betreffende  Herrscher  frei  verfügen  kann.  Mit 
den  anderen  Einkünften  wird  der  Branntwein  für  die  Gast- 
mähler des  Herrschers  und  werden  Flinten  und  die  Munition 
beschaftt,  welche  an  die  männlichen  Mitglieder  des  Stammes 
zur  Landesverteidigung  verteilt  werden.  Der  Staat  ist  ver- 
pflichtet jedem  männlichen  Mitgliede  eine  solche  Waffe 
auszuhändigen,  allerdings  einem  jeden  nur  einmal,  außer 
wenn  er  sie  im  Stammeskriege  verloren  haben  sollte. 
Beim  Tode  des  Eigentümers  geht  die  Waffe  auf  dessen 
Erben  über. 

S.  386.  Bei  Gelegenheit  eines  Krieges  sind  die  Unter- 
herrscher der  einzelnen  Distrikte  verpflichtet  mit  ihren 
Untertanen  Heerfolge  zu  leisten. 

Bd.  I,  S.386.     Beruf sJdassrv. 

Die  mohammedanischen  Mandingas  zerfallen  in  verschiedene 
Klassen,  welche  die  verschiedenen  Berufsarten  repräsen- 
tieren, welche  erblich  sind  und  deshalb  auf  die  Nachkommen- 
schaft übergehen,  auch  wenn  der  Nachkomme  nichts  von 
dem   betreffenden   Berufe  versteht. 
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3.  Bondu-Staat  in  Senegal. 

Bd.  I,  S.  292.  Eegierungsform  und  Erbfolge  in  die  Herr- 
schaft. 

Der  Bondustaat  wird  von  einem  Herrscher  regiert,  der 
ans  den  Gliedern  einer  bestimmten  Herrscherfamilie  gewählt 
wird,  wobei  fast  immer  die  Brüder  des  Verstorbenen  be^ 
yorzugt  werden. 

4.  Banhamas  und  Buramos  (oder  Papeis) 
(Stämme  in  Senegambien). 

Bd.  /,  S.  882.     Abgaben  an  den  Herrscher. 

''■^'  Beide  Stämme  unterscheiden  sich  wenig.  Ein  Unterschied 
besteht  hauptsächlich  bei  der  Regierung  darin ,  daß  die 
Herrscher  der  Banhamas  keine  Abgaben  von  Vieh  erheben 
und  keine  Einnahmen  aus  den  Heiraten  und  den  Leichen- 
begängnissen haben,  wozu  die  Herrscher  der  Buramos 
(Papeis)  das  Recht  haben. 

■     ■  ! 

5.  Cassangas  (oder  Casamansas) 

."'  (Stamm  in  Senegambien). 

Bd.  l  S.  383.     Ordal. 

Bei  ihnen  findet  sich  das  sogenannte  Ordal  „des  roten 
Wassers"  „da  agua  vermelha",  welches  nur  angewendet 
wird,  wenn  bei  den  Beweisen  Zweifel  entstehen.  Das 
Wasser  wird  von  den  Parteien  getrunken  und  der,  welcher 
es  ausbricht,  wird  für  unschuldig  erklärt,  ebenso  wie  der 
Schuldige  daran  stirbt. 

6.  Eingeborene  der  Insel  Bissan  in  Senegambien. 

Bd.  I,  S.  355.     Erbfolge.  —  Mutterrecht 

Bei  den  Eingeborenen  der  Insel  Bissan  haben  die  Frauen 
eine  sehr  freie  Stellung.    Es  erben  nicht  die  Söhne  von  den 
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Vätern,  sondern  es  erben  die  Neffen,  d.h.  die  Söhne  der 
Schwestern,  weil  diese,  wie  sie  sagen,  desselben  Blutes  sind, 
wer  auch  immer  der  Vater  sei. 

7.  Gemeinwesen  Futah-Dialon  oder  Futah-Djallö 
(im  Quellengebiet  des  Senegal  und  Gambia). 

Bd.   I,  S.  293.     Reg ierungs form  und  (xeheimbund. 

Die  Regierungsform  ist  eine  sehr  einfache.  Sie  ist  eine 
Art  von  republikanischer  Konföderation,  in  welcher  ein  Ge- 
lieimbund.  trenannt  „purrah".  ähnlich  dem  mittelalterlichen 
Femgericht  Ordnung  und  Rechtspflege  aufrecht  erhält. 
Jeder  einzelne  der  fünf  Kantone,  in  welche  das  ganze  Ger 
meinwesen  zerfällt,  hat  seinen  betreffenden  purrah,  zu  dem 
keine  Mitglieder  unter  30  Jahren  aufgenommen  werden. 

Mitglieder,  die  besonders  hervorragen  und  über  50  Jahre 
alt  sind,  bilden  den  „obersten  purrah".  Die  Mysterien  der 
Aufnahme,  verbunden  mit  harten  Prüfungen,  spielen  sich 
im  verborgenen  in  einem  heiligen  Walde  ab.  Das  Mitglied, 
welches  ein  Verbrechen  begeht  oder  die  Geheimnisse  des 
Bundes  verrät,  wird  mit  dem  Tode  bestraft. 

Die  eigenen  Eltern  und  Freunde  trennen  sich  von  dem, 
welcher  dem  Racheschwert  verfallen  ist.  Selbst  ganze 
Stämme ,  die  sich  gegenseitig  bekriegen  unter  Mißachtung 
der  Befehle  des  obersten  purrah,  werden  hart  bestraft  durch 
ein  Heer,  das  sogleich  von  treugebliebenen  Stämmen  gegen 
sie  geschickt  wird. 
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Nachschrift  zu  Bachofens  Selbstbiographie, 

Von 

Josef  Kohler. 

Die  Leser  der  Zeitschrift  werden  mit  mir  staunen  über 
die  Tiefe  des  Blickes,  das  herrliche  Gemüt  und  die  hohe  ethische 
Kultur  des  Mannes,  der  in  der  Gelehrtenwelt  lange  Zeit  ver- 
gessen war,  bis  er  vor  30  Jahren,  als  die  vergleichende  Rechts- 
wissenschaft entstand ,  als  ihr  Vorläufer  erkannt  wurde ,  der 
zuerst  das  Tor  eröffnete,  das  uns  in  die  geheimen  Gebiete 
einer  bis  dahin  unbekannten  Lehre  eintreten  ließ.  Vor  allem 
zeigen  die  bedeutsamen  Worte  über  das  altrömische  Leben 
eine  so  kongeniale  Erfassung,  eine  so  tiefe  Intuition  und 
ein  so  mächtiges  poetisches  Gemüt,  daß  sie  von  Goethe  ge- 
schrieben sein  könnten.  Sie  erinnern  mich  lebhaft  an  die 
Stunden,  die  ich  in  der  Villa  Adriana  verlebt,  wo  durch  die 
geborstenen  Denksteine  vergangener  Zeiten  die  ewig  frische 
Natur  sich  hindurchdrängt,  als  ob  sie  ihnen  etwas  von  der 
Ewigkeit  der  natürlichen  Schöpfungskraft  verleihen  wollte.  Ich 
bemerke  hierbei,  daß  eine  Schrift  über  die  römischen  Grab- 
lampen mit  einem  Bilderatlas  im  Jahre  1890  aus  seinem  Nach- 
laß herausgegeben  wurde,  und  empfehle  sie  noch  besonders 
dem  Studium  der  Archäologen  und  Romanisten.  Seine  Kraft 
der  Anpassung  und  Anfühlung  vergangener  und  unserem  Wesen 
entschwundener  Zeiten  war  eine  ganz  außerordentliche,  und 
wenn  er  uns  erklärt,  daß  wir  das  römische  Recht  erst  dann 
verstehen  lernen,  wenn  wir  es  nicht  mehr  als  praktisches  Recht 
üben,  so  hat  er  uns  Modernen  ein  Wort  aus  der  Seele  ge- 
sprochen. Ueberall  schlägt  dabei  die  Eigenart  des  Baseler 
Patriziers  durch,  welche  bei  aller  weltumfassenden  Forschung 
doch  immer  ein  tiefes  Heimatsgefühl  in  sich  birgt  und  darum 
auch  das  heimatliche  Empfinden  anderer  Völker  zu  schätzen 
und  zu  verehren  vermag. 

Die  Selbstbiographie  schließt  im  Jahre  1854;  besonders 
interessant    sind  die  Ausblicke ,    die  sie  uns  gewährt  über  die 
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Probleme  und  Aufgraben,  denen  sich  Bachofen  künftip^  widmen 
wolle.  Seine  Arbeiten  haben  einen  etwas  anderen  Gang  ge- 
nommen; immer  von  dem  Gefühl  des  Altertums  und  von  der 
Anempfindung  der  Denkweise  alter  Völker  erfüllt,  forschte  er 
in  den  römisch-griechischen  Quellen  weiter  und  weiter,  und  so 
gelangte  er  zu  dem  Thema  seiner  Studien,  das  ihn  unsterblich 
gemacht  hat.  zum  Mutterrecht.  Das  Buch  darüber  erschien 
im  Jahre  1861 ;  ein  streng  gelehrtes  Werk,  nur  zu  umfangreich 
und  zu  sehr  erfüllt  von  Einzelheiten,  als  daß  es  in  Deutschland 
alsbald  Anklang  gefunden  hätte.  Vorher  mußten  durch  einige 
jüngere  Gelehrte  aus  dem  großen  Werke  die  Hauptgedanken 
herausgegriffen  und  dem  Publikum  unterbreitet  werden,  bevor 
man  in  Deutschland  erkannte,  welch  gewaltiger  Forscher  unter 
uns  lebe.  Im  Jahre  1870  erschien  sein  ebenfalls  grundgelehrtes 
Buch  über  die  Sage  von  der  Tanaquil,  das  den  gleichen  Studien- 
kreis erfaßt.  Weiter  aber  reichen  seine  Antiquarischen  Briefe 
1880  und  1886.  Sie  greifen  zuerst  über  das  klassische  Quellen- 
gebiet hinaus  und  ziehen  die  Rechte  Chinas,  Indiens  und  Neu- 
seelands mit  in  die  Betrachtung  hinein.  Die  Antiquarischen 
Briefe  sind  den  Forschern  Lewis  H.  Morgan,  Felix  Lieb- 
recht und  Ludolph  Stephani  gewidmet;  von  diesen  ist  Lewis 
H.  Morgan  als  einer  der  grundlegenden  Forscher  der  Ethno- 
logie unsterblicli  geworden. 

Als  Nachtrag  zu  der  Selbstbiographie  mögen  zwei  Briefe 
folgen,  die  er  im  Jahre  1881  und  1883  an  mich  richtete,  und 
die  uns  in  die  eigenpersönliche  Gedankenwelt  des  Mannes  aus 
der  Zeit  seines  gereiftesten   Denkens  und  Strebens  einweihen. 

Der  erste  Brief  ist  geschrieben  mit  Rücksicht  auf  meine 
Besprechung  von  Post,  die  in  der  Kritischen  Vierteljahresschrift 
N.  F.  IV,  S.  175  f.  erschienen  war;  dabei  hatte  ich  im  Winter- 
semester 1880^81  zuerst  in  Würzburg  ein  Kolleg  über  die  ver- 
gleichende Rechtswissenschaft  gelesen.  Auf  meine  Besprechung 
von  Tanaquil  und  von  den  Antiquarischen  Briefen,  die  in  der 
Zeitschrift  für  vergleichende  Rechtswissenschaft  Bd.  IV,  S.266  f. 
erschienen   war,  folgte  der  zweite  Brief. 

Bachofen  ist  am  25.  November  1887  gestorben.  Mem 
Nachruf  erschien  in  der  Zeitschrift  für  vergleichende  Rechts- 
wissenschaft Bd.  VllI,  S.  148  f. 

Die  Veröffentlichung  der  Briefe  geschieht  mit  Einwilligung 
der  Witwe  Bachofens. 


Herrn  Professor  Dr.  J.  Kohler  „^..     , 

in  W  iirzbiirg. 
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Basel  23.  Od.  81. 

ohler  , 

in 

Hochgeehrter  Herr  Collega, 

Sie  erhalten  durch  die  Post  zwei 
Schriften  meiner  Autorschaft  »Die  Sage  von  Tanaquil"  samt  einer  Bei- 
lage „Coriolan",  ferner  „Antiquarische  Briefe  I — XXX". 

Die  Veranlassung  zu  dieser  üebersendung  liegt  in  Ihrer  Besprechung 
der  , Bausteine'  von  H.  Post,  in  der  Kritischen  Vierteljahrsschrift  von 
Brinz  und  Seidel. 

Mit  Vergnügen  sehe  ich  das  deutsche  Gelehrtentum  endlich  auf 
einen  Studiengegenstand  gelenkt,  dem  in  Frankreich,  England,  Amerika 
längst  die  ernsteste  Aufmerksamkeit  gewidmet  ist. 

Sie  haben  auch  mein  Mutterrecht  erwähnt.  Bald  wird's  ein  Viertel- 
jahrhundei  t,  daß  es  erschien.    Ich  arbeitete  ohne  irgend  einen  Vorgänger. 

Seit  jener  Zeit  habe  ich  weitere  Beiträge  geliefert,  die  ebenso  un- 
beachtet geblieben  sind  wie  das  erste  Werk.  Die  Sage  von  Tanaquil 
gehört  namentlich  in  diesen  Forschungskreis  durch  meine  Darstellung 
der  Etrusc.  Familienconstitution  auf  S.  282 — 352  und  durch  die  Beilage 
über  Coriolan ,  welche  die  mütterliche  Familienconstitution  des  merk- 
würdigen Sabinischen  Volkes  ins  Licht  setzt.  Die  antiq.  Briefe  beziehen 
sich  mit  geringen  Ausnahmen  auf  die  Geschichte  der  Verwandtschafts- 
begriffe und  in  den  folgenden  Lieferungen  wird  für  denselben  Gegen- 
stand noch  wichtiges  Material  gesammelt  und  erläutert. 

Sollten  Sie  auch  für  diese  Specialuntersuchungen  Interesse  gewinnen 
und  ihnen  einige  Wichtigkeit  beilegen,  so  würde  mich  eine  kurze  Be- 
sprechung sehr  verpflichten  und  für  weitere  Publikation  einschlägiger 
Forschungen  ermuthigen. 

Wie  notwendig  eine  Erweiterung  unseres  Blickes  für  gedeihliche 
Rechtsgeschichte  ist,  kann  niemand  verkennen  und  verkennen  Sie  am 
wenigsten.  Wie  lange  schon  ist  das  Weitertreten  aufgefahrener  Bahnen  ein 
trauriger  Mißstand,  wie  lange  das  Kritisieren  und  Belachen  unverstandener 
Traditionen  ein  trauriges  Mittel,  die  Größe  der  Einsicht  anzuempfehlen. 

Fehlt  es  Ihnen  an  Zeit  oder  Lust,  sich  mit  den  von  mir  beleuch- 
teten Seiten  der  Denkweise  des  barbarischen  Schädels  früherer  Menschen- 
geschlechter zu  befassen,  so  stellen  Sie  die  Bücher  in  Ihre  Bibliothek 
für  gelegentliche  Notiznahme. 

Indem  ich  um  eine  Empfangsanzeige  durch  Karte  ersuche,  empfehle 
ich  mich  Ihnen  mit  aller  Hochachtung  als 

Ihr  ergebener  Dr.  J.  J.  Bachofen 

Basel  2  Münsterplatz. 


Sehr  geehrter  Herr  College,  ^ 

Mit  dem  Gefühle  der  Beschämung 
habe  ich  gelesen,  was  Sie  zur  Empfehlung  meiner  Arbeiten  schreiben, 
mit  besonderer  Genugtuung  aber  in  dem  Ganzen  dieser  Recensions- 
abhandlungen  Grundsätze  und  Maximen  ausgesprochen  gefunden,  die 
auch  ich  als  Vorbedingungen  besserer  Gestaltung  unserer  Rechtsgeschichte 
betrachte  und  mir  zur  Richtschnur  nehme.  Es  ist  nicht  Lob,  was  an 
erster  Stelle  dem  Forscher  und  redlichen  Arbeiter  willkommen  scheinen 
darf,  so  wahr  es  auch  immer  bleibt  -rjStaTov  axoua|j.a  ereaivo?;  das  wahr- 
haft  wohltuende   ist   die   Teilnahme    und   das  Mitgehen    auf   demselben 


480  Kohler. 

VVeo'e,  darin  liegt  eine  Aufmunterang,  welche  auch  der  entschlossenste 
Einsiedler  nicht  entbehren  kann.  Als  Einsiedler  fühlte  ich  mich,  als 
aller  Billigung  baar  das  Prinzip  meiner  Betraciitungs-  und  Arbeitsweise, 
als  unvereinbar  den  Inhalt  sowohl  als  den  Gang  meiner  Gedanken  und 
die  Hillsmittel,  deren  ich  mich,  bei  den  verschiedenen  Völkern  der  Erde 
zusammensuchend,  bediene,  mit  den  akademisch  gebilligten  Rahmen  und 
Formen.  Beleidigt  fühlt  sich  der  die  Kritik  in  neuster  Weise  hand- 
habende Gelehrte,  wenn  einer  nach  dem  Geiste  der  historischen  Erschei 
nungen  und  ilirem  Auseinander  fragt  und  die  Forderung  aufstellt,  daß 
man  zuerst  in  die  Gedankenwelt  einer  Kulturstufe  einzudringen  habe, 
bevor  man  über  die  damit  verbundenen  Erscheinungen  ein  urteil  fälle, 
daß  überhaupt  zu  meiden  sei  den  modernen  Geist  zum  Ausgangspunkt 
und  Maßstab  der  Schöpfungen  eines  früheren  zu  erheben  und  Glaub- 
würdigkeit oder  Unglaubwürdigkeit  der  Nachrichten  von  diesem  modernen 
Standpunkte  aus  in  imperativem  Tone  k  la  Mommsen  zu  fixieren.  Be- 
droht fühlt  sich  nicht  weniger  der  Kechtshistoriker .  wenn  einer  außer 
Rom  noch  andere  Völker  zur  Entwickelung  der  successiven  Darstellung 
der  Rechtsideen  für  nötig  hält  und  an  eine  gemeinschaftliche  Mitwirkung 
der  Gesamtmenschheit  bei  «lieser  'ieistesmanifestation  glaubt  und  die 
Behauptung  aufstellt,  daß  Mittelglieder  der  Entwickelung  gar  oft  bei 
entlegenen  und  unbeachteten  Stämmen  sich  zu  erkennen  geben;  daß 
endlich  keine  Kultur  und  keine  Zeit  für  sich  das  Absolute  in  Anspruch 
zu  nehmen  berechtigt  sei.  Vollends  triflFt  üble  Nachrede  jenen,  der  das 
Recht  mit  den  übrigen  Formen  des  Denkens  und  Lebens  in  Verbindung 
setzt  und  aus  seiner  Forschung  den  Isolirschemel  entfernt,  auf  den  man 
jede  Disziplin  wie  jedes  Volk  zu  setzen  beliebt,  angeblich  um  durch 
diese  weise  Beschränkung  die  Vertiefung  zu  fördern:  eine  Methode,  die 
das  gerade  Ge;,^enteil.  nämlich  eine  ungeistige  Verflachung,  am  Ende 
aber  eine  ungenießbare  Gelehrsamkeit  und  jenes  Aufgehen  in  Aeußer- 
lichkeiten  bewirkt,  das  in  dem  Photographieren  der  Handschriften  seinen 
Triumph  feiert.  Daß  alles  dieses  rasch  erkannt  werde,  glaube  und  er- 
warte ich  nicht.  Zähe  und  zugleich  recht  bequem  ist  jede  überlieferte 
Schablone  nnd  in  den  Handbüchern  keine  Rubrik  für  die  neuen  For- 
öchungswege  gegeben.  Je  tiefer  ich  seit  Jahren  diese  meine  Absonderung 
fühlte,  umso  erfrisichender  jetzt  die  Billigung,  die  mir  von  Ihnen  zuteil 
wird.  Fortfahren  werde  ich  daher  mit  meiner  Publikation  einzelner 
Beiträge  aus  dem  gesammelten  Materiale.  das  ich,  so  umfassend  es  auch 
sein  mag,  garnicht  weiter  zu  verwerten  dachte.  Nicht  grundlos  und 
zufallig  ist  die  erwählte  Briefform.  Manche  der  erörterten  Punkte  habe 
ich  Freunden  in  Deutschland  und  Frankreich  auch  noch  in  weiterer 
Ferne  in  solcher  Correspondenz  mitgeteilt  und  jetzt,  da  der  Tod  sie  mir 
entrissen,  ist  es  mir  ein  woiiliuender  Gedanke,  diese  Unterhaltung  als 
fortgehend  mir  zu  denken  und  der  unbestimmten,  daher  beängstigenden 
Masse  eines  unbekannten  Publikums  die  freundlichen  Gestalten  derer  zu 
substituieren,  deren  wohlwollendes  Mitgehen  und  aufmunterndes  Berich- 
tigen eine  (Quelle  des  Genusses  war.  In  nächstens  vollendetem  68.  Jahre 
denkt  man  gerne  an  das  vergangene  und  wird  schüchterner  als  in  den 
Zeiten  der  früheren  Sturraperioden.  An  Ihnen  habe  ich  nun  einen 
Ersatz  für  verlorenes  gewonnen  und  dadurch  eine  innere  Genugtuung, 
für  welche  ich  recht  warmen  Dank  ausspreche. 
Mit  freundlichem  Gruße 

Ihr  ergebener  Dr.  J.  J.  Bachofen. 
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